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IT  o  r  w  o  V  t. 


Es  ist  geraume  Zeit,  mehr  denn  ein  Jahrzehnd  verflossen, 
seit  zuerst  die  Begründung  einer  gesdiichtüchen  Zeitschrift 
in  dem  Kreise  zur  Sprache  kam,  aus  dessen  Schoosse 
sie  nun  herrorgeht  Die  Uebungen  des  Herrn  Professors 
Leopold  Ranke,  an  denen  der  Unterzeichnete  mit  seinen 
Freunden  G.  Waitz,  R.  Wilmans,  S.  Hirsch,^  W.  Dönnig^, 
W.  Giesebredit  und  R.  Kdpke  mehr  oder  minder  gleichzei- 
tig Theii  nahm  9  gaben  dazu  den  nächsten  Anlass.  Seitdem 
ward  der  Plan  inraner  eifriger,  und  von  meiner  Seite  zumal 
mit  dem  Erstgenannten  der  Freunde,  sowie  mit  unserm 
hochverehrten  Lehrer  sdbst,  verhandelt.  Die  Aufinunterun- 
gen  des  Letztem  und  der  eigene  Trieb  der  in  den  Plan  Ein- 
geweihten brachten  denselben  mehr  als  einmal  der  Ausfüh- 
rung nahe.  Doch  die  Grösse  und  Bedeutung  des  Unter- 
nehmens, die  wohl  geeignet  ist  das  Selbstvertrauen  des  jun- 
gem Mannes  einzuschüchtern,  ferner  die  zahlreichen  äusse- 
ren Schwierigkeiten  und  die  Aufopfemngen,  welche  nothwen- 
dig  damit  verbunden  sind,  endlich  auch  zum  Theä  der  un- 
vermeidliche Zwiespalt  der  Meinungen,  haben  die  Verwirk- 
lichung, hoffendicfa  nicht  zu  ihrem  ^aditbeile,  bis  zum  Jahre 
1843  hinausgeschoben. 

Und  welch'  ein  Zeitpunkt  konnte  auch  anregender  sein? 
In  dem  Jahre  da  die  tausendjährige  SelbststämÜgkeü  unsere 
Vaterlandes  gefeiert  ward,  kl  den  Tagen  da  man  so  viel  von 
DeutscUaods  politischer  Einheit  sprach,   die  mehr  noch  ein 
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I  Wunsch  als  eine  Thatsache  ist:    da  durfte  wohl  am  ersten 

auch  der  Gedanke  Kraft  gewinnen,  den  Grundstein  zu  einer 
innigeren  Vennittelung  deutschen  Geistes  —  wenn  auch  nur 
auf  einem  bestimmten  Gebiet  seiner  Wirksamkeit  —  zu  le- 
gen, zur  einmütfaigen  Pflege  einer  W^issenschaft,  die  mehr 
als  jede  andere  mit  der  Politik  verwandt,  ja  deren  Mutter 
'  und  Erzieherin  ist    Möge  sie  denn  den  Beweis  fuhren,  dass 

es  auf  ihrem  Gebiete  wenigstens  keine  tiefgehende  Spaltung, 
keine  wesentliche  Trennung  giebt,  dass  die  Bestrebungen 
▼on  Ost  und  West  oder  von  Süd  und  Nord  keine  feindseli- 
gen, unversönlichen  Gegensatze  bilden. 

Freilich  müssen  so  gut  in  der  Wissenschaft  wie  in  der 
Politik  Parteien  walten,  weil  ohne  sie  nirgend  Lebeo  mid 
Entwidelung  ist  Aber  diese  geistigen  Besonderfaeiteii  müs- 
stn  sich  zu  einem  höheren  Ganzen  zusammen&fisen,  müssen 
gieidiwie  die  politischen  Parteien  in  die  Einheit  des  Staates, 
so  ihrerseits  in  die  Einheit  der  Wissenschaft  aufgehen;  denn 
erst  aus  dem  ^usanunenwirken  vieler  Richtungen  biUet  sich 
die  Gesammtstaike  der  Wahrheit,  wie  aus  vielen  Quellen 
der  Eine  Strom.  Nidit  die  absolute  Zwietradit  also,  noch 
die  absolute  Eintracht  sei  ihr  Prindp,  sondern  jme  „zwie- 
trfichtige  Eintracht**,  die  einor  der  merkwürdigsten  Den- 
ker des  Ailertfaums,  zunächst  für  den  Staat,  als  die  Grand- 
faedingung  alles  Gedeihens  anfctdhe.  Mittel  und  Wege  mö- 
gen verschiedoisein;  aber  das  Ziel  der  Arbeit  ist  dn  ge- 
meinsames, und  eben  deshalb  kann  nichts  wänschensw«dier 
erscheinen,  als  ein  Yereinigungspunkt  der  mannigblti- 
gm  und  zerstreuten  Bestrebungen  deutschen  Geistes  auf 
-dem  Gebiete  der  Geschichtswissenschaft  Ekuta  sol- 
chen zu  schaff»,  ist  die  erste  und  vomehmsfe  BestiaHnung 
dieser  Zeitsdurift;  und  darum  rufen  wir  die  deutsdMn  Ge- 
I  lehrten  zu  freier,  mtaoAig«  W^irksamkeit  auf* 

I  Diese  tfani  um  so  dringender  Noth,  als  die  Geschichls- 

j  Wissenschaft  mir  dank  festes   Zasammenhiltm    sadi    vx>r 

I  zweien  Schiden  zn  wahren  vermag,  die  ikr^  Wilnil^«  den 

j  Glauben  an  «c,  ja  ihr  Dasein  mdir  md  mehr  iiibig<iwUith> 

tigendrohcB.    Der  eine  nagt  an  ihrar  OberfMMw  d«r  < 
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an  ihrem  Kerne.  Ich  meine  den  Missbraucb,  den  die  Par- 
teipresse —  nicht  einer,  sondern  aller.  Farben  •—  so  häufig 
mit  der  Geschichte  treibt,  und  die  Missgrifle,  deren  sich 
der  wissenschaftliche  Dilettantismus  in  steigendem  Maasse 
schuldig  macht    Reden  wir  von  jenem  zuerst. 

Die  Gegenwart  ist  durch  politische,  religiöse  und  sociale 
Interessen  viel  bewegt;  die  Praxis  und  die  Theorie,  die  Sy- 
steme, die  Ideen  selber  liegen  mit  einander  in  Hader;  mit 
einseitiger  Schärfe  stehen  sich  die  Parteien  gegenüber  und 
ringen  nach  Macht  als  dem  Mittel  zur  Uebermacht:  da  ge*' 
schiebt  es  denn  nicht  selten,  dass  die  Geschichte,  um  aU 
Deckmantel  selbstsüchtiger  Zwecke  dienen  zu  können^  ab-" 
sichtlich  verdreht  und  willkürlich  zurecht  gelegt  i^ird.  In 
solcher  Zeit  ist  nichts  schwieriger  als  ein  besonnenes  Urtheil 
zu  bewahren  oder  zu  gewinnen,  und  deshalb  nichts  heilsa- 
mer als  die  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Studiums 
der  Geschichte,  ohne  welche  allerdings  die  Tagesinteres- 
sen weder  klar  verstanden  noch  verständig  berathen  wer- 
den können,  weil  die  Gegenwart  die  werdende  Geschieh'- 
te  und  das  Vergangene  die  Bedingung  des  Werdenden  ist. 
Wenn  es  nun  aber  fiir  ein  dringendes  Bedürfniss  gelten  muiSs, 
die  geschichtliche  Vergangenheit  bis  auf  den  gegenwärtigen 
Moment  in  ihrer  reinsten  Objectivität  und  somit  in  ihrer 
vollsten  Wahrheit  zu  erfassen,  um  an  der  gewonnenen  Erkennt^ 
niss  einen  sichern  Leitfaden  durch  die  Gegenwart  und  den 
richtigen  Weg  in  die  nächste  Zukunft  zu  gewinnen:  so  dürf- 
te auch  aus  diesem  Grunde  ein  Unternehmen  zeitgemäss 
und  willkommen  erscheinen^  welches  sich  die  Aufgabe  stellt> 
das  objective  Studium  der  Geschichte  zu  vermitteln. 

Die  Politik  ist  die  Blüthe  der  Geschichte  und  die  Ge*^ 
genwart  ihr  letztes  Blatt.  Die  Natur  der  Sache  bringt  es 
also  mit  sich,  dass  in  einer  geschichtlichen  Zeitschrift  die 
Politik  nicht  völlig  ausgeschlossen  sein,  dass  auch  die  wis- 
senschaftliche Erörterung  die  Zeitinteressen  und  Zeitereig- 
nisse nicht  immer  unberührt  lassen  kann.  Allein  ein  wis- 
senschaftliches Organ  unterliegt  anderen  Bedingungen  wie 
ein  rein  politisches^    Was  dieiem  zur  Empfehlung  dient,  das 


Ti  Yontori, 

Ahxeidien  einer  bestimmteD  Faibe,  würde  jmein  zum  Vor- 
wurf gereidieD  müssen.  Hier  darf  nidit  der  polilisdke  Glaor- 
be,  sondon  nur  die  wissensGhaftliche  Belahigung  den  Maas- 
Stab  der  Bereditigang  bilden;  bier  darf  also  nicht  d«r  Tha- 
tigkeit  eine  Tendenz  Torgeschrieben  werden,  welche  die  Be- 
wegung in  enge  Schranken  bannt  Doch  ebenso  wenig  dür— 
ha  freilich  die  Grenzen  unendlich  weite  sein,  sondern  müs- 
sen nach  beiden  Seiten  hin  diejenigen  Extreme  ausschliessen, 
die  es  rerradien,  dass  die  Wissenschaft  ihnen  nur  die  Hülle, 
nidit  der  Kern,  nur  Mittel  der  Willkür,  nidit  Zweck  der 
Forschung  ist  Unsere  Zeitschrift  soll  demnadi,  zwar  allsei- 
tig in  der  Wissenschaft,  in  der  Politik  aber  weder  die  ge- 
duldige Arena  aller  Meinungen,  noch  das  anmassliche  Tri- 
bunal einer  einzigen  sein;  sie  soll  allen  denjenigen  Rich- 
tungen offen  stehen,  welche,  unbeschadet  ihier  eigenthüm- 
lichen  Modificationen,  doch  darin  übereinkommen,  dass  sie 
das  Gewordene  weder  als  ein  Ewiges  noch  als  ein  Abgestor- 
benes, sondern  als  die  lebendige  Grundlage  des  Werdenden 
betrachten,  und  welche  demnach  weder  in  müssigem  Still- 
stehn  und  ängstlichem  Festklammem  an  dem  Yoifaanden^i, 
noch  in  ungestümen  Sprüngen  und  im  Herabbesdiwören 
luftiger  Ideale  das  Heil  der  Welt  erblicken,  sondern  vielmehr 
die  organische  Fortbildung  der  geschichtlich  gewordenen 
Zustande  und  die  Befriedigung  wirklicher  Bedürfiiisse  auf 
dem  Wege  der  Beformen  erzielen. 

Nur  dem  wissenschaftlichen  Bewusstsein  und  der  lei- 
denschaftslosen Er&hnmg  kann  die  Zeitschrift  Baum  gewäh- 
ren. Unter  solchen  Bedingungen  aber  muss  jedwede  histo- 
rische Erscheinung,  also  auch  jedes  politische,  religiöse  und 
sociale  Element  Gegenstand  der  Besprechung  oder  For- 
schung sein  dürfen,  das  Besultat  sei  welches  es  wolle.  Aus- 
schluss wäre  hier  Gewalt,  dem  Wesen  der  Wissenschaft  zu- 
wider und  unwürdig  des  Geistes  unserer  Zeit  Was  vor 
der  Masse  zu  erörtern  bedenklich  sein  könnte,  ist  es  nicht 
auf  dem  wissenschaftlichen  Forum.  Hier  müssen  alle  Fra- 
gen unumwunden  zur  Sprache  kommen  können,  wenn  nicht 
die  Wissenschaft  selbst  ein  Wahn  sein  soll.     Zwar   ist  es 
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nicht  unsere  Absieht,  nur  für  Gelehrte  ein  Organ  zu  schaf- 
fen; alieiB  gründliche  und  besonnene  Erörterungen  des  Ver- 
gangenen oder  Gewordenen  auf  wissenschaftlichem  Boden, 
dürften  den  oft  so  ungründlichen  und  leidenschaftlichen  Rä- 
sonnements  der  Tagespresse  gegenüber»  selbst  einem  grös- 
seren Publicum  das  beste  Mittel  gewähren,  um  die  eigene 
Anschauung  und  Gesinnung  mit  Bewusstsein  zu  bilden  und  zu 


Wenn  es  also  die  eine  Aufgabe  der  Geschichtswissen- 
schaft ist,  der  Verflüchtigung  nach  aussen  hin»  der  Ober- 
fläehitchkeit  und  dem  Missbrauch  der  Parteiliteratur  ent- 
gegenzutreten: so  liegt  nun  deren  zweite  Aufgabe  darin,  in 
ihrem  eig^ien  Innern  dem  wissenschaftlichen  Dilettantismus 
entgegenzuarbeiten. 

Wer  in  dem  Bergweric  der  Geschichte  Erspriesstiches 
wirken  will,  der  rouss  grossen  Ansprüchen  entweder  des  Ta- 
lentes oder  der  Geldirsamkeit  gentigen,  der  muss  für  sie 
geboren  oder  erzogen  sein.  Nicht  Jeder  also  ist  berufen. 
Und  doch  —  schauen  wir  uns  um  -*  wer  drängt  sich  nicht 
alles  zu  ifarem  Eingangel  Wen  sehen  wir  nicht  alles  in  ihren 
Eingeweiden  wühlen  oder  in  ihren  Schachten  hämmern  und 
brödceln,  als  ob  es  nur  des  Wollens  bedürfe  um  grosser 
Erfolge  gewiss  zu  sein!  Genug  der  Dilettantismus,  und 
in  seinem  Gefolge  die  Fabrikationssucht,  ist  über  die  Ge- 
schichte gekommen  und  die  Wissenschaft  dient  Vieleü 
entweder  zum  Kinderspiel  und  Zeitvertreib»  oder  zu  Spe- 
culationen  und  feilem  Geweii)e.  Und  was  ist  nun  der 
wirkliche  Erfolg?  Statt  des  Goldes  bekommen  wnr  Sdilak- 
ken,  der  ächte  Rdnigungsprocess  durch  die  Berufenen  .wird 
behindert  und  erschwert,  der  Gewinn  verwandelt  sich  in 
Verlust  und  die  Kunst  der  Forschung,  die  Wissenschaft  als 
solche  geräth  in  Misscredit  Soll  der  Process  wieder  erleich- 
tert und  beschleunigt,  die  Ergiebigkeit  hergestellt  und  ge- 
steigert, der  Geschichtswissenscliaft  als  solcher  zur  vollen 
Anerkennung  und  Achtung  verbolfen  werden:  so  muss  eine 
gewissenhafte  Prüfang  der  Vollmachten  eintreten,  Talent  und 
Gelehrsamkeit  erwogen  und  —  den  BerufeiMi  durch  die  Nach-« 
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Weisung  etwaniger  Mängel  treulich  zur  Hand  gegangen,  den 
Unberufenen  aber,  die  da  tändelnd  oder  böswillig  verderben 
statt  mühsam  und  aufrichtig  zu  bessern,  ohne  Rückhalt  die 
Meinung  gesagt  werden.  Nur  so  ist  es  möglich,  der  anmass- 
liehen  und  leichtfertigen  Production  einen  Damm  entgegenzu- 
setzen, und  das  Mittel  dazu  gewährt  die  Kritik. 

Doch  wie  soll  diese  geübt  werden?  Aus  ihrer  Bestim- 
mung, zu  fördern  und  zu  hemmen,  ergiebt  sich  die  Haupt- 
summe  ihrer  Pflichten.  Sie  muss  vor  Allem  nichts  anders 
wollen  als  die  Wahrheit,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  und 
der  Gedanken;  darum  muss  sie  gründlich  —  doch  nicht  mit 
grillenhafter  Peinlichkeit,  gerecht  —  doch  nicht  mit  Scho- 
nungslosigkeit verfahren.  Sie  muss  streng  sein  ohne  Bitter- 
keit, anerkennen  ohne  Uebertreibung,  urtheilen  ohne  Ansehn 
der  Person;  denn  auf  dem  Forum  der  Wissenschaft  darf  es 
keine  persönlichen  oder  Standesunterschiede  geben.  Sie  muss 
ihrer  Stellung  und  der  Würde  der  Wissenschaft  gemäss,  nur 
im  Gewände  des  Ernstes  erscheinen;  der  Geist  der  Frische, 
der  aus  -der  Ueberzeugung  und  Begeisterung  quillt,  kann 
dennoch  in  ihr  walten, ^  ohne  die  WaflPen  des  Spottes  und 
der  Ironie.  Endlich'  darf  sie  nur  behaupten  was  sie  bewei- 
sen, nur  bekämpfen  was  sie  widerlegen  kann,  das  Zweifel 
hafte  aber  nicht  apodiktisch  entscheiden;  denn  überall  müs^ 
sen  nothwendig  Zweifel  bleiben;,  sie  sind  die  alleinigen 
Brücken  der  Wahrheit,  die  ewigen  Triebe  der  Wissenschaft 

Und  wer  soll  nun  die  Kritik  üben?  Wo  liegt  das  abso- 
lute Kriterium  der  Wahrheit?  Wer  darf  behaupten,  es 
zu  besitzen,  die  letzte  Entscheidung  der  Dinge  in  sich  zu 
tragen?  Zwar  giebt  es  verschiedene  Maasse  des  Wissens  und 
Könnens,  des  Taktes  und  der  Divination;  und  daher  wird 
auch  in  der  Kritik  das  Maass  der  Gründlichkeit  und  Schärfe 
ein  verschiedenes  sein,  der  Eine  mehr  vermögen  und  mehr 
gewinnen  als  der  Andere.  Aber  Niemand  ist  unfehlbar,  Nie-" 
mand  allein  im  Besitze  der  Wahrheit,  die  im  Gegentheil 
mehr  oder  minder  in  Vielen,  ja  in  Allen  lebt  und  wirkt. 
Darum  darf  die  Kritik,  sowenig  wie  Einer  Person,  sowenig 
auch  Einer  Schule  oder  Richtung  ausschliesslich  anheimfal- 
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len;  sonst  läuft  sie  Csefahr  nur  eine  einseitige  Wahrheit  zu 
verfechten,  in  Parteilichkeit  auszuarten  und  nichts  anders 
za  sein  als  ein  Hebel  der  Gotterie.  Vielmehr  also  müssen  alle 
Persönlichkeiten  und  Richtungen  zugelassen  werden,  die 
jenen  obigen  Forderungen  genügen,  die  darauf  Anspruch 
machen  dürfen,  mit  Aufrichtigkeit  nach  der  Erkenntniss  des 
Wahren  zu  ringen.  Und  auch  deshalb  ist  es  nothwendig, 
die  Zeitschrift  zu  einem  allgemeinen  deutschen  Unternehmen 
20  gestalten. 

Aber  Eine  Klippe  liegt  auf  unserm  Wege^  an  der  die 
Eintracht  scheitern  dürfte,  wofern  nicht  Jeder  das  Seinige 
thut,  jene  hinwegzuräumen.  Niemand  will  sich  getadelt 
sehen.  Und  doch  muss  grade  der  Tadel  das  eigentliche 
Priscip,  der  Nerv  aller,  auch  unserer  Kritik  sein;  denn  wo 
Höheres  erzielt,  wo  das  Schlechte  gut,  das  Gute  besser  wer- 
den soll:  da  fuhrt  nicht  Schmeichelei  zum  Ziele,  da  kann 
nicht  Lob  das  einzige  oder  erste  Mittel  sein.  Kein  Talent 
ist  ohne  Mängel,  auch  der  Stärkste  nicht  ohne  Schwächen, 
und  nie  also  können  die  menschlichen  Erfolge  den  Bedürf- 
nissen der  Wissenschaft  vollkommen  entsprechen.  Wer  es 
demnach  wahrhaft  redlich  mit  der  Wissenschaft  und  mit 
sich  selber  meint,  der  lege  vor  allem  die  Empfindlichkeit 
ab,  der  lerne  den  Tadel,  statt  ihn  zu  hassen,  vielmehr  lieb 
gewinnen,  weil  er  aUein  ihn  zur  Erkenntniss  seiner  Mängel 
und  Schwächen  fiihrt,  selbst  wenn  er  nicht  ganz  gerecht 
oder  zu  scharf  ausgesprochen  wäre.  Ist  es  doch  ein  Wider- 
spruch, Freiheit  der  Presse  d.  i.  freie  Kritik  der  öffentlichen 
Zustände  als  das  theuerste  Gut  zu  begehren,  und  die  Kri- 
tik des  eigenen  Lebens  und  Wirkens  als  das  widrigste  Un- 
gemach nimmer  ertragen  zu  können.  Fürwahr,  soll  man 
es  dem  Staate  verargen  dürfen,  dass  er  für  Angriffe  und 
Vorwürfe  der  Presse  empfindlich  ist,  dann  müssen  erst  die 
Einzelnen,  die  Gelehrten  und  Literaten,  die  Männer  der 
Presse  selbst  aufhören,  es  ihrerseits  zu  sein.  Worte  müs- 
sen durch  Worte  oderThaten  widerlegt  werden;  nicht  durch 
Groll,  Erbitterung  und  Uass»  Man  unterdrücke  also  diese 
ebenso  unseligen  als  unwürdigen  Gefühle,    dann  wird  jene 
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Klippe  aus  dem  Wege  gerüumt,  der  Kampf  ein  irahibaft 
freier  und  die  Zwietracht  Eintracht  sein. 

Soli  sich  die  Geschichtswissenschaft  als  ein  Ganzes  er- 
fassen, so  muss  sie  in  allen  ihren  Theilen,  Zweigen  mid 
Momenten,  den  von  ihr  errungenen  Standpunkt  jederzeit 
möglichst  klar  übersdbauen  können.  Allein  die  Bedingung 
dessen,  die  Bewältigung  aller  Ersdbeinungen  vonseiten  der 
Kritik,  ist  in  Folge  der  ins  Ungeheure  gesteigerten  Producti*- 
vitat  fast  zur  Unmöglichkeit  geworden.  Daher  ^scheint  es 
als  eine  unabweisbare  Pflicht,  neben  der  Einzelkritik  auch 
der  Gollectivkritik  und  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  umfassen- 
deren oder  Gesammtübersichten  ttberdie  einzelnen Gdnete 
Raum  zu  geben.  Diese  Letzteren  sollen  jedoch  weder  eine 
erschöpfende  Kritik  noch  eine  bloss  erweiterte  BibliografAie 
bilden,  sondern  viehnehr  die  neugewonnenen  Resultate  in 
kurzen  und  scharfen  Umrissen  zu  charakterisiren  trachten 
und  auf  das  nodi  zu  Leistende,  auf  Mängel  und  Lücken 
au&nerksam  machen.  Dass  Alles  und  Jedes  im  Strom  der 
Erscheinungen  zur  Sprache  komme,  ist  kaum  bei  der  ängstliefa« 
stefl  Sorge  erreichbar,  aber  auch  um  so  eher  erlässfa'eh,  als 
ja  die  Wissenschaft  ein  organisches  Leben  darstdlt,  dessie» 
Eigenthümlidbkeit  es  ist$  sein  Wesen  im  Grossen  und  Gan^ 
zen  zu  offenbaren,  ohne  jede  kleinste  Bedingung  seines  Wei^ 
dehs  und  Wachsens  auf  die  Oberfläche  emporzutragen. 

Das  Reich  der  Wissenschaft  ist  mächtiger,  umfassender 
als  jedes  politische  Dasein.  Es  erstreckt  sich  über  alle  Na- 
tionen der  Erde,  bei  denen  die  Bädung  Wurzel  fasste  und 
Früchte  trug.  Daher  ist  es  eine  fernere  unumgänglidie  Be- 
stimmung unserer  Zeitschrift,  neben  der  geschichtticiien  Li-^ 
teratur  Deutschlands,  auch  die  des  gesammten  gebildeten 
Auslandes,  soweit  es  irgend  die  Umstände  gestatten,  auf- 
merksam zu  verfolgen. 

Wenn  den  alknähligen  Process  der  Wissenschaft  zu  ver- 
mitteln die  wesentliche  Aufgabe  der  Kritiken  ist,  so  sollen 
andrerseits  unsere  selbstständigen  Aufsätze  zunächst  dazu 
dienen,  unmittelbar  fördernd  in  denselben  einzugreifen.  Da 
sich  jedoch  die  Zeitschrift  zugleich  das  Ziel  steckt,  eine  im- 
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mer  grössere  und  allgemeinere  Theilnfthme  für  die  Geschichts- 
wissenschaft anzuregen  9  so  ist  es  wünschenswerth,  dass 
zumal  diese  Aufsätze  durch  die  Wahl  des  Stoffes  und  der 
Form  dasselbe  zu  erreichen  trachten.  Dahin  soll  auch  die 
MittheOoBg  auserlesener  archivalbcher  Documente  wirken; 
denn  wiewohl  unsere  Zeitschrift  es  nicht  als  ihren  Hauptbe- 
ruf betrachten  kann^  die  Quellen  der  Geschichtskunde  selbst 
auf  jede  Weise  zu  vermehren,  also  unedirte  Denkmäler  der 
Fergangenheit  in  Hassen  ^s  Licht  zu  ziehen,  so  wird  sie 
doch  in  solchen  FäHen  mit  Freuden  zu  deren  Yeröfientlichung 
die  Hand  bieten,  wo  sich  neben  der  Erweiterung  des  Wissens 
saxk  ein  grosses  und  allgemeines  Interesse  geltend  macht. 

Mir  schwebt  ein  Ideal  dessen  vor,  was  die  Zeitschrift 
werden  könnte  and  sollte.  Ich  werde  nicht  ruhen  und  rasten, 
um  ihm  näher  zu  kommen;  doch  wie  weit  ich  es  erreichen 
mag,  weiss  ich  nicht;  denn  wo  eine  Fülle  von  Kräften  erfor- 
derlich ist,  kann  nicht  Einer  für  Alles  bürgen.  Darum  will 
ich  Vorsätze  und  Wünsche  nicht  in  das  Gewand  von  Ver- 
sprechungen kleiden^  Denn  mit  lockenden  Vorspiegelungen 
zu  blenden,  ist  mir  fem;  ich  mag  so  wenig  Andere  wie  mich 
selber  täuschen;  auch  ist  es  ehrenwerther  Unternehmungen 
würdiger,  mehr  zu  erzielen  als  zu  verheissen.  Nicht  Alles 
kann  auf  Einmal  errungen  ^erden;  ja  es  ist  unsere  Auf- 
gabe ewig  zu  ringen  und  niemals  fertig  zu  sein;  denn  wo 
das  Gestalten  authört,  beginnt  der  Verfall.  Auch  lässt  nicht 
Jegliches  sich  machen,  Vieles  muss  die  Zeit  erst  werden 
lassen.  Manche  wünschenswerthe  Verbindungen  sind  noch 
nicht  angeknüpft,  andere  noch  nicht  im  rechten  Gange;  doch 
wird  das  Meiste  sicher  gedeihen,  wofern  die  Theilnahme  des 
Poblicums  und  der  Gelehrten  eine  ebenso  entschiedene  ist, 
wie  die  Begeisterung  mit  der  das  Werk  im  Gedanken  er- 
fasst,  und  die  Hingebung  mit  der  dessen  Ausführung  unter- 
nommen ward. 

Wir  haben  offen  und  ehrlich  gesprochen;  wir  haben 
das  Verhältniss  unserer  Zeitschrift  zur  Geschichtswissen- 
schaft und  zu  den  Interessen  derselben  in  Deutschland, 
zur  Politik  und  zur  Tagespresse,    zur  Kritik  und   zum  Di- 
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lettantismus  ohne  Rückhalt  dargelegt;  wir  haben  eriilärt, 
was  wir  wollen.  Ob  auch  in  den  Angelegenheiten  des  wirk- 
lichen Lebens  unsere  Ansichten  sich  hierhin  oder  dortbin  nei- 
gen mögen:  in  den  Dingen  der  Wissenschaft  leitet  uns  kein 
subjectives  Meinen;  da  blicken  wir  weder  rechts  noch 
links,  sondern  unverwandten  Auges  auf  unser  alleiniges  Ziel, 
auf  die  geschichtliche  Wahrheit  Und  so  entlassen 
wir  denn,  zwar  nicht  ohne  jene  Schüchtemheity  die  von  der 
Uebernahme  grosser  und  schwerer  Pflichten  unzertrennlich 
ist,  doch  in  dem  freudigen  Bewusstsein  einer  guten  Sache, 
dieses  erste  Lebebszeichen  einer  Zeitschrift,  welche  so  Gott 
will  keine  flüchtig  vorübergehende,  sondern  eine  dauernde 
sein,  und  Air  Wissenschaft  und  Leben  nicht  ohne  Nutzen 
bleiben  wird. 

Berlin,  im  December  1843. 

Adolph  Schmidt« 


Heber  des  CHPUftfn  Wb^iHrnMueitg  AbvljM  ndner 
'    «Hplonta^cheii  Iiaufbahn. 


Tritt  em6.imbttkaiint0.Ge6di€h(squalle.iit  den  Ktbib  detoer» 
welchen  man  bisiief  Kunde  und  BeleiiruDg  Terdankte,  so  bangt 
das  UrtheU  iiber  den  Werth»'  nächst  ihrer  eigentkümiiehen 
Aufiassimg  der  Thatsacheu^  yoo  der  Stellung  ab,  die  sie  zu 
den  bereits  vorhandenen  üeherUeferungen  eimiiiiiflit  Hierin 
liegt  die  Kritik  die.  sie  ausübt  und  erfahrt:  indem  das  Alte 
wie  das  Heue  sich  .gegenseitig  aiKschiiessea  oder  bestätigen, 
geht  «US  diesem  Scfaeidungsprocesse-  ein  Qrittes  hervor,  eine 
neue  Gestalt  des  Gegenstandes  .selbst,  die  richtend  über  bei* 
den  steht.  Somit  würde  es  hinreichen,  das  Yerhaltmss.dßK 
folgenden  Lebensabrisses  von  Bert^bergs  eigener-Hand  ^u  den 
voihandenen  Schriften  über  den  bekannten  Staatsmann  kurz 
zu  erörtern;  indess  wer/wiisste  nioUt,  dass  auf  kciinem  Ge^- 
biete  Täuschungen  häufiger  versucht  worden,  sind,  als^in.  der 
Literatur  d^  Memoiren^  und.  wo  ii^sse  m$n- sich  leichter, 
lieber  täuschen  al&  hter?  Zumal  wenn.iman  noch  in  .der  Ätf 
mosphäre  der  Thatsacben.  selbst  lebt;  ihre  Nahe  blendet  und 
verwirrt,  und  Yorurtheil  Vie  Aberglaube  ewchwereri  eine 
klare  Auffassimg  der  Gegenwart  nidit  minder  als  der  Anfange 
der  Geschichte«      .  . 

Einige  Angaben  wie'diäse  Denkschrift  in  die  Hände  des 
Herausgebers  kam,  werden,  also  nicht  überflüssig  scheinen, 
da  es  ohnehin  auffallend  sein  kann,  '69^  sie  allein  von  den 
Papieren  Hertzbergs  den,  Weg  zur  Oeiffentlichkeit  gefunden 
hat    Zunächst  .vei:4lajftken  wir  aie  dem  im  Jahre  183i  hier 
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verstorbenen  Professor  Friedrich  Leopold  Brunn;  seit  1786 
.Lehrer.; am  JoaebipasthQls^ßH  i^iymnasiam,  hatte  er. sich  zu- 
gleich durch  die  yerschledensten  literarischen-  Arbeiten  den 
Ruf  eines  ^hatj^n  ^Schiiftsteltefs  erw(^tben.  Er  ist  der  Her- 
ausgeber und  Ueborsetzer  der  Pöllnitzisehe»  Memoiren,  und 
verCsisste  unter  anderem  auch  einen  Berieht  über  die  letzten 
Augenblicke  Friedrichs  des  Grossen  nach  der  Erzählung  des 
Kammerdi^Q^s,  in  dessen  Äraren  der  König^verspbiedep  war. 
Im  Jahre  1789  hielt  er  am  Gei)urtst%e  Friedriob  Wilhelms  II. 
nach  hergebrachter  Sitte  die  Festrede;  in  dem  damalstbeliebten 
Ramlerschen  Odentone  führte  er  das  Thema  aus:  der  preus- 
sische  Staat  der  glücklichste  unter  allen  Staaten  Europens. 
Unter  den :. Zuhörern  bejfanden  vcach  zwei  MäUiaer^. deren  An- 
wesenheit m<^t  ohne  JBtnfiuss  war^  dui^kden  Widerspruch 
des  einen  gewann  die  Rede  eine  augenblickliche  .literarische 
Bedeutung,  der  Beifall  des*  andern  brachte  die  folgenden  Blat- 
ter in  Brunns  Hand.  Jener  war  der  Abbate  Denina,  der  sich 
damals  als  Akademiker  in  Berlin  aufhielt,,  dieser  der  Minister 
Hertzberg.  JMi#  dem  ersten  wurde  Brunn  bald  darauf  in  eine 
literarische  Fehde:  verwiokek;  denn  Denina  fühlte  sich  ver- 
pflichtet, sein  Vaterland,  sowie  Spanien  und  Portugal,  deren 
trauriger  Zustand  allerdings  mit  starken  Farben  geschildert 
worden  war,  gegen  die  Angriffe  des  Redners  zu  rertheidigen.*) 
Für  Hertzberg  konnte  eine  solche  Rede  nur  schmeiobelhaft 
•sein:  noch  im  Hörsaale  forderte  er  Brunn  auf,  sie  drucken  zu 
iassjßn*.  .Nicht  damit  a^afrieden,  dass  ein  Fragment  davon  im 
berliner  Journal  für  Aufklärung  erjiefaien,  verlangte  er  den 
vollstän/ligen  Abdruck,  und  um  jedes  Hinderniss  aus  dem 
Wege  zu  räumen  (unter  anderem  wurde  darin  die  ausbre* 
chende.  französische  Revolution  als  gros^,  schön  und  ehren- 
voll, begrüsst),  tibernahm  er  selbst  die  Durchsidit  undCensur 
des  Manuscripts.  Die  Rede  erschien  darauf  im  Drack,  voran 
ein  Zueignupgsschreiben  an  Herteberg,  der  darauf  durch  die 
Uebersendung  der  beiden  ersten  B&ide  seiner  Sammlung  von 


*)  In  (fer  1790  zu  Berlin  erschienenen  französischen  üeber- 
setzung  des  disoorso  sopra  ie  vicende  fleMa  Ißtteratura. . 


SfeatBschriften  antm>rtet^-4k>'viel  Irariditot  BnbM 
seinen  hniterlasseöeki  \PapidreiL  Di6>  ZüeignuDg»  40  wie  0ine 
yoiv  deiL  AjanfffkalagOtt  «mit .deiuuu  e^  die  .D^okgol^ift  >e^i«- 
(et  Ali,«  bfl^aligm  TTtis«  ec  nvitedlMb  zu  emkimk  pfl^gtp,  Mt 
m  kk  Folge  y^er  Reite  bft  i»  Qertebergs  MShe  gekommeo, 
der  sich  la  wieileriiolten  .Ci^rttcbrai  o8eä  und  vertr^uUcji 
ober  srine  percümlicfae  SteUubg.  auag&apr^aliea  habe,  imamilir 
lick  aei(  sdiüeih  Büditritte  «VW  Jea^öffeiitKchta  OjeselUlftmi« 
In  einem  soksben^Aügeiiblkfef  ^esiVerh'auansäbeirgabier  ibn» 
diesen  Ahml^  deimäfi  bfeims^  8o.wie.:eiii6  zweite  J)!^vnbl<(briftj 
die  wir  später  dutiUeile^jiweiMteQ,  übdrt^aii^  BürMll|J^fi.>Pr0fi$i^ 
sens. und  Polens  im^lakpe  11700»  mit' den» (Be«Mrketti.(i^  «1« 
sein  Eigenthnm  anzusehen,  da.  er  aelkst  nicbt.h^eAeidßrfei 
si(  ra  veröffimtlii^h^;  yteMekbt^effd^  Mch..ihm.  dieJ&0tegen- 
heft  dam  darbiMen;>     •  'A-  ■  >••  '••  -  -  *••':'  \  •''  ii 

So  lange  flerteberg  lebte,  ibat  i»ch  dieMe  fiel^genbfiH  nicht 
gefandevi;  etwa  swttAzig  jlahre  daiob  seinen)  Tode  battefinmi 
die  Abjsifiht,  einle  Uebersetzttog  imdej^  Oenkschriilteo  n^tt  ^«^^ 
ner  Rede  ausamiheni  beliwmi^eibela;  waruni  e^.  ni«ht»;djä^ 
kam,  isl  unh^kantt  Als  er  in  den  Ruhestand  vevs^t  würd^ 
nb<Hrgab  er  sie  wüaeinefrtifai'igeii  literarischen  Papieren  ei^ 
aem  seiner  Anitageno$sen,MdenK.Brofessar  Köpke,  .mit  4991 
ausdnieklioben  Auftrage. den. Wttiisch  fiertzbea^i  ^^u  ierfUllen» 
Indess  ekt  Yera^h ,  dieaem  AüfUagffi  nac)inikoinpx«a  schlug 
eben£atta ifdil:  der  LeUens&briss /^t^ideeaaer  jetst eing^Afige^ 
Ben  Ustorifidhen  Z^tsehriftiängetra^^  doch  dar  Inhalt  iftchiet» 
bedenküidi,  und  die  Aiifnath9<e  .wardaivei^agt»)  Jietd;  .endlich 
sind  bieMe  OenksditiAen'.deiii^UiitesaeichteieB  .ftir  die.vorlien 
gende  Z^tscfariftr  übei*geteaiwohleni  '.        r     <  ' 

In  welcher  Weise  biei*  die  Mittbeilun»:  etfelgen.  ^oHe, 
konnte  eineii  Augenblick,  zwetfetbäft.  seia^.  EJsi.Sofaf»)  tiadesa 
das  Angemesaenate  ^ea  Abdruck  des^43t?i0inftlai^/ eiü^akr 
tenmüsfl^en  BokiMdeiKtca)  tirot»  detr  spradilichfi»  Mahgdi,  2:11 
geben  niui  ein^e- Ton  dem  Anmerkungen^;  die  BruiM^  ftr  .saiiia 
(Jebersetamig  bestimmt  hattä,  fainzuziifügen,  Daa  OrJginlJ  ist 
offenbar  :emä':B«hischaifli,  diei^ein  Sttei^air  |I$rttbergs  l^nge-^ 
fertigt. h^;,lk(icken  und  ehi8naUaefic^eibMrieri^»nd>^afli  einer 
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Mderli  HmmI  ergSnift  imd  yetbei&eTiz  eine  Ifergleichimg  mit 
einigen  Antographen  Hertzberg&  beseitigt  jeden  Zweifel,  ob 
diese  Conrecturen'  von  seiner  eigenen  Hand  hennilireD.  > 
^^  Doch  kommen  wir  auf  das  Yerhültniss  dieser  Lebens- 
ski22e  zu  Heitzbergs  eigenen  Schriften,  wie  m  den  Biogra- 
phien von  Weddigeti  und  Posselt,  von  denen  die  eine  ein 
Jahr,  die  andere  drei  Jahre  nach  seinem  Tode  erschien.  Na- 
mentlich hat  das  Buch  des  Letztem  immer  ein  gewisses  An- 
sehen behauptet,  mit  weichem  Bechte  wird  dne  nähere  Un- 
tersuchung zeigen,  deren  wir  uns  nicht  «Aerhobeh  glauben, 
in  so  Ueinliche  Einzelheiten  sie  auch  scheinbar  fiihren  mag; 
sie  allein  kann  entscheiden ,  mit  weldieni  Auge  man  diese 
Denkschrift  zu  betrachten  habe.    - 

Schon  an  einer  Jandem  Stelle  hatte: Uertfberg  einen  fir^ 
lieh  nur  flüchtigen  Abriss  seines  Lebens  gegeben,  in  der  Vor- 
rede zum '  dritten  Bande  seiner  Staätsschriften,  dessen  Her- 
ausgabe ihm  bekanntlicb  im  Laufe  des' Jahres  1792  m^ersagt 
wurde.  Damals  ist  auch  die  folgende  Denkschrift  entstanden; 
^eich  aus  den  ersten  Zeilen  ergiebt  sich,  sie  wurde  im  Laitfe 
des  Jahres  1792  yerfasst;  später  klagt  Hertzberg,  man  habe 
ihm  so  eben  verböten,  jenen  dritten  Band  -za  yc^-öffentbdien* 
Im  zehnten  Briefe  ^n  Pbsselt,  yom  23«  Januar  1792,  befiirch^ 
teter  ein  sok^es  Verbot,  und  am  2.  October  sdureibt  er  an 
denselben,  jetzt  sei  es  in  der  That  erfolgt  Dabei  übersendet 
er  ihm  einige  Bogen  des  dritten  Bandes,  als  ein  Gegenge- 
schenk für  Posselts  Gesdiichte  Gustavs  HI.,  und  spridit  bu- 
gleich  von  einem  Anerbieten,  dasj'ener  gemacht  hatte,  der- 
einst Hertzbergs>  Leben  schreiben  zu  wollen.  „Ich  sehe  mit 
Dank,"  sind  seine  Worte,  „als  ein  Zeichen  Ihrer  fortdauern- 
den ^ten  C^esinnung  gegen  mich  an,  dass  Sie  mir  anbieten, 
einst  mefne  Lebensgeschichte  zu  schreiben:  ich  bin  auch  voll- 
kommen versichert,  dass  Niemand  sie  besser  schreiben  v^^de. 
Es  ist  aber  eine  schwere  Unternehmung,  die  nicht  wohl  durch 
blosse  Ueberschickungen  von  einigen.  Nachriciiten  .ausgeführt 
werden  kann.  Da  meine  vornehmsten  Handhingen  mit  der 
Geschichte  König  Friedrichs  H.  genau  veilMindeh  gewesen« 
so  hatte  ich  mir  vorgenoQunen,  sie  in  diese  lu  bringen»  und 


alles  mit  pi^ces  jmtificatives  zu  belegen  ^  woraus  nun.  aber 
wohl  nicht  Tiel  werden-  wird»  dafem  sieh  das  Stealsäystem 
hier  rnchl  ändert,  und  man  mir  den  6d)randi'.der  Archive 
wieder  ^erstattet^^  Wäre  onftere  Denksdirift  bereits  damab 
vorhanden  gewesetr,  nnbesweifalt4iätte  Hertzberg  sie  an  Pos« 
seit  geftehickt^  oder  ihrer  mindesüens  in  seinem  Briefe  gedacht 
Jenes  Anerbieten  ttd  die  Ueberzeugung  eine  Antebiogr&phid 
.nadi  seinem  Sinne  sei  fiir  jifetzt  unmogUeh,  sdkeisien  die'Jfb-« 
fessung  dieser  Skizze  veranlasst' zu  hÄeh. 

Demnach«  zdgen  beide  Schriften,  der  Pr^cis,  so  hat  Hertz-* 
berg  «eine  Denkschrift  genannt,  wi6  der  fieoueil  eihe  gewiss^ 
Verwandtschaft  zu  einander.  Dw  dritte  Theil  War  unter  Ver- 
bältnislseii  eittstanden,  die  Hertzherg  inimec  mehr  dahin  dränge 
ten,  die  gleid^iütige  Rolle  des  Sammlers:  von  Aktenstücken 
mt  der  des  G^sehichtssohreiber^  tu  TerUuschen.  Die  An-* 
merkuhgenr,  die  '«onst  mir  die  notfawendigsten  Fingerzeige 
enthalten,  werden  hi6r  zn  atisfiihrlieben  histafisctten  Erörte« 
mngen,  in  denen  der  Terfasier  niir  mit  Mühe  seine  persön« 
hdie>€i»reis^hfeit  zuriiekdrängt  Die  Urkunden  cbss  Beidben- 
bachor -Gongresses  ^^^rden  sogar  ohne  weitere  Bcimerkung 
durch  eme  fortlaufende  Erzühlung  mit  einander  verbunden^ 
So  finden  sich  «hier  in  mehreren  Noten,  namentlich  wo  Preus*" 
sens  Stelfalng  zu  Polen  und  zur  Pforte  besprochen  wird,*) 
einzehie-  last  wörtliche  Anklänge  an  den  Pr^cis.  Dies  daif 
indess  nicht  auffallen;  wer  den  Recueil,  besonders  aber  die 
akademischen  Abhandlungen  und  Gelegenheitsreden  HertZ'-« 
bergs.imr  Zusammenhange  durchgesehen  hat,  wird  nicht  yern 
kennen-, '  das^  sie  hei  allem  Adel  der  Gesinnung  in  einer  ge-\ 
wissen  Sletfe  und  Einförmigkeit  dem  Geschmacke  der  däma-* 
ligen  Zeit  ibren  Tribut  ab^trägen  habend  Hertzberg  hat  ei-** 
nige  LiebKngsideeA  und  Thatsachen,  bei  dento*  er  vorzugs- 
weise gern  vei^weüt,  und.  mit  ihnen  kehren  bestimmte  Wen*^ 
düngen  «oräck,  die  ihm  fast  stereotyp  'geworden  sind. 

«Doch  an  eiber  anderti  Stelle  glauben  wir  die'GrühdIage 
iiir  den  Hauj^tthei)  des  Pr^cis  gefunden  zu  haben.  'Es  ist  dies 


*)  Recneil  dee  d^äadions  1. 1.  p.  V.  U HI.  p. XIY.  S, 20,44, 6d. 


refarifet  Cni^  geilstoy 


ier  zwölfte  BrieT  an  Pofsek^  fo»  19.  Kofreoriber  1791,  wo 
wir  fliffilr  AeadsfiMiriklie  Dittolliuig  des  Beichenbadier 
Gongresses  lesen.  SUtt  airiver  Bewisslellen,  ^  sidi  leieht 
dwliieieii,  mögen  hier  nir  fcigcnfc  steilen,  in  denen  sksh 
s^»t  in  gjeidKältifen  Wendongen  eine  wnrdidbe  Udiemn- 

heifist  es  Seite  21:  ^Es  ivnde  dadnrdi  ddiin  ^ehncit,  dtss 
bdde  Theie  sich  entsddossen  einen  Friedensoongnss  dar- 
über zu  Reicfaenbaefa  n  hidten,  «eichen  wm  nniHSfifscn  der 
fianf  Mil  «einer  frosnen  .dmee  nnch  SdUMen  wmnrMfrte. 
leh  ßmg  die  Negodaiwm  dm  27.  Jmm  ai  ih'if  hgnfciri  mU  im 
MKi  6$irackuckeM  JKnirtem  am,  nmd  wmrd  mä  iinen  «ber 
Minen  Plan  in  ivei  Tigen  dUUn  eody  «.  s.  w.«  im  Prtds: 
Le  rm  se  rendü  an  printems  de  1790  oree  im  pbts  ^raaie 
partie  de  job  nraidren  ^iUne  paar  aji^ffi  eette  ntgodOr 
iüm,  —  Je  snim  le  roi  en  SiKsie  et  famoHs^  les  icondoncca 
de  pnii  mteciegdemx  plimpotemimirm  AmtriHnwmt  äBäetm-- 
hmek  pr^  dn  cmp  dn  rot  et  rinsi  k  foabre  de  son  einige. 
Je  tmmbm»  ef  fm  iPaecord  wlwc  les  nuMSties  Atilrixhieiis  da 
VF.  Jnni  jnsqn'an  13  de  loillet  smr  nMn  phm  oonciüatoirt  sus« 
dit,  Selon  etc.*«  Ferner  S.27:  derKöHf  setzt  ihm  sweiKa- 
binetsitiinister  lor  Seite  ^nnter  dem  Vorwande,  doMtderOraf 
Fbich  9ar  düfmdiek  krmUich  wäre,  weifäes  letOere  dotk 
§ar  mdd  wahr  ist -^  —  Hieranf  honnle  tdk  wohi  midU  Im- 
9er  wü  Aren  im  Diemsie  hleUtm,  sonderm  eetImmgU  mmm 
ffoUiffe  DemnstimmJ^  PrMs:  ^^oreefne  fa  cmnle  de  FImdt  le 
^Bsnil  eieua?  ef  ^pie  feUm  mudmdif,  fem  fni  n'eti  povriami 
pms  fnuU),  —  —  Voyant  dorne  —  qne  ie  nie  pamcau  pU» 
eereir  atec  katmemr,  je  damamdm  mum  comgi  abeohL^  End^ 
lidi  S.  29:  »JPfir  mein  Persond  kann  es  mir  auch  weht  (;leich- 
gnlCig  sein,  Sass  ich,  nocMbn  ick  46  Jahre  dem  Siaaie  wä 
so  tieler  Ekire  mmd  desselbm  V&rtkeU  geAmi,  —  nnn  wnen 
Storni,  dem  ich  ids  n$em  Eigtmikmm  angesekm,  Teiiassen  soli.^ 
Im  Pr^is:  jyÄprie  aeait  servi  Vüai  pemdami  47  mar  neee  c^ie, 
konmetir  ei  smec^  ^  wm  eomme  un'sqet,  mais  comme  nn 
parent,  qui  ienaii  ä  Viiai  comume  d  som  pmiriskaime  ^  pour  sa 
He/*  Somit  hat  sich  also  in  jenem  Briefe  der  erste  Entwurf 
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nnserep  Denksokrift^  oder  doch  ekt  Dokument  gefanden,  das 
lugieich  mit  aar  ans  «iner  di^^n^  vielleicht  noch  unbekann«* 
ten  QudUe  gefloasen  seio  mag.- 

Dodfe  mei  ▼orlfealtan  sich  mm.  die  beiden  bekannten  Bio- 
grapUen  Hei^tdiergs  zu  dem  Pricis?  Werfen  wir  zuerst  ei* 
nen  Mick  auf  die*  ältere;  Der  Prediger  Weddigen  zu  Puck« 
hdz  im  Miiidwsclien  wtir  ddr  Herauageber  einer  historisch« 
geograi^iaehen  ^Zeits^briftr  di^  WestphUisehen  -Magaztns. 
Hertaberg  >hätte  1?04  dio  ZusQlbdteig  eiües  vollstündigen  Exem- 
plars desselben,  v^langtv  und' jenem  dagegen  auf  seine  Bitte 
einige  biogn^ftbisdieiJNolSzeii  ihit^etheilCr  ^Unter*  den  mir  zu- 
geicommeneneragmeBten/*  sagt  Weddigen,., .befenden  sieh 
aueh'öinige  gedröckfte  faiu'Woailidi,  Brüggemann  und  an- 
dern; —  sie  YfshaBL  ijfih  Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen 
IL  s.  w.^  und  wekher  Alt  waten  diese  angedruckten  Fr^g^ 
mente,  die  flieht  nfiher  bezeichnete  werden?  Oflteibar  enthielt 
teo^sie  ein^h  Theil  jder  Denkschrift. 

Weddigen  /schreibt  S.  33:  „Mich  seiner.  Zurückkunft  Ton 
dort  arbmMe  er  he^  dem  ,{mewartigen  Departement  uM  im 
geheime»  Archiv^  «a(>.  er  .bi^ndera.  viele  ^«settpe-  mi  den^U6^ 
movree  de  Branimibaurg  dee  'KSmgs,  als  eine  Historie  des 
dreissigjährigen  Mriegs  in  dei^  Mark  tiad-rdas  M^mpire  von 
dem  Militairstaat  der  Ghurfiirsten  von  Brandenburgs  und  der««* 
gleichen  untrere  ^verfertigte,  und- sieh  daddrok  dem-Kömge 
AtedrtcA  ILi  bekamii  ^fnuchte,  welche»  Gelegenheit  gab,  dass 
er  im  Jahre  1747  .««m  LegahoHtraik 'ernennet,  und  unter  die 
00»  demiKöntgeidämah  geetiflete  Pfianzschule  jop  jungen 
Eddleuta),  weldie  au  ammärtigen  Qetchäftm  mgezo^n  ymr^ 
iea^  geseift  wvrde/^  ImPr^cis  lesdn  wir:  „^TetfS'le/bonbear 
de  me  faire.  cmmAtre-A  FrstdMö  IL.  en  1746,  en  lui  fateant 
I»  extraits  dee  «rdtoes,  dont  ü  iwmt  besain  pouf  lee  m^. 
meiree.  de  Brandmbout'^,  qu'il  compieea  akrs.  -^  -^  Depuis  ee 
tems  \k  11:  me  traita  oomme'Son.61^e  pour  le^  affaires  6tran- 
gferes,  il  me  wii  dans  les  grandes  «arohives  et  dane  la  fifimh^e 
d»  dipartement  6tranger,  qu'U  itablii  alare^  aoec  teUitrede 
eon$eiUer  de  Ugation,  et  je  commen^aisxä  tremmller.  dans 
totttes  le$  ed^pMUeons  du  dipariementJ^  Femer  bei  Weddigen 
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S.  36:  „Im  Jahre  1752  whieU  er  üon  der  Eönigl.  Akaiam 
der  Wissenscbaften  zu  Berlin  den  Preis  der  Aufgabe:  üeber 
u.  s.  w.,  welche  Schrift  die  nächste  Veranlanung  gab,  dau 
er  nicht  allein  zwn  Mitgiiede  besagter  Akadetnie^  sondern  auch 
von  Sr,  K.  Majestät  aus  eigener  Bewegung  »tun  geheimen  Xe- 
gationsrathe  ernannt  tturde.^^  Im  Pr^cis:  JU  meicanf^raea 
1752  de  son  propre  mout>ement'  le  titre  de  conseUier  pmi, 
ayant  appris,  que  favais  remporti  un  prim  ä  VacadtoM  par 
une  dissertation,  par  Id  quetk^efus  en  mdme.iems  agrigi 
pour  membre  de  Vacad^nUe.**  Weddigen  S*^93:  ,J>erjetri%e 
König  von  Preussen,  Friejclricfa  Wilhelm  II..^  der  schon  als 
Kronprinz  den  Grafen  mit  seinem  Zutrauen  beehrt  haite,  setxie 

dasselbe  gßgen  tAit.auciL  während  seiner  Regierung  fort: 

welches  er  auf  die  Art  gethanr,  idass  er  (Herizberg)  die  mei- 
sten Instructionen  und  Depeschen  für  die  königlichen  Gesandt 
ten  jeden  Posttag  mit  den  dazu  gehörigen  Beridbiten  außeUtet 
und  dem  Könige  zur  Genehmigung  und  Unterschrift  f>orgelegt 
hat''  Der  JPlr^cis:  „Son  suocesseär  le  rioi  rignant  an^ouri'hm, 
qm  m'atmt  d^ä  honQr6  auparamnt  de  $a  confkmee,  parut 
vouloir  me  la-  oontinuer.  Je  lui  .proposats  de  permcttre  que 
Selon  Texemple  <lu  eommenceme&t  du  r^gne  du  feti  roi  jus- 
qu'k  ia  guerre  de  »ept  aus,  je  hd.dresswis  toutes  les  d^i>khts 
pour  les  ministres  itrangers  et  les  enoerrais  d  son  approlHh' 
tion  et*ä  sa  signature  la  mife  de  ohaquejour  depostej^  Dies 
wird  hinreichen,  die  aufgestellte  Behauptung  xu^  rechtfertigen. 

Die  Katastrophe  wird  natürlich  nur  kurz  beriihrt;  Wed- 
digen hegniigt  sich  mit  der  Andeutung;  Hertzherg  habe  sich 
1791  etwas  von.  dem  Schauplatze  zurückgezogen.  Gegen  Ende 
vorlägst  er  die  Denkschriit  ganz,  sei  es,  dass  ihm  der  Schlnss 
niirht  mitgetheilt  worden  war,  oder  dass  er  nicht  weiter  zo 
schreiben  wagte.  Eine  Vorsicht,  die  um  so  erklärlicher  ist, 
da  das  Buch  offenbar  noch  bei  Hertzb^rgs  Lebzeilen  v^asst 
ist;  seines  Todes  wird  nur  in  der  Vorrede  gedacht 

Bei  weitem  namhafter  ist  das  Lebeti  Hertzbergs  von  Pos- 
selt. PoKselt  war  ein  Historiker  von  Fach,  reich  an  Talent, 
voll  enthusiastischen  Eifers,  daher  mitunter  einseitig;  er  weiss 
lebhaft  und  anziehend  zu  sehreiben,  und  hatte  dem  Manne, 


dessen  Leben  er  gtebt»  nickt  fem  ^Mtänden.  In  Hertibergi 
Briefen  hatte  er  kein  unbedeotendos  Material' in  IIiiidoi,dto 
sehen  allein  seinem  BueheWertib  rerleihea  kennte.  Und  de»» 
noch  seibat  dieaen  Stdf  hat  er  nur  ob^aflaeUioh  benntat»  so 
dass  ihm  bereits  früher,  voi^ewoffw  wiirdbVsein  Bwh  aei 
dürftig  awgehJhan»  und  tfage  die  Spiuren  der  Flüchtigkeit 
So  ist  ea  in  der  That,,  ttnd  ift.Jkelieseni  Grade  akman  ittaint 
Wer  sollte  es  gkiuban,  Peasolt^  der  gehilunt^  Histonktf ,  den 
Heitsberg  Tertranter  Mittbailungen  w^ürdig  geachtelhaMe^  ei^ 
lehnt  sein  Bach  fest  wertlkh  aus  den  Fragonenten  «des  unr* 
scheinbaren  -Bredigera  Weddigen  au  Buehhob,  ohne  dieses 
Mannes  aneh  nur  mit  einem  Worte  zil  gedenken«  Man  wird 
es  uns  gern  eria^sen,  aueh  dieis.  mit  einer  Bcihe-  roA  Paral- 
leistdien  zu  belegen,  sie  bieten  sieh  ohnehin  von  seihst  dar; 
nur  eine  sei  erluibt  hier  anauitthnank  Weddigen  sagft  S.  60: 
„Her  König  hatte  üie  Grossmutb  un<|  Ehre  seine  Bundes-* 
geneasen,  die  iim  in  ihrem.  Particulieifrieden  nicht. eimaal 
genennet  hatten;  in  seinem  Frieden  am.  Articie  ^pmi  uA 
einzusehliessen.*'  •  Das  »hiev  ganz  widersiKiige  Wort  ,^EhrC 
hat  Poaaelt  ebenfella  in  sein  Buch  hinübergenotnmeft»  S.  19: 
„Er  hatte  die  firossinuth  und.  Ehre  .seine  Bundesgenossen, 
die  ihn  in  äremSepaisatiriedea- nicht  etBmal  genannt  hat* 
tan,  in  seinen  Frieden  in  einem  besondem  Artikel  nnl  einmr 
scUiessen.**  ^Sesist  ändert  er,  'WJe  Man  siebt,  die  steife  und 
gesehmaeklose  Sprache^  seines  >Gewiihrsmani\es;  er  T^raetat 
die  Erzählung. mit  .Hinweisungen  auf  Gcieohenland  und  Rofii 
and  einigen  allgemeinen  Bairachtungen.  Abs^r  auch  diese  sind 
nicht  immer  sein  Eigen&nm;-  die  izusammeafassenden  äcblusß-t 
beinericttngM..S«  49.  uhd.AO  sind  ei»  wörtlidber  Auszug  aus 
Georg  Forsters  Erinnerungen  an  das  lahr  17B0.  So  sehrieb 
Possdt;  und  dennoch  möchte  man  ?mnuttien^  er  habe  die* 
selbeh  Materialieni  wie  sein  Vbrylnger  gehabt  Er-  begtant 
mit  einigen  Nai^chten  i&er  Hertzberg^  Yaler,  die  nähere 
Mittheiinngon  yon  Saiten*  des  Sohnes  veraus/iisetaen  scheir* 
nen;  Weddigen  hat  sie  Aen  so  wenig  als  ein  Paar  andere 
SteUen,  die  sich  iedocb,  in:  der  J^nksclirift.  wiederfinden. 
Diese  Ergehnisse  sind  nidit  so  unbedeutend  a)s  sie  auf 
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den  ei^eii  Blick  Bcheitieii  mögen«  Wi^  hshesi  m  detv  Prtcig 
die  Qaelte  der  Sehriftea  erkannt,  denen  man,  so  oft  vc^nHeiti* 
berg  die  Rede  war,  eine^SteBe  neben-  seinem-  Recueil  einai- 
räumen  pflegte.  Aber  auch  auf  ^inen  politfschißn  Gburakter, 
auf  seitv  Verfehlen  in  der  Zeit  der  Ungnade  afvirft  sie  ein  ge-* 
wisses  Licht.  Wir  ^vissen  bestimmt,  Brunn,  earüielt  diese  Diaak- 
sbhrift  aus  seiner  Hand  mit  der  beigefUgtisn  Cabiiietsoitlre  vom 
5.  Juli '  1791 »  wir ^bliben  gesehesi  auch . Weddigeti^  enfpifing  sie 
ii>n  ibto,  dasselbe  lässt  sich  von  Pdi^elt  Tiärnratiian,  misde- 
steits  schickte  ihm  flertzberg  eine  ausibhrliche  Darstdhiag 
des  Rerchenbacher  Goh^esses,*  der  ebenfaUs  jene  GabiBets- 
ordre  beigelegt  war.  Jener  war  ein  Ivi^eitiger  Sdiriftstdier, 
der  zweite  Redäcteur  ^ner  btstorischent  Zeitschrift,  der  letzte 
Geschichtsschreiber  und  gewancN;er  Journalist«  *Mehr:<als  ein- 
mal Eatte  Hertzberg  das  Princip-der  OeUfentiichkeit  au8ges(m)- 
ehen.  Bei  der  .Reinheit  ^seiner  Absichten  fiihlte  .er  skh  ge^- 
drungen  öffentlich  seine  Terwaltung  211  .  rechtfertigen  l*  der 
Weg  dafxu  war  ihm:  durch  das  YxHrbol  seines  Biieh^s  abge- 
schnitten, seihe  freimlidiige  Rede  in  dar  Akademie  fühlte  sich 
gehemmt,*),  da  theilte  er  diesen  Abrias  seilies  Lebens  Män- 
nern mit,  ybn  denen  er  erwai^cm  durfte,  dass  sie  früher  oder 
s^^ter  das  ausiiihveb  Würden,  w-as  .ihm  selbst,  die  umstände 
versagteYi.  ; 

Aber  weichen  Eindruck  ^^würd^.  niijiti  dieae  Denks^ift 
gemacht  haben,  wenii  sie  unmittelbap  nach  dem  .Reiciiettba- 
eher  Gongresge;  wenn  sie  noqh  während  Hertabecgs  Leben 
kschieuien  wäre,  als  jnan  noch  •  in  .der  alten  Gabtnetspolitik 
le^e,  ^d  unbefangen-  der  beginnenden  GMhmng  entgegen«* 
sab,  ohne  2u.  ahnen,  dass  sie  in  ihrer  Kraft  immer  neue  po- 
litische Grestahüngen-  zu  8cha£fen,.  noch  Vor  Afclattf  doies.  Jahr- 
zebends  jene  Tradate  und  Fried^nssohlttsae  in  die  Reihf  der 
veralteteti -und  yißrgessenen  hineindrängen  w^tie. '  Damals 
würde  dieser  Abriss  zu  8eifier>  voHen  älbdentung  gekcirhuften 
sein,  er  wtird0  als  historisches  lHometit  in  dasXebeD  selb^ 


*)  Memoire  sur  !a*qtiatri^mc!-*ann6e  da  reigntfdeFrÄd^ricGuil- 
laame  II.'p.  26.  '   »       .     .       .'      X..    - 


emj^^fend-gßwitkt^abeD.^  Gaiik  im4w9  sübl  4tte  Sadw  jetet 
Er  eFScheial  aus  sekiem  natürlich«!  Bwkii  herauageiisMnj 
fiir  UM  i^t  er  nnt  em  gescliiolitliflhea  Dtkumenl»  das  eineo 
andern  Maasstab  erfordert,  und  an  die  Stelle  dnr  ersten  Frage, 
was  diese  Sdbrift  gewirkt  iiabe,.  tvkt*  dits*  zweite  hacb  dies 
neaen  Aufsolilüsaeii,  die  sie  gtebt^  JKäMUsb  «össim  wir  lu» 
auf  dibn  Stendpüiikt'  ziiriklrversalsen ,  aus  dem .  Heeti^eig 
söhrieb;  ,AB$ia6t  .derrSdiwerpoiikt  seiner  An8(ieiltes  Hegt  auf  ei- 
ner giliär:afidern..Sl3itey  die  Grundlage  seinem  Politik.i4st  ^ 
Gegensatz  gegM  Oestreidu  E&^möge  gestettetsei»,. eMeb 
Augeiibljdc  dabei  zu  verweilen. 

Durch  den  flufaertsbutger  Frieden,  heitte  Preussen  eine 
neue  Biditimg. erhalten;  eiil  ihm  begiinA  der  zM<eite  Absehbüt 
seiner  Wirksactakeifc  unter  d^n.  gpossen  Mächtea.  Erringung 
und  Behai4>tttng  einer  Stelle  in  ihrer  Reibe  war  bisher  das 
Ziel  gewebev;  «in  Kampf  Hiit.d0n  Haujltkrilften  fisropä^  ww 
ter  d^  FübniBg  des.  iriicbsteih^  heftigsAen  Geipaers '  war  die 
Folge»  Nach  deffii  AbisaUosae  des  Eriedeiis  war  die  Aa%abe 
in  Deutschland  eiilevSteifamg/zu  ige^niiieii,  die  di^p  europäi- 
sehen  etttspreteho,  <  dahe^  die  toraugswaiae  deutsche,  Politik 
Friedriek»  in- der  zweiten  JBälfte  seiner  Regierungi  Doob  nbep* 
mals  musrte  mhn.  liier  auf  Oesfa'eicih  stossfn*.2dgllicb  greift 
diese  Richtung  faestininlend  in  .den  Gdng  der  eürepätscbeR 
Verhällnisse  ein; '  die  gegenseitige  flfeutraliairiing'  Psebssens 
und  Oestrei^bs  wie  Englands  und  der  binirbonisolMen  Machte 
erieicbterte  Russlands  V(xrdringto!  gegen  iWasten,  w^zu  eiila 
Macht  .nach  der  atidato  die  Handi  geboten«  hatten  •    i  •  • 

Hertzberg  wap:.ein*3()^ing<  der  iBrsteirPeriode»  ehr  zwei- 
ten hatte  er  seihe  y6lle  Ma^neskraft  gewidmet^  und  ihi*  in 
ein^  Weise  genug  gethan,  die  ihn  den  bedeutendsten  Staats- 
männiam  an  die. Seite  setzt,  'Welehdn  Bück  zeigt  er  inr  di« 
Europäischen  Verhältnisse?  Wenn  er  auch  mitunter  die  Kräfte 
Prenssens  übersehätzt,  ist  er  'doeh^f&rdiö' Mängel  seiner  tage 
nicht  blind.'  So  chimärisch  seine  Pläne  scheinen,  die  er  auf 
dem  Reichenbacher  Congresse  darlegte,  so  mechanisqh,  da$ 
Mittel  das  l4nderta||sehi^s  war,  das*  s^e  irerwirkUahfn  solltet 
dennoch  gehen  sie  aus  einer  tieteniErkewitaiss  der  Grunde 
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Iftffen  ctes  Statte«,  faerror;  es  liegt  in  itmeb  eine  Pröpkezdvng, 
die»  Airck  die  sfMere  europäiische  (Jmwiüzttiif;  fßmotab  er«* 
fiillt  worden  ist.  Wen»  es  zum  Wesen  des  Stdafteidenkers 
gehört,  die  Gegenwart  in  üurem  lebendige»  Zutamme^ange 
mit  der  Veiigangenheit  ia  begrdfen,  um  derZi^u^ft  kl»eä 
Auges  entgegen  zugeben,  ^  besass  Hertadberg/ mag  er  auch 
bisweiieu  ßinseitig  erscheinen ,  dies  Tatent  in  h^^mifirade. 
£s  Uegt  etwas  Imponirendes  in  der  Sieheriiett,*fliil.'der  erin 
den  Jahren  ±79^  und  93  das  üebergewicht  derfnmx&üsthen 
BeptiblJky  und  ihr  selbst  das  Schicksal  der  römisehen -tarkünr* 
det,  den  baldigen  (lebergang  von  der/Demoknatie  zum»  Des-- 
potismus/)  In  der  Yergangenheit  deines  Yateiiandes  ist  er 
heimisch;  in  den  wichtigsten  Staatssachen  handelt  er  ikiit  ei- 
nem Hinblick  auf  das  Aiterthum,  und  in  der  Seü^  seiner  Un- 
gnade schwebt  ihin  das  Beispiel'  des  Aristides  vor. Augen. 
Dl»  ist  keine  Afiectation,  etwa  wie  sie  nodi  in  der  gleich- 
zeigen  literäturperidde  erscheint;  die  ^antike  ^ek  tnift>ihren 
8taats¥iferhaltnissen  ist  wirklidi  in  ihm  Jebemiig^  seide  yöUtge 
Hingabe  an  den  Staat  'ist  ein  ihr  verwandter  Zug.  Die  Ge- 
radheit,;  oft  Starrheit  seiner  Foütik,  die  ents^hiedecte  Frei- 
Hiilthigkeit»  mit  der  er  öffentlich  von. dem  Gesiftfaefasfini'  Re- 
dien8chaft;ablegty  ja  sdbst  der  naive  Auscfruck.  seines  freilioh 
starkni  SelbstbewnsstseinSy'der  nicht  bei  Mirabeau^.  aHein  ^fiir 
leere. Prahlerei  gält:*7  dies  aHes  hat  etwas :das  an  nteisehe 
Grösse  erinnert.'  Doch  es  würde  anmasslich  schinnen,  -nach 
Dohms  treffJicher  Charakteristik  dies  weiter  auszttfifa^a:  nur 
noch  einige  W-orte  über  die  schliesslieke  fiatastrc^he.  : 

In  dem  starren  Festhalten  des  Giegensatses  ^egen  Oest- 
reich«  lag  aueh  die  Einseitigkeit  der  Ansichten  Hertzbergs. 
Auf  dem  Reichenbadher  Gongresse  wiarde  es  ihm  Uffl*,  man 
wollte  das  alte  strenge.  System  des  Hauses  Brandenbui'g  mit 


^.>  Memoire  sur  le  r^gne  de  Fr^d^ric.II.  27»  Jan.  170Sk  j^.  4, 
llter  Brief  an  Posselt  vom  2.  October  17d2.  Zu  dem  Feienden  s. 
den  4ten  Brief. an  Posselt  vom  13;  October  1787  übeir  die  Inter- 
vention in  Holland. 

'      ♦*)  Histoire  secrite  1. 1  p.  145.  ü.  p.  126;   Als  Antwort  darauf 
dient  Hertzbergs  siebenter  Brief  an  Fesselt 
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eiiieiD  andern  Tertimsclieii,idiep  er  soUen  nidil;  m  sebto,  dass 
seine  PttLne  gdKm  deBslmH)  ariMitorn  masiieii^  weil  weder 
den  S^MiadüencbQrtn.liegea  kannte^  ntfttt  PöieBs^^Pieusseti 
im  lents  Ton  Dafiiäf  sn  sehen,  und  OestMieb  nöefa  ^i^itger 
eiimiHigen  dürfte,  dm^gefilrchteten  NacUbar  d^rcb  den  scbwa- 
ehen^  Prenioten*  mrf  Kosten  der  Pforte  stark  n  machen.  Er 
erkaonle.  nicfat,  wekher  Forisohntt  in  einer  Ahnüherattg  an 
Oestreieh  liege,  *dass  sich  eäne  neue^Epoche.  für.  die  deutsche 
wie  die  ppe«s«sefae,Petitik  .yorbereifte-,  wder  beide  HaupW 
mäehle  im  Ettverständniis  an  die  Spkie  SentacUandg  trotte 
mussten.  So  erlebt  Ihrteberg  den  tJhtei^ang  ^ner  PoMäk) 
die  in^det!. langen  Zeä,  wo  er  das  Stäier :fiihrte»  sein  Lette". 
Stern  gewesen  war,  sein  eigenes  Werk  glaubt  er  in  Fra^  * 
gest^,  npd  sich  seihst  sieht  er 'ohne,  offene  Anklage  in  den 
Hintei^grund.  gesetst  .  In  «fiesem. breniieDden'ScfameEzgefiiU 
eines  Terkännten  Patriofisnms,  das  sich  nir^ud  heftiger,  i&<ds^ 
sichtsloser^ausspricht,  ah  in  den  bekalmtßni  drei  Briefen  vom 
Jahre  1794,  sdbrieb  ei  den  'folgenden  Abnisis  seines  Lebens 
nieder»  Nm*  Jtoit  tSiA^  ^geit  er*  den  Alusbiiuob)  seines  Un- 
willens, Aa&  Gi^lBiI  seines- Werthes  steigert-  sich  äfm  so  hoeh, 
dass  er  auch  seiner  Theikiahme  amder  Regiemiig  Friedriehs 
des  Grossen  jme 'Bedeutung  beilegt^  die  sie^  so  acktungswerth 
sie  auch  {^wöSen  wiär,  do^  sieher  nicht  gehabt  bat  &  fin«* 
det  die  eiste  Thegung  Polens  wenige  Tortheilfaaft,  "Welil  ge- 
gen seüten.  fialh  Oestseiek.  daran *Theil  genommen,  del*  T&* 
scfaener  Fnec^e  .würde  ebrenToUer  geworden  sein,  hiftte' er 
ihn  sdiiiess^n  dttrfisn;*)  der  Fiirstenbund  ist  seine  Idee.    So 


*)  In  diesem  Sii^ne  schrieb  Hertzberg  bereits  am  10.  März  177^ 
an  den  Grafen  Görz;  siehe  dessen  historische  und  politische  Denk- 
würdigkeiten'ThLL  S.  97!  ünbezweifelt  würde  dies  Buch  einen 
grossem  Werth  haben,  wenn  sich  der  Verfasser  auf  das  beschrankt 
hätte,  was  ifain-  aus  Gärz's^NacUalss  'ZU  Geboie  stand. .  Jetat  gesellt 
es  sieh,  besonder^  in  dem  eü^ten  Theile  den'Menieiren  4>6i;  die  durch 
Benatzung  bekannten  Materials  an  Umfang^geHfV^CMrMien-  haben.  Sehen 
die  häufige  Verweisung,  auf  Görz*s  gedruckte  Sohfilten  und  Dobsi 
mqss  auffallen:  eine  nähere  Untersucbung  ergiebt,  dass  die  ansge- 
föhrte  Krxählangt,  die  im  .ersten  Theile  die  spärlichen  BHefe-  von 
und  an  Gör2:.an  «iaaffider.-veibt^  hin.  und  wieder 'idit'^ilehm8  0eieil> 
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Beiflpeibt  in  geinem  ÜDimiÜie  derselbe  Ifaiiii,  welcher  offHit-» 

Udi  wiedeiholt  kitte;  FriodfeM^  sei-  der  Urhebw  ood' Yotten-- 

der  dieses  GedankeDs  geweseii,  weläiet^tn^giSidahiieHln^^ 

den  (ersten  Entwurf  dem  NachMgiES-  S^riedricfa^  rag^nfeMbrni 

katte,  derselbe  .Mann»  der  in  der  be$[tai«'Ueinung^d|innMiH* 

derbaren  Vorsofaiag  madite,  nm.di^  Wahthaftigtasittler  60-* 

sdiichle  xu  siehern,  saUe  sie,  wie  inr-  China'  undder-Töikei» 

nur  Yen  amtlioh  dazu  iinterriehtfetmr'nnd  angestellten  Man-* 

nern  geschrieben  werden.*)  Fem  sei  es,  seine  eigipie  Usto^ 

risehe  Taäe  dnrefr^  diese  'SWderspniehfe  ▼eididbfigen'.  ai^wel** 

fe&;^sie  zeigen  nur wi^dieXä^sduft tihddep munerldkiio 

^£fnOusS  der  Uinständ«(>;aiich  tfen  graden,  Mamii  mehrt  naeh 

'der'etnen.eder  der  andren  Seite  hinleqkeiv  können.    Nieht 

^ djA'ch; eines  .odei^- das  «ideDe  .der.  von  Hertzheig  iBgfgArnen  • 

Momente*  aHän, 'idtm)h*ildrZusaaiitaenwirke^  ist  derFänilBD* 

hond.  entstuMlen^  nach  -eiBer  kunen  Dsinsleiiung  di»  er  selbst 

in  seinem  Aecaeil  giebt,  und  den  gewiss  untefittgenen  W^ 

theiinngen,--die  ^ec  darüber  an  Oohin  na<ite.-**) 

£inen^  entschieden  neuen  Aubdihisft  möchten  sonst  mir 
die  Angaben  uho-die  schon  damals  heabsichtigte  £rwMbung 
ton  Sdrwedi^dh  Pommern  gewahnen;  Hertzberg  deutet  nur 
an  was-  er  sagen  könnte,  aber  er  spricht  es  nicht  «os^^'nft 
die  Nachwelt- auf,  aber  er  will  sich  ihr  nicht  unbedingt  ii 
die  Arme. werfen.  Bisweilen  scheint  die  Hoftiung  auf  eine 
Rückkehr,  an  das  Staätsrnderdurcfazuscfaimmem,  ittd  aihu 
fireimlthige  tiestandnisse  wurden  ihm  dm  Weg  zur  Versob- 
nung.mit  der  Gegenwart  garas  abschneiden.  Jkssm  ukigaacfa»- 
tet  bleibt  dieser  Lebensabriss  ein  interessantes  Ookitnient, 
biographisch  sowohl  als  aus  allgemeinem  Gesichtspunkts  be- 
trachtet  Hertzbergs  Charakter  tritt  hier  in  seiner  ganzen  Ei- 


wdrdigkeitan  wörtlich  übenenisl^tfnftt  *-  Bertchergs. 

ober  die  Theünahme  Ocstrei^  .an'  Ber  Theilong  SoIbbs;  besiätigl 

wenigstens  einen  Punkt  der  Angaben,  ^e  Cexe  daröhat  ansseinedÄ 

Monde  haben  wollte:  s.  Dobm  Tbl.  L  S.  447. 

*)  M6Daieire  sur  le  vrai  caract^re  (f  one  JMsane  faistoire.  178^^11.4« 
**)  Denkwürdigkeiten  ThLBL  ,&aiL  .Oebrigene  sieb»  tlie  hssr* 

anf  heSK^Mie  Stette  dar  Denkaehrift.  ;e:.  7  «^     -  i'-^       v^     -  * 
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genthümlichkeit  hervor,  in  seiner  Darstellung  spiegelt  sieb  sein 
Bild  treuer  als  es  ein  Andere  geben  könnte,  undeinen  IMtann 
reden  zu  hören,  der  dreissip  Jahre  derrastlose  C^hülfe  eines 
grossen -Königs'^war,  an  dessen  Schöpfungen  er  sich  heran- 
bildete, ist  immer  denkwürdig,  auch  wenn  er  weniger  sagt, 
als  man  wünscheji  möchte.  Somit  übergeben  wir  dem  Pu- 
blikum dtese^Ofläofe^Qhfiili;»  die  ^  halbes  Jahrhundert  aßt  den 
Augenblick  gewaiiet  h£it»'WO  ea  ihr  verg^oat  sein  würde  an 
das  Licht  zu  treten;  es  ist  ein  historisches  Yermäclitniss  des 
Ver&ssers,  das  bis  auf  das  dritte  fte»;bIecht^erabgekonmien 
ist;  es  zu  erfiillen  wird  eine 'Pflicht  der  Pietät,  es  liegt  eine 
Versöhnung  darin^  ekle  Gerechiigkett  der  Gesefii^nite.-  ^     " 

'     i  '  "  ■       .      •     'V  rt    . -'.Je  '  .'- n*   Ä    -'     ■    •  •     ^^^   ' 

*. . . '     -     .    V  Dn  RudöK  Köj^.  , 


!  , 


Pr^U  de  la  eiBtTwlire  dlplomatiqne  4tm 
*    Comte  de  Heiftzfceifgr« 


J'ai  eu  le  bonheur,  de  senir  la  monarchie  Prussieime  pen*- 
dant  quarantcvsept  ^s,  depuis  Fannie  1743^^  eü  au  sortir 
dej'iiniversit6  je  fus  envoy6  comme  secr6taire  de  16gatioii  i 
la  diete  d'Älection  de  rempereur  Frangois  L,  et  oü  ä  T^ge  de 
dix-neuf  ans  je  m'^tois  tellement  qualifi^  pour  la  carriere 
diplomatique  par  un  droit  public  de  Brandenbourg/)  que  le 
mjnist^re  d'alors  douta,  qu'un  ^udiant  soit  capable  d*une  .teile 
besogue.  N'6tant  qu'ua  gentilhoiume  Pom^ranien  «ans  for- 
tune  et  sans  liaison,  j'eus  le  bonheur  de  me  faire  «oDnoitre 
k  Fr^deric  II.  en  1746,  en  lui  faisant  les  extraits  des  archives, 
dont  il  avoit  besoin  pour  les  mömoires  de  Brandenbourg,  qu'il 
composa  alors  et  desquels  extraits  il  existe  encore  un  tout 
entier  sur  Tancien  jtnilitaire  de  Brandenbourg  de  ma  fa^on 
dans  les  dits  m^moires.**)    Depuis  €e  tems  Ik  il  me  traita 


*)  Diese  Abhandlung  ist  nie  im  Druck  erschienen,  da  das  Mi- 
nisterium die  Bekanntmachung  desselben  widerrieth.  Küster  giebt 
in  seinen  Accessiones  ad  bibliotbecam  histor.  Brandenburg.  Abth. 
II.  S.  395.  eine  üebersicht  ihres  Inhalts.  Brunn. 

**)  Ich  habe  diese  französisch  abgefassten  Auszüge  selbst  in 
Händen  gehabt,  und  mit  den  Memoiren  des  Königs  genau  vergli- 
chen. Es  ergab  sich  hieraus,  dass  sie  die  Grundlage  denselben  wa- 
ren, und  dass  der  erlauchte  Schriftsteller  sie  nur  nach  seiner  ori- 
ginellen Manier  umgearbeitet  hatte.  Sie  mächten  einen  eng  gescbrie- 
benen  massigen  Quartband  aus.  Eine  Abschrift  davon  befand  sich 
in  der  Bibliothek  der  Priozejssin  Amalie,  die  sie  dem  Joachimsthal- 
schen  Gymnasium  vermacht  hai,  doch' ist  sie  daselbst  nicbl  mehr 
vorhanden.  "  Brunn. 
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comme  sooe^i^ye  pour  les  aflaires  ^trang^res,  il  me  mit  dans 
les  grandes  archives  et  dans  la  p^ini^pe  du  d^partement 
itrangor  qu'il  ^tablit  abrs,  avec  le  titre  de*  conseiiler  de  1^ 
gation,  et  je  coiBi»Bii^ois  k  travailier  dans  toutes  les  exp^di- 
tkfns  du  d6pftrtement.  Enl749  it  uTe  cotiSä  apc^s*  lüHnoH 
da  Sr.  dllgen*)  la  garde  du  d^pAt  des  arcfaires  secr^tes, 
qu'oQ  appelie  le  cabinet  des  arcliiyes,  et  qui  contient  les 
trah^s,  les  pactes,  les  testamens  -et  tous  les  tttres  impor-- 
taas  de  la  maison  de  Brandenbourg  avec  les  d^p^ches  les 
pItts  secr^tes.  Je  trouvois  ces  archives  dans  le  plus  grand 
d^sordre,  empaquet^es  eiicore  dans  une  vjngtaine  de  caisses 
immenses,  dans  lesquelles  elles  avoient  ^t^  envoy^es  k  Ste^ 
tinjorsqu'on  craignoif  en  1745  Tinvasion  du  gi6n^al  Grun**^ 
iBeriin.  Le  Sr.  d'Ilgen  n'avoit  pas  eu  le  courage  de  les  d^ 
{)aqueter;  je  le  fis;  je  remis  tous  ces  milliers  de  documens 
importans  ä  leur  plaoe^  je  les  lus  tous,  et  c'est  par  Ui  que 
j-ai  acquis  la  connojssanoe  de  tous  les  droits  et  int^r^ts  de 
la  maison  de  Brandenbourg,  qui  soht  comme  ensevelis  dans 
ma  memoire,  de  sorte  que  je  puis  tout  6crire  et  expedier 
des  trait^s  et  des  d^pftcbes,  et  tout  ce  qui  est  n6cessaire 
pour.  les  affaires  ^trang^res,  möme  saus  le  secours  des  ar- 
chives. On  peut  en  trouyer  un  essai.  dans  oertains  articles^ 
statistiques  de  Brandenbourg,  que  j'^i  iourni  k  une  occasion 
singuli^re  4)0U^le  dictionnaire  encyclop6d4que  de  Paris  rqüe 
j'ai  dict^  alors  dans  une  coupie  de  mätiu^s  k  uo  secr^taire, 
et  qu'on  a  rtimprimd  ensuite  dans  le  petit  votume  ci-joint."*) 
h  eontinuois  dans  les  anh^es  1750,  1751,  1752,  k  faire  non 
seuiemeni  les  en^p^ditions  courantes  du  d^partement,  mm 
aussi  les  extraits  de  toutes  les  n^gociatiotfs  du  rei  pour  soh 


*)  Er  starb  1750. 

♦*)  Er  hiess  Orünne. 

^f*.):  Sie  befanden  steh  nicht  bei  dem  Manuscripte.  Es  aind 
die  bekannten  articles  historiques  et  g^ographiques  des  ^tats  de  la 
maisön  de  Brandenbourg  etc.  Berlin  1787.  In  demselben  Jahre,er- 
sehien  eine  Uebersetznng  von  A.  Rode,  fieurtheilungen  gaben  die 
allgen^ne  tieutsche  Bibliothek  Bd.  81.  S.  165.  und  die  allgemeine 
Literaturzeiturig  178ft  Bd.  1.  S,  6Ö8.  -  -Brunn. 

Zeitsehrifl  f.  ee«ch'ic]iieht9ir.  I.  1844.  2 
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histoire,  dont  il  n'a  pas  eu  le  telns  de  faire  usage,  mais  dont 
je  ferois  un  t^s-excellent,  si  on  me  laisse  achever  Thistoire 
de  Fr^deric  II.  II  me  coofera  en  1752  de  son  propre  mour 
vemeot  ie  titre  de  conseiiler  priv^,  ayant  appris  que  j'avois 
remport^  un  prk  ä  racad^mie,  par  une  dissertation,  par  lar 
quelle  je  fus  en  m^me  tems  agr^g^  pour  membre  de  Taca- 
d^mie*).  G'est  depuis  ce  tems  lä,  que  j'ai  continu^  k  6crire  et 
k  publier  chaque  ann^e  un  memoire  acad6mique  dont  jejoins 
iei  un  exemplaire  r6uni/7  dans  lesquels  j'ai  rendu  un  compte 
au,  public  de  Tadministration  civile  de  Fr^d^rio  II.  dans  le 
eours  de  chaque  ann^e,  surtout  depuis  la  guerre  de  sept^ans, 
en  publiant  un  detail  des  am^liorations  et  des  bienfaits,  qu'il 
a  r^pandu  dans  le  pays  et  qu'il  a  rendu  par-lä  sl  florissant, 
etqui  ont  fait  voir,  quelles  ressources  avoit  la  monarchie  Brus* 
sienne  bien  gouvern6e  et  qu'elle  n'^toit  pas  6ph6möre,  mais. 
la  plus  solide  de  TEurepe  malgr6  sa  m^diocritä.  Ce  sont  oes 
petits  m^moires,  qui  ont  fait  connoitre  Frt6d6ric  II.  k  toute 
PEurope  dans  la  qualit6  d'un  roi  bienfaisant,  juste  et  actif»  que 
presque  tpus  les  souverains  de  TEurope  ont  lu  avec  avidit^ 
et  m'ont  fait  faire  des  complimens  flatteurs  l^-dessus>  tels  que 
les  rois  de  France,  d'Angleterre^  de  Sardaigne,  le  prince  de 
Brasil  et  m^me  Tempereur  Leopold. 

En  1754  le  roi  ordonna  de  son  chef  au  minist^re,  de 
m'admettre  aux  Conferences  secrätes  du  cabinet,.et  depuis 
ce  tems  \k  j'ai  concouru  ä  expedier  les  d^pAches  les  plus  im- 
portantes  et  les  plus  secr^tes.  Lorsqu'il  voulut  commencer 
en  1756  la  grande  guerre,  il  me  fit  venir  en  secret  k  Pots- 
dam et  me  confia  les  papiers  secrets,  qu'il  avoit  tir6  par  cor- 
rüption  des  archives  de  Dresde^  dont  je  lui  fis  un  pr^cis, 
qu'il  communiqua  k  toutes  les  cours  avant  de  commencer  la 
guerre,  pour  leur  prouver  les  desseins  dangereux  que  les  deux 
cours  imperiales  et  celle  de  Dresde  avoient  form^  contre  lui 
et  qu'il  crut  devoir  pr^venir.  Ayant  ensuite  fait  la  conquite 


*)  Die  Abhandlung  erschien  im  Druck  unter  dem  Titel:  lieber 
die  erste  Bevölkerung  der  Mark  Brandenburg.  Brunn. 

**)  Es  fand  sich  nicht  bei  dem  Manuscripte.  Brunn. 


du  comte  de  RerHberg.  19 

de  Dresde  il -fit  enlever  des  archivesjes  origtnam  d«  ces 
papiers,  isur  lesqueb  je  composois  en  peu  de  jour»  le  fa* 
meux  memoire  raisoon^par  lequöl  presque  toute  TEurope 
fut  conYaincue  de  Ja  justice  et  -de  la  nteessit^  de  sa  guerre. 

Je  foumis  au  roi  en  Janvier  1757  par  une  lettre  ano«- 
nyme,  qui  se  troüve  imprim6e  k  la  p.  11.  du  1  vol.- de  mes 
Berits  publics,  I'id^e  de  &ire  une  augmentation  de  l'ann^e  de 
vingt  k  quarante  mille  hommes,  pbur  fopcer  la  guerre  et  pour 
ne  pas  abandonner  ni  la  Prasse,  ni  la  Westphalie.  U-  ex^ 
cuta  cette  id^e  par  la  Iev4e  des  recrues,  et  les  mititaires^'ont 
assur6  que  cette  nouvelle  lev^,  qui  6toit  presque  seuie  rest^e 
an  roi  depuis  la  bataille  de  Collin,  a  le  plus  contnbu^  ao 
gain  des  batailles  de  Rossbach  et  de  Leuthen.  J'engageois 
aussi  les  6tats  de  la  Pom6ranie  et  de  la  Matche^  aprfes  ia 
perte  de  la  bataille  de  Gollin,  k  lever  k  leurs  frais  ces  vingt 
bataillons  de  milice,  qui  ont  ensuite  d^fendu  Golberg,  Gu* 
strin,  Stettin  et  Magdebourg,  et  ont  fait  la  petite  guerre  si 
singuli^re  et  si  heureuse  avec  les  Busses,  et  les  Su6dois  en 
Pom^ranie^  et  ont  conserve  cette  province. 

Le  roi  fn^^  de  la  singularit6  de  la  lettre  susdite,  me 
contera  en  Janvier  1757  I'importante  cbarge  de  sous-secr*- 
taire  d'^tat  ou  de  premier  commis  du  dipartement  avec  a\x 
i  sept  mille  6cus  d'appointemens.  II  me  nomma  la  m^me  an- 
n6e  conjointement  avec  le  mar^chal  Lehwald  pour  faire  la 
paix  avec  les  Su^dois,  ce  qui  n'eut  pourtant  pas  lieu.  Pen» 
dant  tout  (?)  le  cours  de  la  guerre  de  sept  ans  je  suivis  la  cour 
a  l^agdebourg,  et  j'accompagnois  le  comte  de  Finkenstein 
aux  quartiers  d.'hiver  du  roi,  comme  k  Meissen,-Ä  Breslau  etc. 
C'est  \k  que  je  contribuois  k  faire  en  1762  les  deux  trait^s 
de  paix  avec  la  SuMe  et  la  Russie,  la  reine  de  Suede  ayant 
^rit  k  m6\  une  lettre  secrMe,  pour  demander  la  paix.  J'ai 
aussi  exp^did  pendant  la  guerre  de  sept  ans  presque  toutes 
les  d^ductions,  d6clarations  et  d6pÄches  de  la  cour.  Le  roi 
se  trouvant  au  commencement  de  rann6e  1763  dans  le  cas 
de  faire  lä  paix  avec  les  deux  cours  de  Vienne  et  de  Dresde, 
il  m'appella  de  Berlin  k  Leipzig,  m'envoya  k  Hubertsbourg  et 
se  servit  de  moi  seul,  pour  faire  k  Texclusion  du  comte  de 
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Fink,  qui  6toit  avec  lui  i  Leipeig,  qette  ti^libre  pajx  de  Hu- 
bert^bourg,  qiii  fut  si  solide  et  si  honorable  pour  lui  et  pour 
iQoi,  qa'il  vint  cbez  moi  &  Hubertsbourg  et  me.ditw^Je  vous 
fi61icite,  Youfi  avez  fait  la  paix  comme  moi  seul  contre  un 
nombre  d'eimeaiis.".*)    . 

II  me  nomma  bientöt.  apr^s  pour.  secönd  miuistre  d'^iat 
des  affaires  ^toaDg^res^  k  la  .place. du  comte  de  Podevils.  .Je 
me  contentois  par  modestie  de  cinq  mille  6cus  d'appointemeDS 
que  le  comte  de  Fink**)  avoiteu,  et.c^dots.  bs  sept  miUe 
6cii3 .  quiS..j'av0is  eu  wparavjMiti^i4i>es\ftuoce«^ur^^balterne» 
Marconnay,  Diestel  et  Keith,  quoique  j'aye  e&erc^  les  fonotions 
des  deux  deri>iers  encore  trois  ans  api^.la  patxjde  Huberts- 
bourg.  Dans  le  cours  des  ann^es  depuis  1763 — 1773,  qni 
äotent  paei^ques  et  dans  lesquelles  le  roi  .Fr^dln«  IL  s^oo- 
cupQit  principalem^t  du  soin  de  r^tablir  son  pays  et  le  tr6* 
sor  et  de  se  fortifier  par  des  allw^ces  surtout  avoie  l'imp^Ti^ 
trice  de  Russie,  j'ai  pr6sid6  avec  le  comte  de^  Finkenstein 
9»  d^rtemeat  des  affaires«-6trangj^*ejs  en  .«%  eharg6Q0t^.d^ 
Texp^ditioH  des  trait^s  et  des  pFil|<eipale&  d>^£ches  du  d6- 
parteraent,  dans  ^cette  ^poquc^  qui  fut  si  orageuse  et  inte- 
ressante par  les  troubles  et  Ja  pactficatioq  de  la  Pologae  ä 
laquelle  le  roi  avoit  tant  de  part.,  Corsque  Fe  roi  fut  engagö 
par  Texemple  de  Timp^ratrice  Marie  Th^rfese  qui  s'etnpara  en 
177?  de  la  Starostie  Polonoise  de  Zips,  k  concevoir  avec  Tim- 
p^ratrice  deRussie.le  projet  du  partage  de  la  Pologne*");  je 


*)  Die  richtige  Leseart  hat  wohl  Weddjgen  S.  50:  Yous  avez  fait 
la  paij  cpmme  j!ai  fa;t  la^tierre,  ijn  pontre  plu^^i^s.  fteti  Pohpi.  ThlJ. 
S.  78  heissen  die  Worlß:  Vous  avez  fait  la  paix  comme  moi  la  guerre. 

■**)  SoH  wohl  heissen:  von  Podevils.*  Brunn; 

***J"  Cela  se  fit  dans  le  tems  que  Madame  la  duchesse  dotfai- 
d^re  de  Briuisvic  ^toit  avec  le  Roi  au  mois  de  -JaHlet  1772  au  nou- 
veau  palais  de  Potsdam,  oü  il  me  fit  demander  par  le  eomte  de 
Finkenstein,  quelles  pr^tentions  11  pouvoit  avoir  sur  teile  parüe.^e 
la  PoTogne,  sur  quoi  je  lui  proposois  ia  Prusse  Polonoise  et 'lui  fit 
passer  Tid^e  quil  avoit,'  de  joindre  les  Palatinats  de  Posen  et  de 
Kaiisch  ä  la  Si^$1e,  ce  qui  lui  auroit  £|it.manquer  Tpcc^ision,  de 
combitfer  lä  Prusse  avec  le  corps  de  la  modarehie. 

Anmerkung 'Hertzbergs. 
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lui  foumi»  I'id6e  de  s'approprier  la  Prasse  Pölönoise.  J*en 
trouYois  tes  titnes  ainsi  que-pour  le  port  important  deDaii- 
zig,  je  l^s  eotistatois  du  fond  de  rantlquit^  la  plus  reoill^e 
dans  ces  d^ductions,  qui  ont  fait  tant  de  bniit  dans  oe  teiris 
\k,  et  ont  fait  voir  k  todte  rfhiro'pe«  que  le  roi  de  Pru^se 
seid  avoit  de  bönnes  pMteifÜons.  Je^dressöis  dans  les  ann^el 
1772--'i^5  toute^lfeTi^  pftcds^  tantes  lesd^p^heB^r^IStrTes  S 
cetfe  fame&se  affaire  '^V  ^Iniite  le  traiti  du  partage  et  celni 
de  la  cession  de  -la  Prasse  Polonoise  mÄme;  qoojque  je-me 
trouTOis  alors  dans  un  6tat  de  h^miplexie,  j'ai  eu  alers  le 
bonheur  d'oUiger  la  Pologne  dans  ce  traM  de  renoncer  k 
la  r^version  du  royaume  de  Prasse^  apr^s  Textiflction  de  la 
ligne  m'asculine  de  Brandenbourg,  r6Tersion  qui  hii  Moit  as« 
surte  par  le  trait6  de  Welau,  et 'd^a^wipei^par-lAk  succes^ 
sieh  ä  ce  %««tu^ royaume  aux  deux  sexes-djei  la^  waiMH''^ 
BrandfehbtyÜTg  ^  fr  l'^terniser  aihsi,  ce  qui  ä  IMt  plflirdö'peihg 
aux  Polonois  que  la  cession  de  la  Prasse  Polonoise  mdine. 
C'^toit  un  point  essentiel,«auquel  personne  ne  pehsoit^  mais 
qui  m'^toit  pr6s&nt  par  la.connoi^sancedes  arehives,  et -par 
leqiiel  je  crois  munter  la  reconnortssance  de  toute  la  maison 
de  Brandenbourg  pendant  toute  son  etisteiice.  On  commit 
pourtant  alors  de  gfändes  fautösdans  ce  partage,  surtout'en 
laiss^nt  prendre  k  PAutriche  sa  pertion  et  une  aassi  graixde 
en  Pologne.  Je  le  fis  obselrer,  et  je  conseillois  de  laisser 
plut6t  prendre  k  T Antriebe  sa  pörtion  sur  les  Turcs,  ce.qü'elle 
auroit  pr^f6r6  alors,  mais  je  ne  fus  ni  ^cout6  hi  soutenu. 

Le  dernier  61ecteur  de  Bavii>re  dtant  mort  en  1778*)  €t 
l'empereur  Joseph  ayant  voulu  s'approprier  une  grande  par- 
tie  de  Timportant  duch6  de  Bävifere,  je  orois  avoir  contribu6 
le  plus  k  determiner  Fr6rf6ric  II.  de  s'y  oppo^er  de  cette 
manifere  'forte  et  nmgnanime  qui  est  connue.  Je  dressois  alors 
tous  ces  m^moiresltionibfeux  et  forts  en  raisehs,  par  lesqueHes 
le  baron  de  Rfedesel  combattit  avec  le  prince  de  Kauhitz. 
J'eus  la  priricipalp  part  a  fe  n^gociation,  que  le  mjnist^re 
Prussien  entretint  sur  cette  affaire  avec  le  comte  deCobenÄftl 


*)  Er  starb  den  30;  Dcfcembör  1777. 
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k  Berlin  et  avec  le  baron  de  Thugut  k  Brauoau  en  Boheme, 
et  les  D^gooiationfi  ayant  ^t^  inutiles  j'ai  ^ress6  les  mani- 
festes du  roi,  qui  attira  k  iui  et  k  moi  le  suffirage  de  toute 
TEurope  et  la  reconnoissance  encore  permanente  de  la  fa- 
mille  palatine  et  de  la  nation  Bavaroise.  Si  on  avoit  voulu 
aiivre  mes  a^is,  la  campagne  qui  s'ensuivitt  auroit  4t6  plus 
heureuse  qu'elle  ne  ftit  Ayant  klk  finie,  on  commenca  la  n^-^ 
gociation  de  paix  k  Teschen;  je  ne  Tai  pas  fait  directement, 
mais  j'y  ai  le  plus  contribu^  en  la  dirigeant  de  Breslau,  oh 
le  roi  avoit  fait  venir  le  minist^re  pour  cet  effet  II  est  connu 
que  cette  paix  fnX  falte  d'une  maniäre,  qui  augmenta  la  gloire 
et  la  consid^ration  du  roi  au  plus  haut  degr^  et  le  fi^  re- 
garder  dans  toute  l'Europe  comme  le  gardien  de  la  balance 
contre  la  maison  d'Autriche.  Elle  auroit  ^t£  encore  plus  glo- 
rieuse,  si  ou  n 'avoit  pas  contrecarr^  mes  plans  et  si  Ton 
n*avoit  pas  emp6ch6,  que  j'allasse  faire  moi-iB^me  la  paix 
k  Teschen. 

L'empereur  Joseph  ayant  essay6  en  1784  de  vouloir  ac- 
quirir  la  Baviire  par  un  behänge  contre  les  Pays-Bas,  le 
roi  Frid6ric  II.  s'y  oppQsa  et  fit  6ehouer  ce  dessein  dangereux 
de  la  mani^re  connue  par  des  d^clarations  vigoureuses  et  des 
n^gociations  auxquelles  j'ai  eu  la  principale  part  G'est  k 
cette  occasion  que  je  fis  naitre  l'idöe  de  l'union  Gennanique*), 


♦)  In  der  dissertation  sur  les  v6rilables  richesses  des  6tats  ^6. 
Jan.  1786  sagt  Hertzberg  S.  23:  „Cette  gloire  doit  recevoir  an  nou- 
veaa  relief  d'autant  plus  grand,  si  Ton  consid^re,  que  le  roi  a  lui- 
m^e  imagin^,  poussö,  et  CQDsomm6  ce  grand  ouvrage  (den  Für 
stenbund)."  Aehnlich  lautet  die  Stelle  in  dem  memoire  historique 
sur  la  deroiöre  ann^e  de  la  vie  de  Frödöric  II.  S.  27.  In  dem  Me- 
moir  vom  6.  Oet.  1791  (wir  haben  nur  die  üebersetzung  zur  Handy 
lesen  wir  S.  Ä:  „Der  jetzt  regierende  König,  dessen  Gebcrtrtstag  wir 
heate  feiern,  hat  hierzu  (zur  Herstellung  dea  Gleichgewichts)  viel- 
leicht mehr  als  irgend  ein  anderer  Souverain  beigetragen,  sowohl 
durch  die  fortgesetzte  Bemühung  den  deutscheip  Fürslenbund  auf- 
recht zu  erhalten,  wovon  derselbe  vor  seiner  Thronbesteigung  die 
erste  Idee  gehabt  und  angegeben  hat  u.  s,  w."  Endlich  Recueil  Thl.  11. 
S.  ^  heisst  esi  „Le  comte  de  Hertzberg  avoit  eu  quelques  fois  l'oc- 
casion  de  s'entretenir  avec  le  roi  sur  l'id6e.d'une  associalion  des 
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qui  fkt  €OBclae  it^  Berlin  en  1785  principalement  par  mes 
soins  et  par  ma  piume  a?ec  les  ^lecteurs  de  Saie  et  d'Han- 
noTre.  G'^toit  ie  dernier  monument  de  la  gloire  de  Fr^d^ric  II. 
li  pamt  m'avoir  donn^  surtout  apr^s  Tacquisition  de  Prusse 
et  la  paix  de  Tescben  toute  sa  confiance.  U  me  traita  aveo 
iine  famäiarit^  amicale  €i  me  fit  venir  tous  les  ^utomnes  k 
Sans-SouaVpour  y  passer  quelques  semaines  seol  ayec  lui; 
enfio  comrae  il  tomba  dans  sa  demi^re  maladie  hydropique, 
il  m'appella  le  9.'de  Juillet  1786  k  Sans-Souci  et  m'y  garda 
seul  jasqu'^  sa  mort,  qui  arriva.  le  17  d'Aoftt,  de  sorte  qu'il 
paroit  qu'il  a  -voiilu  qiie  je  fusse  le  t^moin  de  ce  grand 
cbaDgement. 

Son  successeur  le  roi  r^aut  aujourd'bui,  qui  m'avpil 
d6ji  hon<Nr6  auparavant  de  ^a  confiance,  parut  vouloir  me  la 
coDÜnner.  Je  lui  proposois  de  permettre,  que  selon  Texemple 
du  commeneement  du  r^gne  du  feu  roi  jusqu'ä  la  guerre 
de  sept  ans»  je  lui  dressois  toutes  les  d^p^ches  pour  les  mi- 
Distres  ^trimgers  et  les  en?errois  k  son  approbation  et  ä  sa 
signature  la  veille  de  cbaque  jour  de.poste.  Gela  fut  approuv6, 
et  j'ai  ainsr  g6r6  les  affaires  et  y  ai  travaill^  tous  les  jours 
16  ^  18  heures  d'une  raaniire  qiH  m'a  paru  avoir  toute  son 
approbation  et  qui  leur  a  donn^  tout  le  succ^s  possible  jus- 
qu'au  traita  de  Reichenbacb. 

Le  roi  Fr^^ric  IL  ayant  laiss^  sa  monarcbie  dans  T^tat 
le  plus  flori^sant  aveo  une  arm^e  ^galement  bonne  et  nom- 
breuse,  un  tr^or  consid6rablc  et  une  nation  vtgoureuse,  et 
ayant  jou6  dans  les  demi^res  ann6es  de  sa  vie  le  r61e  glo- 
rieux  d'arbitre  de  la  destin^  et  de  la  balance  de  TEurope» 
je  fonnois  le  plan  pour  le  roi  Fr^d^ric  Guillaume  11.  d^s  le 
commeneement  de  son  rögne,  qu'il  devoit  continuer  k  jonet 
ce  r61e  et  le  pousser  enpore  plus  loin,  en  profitant  des  occa- 
sions  pour  procurer  k  sa  monarcbie  ce  qui  lui  manquoit  en- 

princes  pour  le  maintien  de  lä  Constitution  Gennanique,  laquelle 
rappella  au  roi  le  souvenir  de  la  ligue  de  Smalcalde.  Le  roi  reg- 
nanl  aujourd'hui  comme  prince  royal  eut  alors  la  xn^me  id6e,  con- 
salta  lä-dessu8  ie  c.  de  H.,  et  s*y  pr6pafa  avec  plusieurs  princes 
de  Yempire." 
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core  et  pour  lui  öter  ses  imperfections  iocales.  Je  crois  ne 
pas  trop  dire,  que  ee  plan  a  ^t^  ex^cul^  et  que  le  roi  a  jouö 
le  röle  d'arbitre  de  l'^quilibre  dans  le  sud  par  la  r^volution 
de  la  Hollaqde  eaL^6ciit6e  par^U  valeur  et  la  pradence  ^xtra«- 
ordißaire  du  duc  de  Brunsvic.  II  a  abatss6  par-lji  la  France, 
il  lui  a  Öt6  son  influence  en  Hollande  et  en  AUeinagoe»  il  Ta 
donn^  k  rAngleterre^il  a  readu  k  c^lle-ci  laconnexion  avec 
TAIlemagne  perdue  auparavant,  lui  a  a$rar6  S0s  possessions 
dans  rinde  par  Talliance  HoUandoise  et  par  railiance  conctue 
en  1788entre  la  Prasse,  TAngleterre  et  la  Holländer  il  a  jett6 
la  base  de  cegrand  Systeme  fM^rattf».  par  lequel  ces^trois 
puissances  s'assistent  mutuellement  non  seulement  pour  leur 
defense  mutuelle,  mais  aussr  px>ur  maintenir  r^quilibre  du 
pouYoir  dans  toute  TEurope  en  emp^chant  qu'aucune  puls- 
sance  ne  puisse  l'^branler  par  des  vues  et  d^s  entreprises 
ambitieuses.  G'est  dans  cette  vae,  que  je  conseillois  au  roi, 
lorsque  la  guerre  s'alluma  en  iTSS  entre  les  deux  cours  ina- 
pönales  et  les  Turcs  et  que  ceux-ci  furent  nienac^s  d'ötre 
expuls^s  de  TEurope,  ee,qui  aurpit  pu  proeurer  k  la  maison 
d'Autriche,  Tancienne  rivale  de  celle  de  Brandenbourg,  un 
agrandissemeht  trop  dangereux,  je  conseillois  au  roi,  que  Ja 
Prusse  s'y  oppose  avec  ses  deux  aili^s  et  täche  de  maintenir 
r^quilibre  dans  Torient  et  le.nord,  d'abord  par  une  d^clara- 
tion  vigoureuse  et  en  oas  de  besoin  par  une  intervention  en- 
core  plus  efficace.  Ce  plan  fut  aussi  agr^6  par  TAngleterre, 
mais  principalement  ex6cut6  par  la  Prusse  presique  sans  aucun 
secours  de  ses  alli^s.  Lq  roi  de  Sukle  ayant  commenc^  la 
guerre  en  faveur  de  la  Porte  contre  la  Russie,  eelle-ci  lui 
lAcfaa  de  Danemarc,  dont  le  prince  royal  fit  une  invasion  en 
SuMe  et  attroit  forc^  le  roi  de  Su^de  de  faire  une  paix  qui 
auroit  renversö  sa  nouvelle  r^volution  et  Tauroit  mis  sous  la 
d^pendance  -de  la  Russie,  si  le  roi  n!avoit  pas.  fprc^  le  Da- 
nemarc^  par  une  d6claration  meaa^^ante  que  je  sugg^rois  et 
dressois  et  que  le  Sers.  duc  Fr^d^ric  de  Brun^vic  fut  cTiarg6 
9t  ^toit  prfes  d'ex^cuter,  k  fair^  un  trait^  de  heüiralit6  avec  lui, 
par  lequel  le  roi  ^de  SuMe  fut  mis  en  6tat  de  continuer  la 
guerre  et  de  faire  une  diversion  contre  la  Russie.   Cette  der- 
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niiire  puissanee  ayant  aussi  presque  subjuguä  la  Pologne  et 
ayant  conchi  üb  trait^^secret'aveo  Je  tdi  de  Potegne,  pour 
iai  faire  lever  rnie  ärHiSrtie  cent  |ni^  li^Ei^iw  qui  :deyoit 
itre  employ^e  contre  les'Turcs,  et  pour  'llat^gritä  de  la  Po«- 
logne  e.  ä  d.- contre  la  Pnisse,  je  conseillois  au  roi,  de  faire 
des  d^claraiions  si  vigoureuses  en  Pologne,  que  le  parti  Anti- 
Russien  prit  le  dessus,  seconaJe  joug  Russien  et  fit  la  premiire 
r^v«lution  dans  ce  pays  la  sous  les  auspices  delaPhisse»  ce 
qui  ^it  utHe  et  n6cessaire,  mais  ne  devoit  pas  Mre  pouss^ 
81  loin  que  cela  a*  ^t^  >fait.  dans  la  seconde  r^yolution  en 
1790  contre  mes  airia  röit^^s.  -On  peut  donc  dire  avec  rai- 
son, que  -le  roi  a  JQu6  en  1788  et  1789  le  röfe  d'arbitre  de 
r^quilibre  dans  le  nord  en  affranchissant  la  Su^de  et  la  Po« 
logue  du  joug  de  la  Russie,  laquelle  auroit  sans  cela  eu  la 
Su^de,  la  Pologne  et  le  Danemarc  sous  ses  ordres  et  auroit 
mime  entrain^  la  Prusse  sous  son  despötisme  en  Tenviron- 
nant  de  tous  c6t^s.  Apres  avoir  ainsi  affermi  la  tranquillit6 
et  r^quilibi^  du  nord,  Je  roi. a  jouö'  en  niömetenis-Ie  m^nie 
röle  enyers  Torient,  en  emp6ehant  les  deux  cours  imperiales 
de  chasser  les  Turcs  de  TEurope  et  de.  fairfe  le  partage  de 
leur  grand  empire.  11  engagea  ses  alli^s  de  faire  une  d^la- 
ration  commune  aux  deux  cours  imperiales,  que  les  alli^s  he 
poonroient  pas  permettre  la  destruction  -de  re(}uilibre  dans 
Torient  par  la  ruine  de  Tempire  Ottoman,  mais  qu'ils  leur 
offiraient  leur  m^diatien  par  une  paix  juste  et  supportable. 
Les  deux  puissances  maritimes  ne  pouvoient  qu'adb^rer  ji  la 
declaration  du  roi  de  Pruss^,  et  c'ötoit  k  Ini  k  Te^^cuter  et 
a  en  courir  les  risques.  J'arois  alors  en  vue  le  grapd  plan 
que  la  Porte  devoit  -Ätre  engag6e  a  ceder.^l'Autriche  la  Mol- 
davie-et  la  Wallachie,  et  k  la  fiussie.te  districtd'Oczacoff, 
provipces  inutiles"  pour  eile  et  qu'elle  avoit  d^j^  perdues,  sans 
qujB  le  roi  de  Prusse  fut  oblig6  de  les  lui.  recönquerir^  que 
Tempereur  rendipoit  la  Craüicie  k  la  r^publique  de  Pologne,  que 
celle--ci  c^dereit  en  r^tribution  au  roi.Danzig  et  Thom  avee 
les  Palatinats  de  Kalisth  et  de.  Posnanie- jusqu'^  la  Wartha 
cootre  un  bon  tcaite  de  cömnierce^  que  la  Russie  reihdroit  k 
laSuide  un  in6diocre  bout  de  laFinlande,  qu'on  appelie  les 
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limites  de  la  paix  de  Nystedt  et  qtie  le  roi  de  Suide  c^deroit 
au  roi  la  Pom^raDie  Su^doise  contre  cette  acquisitioD  terri- 
torielle  et  en  äquivalent  de  quelques  millions  d'^cus,  sur  quoi 
j'^tois  d^jlr  secrätement  d'accord  avec  lui  par  le  comte  de 
Borck.  Ge  plan  quelque  vaste  qu'ihparoisse  Mre  n'^toit  pas 
injuste,  n'6tant  proprement  qu'un  behänge  de  convenance, 
que  les.  Turcs  devoient  payer  pour  leurs  fautes  impardonna- 
bles,  et  dont  ils  pouvoient  6tre  ind^unis^s  par  la  garantie 
g^n^rale  de  toutes  les  puissances  sur  leur  existence  en  Eu- 
rope.  11  6toit  d'une  ex^cution  pössible  et  m^me  faeile  dans 
r6t6  de  rannte  1789  oü  Terapereur  Joseph  avoit  ft6  si  mal- 
heureux  coiitre  les  Turcs  et  ^toit  menac^  d'un  souüvement 
.  g^n^ral  de  ses  sujets.  Le  roi  avoit  in^me  agr6^  ce  plan,  et 
devoit  rex6cuter  lorsqu'il  alloit  en  Aoüt  1789  k  la  fevue  de 
Silteie,  mais  il  fut  contrecarr^  et  abandotin^  pendant  mon 
absence  par  des  personnes  et  par  des  moyens,  que  je  ne  veux 
pas  nommer.  Au  retour  de  1»  Sil^sie  je  fus  oblig6  de  dresser 
une  alliance  avec  la  Porte  Ottomanne,  que  le  Sr.  de  Dietz 
rendit  offensive,  en  outrepassant  ses  instructions.  Joseph  IL 
6t&nt  mort  en  F^vrier  1790,  son  successeur  Leopold  rechercha 
la  paix  et  Tamitiö  du  roi  par  une  correspondance  de  quatre 
lettres,  dans  laquelle  il  offrit  de  restituer  tout  k  la  Porte,  en 
se  x^servant  seulement  les  limites  de  la  paix  de  Passarowitz, 
qui  constituent  la  ville  de  Beigrade  et  le  m^diocre  district  de 
TAluta  enWallachie.  Je  tdchois  d'en  proGter  dans  la  corre-^ 
spondance  des  deux  rois  et  proposois  un  plan  conciiiatoire, 
Selon  lequel  Leopold  devoit  garder  ie  dit  m^diocre  district  et 
c^der  par  encontre  un  territoire  plus  grand  de  la  Gallicie  k 
la  r^publique  de  Pologne,  k  condition  que  celle*ci  thde  au 
roi  les  viHes  de  Danzig  et  de  Thorn  avec  une  petite  lisik-e. 
Le  roi  se  renditau  printems  de  1790  avec  la  plus  grande 
partie  de  son  arm^e  en  Sil^sie  pour  -  appuyer  cette  n6gocia- 
tion,  ou  pour  donner  la  suite  k  sa  nouvelle  alliance  avec  les 
Turcsr  Je  suivis  le  roi  en  Sil^sie  et  j'ouvris  les  confi§fences 
^6*  paix  avec  les  deux  pl^nipotentiaires  Autrichiens  k  Rei- 
dienbach  pr^  du  camp  du  roi  et  ainsi  ä  l'^mibre  de  son  ar- 
m^e*  .Je  tombois  et  fusil'accord  avec  les  ministr^s  Autrichiens 
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du  27.  Jiiin  jusqu'au  13.  de  Juillet  sur  mon  plan  coiusilia- 
toire  susdity  selon  lequel  le  roi  auroit  eu  un  d^dommagement 
convenable  de  ses  frais  immenses  d'armement,  auroit  arrondi 
et  consolid^  sa  monarohie  par  Tacquisition  de  Danzig  et  de 
Thom;  il  auroit  sauv6  les  Tures  par  un  sacrifice  tres  m6» 
cüocre,  il  auroit  jett6  une  bonne  base  d'faarmonie  avec  TAu- 
tricke  en  lui  procurant  une  extension  de  ses  limites  peu  im- 
portante,  mais  n^cessaire  pour  sa  siiret^,  il  auroit  procura  k 
la  Pologne  un  äquivalent  sextuple  pour  la  perte  de  Danzig, 
mais  auroit  emp^ch^  pour  jamais  la  nouvelle  et  seconde  r^- 
volution  en  Pologne,  destructive  pour  la  Prusse;  on  auroit 
faiten  m^me  tems  la  paix  entre  la^orte  et  la  Russie  par  la 
cession  d'Oczacoff.  Enfin  on  auroit  concili^  par  ce  projet  les 
int^r^ts  de  toutes  les  puissances  int^ress^es,  sans  humilier  TAu- 
triebe  par  une  restitution  enti^re  de  ses  conquötes.  Mais  tout 
cela  changea  entre  le  12.  et  13.  Juillet  apr^s  Tarriv^e  du 
marquis  de  Lucchesini  et  ties  deux  ministres  d'Angleterre  et 
de  HoUande.  Geux-4i  propos%rent  au  roi  le  Status  quo  striet, 
'Selon  lequel  les  deux  cours  imperiales  devoient  ^tre  forc^es 
ä  restitu^r  toutes  leurs  conqu^tes  ä  la  Porte  Ottoraanne,  sans 
aueune  indemnisation  pour  la  Prusse,  et  le  marquis  de  Luc- 
chesini soutenoit  que  les  Poionois  ne  c^deroient  au  roi  les 
YÜles  de  Danzig  et  de  Thofn  pour  aucun  prix.  Je  r^futois 
toutes  ces  objections  et  propositions  dans  une  Conference  que 
j'eus  ayee  le  roi  le  14.  de  Juillet  k  Sohönwalde  en  pr^sence 
du  duc  de  Brunsvic  et  du  marquis  de  Lucchesini,  mais  le  roi 
insista  sur  le  Status  quo  striet  qu'on  lui  avoit  fait  agr^er 
comme  plus  honorablei  et  plus  sür,  et  m'obligea  k  le  proposer 
le  15.  de  Juillet  sous  le  terme  de  dix  jours  aux  pl6nipoten- 
tiaires  Autrichiens.  Ils  en  furent*  petrifi6  par  la  honte,  qui  en 
rejaillissoit  sur  leur  cour,  mais  celle-ci  pfus  accommodante 
envoya  son  consentement  «n  huit  jours,  et  c'est  lä-dessus  que 
je  fus  Obligo  de  signer  le  27.  de  Juillet  le  fameux  traite  de 
Roidbenbach»  par  lequel  la  cour  de  Vienne  fut  obligöe  de  re^ 
stituer  k  la  Porte  Ottomanne  toutes  ses  cooquMes.  Je  sti«« 
pulois  encore.  de  mon  chef  que  si  eile  pouvöit  obtenir  enooire 
quelques  avantages  de  la  Porte,  eile  en  donneroit  un  ^quiYa- 
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letit  au  roi,  en  quoi  je  visois  äu  district  de  Hotzenplotz  en 
Haute-Sil^sie;  mais  on  se  relftcha  de'  cette  condition  dans  ia 
n^gociatton  de  Szistowa,  quoique  Ia  cour  de  Yienne  arrachAt 
encore  k  Ia  Porte  deux  districts  en  Wallachie  et  en  Groatie, 
et  pour  m^nager  sa  pr^tendae  dignit^,  on  accorcia  aussi  que 
le  trait*  de  Reichenbach  ne  seroit  pas  rappelig  ni  nomm^S 
dans  te  trait6  de  paix  de  Szistowa,  quoiqu'il  en  f&t  Tunique 
ka'Sa.  Le  roi  a  6t6  ainsi  Tarbitre  de  T^quilibre  dans  Torfent 
et  a  sauv*  Ia  Porte  Ottomanne  et  l'existence  des  Turcs  en 
Europe,  ufiiquement  k  »es  risques  et  frais  immenses.  II  re- 
honga  tacitement  k  l'acquisition  de  Danzig  et  de  Thorn,  qu'on 
lui  avoit  repr^sent^e  comme  impossible  etinutile,  quoiqu'elle 
soit  absolument  necessaire  k  Ia  monarchie  Prussienne  comme 
W  clef  de  Ia  mer  baltique,  de  Ia  Vistule  et  du  commerce  de 
Ia  Potegne,  ainsi  que  pour  corrtfeiner  Ia  Prtisse  ayec  le  corps 
de  l'^tat  et  pour  que  Ia  pessession  n'tn  soit  pas  rendne  pr^- 
caire  et  interrompue  dans  le  cas  d'une  guerre  avec  Ia  Russie 
e^  Ia  Pologne.  On  fit  valoir  Ia*  diminution  de  Ia  douane  de 
Fordön,  qu'il  auroit  fallu  accorder  aux  Pobnois  pour  Ia  ces- 
Sfon  de  Danzig,  comme  plus  importante  que  cette  ville,  quoi- 
que ce  ne  soit  qu'un  objet  mineur  vis-ii-visde  Ia  possessfon 
d'une  yille  aussi  importante  par  les  raisons,  que  je  viens  d'al- 
]6guer.  On  me  rendit  d^sagr(§able  et  odieux  au  roi  par  ia 
pers^v^rance  ayec-  (aquelle  je  soutins  mes  plans  par  patrio- 
tisme,  quoique  je  le  (isse  avec  soumission  et  que  j'aye  fait  le 
4rait6  de  Reichenbach,  k  Ia  y^rit^  ayec  douleur  et  contre  mes 
principes,  cependant  enti^rement  selon  ses  yolontös  et  d'une 
maniöre  si  honorable,  quil  m*en  t^moigna  plusieurs  fois  son 
parfait  contentement  et  que  tout  le  monde  a  reconnu,  que  le 
roi  a  dictö  Ia  paix  k  Ia  fi^  maison  d*Autriche,  et  que  par 
seB  suites  il  a  aussi- oblig^  Ia  Russie  k  Ia  feire  ensuite,  en 
se  contentant  de  Ia  cession  trfes-mödiocre  du  district  d'Oc- 
zacoff.  Je  crois>  donc  äyoir  quelque  m^rite  enyers  Ia  Prasse, 
d'ayoir  augment^  sa  consid^ration,  qui  est  quelque  chose  de 
r4ely  en  soutenant  mon  plan -primordial,  en  proposant  et  en 
poussant  Tinteryention  du  roi  dans  les'  grandes  affiiires  du 
nord  -et  dc^  Torient  jusqu'ä  une  heureuse  issue,  qui  fiit  op^r6e 
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par  le  trajt^  de  Reichenbach,  quoique  le  roi  ait  fait  tous  ses 
efforts  pour  des  paissances  ^.trang^res,  gratuitement  et  g6n6~ 
reusement,  uniquement  pour  la  sAret^  et  le  bien  g^n^ral  de 
TEurope,  saos  songer  k  ses  propres  int^rjft'ts  et  k  aucune  in- 
demnisation  qu'il  pouvait  exiger  k  just^  titre  du  moins  de  la 
part  des  TüBcs,  .     -        v    ,.  ^-.  .. 

Od  peut  tfouver  ioute  ia  suite  4e^c§(s  {pnaadfi^^v^fman^ 
dStailI6e  et  justifi^e  dans  le  ^oisfeme  voIume  de  mes  Berits 
publics,  que  j'ai  i^it  imprimer  de  la  iQeilleure  foi,  mais  dont 
ie  roi  vient  de  nie  d^fendre  la  publicfttion,  quoique  la  sample 
lecture  de  cet  ouvrage  doive  faire  voir,  qu'il  ne  /X)ntient  que 
te  simple  expose  des  faits,  et  rien  qui  pvrisse  choquer  des 
puissances.  QU  .^e$,  per$Qnii.e3  quelßonques,  ni  d^laire  au  ro» 
ou  miire  k  ses  int6r.6ts.*)   •    - 

Quoique  j'aie  fait  le  traitö  .de  Reichenbach  strictement 
Selon  les  volont^s  du  roi  avec  un  travail  immense,  en  dres- 
sant  en  m^e  tems  dans  ce  congr^s  toutes  les.r^ponses  auK 
()ijip6ehe& .deines  läinistres  ötraa^r»,  je.rai  c^mmen^^j^^me 
t^oigner  de  la  froideur  et  k  me  traiter  m^me  durement, 
tant  pendant  le  congres  de  Reichenbach,  que  surtout  pendant 
le^ijeuxque  nous  fimes  quelques  semaines^pr^  k  Bteslau/^ 


*}  Man  wird  sich  erinnern,  dass  dieser  dritte  Band  der  Staats- 
schriften, dieses  Verbots  ungeachtet,  dennoch  bald  darauf  in  Ham- 
burg ohne  Angabe  des  Druckorts  in  efnem  genauen  Kacfijir^i^ 
erschien,  "ob  Hertzberg  einen  entfernten  Antheil  daran  gehabt  hat, 
weiss  idL.Tiie^t ;-^  nur ' da^  kaitn  ich  anföbren ,  dass  er  mir  iliä'  <!&-' 
heim  ..ein  Sxempl^r  4aYon  zum  Geschenk  machte.  Brunn«  - 

^) .  Hertaberg.  ei:jzahlte  .mir  einst  ii^.  einer 'traulichen  ttaterre^- 
düng,  dass  der  König  gleich  nach  dem  Abschlüsse  der  Reicbenba- 
cher  Convention  ihn  zu  sich  berufen  und  beim  Eintritt  In  sein  Zim 
mer  zu  ihm  gesagt  habe:  „Ich  wünsche  Ihnen  Glück  zu  Ihrem 
vierten  glücklich  vollendeten  Fricdensschluss."  Er  habe  dara,uf  ge- 
antwortet: „Nicht  mir,  sondern  ledi^ich  Ew.  Majestät  kommt  (Ueser 
Glückwunsch  zu ;  denn  ich  habe  diesen  Friedenstractat  nur  auf  Ih- 
ren ausdrücklichen  Befehl,  ganz  gegen  meinen  Willen  abgeschlos- 
sen." Der  König  habe  ihn  hierauf  bald  wieder  mit  anscheinendem 
Unwillen  entlassen.  Brunn.-  - 

Auf  dieses  Gespräch  deutet  Hentzberg  selbst  hin  in  seinen»Re- 
cueU  Tbl  m.  S.  XXIII.  in  der  Anmerkung. 
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On  me  n^iigea  et  me  cacha  tont  ce  qu'on  put,  sortout 
ce  qui  se  faisoit  avec  les  Fran^ois  et  en  Pologne.    Sans  me 
laisser  abattre  par  les  d^sagr^mens  journaiiers  que  j'eus  ä 
essuyer,  je  contkiuai  rexp^dition  de  toutes  les  d^p^cbes,  je 
conseillai  au  roi  de  s'opposer  k  la  seconde  r6volution  de  ia 
Pologne  et  T^lection  h^r^ditaire  d'un  roi,  ce  que  S.  M.  le 
roi  approuva  aussi  alors.    Je  d^tournai  par  de  fortes  repr6- 
sentations  ie  projet  que  T^lecteur  de  Mayence  proposa,  de 
faire  äire  d^s-lors  Tarcbiduc  Fran^ois  pour  roi  des  Romains 
•n  inline  tems  que  son  pfere  Leopold  Tut  6lu  empereur,  ce 
qui  auroit  rendu  Tempire  b^r^ditaire  k  la-maison  d'Autriche» 
pour  un  demi  si^cle.  J'entamai  surtout  une  n^gociation  avec 
les  cours  d'Angleterre  et  de  Suede  pour  assurer  au  roi  l'as- 
sistance  de  TAngleterre  et  de  la  Su^de  dans  le  dessein  qu'il 
avoit  con^u  avec  ses  alli^s>  de  forcer  la  cour  de  Russie  k 
faire  aussi  la  paix  avec  la  Porte  sur  le  pied  du  Status  quo, 
quoique  j'etisse  repr^sent^  au  roi  dans  les  n^gociations  de 
Reicbenbacb,  que  cette  entreprise  serqit  tr^s  difficile  et  cou- 
teuse,  d^s  qu'on  n'ayoit  (n'auroit?)  -pas  fait  la  paix  entre  Ja 
Russie  et  la  Porte  k  Toccasion  et  dans  le  trait^  de  Reicbenbacb, 
ce  qui  6toit  possible  et  facile  selon  mon  plan  conciliatoire»  mäis 
non  pas  selon  celui-  du  status  quo  strict    Cette  n^gociation 
devint  inutile,  avec  le  roi  de  Su^de  k  cause  Je  ses  pr6ten- 
tions  trop  fortes,  et  m^me  avec  TAngleterre  au  mois  de  Mars 
1791,  oü  le  Sr.  Pitt  proposa  au  parlement  Tenvoi  d'une  flotte 
dans  la  Baltique,  mais  (?)  ce  qui  fut  empdcbä  par  la  trop  forte 
Opposition  de  la  nation  et  obligeala  Prusse  et  les  deux  puis- 
sances  maritimes,  de  renoncer  aux  mesures  vigoureuses  contre 
la  Russie,  d'envoyer  le  Sr.  Fawkener  k  Petersbourg  et  y  faire 
conclure  les  pr61iminaires  tres  mediocres,  qui  firent  ensuite 
la  base  du  traite  de  paix  entre  la  Russie  et  la  Porte  Otto- 
manne^  sans  Tintervention  des  alli^s.   Cette  n^gociation  aurait 
mieux  tourn6,  si  on  n 'avoit  pas  contrecarrö  et  r^voquö  un 
memoire,  que  j^'envoyais  au  commencement  de  Mars  k  Londres. 
Ce  fut  dans  ce  mois,  oü  Mr.  de  B.*)  revint  de  Vienne, 


*)  Bischofswerder.  Brunn. 
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et  dans  le  mois  d'ATril  suivant,  -qu'il  fiit  r^solu  de  me  faire 
sortir  du  ministöre  des  afiaires  ^trangöres.  Le  roi  notifia  ä 
son  ministöre  par  un  ordre  du  1.  de  Mai  1791  qu'il  avoit 
r^soluy  parceque  le  comte  de  J'ink  se  faisoit  vieux  et  que 
f^tois  maladif  (ce  qui  n'est  pourtant  pas  fond6),  de  plaeer  le 
comte  tie  Schulenbourg*)  et  Mr.  d'Alyensleben  dans  le  d6- 
partement  comme-  ministres,  pour  former  un  conseil,  mais 
qu'auoun  ministre  ne  devoit  entretenir  une  correspondance 
partieuli^re  avec  les  ministres  du  roi  dans  T^tranger.  Quoi- 
que  je  sentois  bien,  que  cela  ^toit  uniquement  dirig6  contre 
moi,  je  me  soumis  pourtant  aux  yolont^s  du  roi.  Je  passai 
encore  deux  semaines  avec  les  trois  ministres  dans  les  con- 
ftrences  ordinaires,  et  j'eus  m^me  dans  cet  intervalle  une 
occasion  de  faire  adopter  au  roi  mon  sentiment  pour  un  ob- 
jetimportant  de  la  n^gociation  de  Szistowa  contre  celui  des 
trois  autres  ministres;  mais  je  m'apper^us  bientöt  qu'on  com- 
men^oit  k  me  cacher  les  n^gociations  importantes  et  surtout 
qu'on  ayoit  pris  un  arrangement  secret^  pour  que  jene  visse 
plus  les  d^p^ches  de  nos  ministres  k  Vienne,  k  Szistowa,  k 
Varsovie  et  k  Petersbourg,  pour  me  d^rober  la  connoissance 
des  n^gociations,  qu'on  entretenoit  avec  la  cour  de  Yienne. 
i'en  demandois  une  explication  aux  trois  ministres,  qui  me 
diclarerent  que  c'^toit  par  un  ordre  particulier  du  roi.  Voyant 
donc  par  ce  proc^d^  singulier,  que  j'avois  perdu  sa  confiance 
et  que  .je  ne  pouvois  plus  seririr  avec  honneur,  je  lui  demaii- 
dai  mon  cong6  absolu.  Sur  quoi  je  re^us  la  r6ponse  ci-jointe, 
gracieuse  en  apparence,**)  dans  laquelle  il  ne  voulut  pas  s'ex- 


*)  Kehneft.  -  Brunn. 

*♦)  TranqniUisez  vous.  J*ai  eu  mes  raisons,  pour  donner  h  mes. 
minislres,  Vos  coU^gues,  les  ordres  d6nt  Vous  Vous  piaignez  dans 
Votre  lettre  de  ce  mois.  Je  n'ai,  soyez  en  persuade,  absolumeni 
rien  contre  Votre  z^leet  Votre  patriotisme.  Vous  en  avez  donri6 
trop  de  preuves  pour  pouvoir  en  douter  uq  instant  Une  des  prin- 
cipales  raisons,  qui  m'a  engag6  ä  donner  les  ordres,  dont  il  est  que- 
stioD)  est,  de  Vous  soulager  du  traTait  fatiguant,  dont  Vous  ötiäz 
Charge,  et  mon  dessein  n'a  jamais  6t^  de  Vous  ^ter  Vos  chargos^t 
empiois,  aussi  pett  que  Vos  appointemens,  ei  cela  par  une  suite 
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piiqaer  8ur  la  rentable  raison  du  changemeDt,  mais  alligua 
aeulement  que  c'6toit  par  certaines  raisons  et  pour  me  sour- 
lager  du  trop  grand  fardeau  dont  je  m'^tois  charg6,  que  je 
devpis  poiirtant  garder  mes  emplois^  et  mes  appointemens»  -et 
que  je  ^oiifois  la'/^ecuper  de  la  direction  de  Tacad^inie  et  de 
la  culture  de>  ]«t  s<^  natipnale"^  km^-^jH&ida'desseiii'^d^Grire 
rU^toire  d#  Fß^i^mi^  II;  Jßr  c^ßondtö  ausToi  que/we  voyant 
ainsi  exciu  sans  raison  d^e  ^|Qi  gonfiance  ^l^de  J]S  partie  es- 
sentiethrilu*  d^artement  auquei  j'ayois  pr^sid^  ayecIioftDeur 
et  succ^s  depuis  trente  k  quarante  ans,  je  le  priai  de  me 
dispenser  entiferement  des  affaires  ^trang^res  et  des  appoin- 
temens  de  cinq  mille  ^cus  que  j'avois  eu  jusqu'ici^  que  je 
n'ayois  pas-  de  grands  biens,  mais  aussi  pas  de  grands  besoins, 
que  je  ne  voulois  pas  6tre  pensionnaire,  mais  que  je  conti- 
nuerois  gratis  la  direction  de  Tacad^mie  et  de  la  soie  nationale, 
et  que  j'^crirois  Thistoire  de  Fröd^ric  II.  que  j'avois  toujours 
regard^  con^me  uii^ouvrage  de  ma  seule  cOmp6tence  et-le 
plus  utile  que  je  pourrois  faire  pour  la  nation  et  pour  Thu* 
manit^,  k  cause  des  grands  exemples  qu'elle  fourniroit,  et 
que  J'^tois  peut-ftre  le  \seul  en  6tat  d'^crire  cette  histoire 
d'une.maniera  y^ritablement  pragmatique,  et  avec  toutes  les 
-piäces  justificaii^fis^onais  que  je  priois  en:jn6me  t^ms  le  roi 
instamment  de  s'expliquer  avec  moi  et  de  me  dire  une  rai- 
&&i(^.(|u^enqii«,  pai;Jaqtt«l|e  j'avois  -pecdu  ^a  vconfiance  et 
enco^ru '^a  disgräee,  aprJbs  Bvoir  >ery.i  T.ötat  pendant  qua- 
rantß,-«s^t  aBS.  av^^  #äle»  knineuret  succes,  et  aprös  avoir 


.de  Tamilie  et  de  la  consideratiön  que  je  Vous  porle.    Soyez  donc 
en  repos  lä-dessus  et  tr^s  assur6  que  je  prie  Di^u  etc. 

De  la  main  propre  du  roi: 

Je  verrai  aussi  avec  plaisir,  que  Vous  continuez  la  curat^le  de 
racad^mie,  ainsi  .que  la  direction  de  la  culture  de  la  soie  du  pays: 
comme  je  n'ignore  pas  que  Vous  Vous  proposez  d'^crire  rhisloire 
du  feu  roi,  je  verrai  avec  plaisir  que  Vous  y  employez  vos  heures 
de  loisir,  et  je  donnerai  les  ordres  n^cessaires  aux  archives,  que 
Totn-Vous  donne  les  pi^ces  n^cessaires  pour  cette  interessante  bi- 
sioire.  TeiTez  Vous  toujou^  assur^  de  ma  parfaite  estime  et  amiti^. 
«A  Ghadotienbourg  le  5.  de  Juillet  17^1. 

...  Fr^d.  (xaillauftie. 


*  'AI  comie ife  8eri%berg.  33 

^  pecso&iie}teiQeiit  attacb^  4  lui  et  k  son  grattd  {»r^cl^ces-*- 
seur,  non  Gomme  un  sujet  mais^e^ioine  un  parent,  qui  tenoit 
a  r^föt  Goitime  k  son  pätrimoine  ^et  pour  sa  vie.  Je  n'ai  Ja- 
mals pu  obtenir  lä-dessus  aucune  explieation  ni  r^ponse  ^crite, 
ni  aucun  ace^s  aupr^s  de^  sa  personne,  majs  il  m'a  toujours 
rtpondu,  qu'il  n'^toit  pas  indisposÄ  öontre  moi,  qu'il  n'avoft 
rien  ccmitre  mon  eele  et  contre  mon  patriotisme.  II  faut  donc 
que  ce  seit  contre  mon  habiletig  et  contre  ma  discr^tion,  dont 
Fr^d^ic  II,,  assez  &6vfere,.ne  s'est  pourtant  jaiAais  plaint;  Je 
sajs  toutes  les  iniputatiöns,  qui  sont  calomnienses  et  je  les 
pounrois  1ö$ Ani^nt  r^futer,  lät  on  votjlott  senlemcHat  m'^cöUteret 
m  rem  k  uoe  explication  qu'on  ^vite  jutreo  obstination.-  Le 
roi  &e  m'a  pas  parM-  depuis  la  susdite  6poque  du  cinq  de 
Jmllet,  il  m'a  fait  inyiter  quelques-  fois  k  diner  pendant  le  s^* 
joar  de  la  prmoesse  d'Orange»  mais  point  du  tout  pendant  toet 
hhrer,  que  (?)  de«x  fois  aui  Soupers,  auxqu^ls  je  n'assiste  pas. 
Il  m'a  donc  trai(6  et  me  regarde  ay^o.un  fSrbid  gla^ant,  qui 
me  fait  regarder  par  tonte  la-  ville  comme  un  ministre  dis- 
graci^  et  m'exdut  pffesque*  des.coilrs  et  des  .soci^^s  de  la 
Yille.    Je  pouirois  öpmager  tout»  cela  en  pbilosdphe  et  avec 
indiff6w5pce;^®ffj(mlii&^  chSHI^e  pensiotfet  les  petits4fen5, 
par  les<{uels  je  tiens.ehcore  k  Tötat^ar  Täcad^mie  et  la  cul- 
ture  <fe4|  1fo^t»atijpccale ^t.ine •  retfifer daii^ 'ma .fJma^ 
Je  le  fer«  ausÄ^eut-Atr^-blentÖt,  ^telüftje:!^  läifftf^  encope 
paTceqU!&::jjß  tiens  encbre  trop  k  cette  histoire  de  Fr^d6rio  II., 
gofo^j^regarde  comme  un  objet  utile  et  necessaire,  tant.pour 
le  publip  et  la  post^rit^,  que  pour  mon  existence  et  pemr 
mon  occupation  pendant  le  reste  de  ma  vie,  et  que  jew- 
garde  les  liaisons  suadites  encoi'e  jiic^ssaires  pout  parvenir 
h  ce  but,  et  parceqyi'on  m'a  fait  m6me  entfsndre,  que'  si  je 
refiiaois  absolumenj;  la  pension,  on  ne  me  permettroit  pbs 
I'usage  des  arcbives  pour  fbfetoire  de*Fr6d6ric  11.,  parceqü^n 
croit,  que  c*e^;tCK;b^,söm^)0UF  moi  et^u'on  envisage  com 
d^sbonorant  pour  le.roi^  s'il  me  laigse  aller  sans  pension. 
G^pendaot  uomme  on  vient.de  me  d^fendre  la  publie^tion  du 
troisiöme  vdlume  de  me&  Berits  publics,  qui  necöntient  sÜJre^ 
ment.rien  de  choquai^  pour  per^nncy  eomme  on  m'arprea«- 

Zeitochrift  f.  GeMhicbielitsw.  I.  1844.  3 
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crit  des  bonies.  fort  ^troites  pour  PW^toire  de  Fr6d6ri^  11.,  en 
ordonnant  queje  dois  demander  chaque  pifece  au  ministfere, 
ce  qui  est  impossible,  et  (Jufe  je  ne"aoi8  plus  avoir  accfes  am 
archives,  que  j'ai  cri6  -et  mis  en  ofdre,  que  j'ai  pehdant  trentc 
ans  söus  ma  garde  immidiate,  et  oü  presque  tous  les  traitfs 
et  d6p6ches  du  regne  pr6sent  et  pr6c6dent  sont  roüvragede 
ma  tfete  et  de  ma  main,  et  par  cons6quent  ma  propri^te, 
dont  on  me  d6fend  Je  Mbre  nsage  d'une  manifere«  inonie,  je 
n^aurai  plus  rien  k  m^nager,  je  serai  forc6  de  prendre  les 
partis  extrAmes^,  de  renoncer  k  toute  autiTfe  liaisen  que  celle 
de  rÄgnicole,  et  de  transmettre  k  la  post^rit*  les  VTÄritäbles 
causes  de  roa  disgräce  inouie,  que  je  sais  fert  bien  et  qüe  jfe 
pexix  tnöme  pfötiver.  Le  roi  tie  vebt  pas  me  les^ii^.  Uöiö 
r^ond  toujours,  qu*il  n'avoit  rien  cöhtre  mon  zfele  dt  contre 
bion  patrfotisme,  mais  quil  vouloif  mönager  ma  santö  (ce 
dbnt  je  n'ai  pas  besöin),  et  qu'fl  avoit  des  raisons  pour  faire 
ce  changcment  dans  le  mioistfere,  pöur  en  rendre  la  marche 
plus  exacte  et  plus  mesur^e  (ce  qui  est  justement  le  con- 
traire  dans  la  Situation  pass6e  ef  pr6sente),  et  qtfil  avoit  des 
raisons,  qu'il  ne  trouve  pas  äi  propos  de  me  dire,  pourtn'ex- 
chipe  de  sa  confiance  du  secret  des  afiaires  6trang^s,  dont 
j'ai  6t6  le  depositaire  pendant  un  demi  si^cle.  B  faut  (}u*il 
4it  des  raisons  plus  fortes,  pour  traiter  ainsi  un  ministre,  qui 
a  servi  TAat  dans  une  si  longue  6poque  avec  la  pteine  coa- 
flanee  de  deux  souverains,  avec  le  suffrage  de  la  uatkm,  avec 
im  «feie  et  un  succfes  märqu6,  qui  leur  a  fatt  presque  seul  et 
Sans  aucun  secours  ^tranger,  k  ses  frais  (n'ayant  janiäi»  ob- 
tenu  ni  demande  aucun  extraordinaire  (?)  pour  tous  ses  vojages 
de  n^ociations  et  d'hommage),  huit  trait^s  de  paix  ^olenn^ls 
(ce  qu'aucun  autre  miifistre  vl\  encore  jamäis  fatt),  -des  cfea- 
taißes  de  dÄdactions  g^n^ralement  applaudies  et  de  (deux?)  ceot 
mille  döpAcbes,  qii'on  peut  soumettre  k  la  censure  la  plus  s^tfere 
de  tout  connaisseur  et  homme  d'äat.  II  faut  des.  raisons  tien 
fortes,  pour  qu'un  soiiverain  bon,  juste  et  vertueux  prenne 
la  r^solution  de  forcer  k  ta  reti^ite  et  de  disgracier  a? ec  tel 
^clat  un  ministre,-qui  a  ces  titres  par-devers  hA.  «Tai  ^^'' 
veftt  examiinö  ma  consci^iD^^  si  j'ai  quelqüe  chose  k  mere- 
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procber,  na»  je  ii'en  iroure  pas  le  moiDdre  suj«t  Jenve 
propo$e  eneore  de  iB'accuser  moi-m^e  envers  le  loi  siir 
des  snq^positions  possible»  et  de  ni'en  jnatifier.  Je  «verrat  ators 
$i  on  Y(»iidra  «te  r^ondre  et  m'dsjectar  queiiiiie  chose. 

Je  suis  moraiement  persuadö  qu'il  n'y  a  pai  d'autre  rai- 
son de  jna  dfegrAcey  que  celle:  (pi'oa  a  feit.crorre  au  roi» 
que  pour  joutr  d'ua  gouvernemeDt  beiireux  et  tranquille  il 
n'f  avoit  pas  d'autre  HioyeD,  que  celui  d'abandonner  Taficien 
Systeme  vigoiireiix  de  la  maison  de  Brandenbourg,  et  de  s'al- 
lier  ätroitement  avee  la  cour  de  Vteaae,  et  que  povr  cet  ef- 
.fel  M  6tQit  n^eesssiiFe  d'^artBC  un  oiiiiistee,  qu'on.  croit^treip 
attaeliö  k  rancieB  sfst^me,  trop  actif  et  trop  Vigaureux  \t^ 
qu'on  appdie  turbuleait],  que  Jaieour  de  Yieiiiie4*egarde  comoe 
soti  emieiicii  ackara^,  et  qui  restant  daas  le  .imnistörepotir^ 
rofft  con^eoarrer  le  n!(»i?eiu  syst^e;  Outre  rindudioQ  qu'on 
pevt  lirer  de  ce  qui  s'est  passi6  jusqa'ki,  j'an  ai  une  praove 
assez/orte  en  mdns,  que  seloir-une  d^pAche  du  »inistra  A&r- 
giois  Ei^/)  ie  roi  L6opold  lui'a  dtt  k  Florence  et  k  Gre«- 
mone  en  propres  termes,  que  depuis  que  le  eomtade  Herte« 
berg  evQtt  Üii  mts  en  eflSet  de  cöt6>  et  que  soa  deniieir  rxA^ 
iiioiFe.d6sagr6able  k  la  coyr  «leVienae  ponr  la  päcific'iütioci 
de  Szifltowa-  avoit^^ttä  anii:uUi&»  il  etoit  content  et  pourri^iil; 


.  *)  Extrait  d'une  des  d^pdches  du  comte  d'Elgin  ä  sa  cour, 
datde  k  Venise  le  25.  Mai  1791:  L'empereur,  loin  de  dösavouer  la 
d6daration  de  son  minfslre  k  Mr.  Strattow,  et  de  me  röpeter  ce 
qa'il  m'avoÄ  dit  k  Florence,  röplitjlia,  que  la  öÄuation  des  affaites 
prdsenlait  astir»  (ä  cette  tfeuce?)  un.  asf>eet  tout  diff^rent;  que 
Ur.  de  Herl^berg  avoit  i\A  en  effet  mis.de  c6t^,  et  que  roffice 
envoye  par  ce  ministre  relalivement  au  congr^s  de  Sislo-Va,  et 
presenle  per  Mr.  de  Jacobi  k  Vienne  le  30.  d'Avril,  avoit  ete  dans 
le  fond  annuH6;  qiie  S:  M.  le  röi  de  Prasse  avoit  ^crit  en  Tur- 
qoie  de  la  mani^  la  plus  concüiatoire^que'ltti  (empereur)  con* 
oavaii  qu'on  poüvcit  eogager  sans  dtfficült^  Ja -forte  1^  aoquies- 
cer  ä  Tarr^emont  propos^.par  ie  comte  Gobeozl;  quil  nedou- 
toit  pas  de  popvoir  obtenir  la  Prolongation  de  rarmistice;  comuae 
aussi  il  ne  pouvoit  pas  exfster  des  craiixtes  6ur  le  recommeüce- 
ment  des  hostüit^s,  et  qtfenfin  il  ne  pouvoit  pas  penser  k  terminer 
s^s  n^gocmtions  >  pend^nt  que  toutes  les  aulres  dknieQit  eneore  an 
suspens,    „J'en  serois  seul,  dit-il,  la  dupe/' 
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entrer  dans  les  Yues  des  aMvis.  Ges  propbs  remarquables  sup** 
potent  donc  un  coocfert  "prfec^deTtil  Jl^gJtrd  ilu  corate  'de 
Hertzberg  et  ne  laissent  point  de  doute,  que  ce  ministre  a 
&t6  sacrifi6  au  nouveau  Systeme,  et  que  les  deux  plus  grands 
monarques  de  TEurbpe  lüi  ont  faif  rbonnenr  de  corivenir 
entre  eux  pour  l'^carter  de  leurs  affaires.  Si  cela  est,  comme 
il  n'en  faut  pas  douter,  il  faut  bien  qu'un  pauvre  gentilhomme 
Pom^raniea  se  resigne  k  son  sort  et  %e  retire  de  bonne  gräce; 
mais  il  pourroit  exiger,  qu'il  soit  traitö  aatremetit,  qu'il  ne 
soit  pas  renvoy^  avec  tn^pris  par  deux  souverams,  qui  Tont 
autrefois  honor6  de  kur  estime,  comme  Je  comte.  de  L«te- 
chesini  l'a  t6moign6  de  la.part  du  gratid-H^dito  Eö^pold  au 
comte  de  Hertzberg,  et  du  moins  on  ne  peut  pa£i  troorer  -ä 
redire^  que  je  g6misse  d'un  Systeme  qui  ^loit  absolument  de- 
venir  destnictif  tot  ou  tard  pour  la-  patrie  et  pour  -les  -^Äi- 
taMes  int6r6ts  de  la  maison  de  Brandenbourg,  qui  par  la  po- 
ftition  )ocale  des  deux  ^tats  ne  peuyent  jamais  tire  eoncilite 
ave6  cetLX  de  h'mai^ji  d'Autricbe,  diais  qui  n'eiäiigent'pas 
toujoürs  une  guerre,  inais  seuleknentune.atlenÜOcvstCiyi^  pour 
s^airer  mutuellemeiit,  et  poiit  ebtretenir  par -ces  raayens 
le  i^ritablb  patriotism^  des  deux  partis'.peur  ie  boiäBeur  et 
la  tranquillit^  de  Tempire  Germanique,  ainsi-que  de  toute 
TEttrope,  Je  crois  que  j'aurois  jett6  la  base  d'un  Systeme 
aussi  grand  et  aussi  digQe  de  deux  grandes  maisons,  si  on 
avoit  admis  mon  plan  conciliatoire  au  coiigr^s  de  Reicken- 
bath,  lequel.  ^pargnoit  k  la  x;our  de  Yienne  une  grande  hu^ 
miliation^  lui  assuroit  ses  fronti^es,  en  faisoit  autant  k  la 
Prusse  et  la  tiroit.de  son  ^tat  pröeafre,  qui  concilioit  enfin 
les  V^ritables  intör^ts  de  toutes  les  puissances  du  nord  et  de 
Torient  de  TEurope  et  leur  assuroit  une  position  et  des  li- 
mites  naturelles,  qui  auroient^^cart^  pour  long*tem&.tout  sojet 
de  callision.  Sed  neu  erat  in  fatisl  Le  monde  n'a  pas  dd 
jouir  de  ce  bonheur,  et  un  bomme  d'^tat,  tropHotm^te,  trop 
plulosophe  et  patriote,  a  du  6tre  puni  par  la  plus  fortß  hu- 
iniliatioij  d'avojr  pulu  procurer^  trc^  de  bien  k  rhumaoitö, 
d'avoir  trop  pr^sum^  de  son  z^e,  et  (favoir  trop  n^Kgö  Jes 
vores  de  la  politique  ordinaires. 


Der  Verfall  der  Volksreehte  in  ttom  anter 
den  ersten  ttLateem* 


In  den  blähenden  Zeiten  der  jRepubliic  waren  die  Patricier 
durck  die  Gurien,  die  Plebqer  durch  die  Tribus,  die  Gesammt- 
beit  Beider  durch  die  Genturüen  vertreten;  und  diese  drei»-^ 
fache  Repräsentation  des  römischen  Volkes  stellte  die  Grunde 
läge  des  Staates,  die  constjtuirende  Gewalt  desselben  dar. 
Doch' welcher  Umschwung  war  seitdem  geschehen!  Die  be- 
sten Lebenskeime  hatte;  der  Wandel  der  Zeit  und  der  Bege- 
benheiten erstickt;  freilich  nach  den  Gesetzen  jener  Noth- 
wendigkeit,  mit  der  das  geschichtliche  Leben  überhaupt  zu 
immer  neuen  utoi  neuen  Gestaitungeci,  hindrängt 

IKe  Guriatcopitien  waren,  in  demselben  Maasse  ver- 
kommea  wi&  das  Patrii^iai  Zu  Gicero's  Zeit  und  als  die  Mo- 
narchie sich  anbahnte,  waren  sie  dem  Wesen  nach  längst 
verschwunden  und  durch  die  geringe  Zahl  der  Patricier  schon 
an  sich  zur  Unmp^lichkeit  geworden.*  Zwar  blieb  ihr  TidiWß 
nodi  als  ein  lebloses  Schattenbild  bestehen;  einmal  in  An- 
wendung auf  die  öffentlichen  Wahlauspicien^]  upd  auf  ^l/e 
formelle  Verleihung  der  Amtsgewalt,')  andrerseits  in  «iicl^- 
sieht  auf  die  privatrechtlichen  Adoptionen  oder  Anrogationen;  *} 
doch  wurden  bei  diesen  Formalitäten  die  Gomitien  nur  noch 

'        .  /' 

1}  Cic.  adv.  RulL  U,  11.  cf.  Dien,  tt  6.  f 

2)  Dio  39, 19.  41, 4a  53,  32.  Cic.  adv.  Rull.  H.  10.ad  fam.  lA  25. 

Gell.  Xra.  15.  Gaj.  I.  5.  fr.  L  D.  de  eonst  prinp.  1,.4.  c.  1.  §.  7.  C.  de 

vet.  jur.  enucl.  1,  17. 

?)  App.  b.  civ.  in*  14.  «4.  Dio  «5,  5,  Suet.  Oci  65.  Tac  Hiat.  L 15. 
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durch  die  Versammlung  der  Pontifices  und  der  Auguren,»)  ^ 
und  die  30  Curien  durch  30  Lictoren  vertreten.«)  Von  sol- 
chen Versammlungen  ging  also  auch  nach  der  Gründung  des 
Principates  im  Namen  der  erloschenen  Curien  das  Königs-  ' 
gesetz  (iex  regia)  als  Guriatgesetz  über  die  Amtsgewalt  (lex 
curiata  de  imperio)  aus,  d.  i.  die  formelle  Einweisung  m  die 
vom  Senate  verliehenen  kaiserlichen  Titel  und  Rechte,  von 
der  das  Bruchstück  der  lex.  de  imperio  Vespasiani  BÖck  jetzt 
eine  unmittelbare  Anschauung  .gewahrt. 

Die  Tribut-  und  die  Genturiatcomitien  bestanden  da- 
gegen noch  factisch.  Im  6ten  Jahrhundert  der  Republik,  um 
534, •)  war  eine  Verschmelzung  Beider  zu  einer  einzigen  Na- 
tionalversammlung versucht  worden,  indem  man  die  Cenla- 
riatcomitien  iiq  pöputärei$  Simie  reformirte»  Bis  zu  dieser 
Zeit  nämlich  hatte  in  denselben^  der  Absicht  ihres  Gründers 
des  Servius  Tullius  gemäss,  die  Aristokratie  des  G«tldes>  ein 
entschiedenes  üebergewicht,  insofern  die  Genturien  der  er- 
stell Klasse  mit  denön  der  Bitter  allein  schon  die  Stimmen- 
majorität ausmachten;  jene  Reform  a^r ^ab  ihnen,  weil' sie 
die  Genturien  mit  den  Tribus  verband  und  diesen  unterord- 
nete, eine  mehr  demokratische  Gestalt,*),  welche  sie  auch 
bis  in  die  Kaiserzeit  Unein  beibehielten.  Danach  stimmten 
nunmehr  die  Genturiatcomitien  ebenftlls  nach  Tribus,») 
deren  es  seitdem  unveränfert  35  g^b,  so  dass  18  Stimmen 
gegen  47  entsdiieden.  Diese  35  Gesanuntstimmen  zerfielen 
aber,  wie  es  in  der  That  scheint,  in  350  Gollectivstiimnen, 
'da  innerhalb  jeder  Tribus  ,die  alten  Unterscheidungen  nach 
Alter  und  Vermögen  im  Gegensatz  zu  den  Trtbutcomitien  auf- 
rechterhalten Ivurden  und  die  Abstimmung  gleichwie  in  den 


1)  Cic.  ad  Act.  IV.  18.  Vin.  3.  pro  domo  14;  Gell.  V.  19.  XV.  27. 
Tac.  1.  0.  Si  le  pi^atua  lege- curiata  apttd  pdritifices  ut  mori» 
^0st  adoptarem. 

.    2)  Cic.  adv.  RuIL  IL  13P. 
i)  Vergl.  Göttling  R.  Staatsverf.  S.  381  ff. 

4)  Dionys.  IV.  31. 

5)  Liv.  29,  37.  Epit.  49.  Polyb.  VI.  14  (13);  Cic.  pro  Plane.  1». 
adv.  Ruil.  H.  3»   Söeft.  Cäs.  41.  8a.  Oct.  56. 


^  unier  den  ersten  Kaisem.  S9 

altei^  Genturiatcpaiitien  centurienweise  geschah.  In  jeder  Tri<- 
Ihis  nämlich  stimmten  die  Aelteren  und  die  Jüngeren  (Senio* 
res  und. Juniores)  gesondert,  und  zwar  beide  Thelle  je  in  5 
Klassen»')  sodass  jede  Tribus  10  Genturien,  alle  35  mithin 
350  Centurien  oder  Theilstimmen  enthielten. 

Das  Alt^r  war  demnach,  gleichwie  in  der  alten  Genta- 
riatverfassungy  durch  dieselbe  Stimmenzahl  vertreten  wie  die 
Jüngeren,  nämlich  durch  5  in  jeder  Tribus,  durch  175  im 
Ganzen.  Das  Vermögen  dagegen  hatte  nicht  mehr  wie  in  je- 
ner das  Ueber^ewicht,  weil  jede  der  &  Klassen  eine  gleiche 
Stimmenzahl,  nämlich  in  jeder  Tribus  2  und  im  Ganzen  70 
aufzuweisen  hatte  d.  i.  35  der  Aelteren  und  35  der  Jüngeren.') 
Auch  verloren  die  Hitter  ihre  ehemalige  selbstständige  Stel- 
lung, indem  sie  nicht  mehr  in  18  besonderen  Genturien,  son- 
dern allem  Anschein  nach,  ja  ohne  allen  Zweifel,  in  denen 
der  ersten  Klasse  def  verschiedenen  Tribus  stimmten,')  50 
dass  die  Stimmen  der  ersten  Klasse,  die  Ritter  miteingerech-^ 
net,  von  98  auf  7.0  zurückgeführt  waren  und  nicht  mehr  97 
Stimmen  gegenüber  hatten  wie  sonst,  sondern  280,  oder  |-  der 
Gesammtstimme  in  jeder  Tribus.  Andrerseits  stimmten  auch 
die  Gapite  censi  und  die  Proletarier  nicht  mehr  abgesondert; 
sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  5ten  Klasseu*) 

Die  Ordnung  war  sicher  folgende.  Zuerst  stimmte  die 
aus  den  ländlichen  Tribus  erboste  centuria  praerogativa,*) 
die,  da  die  Centurien  klassenweise  berufen  wurden,  natürlich 
stete  der  erstell  Klasse  angehörte,  so  dass  nur  62  Loose  da- 
bei erforderlich  waren,  je  31  für  die  Genturien  der  Aelteren 
und  der  Jüngeren  der  ersten  Klasise  der  31  ländlichen  Tri- 
bus. Die  centuria  praerogativa  Aniensis  juniorüm  •)  bezeich- 

1)  Cic.  pr.  Place,  7.  Sali,  de  rep.  ord.  II,  8.,  wo  ausdrücklich 
5  Klassen  erwähnt  werden;  bell.  Jug.  86.  Cic.  Phil.  IL  33.  Liv.  43, 
10.  cf,  Val.  Max.  VI.  5,  3.  Aar.  Vict.  57. 

3)  Liv.  L  43. 

3}  Dafür  spricht  auch  wohl  Liv.  ^9,  37.  und  43^.  X6.  im  Ver- 
gleich mit  Val.  Max.  VL  5, 3.  u.  Aur.  Vict.  57.  s.  Göttiing  S.  385.  390  f 

4)  S.  GiJttling  S.  183. 

5)  Cic.  pr.  Plane.  20.  Fest.  p.  314. 

6)  Liv.  24,  7  (vom  J.  539).  cf.  26,  22.  87,  A     . 
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net  also  z.  B.  die  Centurie  der  ersten  Klasse  if^r  Jüngeren 
aus  der  Aniensichen  Tribus.  Das  Votum  :oder  Suffiragiuui  der 
centuria  praerogativa  wurde  den  übrigen  349  Centurien  die 
noch  zu  stimmen  hatten »)  bekannt  gemacht.  Dann  wurde  die 
erste  Klasse  aller  Tribus,  also  69  Centurien  mit  Abzug  der 
praerogativa,  zu  gleichzeitiger  Abstimmung  berufen;  hierauf 
die  70  Centurien  der  zweiten  Klasse  aller  Tribus;  dann  die 
70  der  3ten,  der  4ten  und  der  5ten  Klasse,  wiederum  hinter- 
einander. Nach  jeder  Klassenabstimmutig  Vard  das  Resultat 
wenigstens  den  Vorsitzenden  Behörden  sogleich  angezeigt 

Wenn  nun  die  Iste  und  2te  Klasse  mit  der  centuria  prae- 
rogativa gleichlautend  stimmten,  also  140  Centurien  oder  je 
f  einer  jeden  Tribus  einig  waren:  §o  lag  die  Entscheidung 
iii  der  Abstimmung  der  3ten  Klasse,  sobald  sie  in  der  Mehr- 
zahl der  Tribus  durch  beipflichtende  Suffragia  jene  f  auf  i 
brachte.  Aus  diesem  Grunde  hob  z.  B.  Antoniu3,  um  Dola- 
bella's  Erwählung  zum  Consul  zu  verhindern,  nachdein  zuerst 
die  centuria  praerogativa,  dann  die  Iste  und  die  2te  Klasse 
denselben  einstimmig  gewählt  hatten,  also  unmittelbar  vor  dör 
entscheidenden  Abstimmung  der  3ten  Klasse,  die  Gomitien 
plötzlich  auf.»)  Es  folgt  femer,  dass  wenn  die  ersten  6  Suf- 
fragia, d.  i.  xV  der  Gesammtstimme,  in  der  Mehrzahl  der  Tri- 
hus  gleichlauteten,  es  der  Abstimmung  der  4ten  und  5ten 
Klasse  gar  nicht  mehr  bedurfte;  ^)  bei  abweichenden  Suflra- 
gien  konnten  aber  die  l'ribus  in  allen  ihren  Theiten  oder 
sämmtliche  350  Centurien  zur  Abstimmung  gelangen.  <)  Doch 
war  es  das  Gewöhnlichste,  sowohl  in  den  Centuriat-  wie  in 
den  Tributcomitien,  dass  deic  Praerogativa  die  übrigen  Stim- 
met sich  anschlössen. ') 

1)  Liv.  24,  8:  ceterae  centuriae  im  Gegensatz  zur  prae- 
rogativa. 

2)  Cic.  Phil.  II.  33.  Bei  Göttling  S.  392  hat  sich  ein  Irrthum 
eingeschlichen;  denn  nach  seiner  dritten  Ansicht  sind  die  Worte 
bis  tacet- nicht  wie  bei  der  zweiten  zu  verstehen,  sondern  die 
praerogativa  ist  nach  jener  nur  eine  Centurie. 

3)  Daher  Cic.  ady.  RuIL  U.  2. 

4)  Daher  Cic.  pr.  Plane.  20. 

5)  Cic.  Phil.  IL  33.  Ascon.  in  Verr.  I.  9. 
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Die  Absrchty  dass  diese  also  rnngefgimten  GentoriatciW 
mitien  die  Form  der  Tribotcotnitien  allmilUig  ganz  verdrän- 
gen nnd  zur  alleinigen  Repräsentation  des  Volkes  werden 
sollten,  kam  nie  zur  Verwirklichung.  Das  ultrademokratiscbä 
Princip,  w@](ihes  den  Tributcomitien  zu  Grunde  lag,  und  der 
Widerstand  der  Volkstribunen,  die  mit  deren  Aufbebung  auch 
ihrer  eigenen  AUmacbt  beraubt  worden  wären,  erhielt  die^ 
selben  während  der  Republik  aufrecht,  und  das  beginnende 
Pnncipat  liess  sie  wie  alle  übrigen  Formen  vorläufig  Cdrt- 
bestehen. 

Zwar  soll,  nach  der' Meinung  neuerer  Fc^scher,  wenige 
Zeit  nach  jener  Reform,  nämlich  im  J.  575,  im  Gegensatz  zur 
demokratischeren  Gestaltung  der  Oenturiatcomitien,  die  Tri- 
busversammlung  —  um  die  beiderseitigen  Principien  gewis- 
sermaassen  auszugleichen  —  eine  aristokratisdiere  Färbung 
erhalten  haben,  insofern  gewisse  Theile  des  Voll^es,  Corpo- 
ratiooeo,  Cötlegien,  innerhalb  der  Tribus  nunmehr  die  Ein- 
zelstimmen gebildet  hätten,  aus  denen  die  Gesammtstimm^ 
erwachsen  sei.-*}  Indessen  beruht  dies  nur  auf  einer  Miss- 
dentuiig  der  Angabe  des  Livius,' wonach  die  Gensoren  jenes 
Jahres,  wie  es  heisst,  die  Stimmen  änderten,  indem  si6 
die  Tribus  bezirksweise  nach  Stande  Vermögen  und  Gewerbe 
ordneten.^)  Schon  der  Umstand,  dass  diese  Nachricht  ganz 
Tereidzelt  dasteht,  und  dass  Livius  selbst  gar  kein  besond^ 
res  Gewicht  auf  ^sie  legt,  zeigt  zur  Genüge^  wie  dabei  nicht 
an  eine  so  radicale  Umwälzung  >des  constitutionellen  Prin<»ps 
der  Tribuscomitien  selbst  zu  denken  sei,  in  welehem  Falle 
sich  nothwendig  anderweitige  Spuren  hätten  erhalten  und  be- 
stätigende Combinationen  ergeben  müssen.  Vielmehr  handelt  es 
sich  augenseheinlich  nur  um  eine  tieuci  Organisation  der  Tribus 
als  Volksabtheilungen,  da  es  natürlich  im  Laufe  der  Zeit  da^ 
hingekommen  s^in  musste^  dass*  die  einzelnen  Mttglied'er  ei- 
ner Tribus  in  ganz  verschiedenen  Regionen  ansässig  waren, 


1)  S.  Göttling  S.  396. 

2)  40,  51:  mutaront  suffi*agia:  regionatnnque  geneübus  homi- 
num,  caussisque,  et  quaestibus,  tribus  desoripserunt* 
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also 9  da  tribus  und  r^ones  ürsprÜDglich  Eins  war»  vielfach 
in  einer  ganz  andern  Tribus  stimmteB,  a]s  wozu  sie  ihrem 
Wohnsitze  nach  geborten.  Die  Censoreii  brachten  nun  diese 
abnornien  Yerfaältnisse  wieder  in  das  Geleise  zurück,  indem 
sie  die  Tribus  neuerdings  nach  den  Regionen  ordneten,  d.  fa. 
jeden  Einzelnen  in  die  Tribus  einschrieben,  zu  der  er  der 
Begion  nach  gehörte.  Die  neue  Einschreibung  aber  nach  Stand, 
Vermögen,  Alter,  Gewerbe  u.  s.  w.  war  nichts  anders  als  die 
gewöhnliche  Ernejierung  der  Gensurlisten  Behufs  der  Gon- 
trolle,  die  nur  diesmal  ausnahmsweise  eine  ungeheuere  Ar- 
beit und  daher,  ein  denkwürdiges  Ereigniss  war,  weil  in  Folge 
der  tieuen  Tribusordnung  nicht  bloss  einzelne  Nummern  in 
den  Klassen-,  Standes-,  Gewerbe  «-Listen  u^s.w.  zu  ändern 
waren,  sondern  alle  Tribusregister  selbst  u(nge$tossen  und 
umgeschrieben,  also  sämmtliche  Bürger  von  Neuem  eingetra- 
gen werden  mussten.  Durch  diese  Versetzung  der  einzelnen 
Bürger  in  die  dem  Bezirke  nach  ihnen  zuständige  Tribus 
wurde  nun  offenbar  nicht  das  Stimmprincip,  sondern  bloss 
die  Stimmordnung  geändert,  insofern  jetzt  in  jeder  Tribus 
theilweise  andere  Personen  stimmten  als  zuvor;  und  dies  heisst 
bei  Livius:  mutarunt  suffragia.  Zugleich  ergiebt  sich,  dass 
diese  Aenderung  ebensowohl  die  Stimmordnung  in  den  Gen- 
turiatcomitien  betraf  wie  in  den  Tributcomitien ,  da  ja  da- 
zumal auch  schon  jene  nach  Tribus  stimmten;  und  hieraus 
erklärt  es  sich  wieder,  dass  Livius  die  Angabe  nicht  ausdrück- 
lich auf  Eine  der  beiden  Versammlungen  bezieht,  weil  sie 
d)en  Beide  betraf. 

Es  ist  also  gewiss,  dass  nach  wie  yw  jenem  Zeitpunkt, 
und  bis  zu  ihrem'  Absterben  unter  dem  Principate,  in  den 
Tributcomitien  die  Gesammtetimme  der  Tribus,  im  Gegensatz 
zu  den  Centuriatcomitien  nicht  aus  GoUectivMimmen,  sondern 
unmittelbnr  .  aus  den  Einzelstimmen  der  *  Tribulen  gebildet 
ward.  Ihr  Prinoip  wspr  im  vollsten  Sinne  des  Wortes:  die 
politische  Gleichheit  aller  Bürger;  nur  wurde  auch  in"  ihnen 
eine  Tribus  als  Prärogativa  oder  Principium  erloost,  die  zu- 
erst stimmte;  die  übrigen,  jure  vocalae  genannt,  wurden  dann 
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gleichzeitig  zur  Abstimihutig  berufen.^)  Das  Stiminre^  in 
beidea  YefsaiD»lwgen  erlosveh  mik  dem  vollendeten  seekzig- 
sten  Jabre. 

Von  alter  Zeit  her  hatten  £e  Genturiat-  und  die  Tribute- 
comitien  wesenflick  gletebe^ Rechte  gehabt,  nämbcb  Beam-» 
tenwahl,  Griminalgeriehtsbarkeit  und  Gesetzgebung; 
aber  Beziehung  und  Bedeutung  waren  verschieden«  Jene  hat- 
ten dre  Wahlen  der  höheren  Behörden:  der  Consuln,  Prato« 
ren  und  Gensorea;  diese  der  niederen:  der  Voikstribunen, 
Aedilen  und  Quästoren.  .Die  Genturienversanunhing  hatte  fer«- 
ner  nur  die  richterliehe  Igntschetdung  bei  Provoeationen  in 
Fällen  des  Hochverrathes  oder  der  Perduellio;  die  iTribus* 
versamoihuig  aber  das  Redht  zugleich  selbst  anzuklagen  und 
zu  ifehten.  Die  ^rstere  eodUch  war  auC  die  Annahme  oder 
Verwerfung  le^slativec  Vorschläge  des  Senates  beschrankt; 
die  Letzlere  hatte  dagegen  bei  der  Gesetzgebung  das  Recht 
der  Initiative  und  der  Debatte.  Deshalb  «mssten  sich  in  dem^ 
selben  Haasse  wie  das  demokratische  Principim  Staate  über^ 
baupt  durebdraogy  und  schon  seit  der  Zwölftafelgesetzgebnng^ 
dieTributeomitien  zur  legislativen  Hauptversammhing^  gestal- 
ten; und  deshalb  nahm  ihnen  auch  4ler  aristokratische  Sulla 
niciit  altem  die  Gerichtsbarkeit ,  sondern  vor  Allem  die  Lei- 
gislation,*)  so  dass  nur  das  WaUreeht  ihnen  übrig  blieb,  -^ 
während  er  andreraefts  den  Genturiatcomitien  bloss  die  Pro- 
voeation  entzog.*)  '^ 

Zwar  war  dieser  BeactioBSV6rsuch.gega:i.  die  Denieksatie 
nur  vorübergehend)  die  Gomitieii  erhielten  ihre  Befugnisse 
im  AHgemräien  zurück,  und  die  Tribusversainmlung  wurde 
sogar  mächtiger  und  zügelloser  denn  je  zuvor,  indem  sie  selbst 
in  Angelegenheiten  der  hohem  Verwaltung,  wie  z.  B.  der  Ver- 
leihung von  Provinzen^  sich  eine  {Intscheidung  anmaasste.  Da 
jedoch  £e  SuUaniscbe  Grimina^erjfas^ing,  auf  Vermehrung 
der  stehenden  Gerichtshöfe  oder  der  Gres(diwom^ngericht^ 


1)  Varro  R.  R.  III.  17.  vgl.  Ascon.  in  Verr.  I.  9,  dw  indessen 
zunächst  die  reformirfen  Centeiriatcomitien  im  Sinne  hat. 

2)  App.  b;  civ.  I,  60.  ' 

3)  Cic.  Verr*  I.  13.  dF*  Ap^  b.  df.  I.  59. 
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(quaestiones  perpletuae)  benieiid^  wegen  ihrer  grässerir 
Zweckmafisigkeit,  ausnahmsweise  Anerkennung  und  Dauer 
gewann:  so  gehörten  wenigstens  Volksgerichte  schon  wäh- 
rend der  letzten  Zeiten  der  Republik  zu  den  seltensten  Er- 
eignissen, und  die  Thätigkeit  sowohl  der  Tribul-  wie  der 
Centuriatcomitien  war  im  Wesentlichen  auf  Wahlen  und 
Gesetze  beschränkt,  als  dasPrincipat  aus  derRepubli|c  sich 
hervorrang. 

Inzwischen  war  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  alhnäh- 
lig  bei  allen  Angelegenheiten  die  geheime  Abstimmung  durch 
Tafelchen  eingeführt  worden;  zuerst  durdi  das  Gabinische 
Gesetz  im  Jahre  614  bei  den  Wahlen,  dann  durch  das  Papi- 
rische  im  Jahre  622  auch  bei  der  Entscheidung  über  Gesetze. 
Die  Absicht  war  die  Unabhängigkeit  dfer  Meinung  zu  sichern, 
die  allerdings  bei  der  offenen  Abstimmung  insofern  gefährdet 
ersdteint,  als  nur  zu  oft  das  Wort  feiger  ist  wie  der  Gedankfe. 
Gefährlicher  aber  noch  ist  das  geheime  .Verfahren,  weil  es  zu 
einem*  Deckmantel  der  Gemeinheit  und  Gesinnungslosigkeit 
werden  kann  und  diese  in  so  verderbten  Zeiten  fast  häufiger 
ist  als  Feigheit  Es  gewährt  der  Zweizüngigkeit  Schutz  und 
fordert  die  Bestechlichkeit  Daher  nahm  auch  zumal  bei  den 
Wahlen  das  Bestechungssystem,  allen  Gesetzen  und  Strafen 
zum  Hohn,  in  einer  erschreckenden  Weise  zu.  Verres  hatte 
nicht  weniger  als  606,000  Sestertien  daran  gesetzt  um  Gi- 
cero's  Aedilität  zu  hintertreiben.')  Die  Tribus^  die  einzelnen 
Centurien  und  bestimmte  Klassen  wurden  (hrcb  Künste  und 
Versprechungen,  durch  Lustbarkeiten,  Gastmäler  oder,  haares 
Geld  bearbeitet')  Oder  man  gewann  auch  die  b€fi  cfer «Ab- 
stimmung beschäftigten  Beamten,  wie  die  Austheiler  der  Tä- 
felchen (divisores),  die  Abnehmer  der  Stimmen  oder  die  Auf- 
seher der  Stimmkasten  (rogatoi^,  custodes)  und  selbsl  die 
das  Besultaf  ziehenden  Stimmordner  (diribitores).')  Ja  es  bil- 
deten sfch  so^gar  nach  Art  xler  Handdscompagnien  Gesell- 

1)  Cic.  Verr.  I.  8.      '  . 

2)  Cic.  ad  Att.  I.  16.  IV.  15.  Or.  p.  röd.  ad  tjuir.  7.  Q.  Cia  de 
peilt,  cons.  5.  Or,  pr.  Mur.  33, 

3)  Cic.  pr.  Plajfie.  18.  y^.  Oöttting  S«  397. 


schaden,  welche  das  Stimmen8ainmd&- als  ^in  gtit  rentiren* 
des  Geschäft  :fiir  ^eld  in  Entreprise  nahmeHt  -  Diesie  Sodaii-» 
täten  oder  Collegien,  die  durct^  festes  Zusaihmenhaiten*  ihrer 
Hitglieder*)  auch. sonst  einen  yielfach  schädlichen  Einfluss 
auf  die  politische  und  bürgerliche  Ordnung  ausübten,*)  wur- 
den zwar  mehrfach  yerboten,  wie  im  Jahre  685  durch  einen 
Senatsbeschhiss, ')  dann  -^  nachdem  Glodius  sie  695  herge« 
stellt^)  -^  im  Jahre  698  durch  das  Licinische  Gesetz;')  dood 
schon  die  Wiederholung  der  Verbote  zeigt,  wie  wenig  die* 
selben  im  Grande  fruchteten. 

Unter  solchen  Umstanden  wurden  gegen  das  Ende  der 
Republik  die  Ccmiitien  mehr  und  mehr  der  Kampfpl9tz  ge«- 
heimer  oder  offener  Umtriebe,  ein  Werkzeug  der  Selbstsucht 
und  des  Ehrgeizes  Einzelner.  Und  so  konnte  es  denn  gesche- 
hen, dass  sie  sogar  Beschlüsse  zu  ihrem  eigenen  Naehtheil 
fassten,  ihre  Rechte  der  Willkür  der  Mächtigen  Preis  gaben. 
Sie  selbst  wirkten  dabei  mit,  als  zuerst  Cäsar,*)  dann  die 
Triumvim')  die- Wahl  aller  oder  der  meisten  Behörden  afl 
sich  rissen  und  dergestalt- die  Wahlversaijusilungen  in  ihren 
aßeti  Fonnen  zui  emedi  blossen  S<äiaügepr£hige  hearabwürdig«^. 
ten.  Die  Empfehlungsschreibeil,  die  Cäsar  Tor  den  Wahltagen 
an  die  Tribus  umhersandte,  kamen  bestimmten  Befehlen  gleich, 
denen  Niemand  zuwiderzuhandeln  wagte.  Sueton  theilt  unf^ 
das  stehende  Formular  derselben  mit;  sie  lauteten  kkonisch 
geAag:.„d^p^Dictator  Cäsar  an  die  und  die  Tribus.  Ich  em- 
pfehle euch  die  und  die  Männer,  damit  sie  durch  eure  Stim- 
men ihre  Würde  empfangen.^'  *)  Dicr  einzige  Opposition  gei- 
gen Cäsars  Uebergriffe  bildeten,  wie  es  scheint,  die  neuer- 

1)  Daher,  die  Bestimmung  der  Lex  Servilia  ed.  Klenze  p.  15. 

2)  VgL  Cic,  pr.  Sext  15.  Walter  <}esch.  d.  R.  R.  S.  253. 

3)  Ascon.  in  Pison.  4. 

4)  Qc.  pr.  Sext  25.  in  Pison.  4  Bio  38,  13.* 

5)  Cic.  pr.  Plane.  15. 

6)  Suet.  Cäs.  41.  76.  Wo  43,  45  sqq.  51.  cl42,20^  App*  b.  ßiv. 
n.  128.  in.  2.  IV.  91.  93.  -   • 

7)  Dio  46,  55.  47;  2.  15...  48^  32. 35.  43.  53.  49/ 43.  App.  b,  civ; 
IV.  3.  7.  V.  7?. 

8}  Suet.  Qaes.  41. 
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standenen  dollegiea  öder  Kliilis;  sie  mediten  ämi  beiptUch 
l>ei  den  CkNBitieR  entgegeMrbeiten;  das  aaiiiite  Gisar  —  wie 
in  freieren  Zeiten  —  WaUun^lariebey  und  loste  sie  satanllich 
an£^)  Es  scheint,  sie  waren  danuJs  minder  der  Freiheit  als 
der  Willkür  schädlich. 

Augustus,  indem  er  auf  der  einen  Seite  dem  Volke  die 
Crerichtsbar  kei t,  von  d^en  Ausübung  es  faoAisch  schon  ent- 
wöhnt war,  nunmehr  definitiv  entzog,*)  stellte  auf  der  andern 
demselben  angeblich  die  alte  Wahifreiheit-zunlck.')  Ja  er 
gab  sich  das  Ansehen,  als  ob  er  nicht  mehr  vermöge  wie  ir- 
gend einer  aus  dem' Volke,  indem  auch  er  an  den  Wahltagen 
wie  jeder  andere  in  den.Tribns  seine  Stimme  abgab.  ^) 

Allein  diese  erkünsteke  Bescheidenheit  war  nur  euie 
Maske  des  Selbstgefühls  und  jene  Unabhängigkeit  vonigelrin- 
igem  Belang;  in  der  That  verkürzte  mß  Augustus  mehr,  und 
mehr.  Zwar  vei^önte  er -durch  strenge  Strafen  bei  den  Be* 
werbunjgen  jede  Zudranglidskeit  und  jede  Bestechung,  .doch  r- 
das  Eibe  wie  das  Andere  übte  er  selbst,  indem  er  an  den 
Wahltag«!  mit  seinen  €andidaten  um  Stimmen  bittend  bei 
^en  Tribns  die  Bunde  machte,')  und  an  jeden  Bürger  der 
Fabis<^en  und  Scaptischen  Tribüs,  denen  er  durch  Geburt 
und  Adoption  beiderseits  angehörte,  ntoht  weniger  als  1000 
Sesterzen  auszahlen  liess.^)  Alle  Bewerber  musstonvor  der 
Wahl  bestimmte  Summen  deponiiten,  deren  sie  bei  überwie- 
sener Bestechung  verlustig  gingen,')  und  sdne  eigenen  Gstn- 
didaten  maehten  hiervon  keine  Ausnahme;  ^)  aber  —  was  sie 
«L  unteriasseUK  gezwungen  waren,  das  that  er  fiir  sie^  und  so 
konnte  ihnen  das  Uebergewidit  übeir  diia  Mübewxsber  nieht 


1}  Soet.  Caes.  42.  * 

2)  Rede  des  Tiberius  bei  Die  56,  40.  vgU  uni  S.  54  n.  1. 

3)  Suet.  Öct^  40.   fiio  53»  2i.   56,  40.   54,  30  m  Beireff  der 
Volkstribunen. 

4)  SdeU  iOct  56«  ut  unns  6  popcdo. 

5)  Suet.  k  c.  circuibat  supplicabatque.  et    Dio  53;  31. 

6)  Suet.  1.  c.  40:  a  ^e  dividebat.  . 

7)  Dio  55,  5. 

8)  Suet.  Oct.  40. 
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entgehen.  Das  Volk,  beis$t  es,  wählte  frei,  nur  sorgte  Aug«- 
stus  dafür,  dass  kein  Untauglicher  designirt  wtirde;^)  tndess 
— 'tauglich  war  tmrwer  ihm  behagte.  lind  so  ist  es  woU 
richtig  was  Dio  isagt:  „die  Centuriat**  und  die  Tributcomitien 
^nirden  zwar  noch  veniammelt;  allein  es  geschah  in  ihnen 
nichts,  was  nicht  auch  ihtn  genehm  war."- 

Nachdem  er  sich  dergestalt  die  Bahn  geebnet,  ging  er 
einen  Schritt  weiter;  im  Jahre  7  nach  Chr.  designirte  er  Un- 
ruhen halber  die  zu  wählenden  Behörden  sämmtlich  selbst, 
und-  seit  dieser  Zeit  hielt  er  es  für  überflassig,  noch  perstin* 
lieh  in  den  Yoiksversamnnflungen  zu  erscheinen.  Vielmehr  em- 
pfahl er  fortan  die  von  ihm  begünstigten  Candidaten*  den  Co- 
mitien  in  beiderlei  Geätftlt,  gleibhwie  Cäsar,  schriftlich.^}  J)ie 
wiedererstandenen  Collegien  löste  er  Neuerdings  auf.  •y*- 

War  auf  diese  Weise  den  Volksversammlungen  schon  in 
den  letzten  Zeiten  des  Äugustu»  wenig  mehr  als  die  fofmeHe 
Wahl  verbKeben :  so  völWuhYte  -nunmehr  Tiberius  im  Jahre  14 
nach  Chr.  den  Staatsstreich,  der  ihnen' auch  diese  noch  eot^ 
zog;  er  übertrug  die  formelle  Wahl  dem  Senate.*)  Ob  Au* 

1)  Dio  53,  21.  "  '  ,     ".    . 

2J  Dio  55,  34.      '  ' 

3)  Suct;  Oct.  33.'  Joseph.  Ant.  14,  10,  8. 

4)  Tac«  Ann.  i  lg:  Tooi  primun)  e  campo  Gomitia  ad  patres 
translata  ßuni  Das  tum  bejsst  so  viel  wie  „bei  dieser  Galegenbeit'^ 
d.  i.  bei  der  Prätorenwahl  dieses  Jahres.  Trotz  unserer  Achtung  vor 
Herrn  Dir.  Peter,  müssen  wir  doch  dessen  Randglosse  zu  dieser 
SieWe  (in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswissensch.  1842.  S.  917  f.) 
als  Tollständig  verfehlt  bezeichnen.  Nicht  dass  wir  den  dort  ange- 
gebenen Zusammenhang  läugneten  —  denn  dieser  ist  jb  etwas  so 
Augenfälliges  und  so  Bekanntes,  dass  es  eben  nicht  erst  einer  Ent« 
deckung  bedarf  — ,  sondern  weil  es  noph  andere  Zusammenhänge 
giebt,  die  dem  Glossator  offenbar  entgangen  sind;  im  Wesentlichen 
werden  dieselben  aus  unserer  Darstellung  erhellen;  wenngleich  wir 
die  Beweise  hier  zu  erschöpfen  weder  im  Stande  noch  gesonnen 
sind.  Dasa  die  Maassregel  eine  radicale,  auf  alle  Wahlen  bezüg- 
liche war,  ze%t  schon  dei^  Zusatz  desTacitus:  nam  ad  eam  diem, 
etsi  polissima  arbilrjo  principis,  quaedam  tarnen  slüdiis  tri» 
bnum  fiebant.  Also  —  dies  fet  die  natüriiche  Folgerung  —  von 
diesenniTage  an  geschah  durch  die  Gunst  der  Tribus  nicht  das 
Geringste  mehr.  '' 
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^stus  ikm  wirkiieb,  wie  VeHefus  angifbt,*)  eine  eig^nÜSiidig 
geschriebeiie' Anweirnig"  chsu  hinterlassen^  ist- schwer ^zi]:  ent- 
scheidendes ist  nicht  unmöglich,  weil  jener  Schlagt  in  der 
That  nur  die  letzte  Gonsequänz  seines  eigenen  Verfahrens 
war,  —  aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  <hiss  dem  schlauen 
Tiberius  der  Name  seines  beim  Yolke«  beliebten  und  vergöt- 
terten Vorgangers  nur  zum  Verwände  und  Deckmantd  sei- 
ner despotischen  Bestfebungen  dienen  sollte.  Wie  dem  auch 
sei:  hätte  diese  Verfassungsänderung  eine  verlassungsmässtge 
sein  sollen,  so  hätte  sich  der  Fürst  darüber  mit  dem  depina- 
ligen  Wahiorgane  d.h.,  nicht  mit.  dem  .Senate,  sondern  mit 
dem  Volke  vereinbaren  müssen;  und  dies  eben  that  er  nicht 
Daher  überall  Aufregung  und  Murren;  denki  da«  Volk  war  zu 
bestürzt  um  zu  schweigen,  aber  auch  zu  zahm  und  geduldig 
um  zu  handeln;  man  ergoss  sich  nur,  wie  Tacitus  sagt,  in 
fruchtlose  Klagen  über  den  Raub  indem  man  ihn  geschehen 
Hess.*)  Und  so  erlag,  wie  nicht  selten,  das  zagende  Recht 
der  kühnen  Gewalt.  Tiberius  hatte  richtig  gerechnet:  Klagen 
schläfern  die  Thatkraft,  und  die-2eit  «chläfert  die  Klagen  ein. 
-  pas^  Wahicegletoelit  de^  fi^l^xider  Ark'') 

Die  Xlonsülir  *desfgnift  fef^ttteist  s^rfbstriiaeh  BeliefoBti.  *^  An» 
den  Bew:erbern  um  die  übrigen  Aemt^  bestimmt  er  diejeni- 
geij^  welche  zur /definitiven  Wahl  zugelassen  werden- sollen/) 
und  IMs^t'sie  in'^den  Senat  entbieten.  Einige  derselben  em- 
pfiehlt er  ausdrücklich,*)  und- diese  müssen  ohne  Widerrede 
gewählt  werden.^)    Die  Anderen  bleiben  ohne  jEmpfehlung 


1)  n.  124:  primum  principalium  ejus  operum  fuit  ordiaatio  coipi- 
tiorQm;.quam  matiu  sua  scriptam  D.  AugQstus  retiquerai. 

2)  Tac.  l  c.  neque  populus  ademptam  jus  questas  est  nisi 
inaili  rumore. 

3)  Die  58,  20.  Hauptstelle. 

4)  Cf.  Tac.  Ann.  L  81. 

&)  Dies  ist  das  candid.atos  nominare..  Taa  Ann«  X«14  fio. 

6)  Unter  den  12  Gandjdaten  der  Praiur  4,  also  |.  s.  Tac  c.  15. 
cir  c.  14.   Dies  ist  das  commendare  oandid^os.  , 
1        7)  Cf.  Tac.  Ann.  I..15:  sine  repulsa  et  ambita  designandos.  Lex 
de  VespJmp.  4:  quos  ..  commendavmt  ..  eorqm...  extra  ordinem 
ratfo  habeatun 
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sidi  selbst  überksson;  usiter  ihnen  entscheidet  die  freie  Wahl 
des  Senates  und  im  Falle  einer  Stiinmengleidiheit  nach  al^ 
tem  Brauche  die  ipitliche  Uebereinkunft  der  Bewerber  selbst 
oder  das  Loos.') 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dasa  die  jetzt  vcHan  Senat  voll- 
zqiene  definitive  Wahl  zuvor  den  Volksversammlungen,  und , 
die  nunmehr  vom  Princeps  geübte  YorwiAJ  ehemals  dem  Sen 
nate  zustand,  insofern  ^lieser  bis  dahin  über  die  Zulässigkeit 
der  Bewerber  entschieden,  hatte*);  so  sieht  man,  dass  die 
neue  Wahlordnung  im  Wesentlichen  nichts  anders  war,  als 
ein  centralisirendes  Heraufziehen  der  Gewalten  oder  Hadbt- 
Vollkommenheiten:. die  bisherige  demokratische  Wahlinstana 
wurde  in  eine  aristokralisdi&,  'und  die  bisherige  aristokra^ 
tische  in  eine  monarchische  ua^gewandßü 

Ifach  dem  Wahlact  im  Senate  wurden  zwar  noch,  je 
nadidem.  es  sich  um  höhere  ödere  niedere  Magistrate  han*- 
deJte,  die  Genturiat-  od<«r  Tributcomitien  zusammenberufen,' 
um  durch  alte  Förmlichkeiten  dem  neuen  Verjähren  den  Schein 
der  Rechtmässigkeit  zu  geben;  doch  wurden  hier  nur  in  Ge- 
genwart der  Gandidaten')  die  getroffenen  Wahlen  durch  den 
Herold  verkündigt*),  und  dem  Volke  selbst  blieb  nichts  als 


1)  Cic.  pr,  Plane.  23.  Varro  R.  R.  III.  17.  Dio's  o^oh^oyLa  ist  die 
cMceMio,  nicbt  die  cintio  candidatorum;  sie  konnte  auch  schon  vor 
der  Abstimmung  stattfinden  (Die  59,  20),  und  in  diesem  Falle  eine 
Folge  der  coiUo  sein,  welche  die  vereinten  Intriguen  mdirer  Can- 
didaten  gegen  bestimmte  Mitbewerber ,  meist  vermittelst  der  con- 
cessio  oder  der  Stimmenabtretung,  ibezeichnet. 

2)  Cic.  toga  cand.  p,  524.  Daher  Taa  Ann.  I«  Ij):  extortum  in- 
vito  senatu  consulatum. 

3)  Daher  comitia  inire.  Suet  Vesp.  5»;  bei  Dio  58,  20:  h  'tov 
ä^ov  oder  Iq  TO  xyJti^yoq  imivcu,^ 

4)  Dio  58,  20:  «QX^^a?  oaiaq  ist  sicher  nicht  in  a^$xP*^%aiaq  zu 
ändern;  di^egen  dürfte  statt  ^<rp£  «v  «4 «ort  öonuv  ylyvBa^cu  viel- 
leicht f/xoTt  gelesen  werden,  wiewohl  auch  dies  nicht  notbwendig 
ist  —  Alis  Suet.  Dom.  10.  erhellt  die  Formel:  epmUiorum  die  detti- 
uatos  (designatos)  Comules  (Tribunos)  prßect^  ad  papubim  (ad  ple- 
bem)  prommiiai  (rcnuntiat). 

ZeilfcIiriCI  f.  Ge^chiciiiclitsw;.  I.  1844.  -4  r  ■'   ' 
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das  Recht,  dch  dorch  Beifallsgeschrei  in  der  Ausübung  von 
Rechten  begrifibti  zu  wähnen.  *) 

Caligula  haschte  Anfangs  auf  jede  Weise  nadi  der  Gunst 
des  Volkes.  Neben  anderen  populären  Maassnahmen,  wie  der 
Verleihung  einer  uneingeschränkten  Rede-  und  Schriftfirei- 
heit>),  bewerkstelligte  er  auch  im  Jahre  38  nach  Chr.  4ie 
Aulh^bung  des  Tiberiscben  Wahlreglements  und  die  Zurück- 
gabe des  Wahlrechts  an  dieCenturiat*  und  die  Tributcomi- 
tien  in -der  zuvor  üblichen  Weise.')  Vierundzwanzig  Jahre 
hatten  indessen  das  Volk  von  der  Ausübung  dieses  Rechtes 
entwöhnt  und  lau  gemacht;  auch  blieb  die  Freiheit  nach  wie 
vor  illusorisch,  theils  weil  die  Bewerber  sich  meist  überhaupt 
nicht  in  grösserer  Zahl  zu  den  Aemtern  meldeten  als  noth- 
wendig  gewählt  werden  mussten,  oder  doch  andern  Falls 
schon  vor  der  Wahl  durch  gütliche  Uebereinkunft  unter  sich 
den  Rücktritt  der  Ueberzähligen  bewirkten,  theils  aber  und 
vorzüglich  weil  die  kaiserliche  Willkür  nach  wie  vor  dieselbe 
blieb;  daher  war  bald  genug  das  Volk  seines  Rechtes  und 
der  Fürst  seiner  Gnade  überdrüssig.  Und  so  fiihrte  schon  im 
Jahre  39  Caligula^  nachdem  er  auch  d^n  Zwang  wider  Rede 
und  Schrift  erneuert,*)  das  Tiberische  Wahlreglement  wieder 
ein. ')  , Seitdem  ward  dasselbe  in  allen  wesentlichen  Bestim- 
mungen, und  so  auch  mit  der  darin  angeordneten  einfachen 
Renunciation  der  Senatswahlen  •)  vor  der  einen  oder  der  an- 
dern Volksversammlung^},  auf  lange  Zeiten  hinaus  xind  min- 


1)  Gleichwie  nachmals  bei  der  Renunciation  des  vom  Senat 
erwählten  Kaisers  vor  den  Centuriatcomitien;  s.  HIst.  Aug.  in  Ta- 
cit.  7,  welche  Stelte  das  lebhafte  Bild  einer  solchen  Scene  giebt.  cf. 
Plin.  pan.  63  sq^ 

2)  Suet.  Calig.  16.   Dio  59,  16. 

3)  Dio  59,  9.   Suet.  Calig.  1.  c. 

4)  Dio- 69,  16. 

5)  Dio  59,  20. 

6)  Vgl.  Tac.  Ann.  XIV.  28.  XV.  19.  Plin.  ep.  in.  20.  paneg!  92. 

7)  Vgl  Suet.  Vesp.  5.  Dom.  10.  Plin.  paneg.  63  sq.;  speraia  ««/. 
frttgla  "^  was  man  so  oft  oder  stets  missverstanden  —  gebt  nicht 
auf  das  Volk,  sondern  auf  den  Senat;  daher  c.  92:  »uffragator  i» 
euria^  in  campo  declarator.  So  zerfällt  wohl  der  einzige  Halt,  wor- 
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A^ieas  bis  auf  Aleiiuul^r  Seyerus  beibehaUea«'}  DesMUi  un- 
geachtet bediente  man  sich  qoch  in  Urkunden  und  Gesetzen 
des  gletssnerisehen  Ausdrucks:  der  Fürst  empfehle  s«ine  Gan- 
didaten  dem  Senat  und  —  dem  römischeti  Volke.*]  .So 
weit  erstreckte  sich  die  Mystifioation.    . 

In  demselben  Maasse  wie  das  Wahlrecht  verloren  ging, 
verschwand  auch  die  Gesetzgebung  des  Volkes.  Die  Art 
^eses  Verschwindens  scheint  Vielen  unerklärlich,,  weil  kein 
aller  Schriftsteller  desselben  als  der  bestimmten  Thatsache 
einer  bestimmten  Zeit  gedenkt.  Allein  dieses  Schweigen  der 
üebeFlieferong  ward  eben  durüh  die  Art  des  Verschwindans 
beding,  und  diese  muss  Jedem  klar  werden,  der  nicht  mit 
der  Oberflache  «der  Thatsach^i  sich  begniigt.'  -Das  scheinbare 
Geheimuiss  liegt  darin,  dass  das  Volk  die  Gesetzgebung  ver- 
lor ohne  dass  der  Fürst  sie  ihm  gradezunahm,  dass  die  Aus- 
übung des  Rechtes  aufhörte  ohne  dasi^  das  fiecht  selber  auf- 
gehoben wa^d.  Und  die  Gründe  dieser  Erscheinung  liegen 
einmal  in  der  Zersplitterung  der  gesetzgebenden. Gewalt,  und 
andrerseits  in^.  den  Mängeln  der  Comitialverfassung.  Doch  nur 
das  Nebeneinanderbestehen  beider.  Gründe  konnte  jene  Er- 
scheinung hervorrufen. 

Die  legislative  Gewalt  .war  von^  .ersten  Augenblicke  des 
Principates  an  nach  dem  Muster  der  Bepublik,  welche  die 
Magtstratsedicte,  die  Senatusconsulte  und  die  Volksgesetze 


auf  sich  die  an  Halbheit  leidende  Behuiptoog  Rubmo's  (Unters.  I. 
195)  stützen  mochte,  dass  das  Wahlresultat  nicht  jedesmal,  sondern 
nur  „fast  jedesmal"  durch  den  Imperator  oder  den  Senat  vorher- 
bestimmt gewesen,  und  dass  den  Volksversammlungen  noch  eine 
„scheinbare  Abstimmung"  verblieben  sei. 

1)  Dio  59,  20:  «ax  rövro-u  t»  fiev  ä>J^  oto^a*««  *ou  «ei  tqv  Tt- 
ßt^lov^xa^lfnaro,  58, 20:  *a><«r«e  tuu  vw  Auf  diesen  Zustand  passt 
es  auch,  wenn  Modestinus  (fr.  1.  D,  de  lege  Julia  ambitus)  sagt»  zu 
seiner  Zeit*  (bodie)  gehöre  die  Ernennung  der  Magistrate  ad  cura^i 
principis  und  nicht  mehr  ad  populi  favorem;  .dass  auch  der  Se^ 
nat  damals  schon  das  formelle  Wahlrecht  verloren  habe,  ist  um  so 
weniger  mit  Sicherheit  daraus  zu  folgern,  als  Mpdesünus  und  Dio 
um  dieselbe  Z^it  schrieben. 

2)  Lex  de  imp,  Vesp.  4. 

4* 
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als  allgemeine  Rechtsquellen  anerkannt©,«)  dreifach  getheilt, 
zwischen  Fürst,  Senat  und  Volk.  Der  Fürst  besasK  sie,  weil 
er  der  Machterbe  der  ordentlichen  .und  der  ausserordentli- 
chen Magistraturen  wie  der  Distatur  und  des  Triumvirates 
war,  und  weil  ihm  persönlich  das  Recht  zuerkannt  ward,  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  gesetzliche  Bestimmungen  zu 
erlassen,  in  der  Form  von  Decreten,  Rescripten  und  Edicten 
oder  Constitutionen»«)  Die  Beschlüsse  -des  Senates  gewan- 
nen sehen  seit  der  Lex  Hortensia»)  allmählig  an  sich  Ge- 
sfetzeskraft,  ohne  der  Bestätigung  des  Volkes  m  bedürfen;  in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik  sind  sie  eine  allgemein  an- 
erkannte RechtsqueHe,  *)  und  der  Senat  vollkommen  in  dem 
Ansehen  einer  gesetzgebenden  Behörde.*)  Die  Befugniss  des 
Volkes  war  ein^  doppelte;  in  den  Centuriatcomitien  konnte 
es  nur  über  ein  vorgelegtes  Senatusconsult  entscheiden  und 
es  durch  Annahme  zu  einer  Lex  erheben,  in  den  Tributco- 
mitien  aber  aus  eigener  Machtvollkommenheit  auf  den  Antrag 
oder  die  Rogation  eines  Tribunen  allgemein  bindende  Ge- 
setze, Plebiscite,  später  el>enfalls  Leges  genannt,  erlassen; 
schon  in  der  letzten- Zeit  ;der  Republik  galten  die  Volksbe- 
schlüsse beiderlei  Art  ohne  Unterschied  als  Leges.*) 

Es  war  nun  der  centralisirenden  Tendenz  des  Principa- 
tes  vollkommen  entsprechend,  wenn  der  Fürst,  sobald  es  auf 


1)  Cic.  Top.  5. 

2)  Lex  de  imp.  Vesp.  6:  ulique,  quaeoumque  ex  usu  reipu- 
blicae,  majestate  divinafum,  humanarum,  pubticarum  privatarumquc 
rerum  esse  censebit,  ei  agere  jus  potestasque  sit,  ita'  uti  divo  A  u  g. 
Tiberiöque  Claudio  Caesari  Aug.  Germanico  fuit,  • 

a)  T:heophiI.  I.  2,  5.  6.   cf.  Dionys.  VH.  18. 

4)  die.  Top.  5. 

5)  Pompon.  in  L.  2.  §.9.  D*  de  or.  jur.  1,  2.  §.  5.  !•  de  J.  N. 
G.  et  C.  1,  2.  Theophil.  I.  2,  5. 

.  6)  Cic.  Top.  5.  pro  leg.  Manil.  24.  Gell.  10,  20.;  besonders  seit 
dem  Hortensischen  Gesetz,  welches  eben  den  Plebisciten  legis  vi- 
cem  verschaffte,  s.  Gell.  15,  27.  Theophü.  1.  c.  L.  2.  §. «.  D.  de  or. 
jur.  Plin.  H.  N.  16,  15.  Gaj.  J.  3.  §•  4.  l  de  J.  N.  G.  et  C.  Daher 
die  Namen:  lex  Cincia,  lex  Aquilia,  Mamlia  u,  s.  w.,*  die  doch  Ple- 
biscite  bezeichnen.  ' 


unter  den  ersten  Kaisem.  '     63 

Erlessung  einer  gesetzlichen  Bestimmung  ankam,  lieber  enf- 
weder  die  monarchische  Yermittelung  des  Edictes  oder  die 
oligarcbisch-aristokrafische  des  SenatusconsuHes  in  Anspruch 
nahm,  als  die  demokratische  des  Volksgesetzes.  ZWar  hatte 
er  einen  Widerstand  yon  Seiten  der  Menge  ni(5ht  leicht  zu 
befürchten;  doch  eine  Gewalt,  die  er  am  liebsten  allein  be- 
sessen hätte,  musste  er  am  wenigsten  geneigt  sein,  Allen 
preiszugeben.  Und  hierin  liegt  der  eine  Grund  des  allmäh- 
ligen  Vcrschwindens  der  Comitialgesetzgebung;  denn  hatten 
vor  dem  Principat  die  Gomitien  allein  die  Gesetzgebung  in 
Händen  gehabt,  dann  freilich  hätten  sie  dieselbe  entweder 
auch  fernerhin  beibehalten  müssen  oder  nur  durch  äussere 
GeM^alt  -verlieren  können;  da  hingegen  noch  andere  Wege  der 
Gesetzgebung  offen  standen,  mithin  der  volksthümliche  keiti 
nothwendiger  war, 'so  konnte  das  Principat  diesen  letztem 
ohne  Gewalt  und  doch  mit  Erfolg  dem  Verfall  überiiefeiHi 
dadarcfa  dass  es  ihn  -^  zwar  unverschlossen,  aber  auch  in 
immer  grösseren  Zeiträumen  unbetreten  Hess. 

Dßr  zweite  Grund  liegt  in  dem  grossen  Gebrechen  der 
Comitial?erfassung,  wonach  die  Berufung  der  gesetzgebenden 
Volksversanamlungen  keine  Pflicht,  sondern  nur  ein  Recht  der 
betreffenden  Behörden  war,  so  dass  sie  zwar  jederzeit  be- 
rufen werden  konnten,  aber  nicht  gleich  den  Wahlversamm- 
lungen zu  bestimmten  Zeiten  berufen  werden  mussteu. 
Während  daher  die  letzteren  nur  durch  einen  Gewaltschlag, 
wie  ihn  Tiberius  aul^hrte,  au&uheben  "v^aren,  brauchten  jene 
nur  immer  seltener  und  seltener  berufen  zu  werden,  Um  so 
allffiählig  und  so  unbemerkt  zu  verschwinden,  dass  die  histO'^ 
rische  (Jeberlieferung  nicht  einmal  von  einem  Erlöschen,  ge- 
schweige von  einer  positiven  Rechtsentziehung  Meldung  thun 
konnte.   Hierzu  kommt,  dass  eben  der  Princep^  selbst  jenes 
Recht  der  Berufung,  und  mithin  auch  das  der  Ijfiditberufung, 
ganz  in  seinen  Händen  hatte;  theils  mittelbiar  in  Folgä  der 
Abhängigkeit  der  Behörden,  theils  unmittelbar"  wegen  seines 
lebenslänglichen  Besitzes  der  consularischcn  und  dcrtribuni-« 
cischen  Gewalt,  wodurch  die  oberste  Leitung  sowohl  der  Ceu- 
turiat-  wie  der  Tributcomitien  i|utt  zustand. 
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Man  siebt  leicht  ein,  dass  wirklich  nur  das  Zusammen- 
wirkfin  beider  Umstände  jenes  Verschwinden  zur  Folge  ha- 
ben konnte.  Denn  hätten  die  Comitien  die  Gesetzgebung  al- 
lein gehabt,  so  hätten  sie  berufen  werden  müssen,  auch  ohne 
dass  es  bestimmte  Termine  der  Zusammenkunft  gab;  und 
hätte  es  umgekehrt  bestimmte  Termine  gegeben,  so  wären 
sie  zum  Behuf  der  Gesetzgebung  zusammengetreten,  auch  ohne 
dazu  allein  befugt  zu  sein.  Wie  nuii  aber  einmal  die  Dinge 
lagen,  konnte  es  in  der  That  dem  gewordenen  Rechte  ge- 
mäss eine  Gesetzgebung  ohne  Volksversammlungen,  und  keine 
gesetzgebende  Volksversammlung  ohne  den  freien  Entschluss 
des  Fürsten  geben.  Wäre  also  auch  die  Fortdauer  der  Co- 
mitialgesetzgebung  eine  Aufrechtcrhaltung  der  Verfassung  ge- 
wesen ,  so  war  das  Gegentheil  kein  offener  Umsturz  dersel- 
ben ;  die  Volksgerechtsame  starben  nach  dieser  Richtung  hin 
nach  und  nach  in  sich  selbst  ab,  doch  freilich  nur  in  Folge 
des  ümstandes,  dass  die  bisherige  Nahrung  ihnen  absichtlich 
mehr  und  mehr  geschmälert  ward. 

Der  Grad  dieser  Schmälerung  hing  von  der  Starke  des 
Principates  überhaupt  und  von  dem  Charakter  des  jedesma- 
ligen Princeps  ab.  Augustus,  der  jenes  erst  befestigen  musste, 
liess  noch  eine  grosse  Reihe  von  Gesetzen  durch  das  Organ 
der  Comitien  ergehen.  Wenigstens  glaubt  man  allgemein,  die 
Gesetze  seiner  Zeit  insofern  sie  leiges  genahnt  werden  und 
eben  deshalb  als  Volksgesetze  betrachten  zu  müssen.  Dabin 
gehören  nun  1)  die  Leges  Juliae  judiciorum  publicörum  und 
privatorum,  eine  Revision'  der  Civil-  und  Criminalgerichts- 
ordnung.')  2)  Die  Lex  Julia  de  adulteriis  um  737  d.  St,  wo- 
nach die  fleischlichen  Vergehen  dem  gewöhnlichen  Gerichts- 
verfahren angeschlossen  und  zugleich  der  Verkauf  der  Dotäl- 
grundstücke  beschränkt  ward.*)   3)  L.  J.  de  aiäbitn  um  die- 

1)  Gaj.  IV.  30. 104.  Fragno,  Vat.  197  sq.  Suek.Öct.32  und  die  Citate 
bei  Zimmern  Gesch.  des  R.  P.  IL  I,  S.  115  flt  u.  S.  81  n.  2;  die  Bestim- 
muhgen  bei  Dio  54,  18  und  in  L.  un.  §,  4  D,  de  lege  Jul.  amb.  48,,  14. 
sind  jedoch  keineswegs  dieselben.  Auf  diese  Gesetze  bezieht  sich 
olme  Zweifel  auch  Bio  56,  40. 

2)  Dio  54,  16.   Suet.  Oot  34.   Horat.  od.  4,  S.    Pauli.  H;  21. 


unter  den  ersten  Kaisem.  a 

sdbaZeity  wodurekdie  Wdihiintriebe  und  Bestechungen  durch 
harte  Strafen  verpönt  wurden.')  4)  L.  J.  majestatis,  gegen  d^n 
gerichtet,  durch-deasen  Rath  oder  Beistand  die  Wafifen  wider 
den  Imperator  oder  wider  die  Bepublik  erhoben,  oder  das 
Heer  m.  einen  Hinterhalt  verlockt  wird;  sowie  gegen  den, 
welcher  ohne  Befehl  des 'Imperators  Krieg  lührt»  Aushebun- 
gen veranslaltety  das  Heer  zpm  Aufruhr  reizt»  den  Imperator 
verlässt  u.  s.  w.  Und  nicht  allein  die  That,  sonderp  auch  die 
hämischen  und  beleidigenden  Worte  wurden  mit  der  schärf- 
sten Ahndung  bedroht.^]  5)  L.  J.  de  peculatu,  residuis  et  sa- 
ciilegip,  gegen  diejenigf^,  so  ötfentliches  Vermögen  antaste- 
ten, ^j  6)  Leges  J.  de  vi  publica  et  privata,  gegen  Aufläufe 
und  Zusammenrottungen^  g%6n  bewafihete  oder  imbewafifaete 
Widersetzlichkeit  wider  öffentliche  Personen,  und  gegen  Ge- 
waitthätigkeit  wider  Privatleute.^)  7)  L.  J.  de  fraudata  an- 
nona^gegen  Aufkauf  und  wucherli<;^en  Verkauf  xpn  Getreide.') 
8)  L  Julia  et  Papia  Poppaea,  mit  verschiedenen  Nachträgen 
zwischen  726  und  762,  gegen  die  SiUenlosigkeit  und  die  Ab- 
Dahme  der  ächten  Bürgerschaft,  durch  Feststellung  von  Stra- 
fen wider  Eher^  und  Kinderlosigkeit  und  von  Belohnungen 
im. eii%egengesetzten  Falle.«)  9)  L.  J.  vicesimaria  im  Jahre 
759,  welche  eine  Steuer  yon  5  Procent  auf  Erbschaften  und 
Legate  legte,  von  dei;  indessen  die  allernächsten  Verwandten 
und  £e  Armen  frei  warm.-^)  10)  Die  L.  Aelia  Sentia  767  zur 

B.  §.  1  Dig.  48,  5.  Inst.  3,  8.  C.  Th.  9,  7.  C  J.  9,  le.  Zimmern 
a.  a.  0.  S.  113  f.  ^ 

1)  Dio  54,  16,  PauU.  Y.  30.   Dig.  48,  14. 

2)  Säet.  Tib.  58.  Tac.  Ann.  I.  72.   PauU.  V.  29.   Dig.  48,  4. 

3)  Suet.  0(5t.  34  Pauli.  V.  27.  Dig.  48,  13. 

4)  PauU.  V-  20.  Dig.  48,  6.  7. 

5)  Dig.  48,  12.       ' 

6)  Tac.  Ann.  III.  28.  Dio  54, 16.  56,  7.  Suet.  Oct.  34  sq.  Horat. 
Epod.  18.  Pf op.  El.  2,  6.  Isid.  Etym.  V.  15.  Ulp.  XIH— XVIU.  L.  44  pr. 
D.  de  ritu  nupt,  23,  2.  L.  37  pr.  D.  de  op.  lib.  38, 1.  Gaj.  U.  206  sq. 
Zimmern  S.  1.09  ff. 

7)  Dio  55,  25.  Piin.  Paneg/37.  Jahn  spec.  epigr.  p.24  n.2:  proc. 
XX  heredit.  Gaj.  III.  125.  L.  13  de  Uansaot.  2, 15.  L.  37  D.  de  relig, 
II,  7.  L.  68  D.  de  lege  Falc  35,  2.  Rubr.  L.  154  D.  de  V.  K  50, 16. 
Zimmern  S.  114  f. 
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Basehränkung  der  Freilassungen.*)  11)  Die  L.Furia  Caninia7)Si| 
als  Ergänzung  der  Aelia  Sentia.')  *—  Diese  Gesetze  können 
theits  tribunicische  theils  consularischey  plebiscita  oder  popu- 
liscita  gewesen  sein;  meist  aber  waren  es  wohl  consularkche, 
init  Vorberathung  im  Senate,  doch  so  dass  die  Volksyersamm- 
iong  gewiss  noeb  förmlich  darüber  abstimmte.  Widerstand 
war  um  so  weniger  zu  befiirchteni  als  Augustus  noch  der 
öffentlichen  Meinung  gern  Gehör  gab  und  daher,  um  dieselbe 
zu  erkunden,  seine  Gesetzentwürfe  Tor  der  eigenen  Entschei- 
dung zu  promulgiren  pflegte. ') 

Tiberius,  der  das  Principat  schon  befestigt  vorfand,  und 
dessen  Charakter  ebenso  despotisch  dem  Volke,  als  schlau 
dem  Senate  gegenüber  war,  bildet  auch  hier  wieder  einen 
Wendepunkt.  Wie  er  das  Wahlrecht  dem  Volke  nahm  und 
es  dem  Senate  übertrug:  so  hat  er  auch  die  legislative  Thä- 
tigkeit  des  letztem  vermehrt,  die  des  erstem  dagegen  so  be- 
deutend vermindert,  dass  sie  fast  ganz  unterdrückt  erscheint 
Daher  gedenkt  Tacitus,  da  wo  er  einen  Ueberblick  über  die 
Lage  der  verschiedenen  Theile  des  Gemeinwesens  während 
der  ersten  10  Jahre  des  Tiberius  zu  geben  sich  anschickt,*) 
mit  keinem  Worte  einer  Theilnahme  des  Volkes  an  den  Staats- 
geschäftßn;  vielmehr  sagt  er  gleich  von  vorn  herein,  die  öf- 
fentlichen Angelegenheiten,  so  wie  auch  die  wichtigsten  Pri- 
vatsachen seien  im  Senate  abgehandelt  worden.*)  Daher  sind 
auch  kaum  ein  oder  zwei  Volksgesetze  (Leges)  mit  Sicher- 
heit aus  seiner  Regierung  anj^uitihren;  nämlich  die  Lex  Junia 
über  die  Freilassungen  f)  und  eine  Lex  Visellia,')  von  denen 

1)  Dio  55,  13.  Suet.  Oojt.  40.  Dosith.  de  mannmiss.  §.  14.  U!p.  L 
5.  11  sqq.  XIX.  4.  XXV.  7.  Gaj.  1 13. 18.  37  sq.  Dig.  40,  9.  C.  J.  7,  5. 
Inst.  I,  5.  6.  III.  8.  Zimmern  S.  113  f. 

2)  ülp.  1. 24.  Cod.  J.  Vn.  3.  Inst.  1. 7.  Suet.  Oct.  40.  Zimmern  a.  a.  0. 
«)  Dio  53,  21. 

4)  Ann.  IV.  6:  Congruens  credlderim  recensere  ceteras  quoque 
rei  publicae  partes,  quibus  modis  ad  eam  diem  habitäe  sint. 

5)  1.  c.  Jam  primum  publica  negotia  et  privatorum  maxima 
apud  patres  tractabantur« 

6)  G^j.  III.  56.  Dosith.  §.  14.  §.  ult.  I.  de  lib.  1,  5. 

7)  UIp.  m.  5.  Ol.  L.  un.  C.  ad  leg.  Visell.  9,  21. 
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die  erstere  nur  vermuthongsweise  ins  Jahr  772  d.  St  oder 
19  nach  Chr.,  und  die  andere  777  eder  24  nach  Chr.  ge- 
setet  wird. ») 

Im  Sinme  d^  Tiberius.  verfuhren  dessen  Nachfolger.  Dais 
Recht  schwand  hin  ohne  völlig  zu  erlöschen.  Einzelne  Leges 
kommen  hin  und  wieder  unter  Claudius')  und  Nero,^)  noch 
unter  Nenra^)  und  Trajan*)  vor.  Niemals  wiiTd  man  aber  ein 
letztes  Yolksgesetz  nachzuweisen  vermögen,  da^  es  so  zu  sagen 
kein  letztes  gab,  indem  die  Grenzen  zwischen  der  Lex  einer- 
seits und  dem  Senatusconsultum  sowie  der  Gonstitstio  andrer-^ 
seits  sich  allmäUig  verwischten.*)  Denn  nodiwendig  schwand 
Wesen  und  Form  der  Gomitialgesetzgebung  gleicherweise  da- 
hin; die  freie  Entscheidung  gestaltete  sich  unfehlbar  sdion 
unter  Augustus  zu  einer  nicht  fiiglich  zu  verweigernden  Sanc- 
tion,^)  und  da  ^  sich  demnach*  fast  nur  nodi  um  ehi  fon- 
meiles  Recht  handelte,  so  dürfte  schon  unter  Tiberiusr  die 
wirkiicbe  Abstimmuhg  ausser  Gebrauch  gekommen  sein.  Wie 
bei  den  Wahlen  wird  man  das  Volk  versammelt,  ihm  das  Ge- 
setz durch  den  Herold  verkündigt  und  in  den  nie  ausblei- 
benden Acclamationen  den  Schein  der  verfassungsmässigen 
Anerkennung  gesucht  haben.    Endlich  hat  man  dann  selbst 


1)  S.  Zimmern  S.  72.  Andere  setzen  jene  729,  oder  gar  schon  671. 

2)  Lex  Claudia  de  mulierum^tutela  Gaj.  L  157. 171.  Ulp.  XL  8. 
Ein  anderes  Gesetz  deutet  Tac.  Ann.  XL  13 .an:  lege  lata  saevitiam 
creditorum  coercuit;  es  ist  dies  das  sogenannte  SC.  Macedonianum. 

3)  Lex  Petronia  oder  SC.  Tarpilianum  über  die  Verantwort- 
lichkeit dier  Ankläger.  Tac.  Ann.  14,  41.  Dig.  48,  16.  Cod.  9,  45  u. 
a.  Stellen.       '  ,  . 

4)  Lex  agraria  s.  L.  3  §.  1  D,  de  term,  mot.  47,  21. 

5)  Lex  Vectibulici  (?)  s.  L.  3  C.  de  serv.  reip.  man. '7,  9. 
Franke  zur  Gesch.  Traj.  S.  493. 

6)'Daber  heisst'es  bei  Tac.  Ann.  13,  49:  der  Senat  berathe 
über  leges;  und  daher  wird  ein  und  dasselbe  Gesetz,  wie  wir  in 
den  vorhergehenden  Noten  sahen,  bald  lex  bald  senatusconsultum 
genannt.  Ebenso  kommt  schon  unter  Caligula  ein  Steueredict  als 
lex  vor  (Suet.  CaL  40  sq.),  und  von  einer  Proposition  pder  Relation 
des  Fürsten  im  Senate  wird  oft  genug  der  Ausdruck  legem  ^ferre 
gebraucht.  '     • 

7)  Dia  53,  21. 
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diesen.  Schein  der  Yolkszustimmung  für  ratbehrlich  erachtet, 
und  auch  ohne  denselben  die  Beschlüsfle  des  Senates  und  die 
Verordnungen  des  Fürsten  an  sich  als  leges  angesehen  und 
als  sokhe  publii^irt  *)  Nichtsdestoweniger  aber  sprach  man 
noch  in  öffentlichen  Urkunden,  der  Ohnmacht  zum  Spott,  von 
der  —  Bechtskraft  der  Befehle  des  Volkes.*) 

Wie  leicht  und  unmerklich  bei  der  Getheiliheit  der  le- 
gislativen Gewalt  und  bei  der  Abhängigkeit  der  Gonutialtage 
von  den  Behörden  die  übliche  Sanction  der -Gesetze  you  Sei- 
ten des  Volkes  in  Verfall  gerathen  konnte:  davon  geben  selbst 
die  Zeiten  der  Republik  hinlängliche  Beweise.  So  war  es 
ein  uraltes  Recht  gewesen,  dass  nur  das  Volk  von  den  Ge- 
setzen entbind^i  könne;  und  doch  hatte  sich  der  Senat  mit 
der  Zeit  in  den  ausschliesslichen  Besitz  dieses  Beohtes  ge- 
setzt. '  Zwar  pflegte  noch  in  den  betreffenden  Fällen  dem  Se- 
natußconsulte  dio  Clausel  beigefugt  zu  werden,  dass  darüber 
an  das  Volk,  Behufs  der  Bestätigung  durch  eine  Bogalioni  be- 
richtet werden  solle;  allmählig  jedoch  hörte  diese  Berichter- 
stattung auf  und  die  Sache  gedieh  endlich  dahin,  dass  nicht 
eiftmal  mehr  die  Anhängung  jener  Clausel  stattfand.^)  Durch 
die  Gewohnheit  setzte  sich  die  Usurpation  so  fest,. dass  der 
Versuch  des  Tribunen  Cornelius  im  Jahre  686,  das  alte  Volks- 
recht durch  ein  tribunicisches  Gesetz  (ne  quis  nisi  per  popu- 
lum  legibus  solveretur)  wieder  zurückzufuhren,  vereitelt  ward 
und  es  ihm  nur  gelang  ein  solches  Gesetz  durch^ubringen, 
vermöge  dessen  ein  von  Gesetzen  entbindender  Senatsbe- 
schluss  wenigstens  nur  in  Anwesenheit  von  .200  Mitgliedern 
gefasst  werden  durfte;  auch  sollte  zwar  die  .Bestätigung  des 

l)'£s  wäre  übrigens  niclit  unmöglich,  dass  selbst  schon  die 
Leges  unter  Augustus,  wenn  auch  nicht  allej  doch  zum  Theil  nur 
Senatusconsulte  oder  Constitutionen  mit  blosser  Renonciation  ge- 
wesen wären» 

3)'  Lex  de  Yesp.  imp.  8:  perinde  josta  rataque  sini,  ac  si  po- 
pulv  plebisve  jussu  acta  essent.  Wer  weiss  es  nicht,  dass  Fonneln 
jederzeit  das  Wesen  der  Dinge  überleben!  Ihre  urkundliche  Erschei- 
nung kann  daher  niemals  einen  Maasstab  für  die  Dauer  der  lusti- 
tutichen  geben,  durch  die  sie  bedingt  sind. 

3)  Ascan.  in  arg.  er.  pro  C.  Cornel. 
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Volks  wiederum  eingeholt  werden,  kein  Tribun  aber  dagegen 
Einsprache  thun  dürfen.')  —  Kein  -Wunder  also,  wen»  all- 
mählig  in  der  Kaiserzeit  die  Senatusconsulte  ohne  Weiteres 
Leges  wurden  und  die  Einholung  der  formellen  SaYictionvon 
Volkswegen  als  eine  leere  Observanz  zuletzt  ganz  unterblieb. 
Auf  dem  Marsfelde  am  l^etronischen  Bache  befand  sich 
das  Staatsgebäude  für  die  Nationalversammlungen  in  beider- 
lei Gestalt,  die  sogenannten  Septa,  welche  seit  der  Verschö- 
nerung/ die  sie  durch  Augustus  erfuhren,  Julia  beibenannt 
wurden,  und  von  denen  uns  noch  ein  antiker  Grundriss  zum 
Theil  erhalten  ist«)  Zu  den  Septis  gehörte  das  Diribitdrium,^) 
wo  die  35  Stimmkasten  der  Tribüs  bei  den  Tribatcomiti«n 
und  die  350  der  Centurien  bei  den  Genturiatoomitien  geöff- 
net, die  Stimmen  sortirt  und  die  Resultate  gezogen  wurden. 
Dies  Geschäft  der  Diribitoren  (oder  Custoden)  wurde  vor- 
mals ohne  Zweifel  von  den  350  Riefatem  ausgeübt,  welelie 
das  Calpumische  Gesetz  eingeflihrt  hatte,  so  dass  je  10  Rich- 
ter*) den  Stimmkasten  einer  Tribus  ordneten,  und  je  einer 
den  Stimmkasten  einer  Centurie.  Da  aber  die  Voiksabthei- 
lungen  besonders  seit  der  Erwerbung  des  Bürgerrechts  durch 
die  Italiker,  also  seit  663,  ausserordentlich  an  Stärke  der 
Kopfzahl  zunahmen,  so  vermehrten  sich  in  gleichem  Maasise 
auch  die  Geschäfte  der  Stimmenzählung.  Deshalb  übertrug 
Augustus,  nachdem  inzwischen  auch  die  Zahl  der  Richter  auf 
etwa  4000  gestiegen,  einer  besondern  Decurie  derselben,  den 
sogenannten  Neunhündertmannern,  jenes  Amt ') 

Wie  ist  nun  aber  diese  bisher  so  dunkel  erschienene 
Beamtenzafal  zu  erklären?  Wohl  einzig  aus  der  Art,  yfie  man 
den  Zuwachs  der  Neubürger  seit  dem  Bundesgenossenkriege 


1)  l  c.  ne  quis  in  senatu  legibus  solveretur,  nisi  CG  affaisseut 
neve  qais,  quum solutus  esset,  intercederet,  quum  de^  ea  re  ad  po- 
pnJum  ferretur.   Vgl.  Göttling  S.  478. 

2)  Graev.  thes.  T.IV.   Göttling  S.  386. 

3)  Dio  55,  3.  Plin.  H.  N.  16,  40. 

4)  Daher  wohL  das  decuHare  bei  Gic.  pr.  Plane.  18  mit  Rilck^ 
sieht  auf  die  ^Bestechlichkeit  der  Stiiqoiordner. 

5)  Plin.  H.  N.  33,  2. 
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untergebracht  hatte.  Nach  VcHejus  (11.20.)  wurden  die  Itali- 
ker  m  8  alte  Tribus  vertheilt,  nach  Appian  (b.  civ.  I.  49}  in  10 
H€ue.    Wer  Letetere  hat  gewiss  seine  lateinische  Quelle  nur 
missverstÄhden,  wenn  er  an  neugebildete  Tribus  denkt;  allein 
die  Zahl  10  kann  nicht  gleicherweise  auf  einem  Missverstand- 
jiisse  beruhen,  nech  der  Ausdruck  dsxofcrinJovTs«  corrümpirt 
sein.    Es  werden  also  erst  8,  dann  —  nach  raannigfachen 
Wechselfällen,»)  und  in  Folge  neuer  Verleihungen  des  Stimm- 
rechts •)  —  10  alte  Tribus  durdi  Aufnahme  der  Neubürger 
vermehrt,  also  gleichsam  verdoppelt  worden  sein.  *)    Und  in 
dieser  -Verdoppelung  von  10  l'ribus  dürften  nun  die  Neun- 
hundertmänner  des  Augustus  ihre  Begründung  finden.  Denn 
dieselbe  kam  der  Bildung  von  10  neuen  gleich.  Für  die  Müh- 
waltung  der  Diribitoren  wenigstens  war  es  so  gut  als  ob 
stett  35  jetzt  45  Tribus,  oder  statt  356  CenJturien  jetzt  150 
gewesen  wären.   Und  zu  diesen  Zahlen  standen  in  der  That 
die  Neunhundert  in  einem  genauen  Verhältnisse,  indem  je  2 
derselben  auf  eine  einfache  C^nturie,  oder  je  20  auf  jede  der 
25  einfachen  Tribus  und  je  40  auf  jede  der  10  verdoppelten 
gerechnet  wurden.  — 

Doch  dies  Alles  war  nun  dahin,  das  Stimnirecht  der 
Bürger  Anfangs  aus  Politik  aufrechterhalten,  dann  kaum  ge- 
■"  ■  ■•  *■  - 

1)  Dahin  gehört  die  Vertbetlung  der  Neubürger  sowie  der  Li- 
berlinen  in  sämmtliche  35  Tribus  durch  Sulpicius  (App.  b.  civ.  L 
55  sq.  Liv.  ep.  77),  die  von  Sulla  annullirt  (App.  l  c.  59  fin.),  von 
Cinna  wieder  angeregt  und  von  der  Marianischen  Partei,  wie  es 
scheint,  neuerdings  eingeführt  ward  (cf.  Liv.  ep.  84),  biä  sie  wohl 
schliesslich  durch  Sulla  auf  die  Dauer  beseitigt  wurde,  so  dass  fortan 
—  wie  di^  Libertinen  wieder  aiff  die  4  städtischen  Tribus  (Cic,  pro 
Miloo.  33,  cf.  Peyr.  fr.  Cic.  p.  230)  —  sp  auch  die  Neubürger  wie 
der  auf  eine  gewisse  Zahl  von  Tribus  beschränkt  waren. 
.   2)  S.  2.  B.  Liv.  ep.  84  cl.  86. 

3)  Ist  die  Angabe  des  Sisenna  bei  Nonius  (s.  v.  Senati  u*  ergo), 
dass.L.  Calpurnius  Piso  in  Folge  eines  .Senatsbeschlusses  2  neue 
Tfibus  hinzugefügt  habe,  wie  kaum  zu  bezweifein,  auf  diese  Zeil 
zu  beziehen,  wenn  auch  auf  ein  späteres  Jahr  als  Weiland*  (de  bell. 
Mars.  p.  63)  andeutet:  so  gewinnt  die  obige  Annahme  der  Steige 
stät^Jn ""  ^  ^""^  ^^'  "'*'*  ^"^^  Appian's  Zahl  eine  schlagende  ße- 
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duldet,  lendlich  vernichtet  oder  erstorben.  Seit  Tiberius  — 
dies  jst  unsere  feste  Ueberzeugung  —  wurde  nie  mehr  förm- 
lich abgestimmt.  Die  Volksversammlungen,  obwohl  noch 
Comitia  genannt,  glichen  doch  keinen  regelmässigen  (lomitien 
mehr,  sondern  nur  tumultuarischen  Goncionen;  und  o^ohl 
nach  dem  alten  Geremoniel  der  Tribut-  und  der  Genturiat- 
comitien  zusammenberufen, 'hatten  sie  doch  weder  Behörden 
zu  wallen  no<^  Gesetee  zu  bestätigen,  sondern  dienten  le-- 
digiich  zu  einem  blendenden  Sdiauspieie  äusseren,  oft  auch 
rednerischen  Prunkes;  nie  fehlte  es  an  schallendem  B^i£Bill, 
wenn  der  Kaiser  das  Wort  nahm;  Doch  selbst  diese  l>edeu- 
tungslosen,  nur  die  Renunciation  vollendeter  Thatsachen  her 
zweckenden  Berufungen,  wurden  immer  seltener  und  seltener. 
Mit  Tiberius  also  versehwindet  &ctisl^'  der  ordo  flehe- 
jus  oder  der  staatsrechtliche  populus  aus  der  römischen  Ge- 
schichte^ Es  ^  keipe  Rechte  deSk  Volkes  mehr.  *)  Weun 
daher  das  Princip  der  Volkssouveränetät,  soweit  dasselbe  über- 
haupt durchfiihrbar  ist,  die  Grandlage  der  römischen  Repu- 
blik bildete,' so  «ieht  man  leicht  ein,  dass  es  schon  die  Jur 
Uer  waren,  welche  die  Grundfesten  der  Republik  zertrüm- 
mert und  auf  diesenrTrümmem  das  Gebäude  der  AUeinherr- 
scliaft  gegründet  haben.  Zwar  ist  diese  Alleinherrschaft  unter 
ihnen  noch  nicht  formell,  wohl  aber  innerlich  und  wesentlich 
Yollendet.  Der  Folgezeit  blieb  kaum  mehr  zu  tihun  übrig,  ak 
das  Gerüste  abzusagen,  welches  Jene  um  den  Bau  noch  ste- 
hen Jiessen.    Und  nur  hiermit  säumte  man. 


1)  unter  den  Beweisstellen  ist  Tac.  Dial.  34—37.  41.  nicht  zu 
iibei^ehen,  wonach  zur  Zeit  der  Unterredung,  d.  i."  unter  Vespasian, 
alle  Debatten  schon  als  lange  verschwunden  gedacht  werden.  Auf 
den  Untergang  des  Stimmrechts  in  längst  verschollener  Zeit  spielt 
Ammian,  14,  6,  6.  an:  Et  olim  licet  otiosae  sint  inbus^  pacataeque 
centariae,  et  nulla  suffragiorum  certamina.  Dass  um  die  Mitte  des 
4,  Jahrh.  jene  Scheincomitien  noch  bestanden,  ist  aus  dieser  Stelle, 
auf  die  mich  Herr  Prof.  Ranke  aufmerksam  machte,  nicht  zu  fol- 
gern;  wohl  aber,  dass  der  Name  der  Tribus  und  Genturien  immer 
noch  eine  gewisse,  wenn  auch  veränderte  Oeltong  hatte. 

Adolph  Schmidt. 


Honeban  und  Hofflltten  der  Fttrtttlnn^ 
Im  »eeliBeluiten  Jalwltiiiidevt« 

£  i  D  e    Skizze. 


Ak  vor  Jahren  der  Verfasser  dieser  Ahhandlong.  an  einem 
.andern  Orte  ein  Bild  vom  Fürstenleben  und  der  Fürstensitte 
im  sechzehnten  Jahrhundert  zu  entwerfen  versuchte,  schien 
es  ihm  nicht  unpassend,  jenem  Bilde  einst  ein  anderes  vom 
Leben  und  der  Sitte  der  Fürstinnen  derselben  Zeit  zur  Seite 
zu  stellen.  Wenn  er  aber  damals  schon  sich  zu  dem  Bekennt- 
nis gedrungen  fühlte,  dass  „wir  noch  nicht  im  Stande  sind, 
Ansprüchen  auf  ein  vollendetes,  in  sich  abgeschlo^senee  und 
abgerundetes  Sittengemttlde  dieser  Zeit  völlig  Genüge  zu  lei- 
sten; es  müsse  daher  das  Dargebotene  vcxrerst  nur  als  eine 
Art  von  Vorstudien  zu  einem  einstigen  vollstindigeren  und 
voUkommneren  Bilde  betrachtet  werden;  es  seien  Skizzen, 
einzelne  Zeichnungen  und  Schattirungen;  die  einst  zu  einem 
Genregemälde  des  Lebens  und  der  Sitte  der  Zeit  dienen  könn- 
ten", so  gilt  dies  auch  hier  von  dem,  was  als  Umrisse» und 
Entwürfe  zu  einem  Genrebild  des  Lebens  und  der  Sitte  der 
Fürstinnen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  dem  Freunde  ge- 
schichtlicher Sittengem'älde  vorgelegt  wird.  Und  es  gilt  viel- 
leicht hier  noch  um  so  mehr,  weil  es  poch  ungleich  grössere 
Mühe  und  Opfer  an  Zeit  gekostet,  um  die  Zeichnung  eini- 
germaassen  abzurunden  und  mit  Farben  und  Tinten  zu  bek- 
leben. Den  Fürsten  trieb  das  sturmbewegte  Leben  dieser  gei- 
stiggrossen  Zeit  auf  die  Bühne  der  W^elt  hinaus  und  .stellte 
ihn  vielfach  in  allen  seinen  Bestrebungen,  Sitten  und  Eigen- 
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thttiBKchkeiten  dem  beobachtenden  Blicke  der  Mitwelt  ond 
dem  forschenden  Auge  der  Nachwelt  dar.  Anders  aber  die 
Fürstin.  Je  wilder  der  Starm  von  aussen  tobte,  sei  es  im 
Kampfe  der  Waffen  oder  im-  zornerhitzten  Streite  um  Lehr- 
ffleinungen  und  Glaubenssatzung,  um  sa  mehr  sah  sie  sich 
vom  öffentlichen  Leben*  zurückgedrängt  auf  die  ruhigen  Ge- 
mache ihres  Hofes,  in  die  Kreise  ihrer  häuslichen  Umgebun- 
gen, in  das  StilUeben  ihrer  imrstliehen  Besdiäftigungen;  Um 
so  schwieriger  aber  ist  es  auch,  sie  in  diesem  ihrem  Still-« 
leben  zu  belauschen,  die  hervorsiechenden  Züge  aus  ihrem 
Lebensbilde  getreu  und  wahr  aufzufossen  und  wiederzugdl>en. 
Der  Reiz  indess,  der  in  der  Forschung  und  Betr^ichtnng  die^ 
ses  in  die  Stille  zurückgezogenen  flirstlichen  Lebens  liegt,  h«t 
den  Verfasser  dieser  Skizze  die  Mühe  nicht  yerdriessen  las^ 
seo,  mehre  Hunderte  von  Originalbriefen  cler  Fürstimien  des 
sechzehnten  Jahrhund^s  hervorzusuchen,  um  aus  ihnen  die 
Züge  zusammenzulesen,  welche,  wie  es  ihm  schien,  dazu  die^ 
nen  könnten,  ein  Bild  von  d^»  Leben  dieser  Fürstinnen  zu 
gewimien.  Was  ihm  an  Licht  und  Leben,  Farben  *Ibn  und 
Schatten  noch  abgeht,  mögen.  Andere,  mag  eine  spätere  Z^ 
diffan  noch  vervollständigen.  Das  Gegebene  mag  so  lange  als 
Skizze  dienen. 


Fassen  wir  das  Leben^  einer  Fürstia  von  der  Wiege  au^ 
so  empfing  die  Welt  das  neugeborene  „Fräulein^^  schon  da- 
mals nicht  mit  der  Freude,  wie  einen  jung^ä  Sohn.  Wünschte 
man  der  Mutter  von  nahe  und  fem  auch  Glück  „zu  ^ückscv« 
liger  Ertösung  von  der  fräuÜchen  Bürde  und  zu  soldier  ge-> 
benedeieten  Gabe^',  so  versäumte  man  doch  selten,  den  pro- 
phetischen Wunsch  „eines  Erben  in  Jahresfrist*  hinzuzufügen« 
Desgleichen  ward  auch  die  Taufe  des  Fräuleins  mit  ungleich 
wenigerem  Glanz-  gefeiert  und  selbst  die  i&rstlichen  Pathen- 
geschenke  warqn  meist  von  geringerem  Werthe.  Indess  dankt 
doch  die  Herzogin  Anna  von  Mecklenburg  dem  Herzog  von 
Preussen  bei  der  Taufe  ihrer  Tochter  für  das  Pathengeschenk 
mit  den  Worten:  „es  -wäre  wahrlich  eines  solchen  .tapfern 
und  stattliche  Geschenkes  Unnöthig  gewesen,  denn  dass  wir 
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Ew.  Liebden  zu  Gevatter  gebeten»  i$t  keiner  andern  Ursache 
halber  geschehen,  als  dass.  wir  mit  Ew.  Liebden  und  dersel- 
ben heczliebsten  Gemahlin  alt«  Treue  und  Freundschaft  wie- 
derum erneuern  wollten.^' 

Während  der  junge  Printe»  zum  Alter  des  Unterrichts 
herangereift,  der  Pflege  der  fürstlichen  Mutter  entnommen 
und  der  Führung  und  Belehrung  eines  Hofmeisters  überge- 
ben ward,  wuchs,  das  Fräulein  in  der  mütterlichen  Umgebung 
zu  einem  höheren  Lebensalter  heran,  ohne  dass  an  eigent- 
liche wissenschaftliche  Ausbildung  gedacht  ward.  Es  mag  als 
Ausnahme  gelten,  dass  Herzog  Albrecht  von  Preussen,  des- 
sen Gemahlin,  eine  Dänin,. der  deutschen  Schrift  und  Sprache 
damals  noch  nicht  ganz  mächtig  war,  seiner  Tochter  Anna 
Sophia  schon  in  ihrem  siebenten  Jahre  einen  besondem  Leh-^ 
rer  gab,  der  sie  besser  in  der  deutschen  Sprache  unterrich- 
ten sollte,  als  es  die  Mutter  vermochte.^)  Selbst  im  yoiige- 
rückten  jungfräulichen  Alter  war  von  einem  umfossenden 
Unterricht  und  einer  auch  nur  einigermaassen  gründlichen 
wissenschaftlichen  Belehrung  der  ftirstlichen  Fräulein  damals 
kaum  die  fiede.  Lesen  und  Schreiben,  Religion  und  eine 
üebersicht  in  der  Geographie  scheinen  in  «der  Regel  die  ein- 
zigen Gegenstände  des  Unterrichts  gewesen  zu  sein;  aber  auch 
hierin  blieben  die  Kenntnisse  meistens  höchst  mangelhaft.  Zu- 
weilen kam  noch  einige  Belehrung-in  der  deutschen  und^vohl 
auch  in  der  lateinischen  Sprache  lynzu.  So  erklärt  der  Mark- 
graf Georg  Friedrich  von  Brandenburg  dem  Hofmeister  Hein- 
rich Schröder,  in  einem  Zeugniss,  „dass  er  den  Töchtern  des 
Herzogs  Albrecht  Friedrich  von  Preussen,  Fräulein  Anna  und 
Eleonore,  stets  mit  bestem  Fleisse  aufgewartet  und  dieselben 
ia  der  lateinischen  und  deutschen  Sprache  treulich  in&tituirt 
und  unterwiesen,  nun  aber  zur  weitern  Fortsetmng  seiner 
Studien  nach  seinem  Wunsche  seine  Entlassung  erhalten 
habe.''  Sonach  blieb  die  geistige  AusbiMung  der  forstlichen 
Fräulein  in  jeder  Hinsicht  unvollkommen  und  mangelhaft, 


'*)  Wir  fihden  in  Rechnungen,  dawider  angenommene  fürstliche 
Lehrer  Magister  Jacobns  ein  jährliches  GehäiU  von,  SO  Mark  ^^ielt 
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wovon  audb  die  Briefe,  weiche  sich  aus  ihren  späteren  Jah^ 
ren  von  ihnen  erhalten  haben,  redende  Zeugen  sind,  denn  sie 
verraihen  nie  eine  Spur  von  wissenschaftlichen  Kenntnissen 
irgend  einer  Art  und  selbst  die  Sprache  und  Schreibart,  in 
der  sie  abgeüässt  sind,  geben  Beweis  von  ihrer  mangelhaften 
geistigen  Ausbildung.  Nur  hie  und  da,  wie  wir  später  sehen 
werden,  durchbrach  der  eigene  Greist  die  Sehranken  und  Hem- 
muDgen  der  Zeit  und  erhob  sich  zu  einer  gewissen  Höhe 
der  Bildung. 

Die  eigentliche  Erziehung  und  Ausbildung  desr  fürstlichen 
Fräuleins  für  das  Leben  und  für  seine  weibliche  Bestimmung 
erfolgte  theils  durch  die  Leitung  und  Führung  der  fürstlichen 
Mutter,  theils  durch  den  Umgang  und  Unterricht  der  Hof- 
roelsierin,  der  Obervorsteherin  der  £k>f]ungfrauen  oder  des 
s.  g.  Frauenzimmers,  von  deren  Stellung  am  fürstlichen  Hofe 
wir  späterhin  das  Nähere  hören  werden.  •  Da  ihr  die  nächste 
Aufsicht  und  äusserliche  Ausbildung  des  fürstlichen  Fräuleins 
anvertraut  wurden,  so  waren  die  Fürstinnen  stets  hemüht, 
Personen,  die  sich  durch  weibliche  Tugenden,  Anstand,  feine 
Sitten  und  Gewandtheit  im  Umgang,  aber  zugleich  auch  durch 
Fertigkeit  und  Geschick  in  weiblichen  feinen  Arbeiten  ansr^ 
zeicfaneten,  als  Hofmeisterinnen  in  Dienst  zu  nehmen.  Blau 
wählte  sie  gewöhnlich  aus  dem  Adel.  Es  war  indess  nicht 
leicht,  Personen  zu  finden,  die -alle  Tugenden  und  £igenscha^ 
ten  riner  in  allen  Beziehungen  brauchbaren  Hofmeisterin  ver- 
einigten. Die  Henogin  Dorothea  von  Preussen  durchmusterte 
vergebens  den  gesammten  weiblichen  Adel  ihres  Landes,  um 
eine  geeignete  Person  auszusuchen,  deren  Führung  sie  ihre 
Tochter  Anna  Sophia  anvertrauen  könne.  Sie  musste  Auftrag 
geben,  ihr  eine  solche  aus  Deutschland  zuzusenden.  Sie  v^- 
hiess  ihr  einen  jährlichen  Gehalt  von  zwansig  Gulden,  'aus- 
serdem die  Hpfkleidung,  wie  man  sie  allen  andern  Hofjung^ 
fraura  jedes  Jahr  zu  geben  pflegte  und  stellte  ihr  die  Aus- 
sicht zur  Yerhesserung  ihrer  Besoldung,  wenn  sie'  ihren 
Pflichten  und  Obliegenheiten  in  Pflege  und  Führung  des  fürst- 
lichen Fräii^ns  treu  und  fleissig  nachkommen  werde.  Häu- 
fig entspann  sich  zwischen  der  Hofmetsterin  und  dem  fürst- 
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liehen  Fräulein  eine  Vfertraute,  innige  Freundt^chaft  für  das 
ganze  Leben. 

War  das  fürstliche  Fräulein  lu  mannbaren  Jahren  ge- 
kommen, so  suchten  die  fiirstlichen  Aeltern  gerne  Gelegen- 
heit zur  Verheirathung.  Mitunter  aber  traten  beim  ünter- 
hringen  der  fürstlichen  Töchter  manche  Sorgen  und  Schwie- 
rigkeiten ein.  Nicht  selten  machten  sich  der  damalige  Reli- 
gionszwist und  die  Spaltung  in  der  Kirche  auch  in  diesen 
Verhältnissen  geltend,  denn  kein  Fürst  des  altkathoKschen 
Glaubens  konnte  sich  überwinden,  eine  Tochter  an  einen 
Fürsten  der  neuen  lutherischen  Kirche  zu  vermählen  und  in 
gleicher  Weise  schreckte  den  evangelischen  Fürsten  das  Be- 
kenntniss  des  alten  Glaubens  von  jeder  solchen  Verbindung 
zurück.  So  versuchte  es  im  J.  1551  der  Pfalzgraf  Friedrich  III. 
eine  Verbindung  zwischen  seinem  Vetter,  dem  Markgrafen 
Bernhard  von  Baden,  und  einer  Tochter  der  Gräfin  Elisabeth 
von  Henneberg  (Tochter  des  Kurfürsten  Joachim  L  yon  Bran- 
denburg und  (Hiher  Gemahlin  des  Herzogs  Erich  des  Aeltern 
von  Braunschweig)  durch  Vermittlung  ihrer  Tochter  Elisa- 
beth von  Henneberg  einzuleiten;  er  Hess  ihr  durch  diese  mel- 
den, dass  der  Markgraf  an  ihrer  Tochter  ,,  Frauchen  Katha- 
rine  Wohlgefallen  gefunden"  und  dass,  wenn  sie  nicht  ab- 
geneigt sei,  er  sich  persönlich  bei  ihr  einfinden  wolle,  um  um 
die  Hand  ihrer  Tochter  zw  werben  und  „dann  nach  ihrem 
Gefallen  es  mit  der  Heirath.  richtig  zu  machen."  Als  indess 
die  Gräfin  üXih  näher  um  des  Markgrafen  Persönlichkeit  er- 
kundigte und  erfuhr,  dass  er  des  Markgrafen  Karl  von  Baden 
rechter  Bruder  *sei,  schrieb  sie  dem  Herzog  Albre<^t  von 
Preussen:  „der  ist  ein  Papist;  da  habe  ich  kein  Herz  dazu." 
Sie  bat  darauf  den  eben  genannten  Herzog,  er  möge  ihr  zu 
einer  andern  VerWndung»  ihrer  Tochter,  wenn  es  sein  könne, 
mit  dem  Sohne  des  Kurfürsten  von  Sachseti,  mit  dem  Her- 
zog von  Lüneburg  oder  am  liebsten  mit  einem  Prinz^i  aus 
dem  Hessischen  Fürstenhause  mit  Rath  und  That  zur  Hand 
stehen.  Allein  von  «Hen  diesen  Wünschen  ^ing  keiner  m  Er- 
Rillung.  Sie  gab  daher  endlich  ihre  Toehter  dem  Freibemi 
Wilhelm  von  Rosenbergj  iBurggrafen  von  Böhmeik 
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Lebten  furstlrdie  Wittwen  mit  ihren  f  rXulein  ?on  der 
Welt  zurückgezogen  aaf  dem  einsamen  Besitzthum  ihres  Leib-* 
gedings  «nd  also  ohne  vielen  Umgang  mit  andern  Fttrsten- 
sohnen,  so  wusste  die  besorgte  Mutter  gemeinhin  kein  an«- 
deres  Mittel  zur  Versorgung  ihrer  Töchter,  als  die  Yermitt« 
lung  eines  nahe  yerwandten  oder  sonst  befreundeten  Fttrsten 
anzusprechen.  Hören  wir,  wie  die  Wittwe  des  Herzogs  AI"- 
bert  VL  oder  des  Schönen  von  Mecklenburg  Anna  (Tochter 
des  Kurfürsten  Joachim- 1.  von  Brandenburg]  bemüht  war, 
ihre  Tochter  Anna  an  den  Mann  zu  bringen.  Sie  hatte  ihr 
Auge  auf  den  Herzog  Magnus  von  Holstein  geworfen  und 
schrieb  deshalb  dem  Herzog  Albrecht  von  Preussen:  „Weil 
Ew.  Liebden  selbst  wissen,  dass  die  Aeltern  nichts  lieber 
sehen,  denn  dass  ihre  Kinder  bei  ihrem  Leben  möchten  ehr- 
lich und  christlich  versorgt  werden  und  ich  auch,  nichts  lie- 
ber erfahren  wollte,  als  dass  meine  freundliche,  herziiebste 
Tochter  möchte  bef  meinem  Leben  fürstlich  versorgt  und  aus- 
gesteuert werden,  so  bitte  ich  Ew.  Uebden  aufs  freundlichste, 
Ew.  Liebden  woHen  ab  der  Herr,  Freund  und  Vater  dazu 
helfen  raAen,  dass  meine  Tochter  an  die  Orte  kommen  möchte, 
damit  sie  ihrem  färstlichen  Stande  nach  versorgt  werde  und 
ich  dess  getröstet  und  erfreut  wäre,  wie  ich  auch  nicht  zwei- 
fele, Ew.  Liebden  werden  der  Sache  femer  hachdenken.  Ich 
habe  für  meine  Person  bedacht,  wenn  Gott  Friede  mit  Liv- 
land  und  dem  Moskowiter  gebe,  ob  es  dann  mit  Herzog 
Magnus  von  Holstein  gerathen  wäre."  Herzog  Albrecht  in- 
dess  billigte  diesen  Vorschlag  nicht,  weil  ihm  mehrmals  vom 
Herzog  Magnus  Nachrichten  zugekommen  waren,  die  ihn  be- 
denklich machten,'  zur  Vermittlung  ein^r  solchen  Verbindimg 
seine  Hand  zu  bieten.  Er  gab  jedoch  der  Herzogin  den  Trost, 
fiir  ihre  Tochter  auf  jede  Weise  zu  sorgen.  Einige  Jahre 
nachher  ward  diese,  nachdem  sie  schon  das  33^e  fahr  er- 
reicht, an  den  Herzog  Gerhard  von  Kurland  vermählt. 

Noch  grösere  Schwierigkeiten  traten  fiir  solche  fürstliche 
Fräulein  ein,  die  sich  früher  dem  Klosterleben  gewidmet 
hatten,  später  aber  entweder  gezwungen  oder  freiwillig  Ins 
WeWeben  zurückgekehrt  waren;  fiir  sie  boten  -sich  fa^  nir- 
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gends  Aussichten  zu  eheliehen  Verbindungen  dar,  denn  in 
solchen  Fällen  steUten  selbst  auch  politische  Rücksichten  un- 
überwindliche Hindernisse  entgegen.    In  dieser  Lage  waren 
der  Graf  Wilhelm  IV.  von  Henneberg  und  dessen  Gemahlin 
Anastasia  (Tochter  des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  von  Bran- 
denburg) mit  ihrer  Tochter  Fräulein  Margaretha,  die  sie  früh- 
zeitig in  ein  Kloster  gegeben  hatten.   Nachdem  ihre  drei  an- 
dern Töchter  bereits  glücklich  vermählt  waren,  hatte  der  Her- 
zog von  Preussen  in  einem  Briefe  an  die  Gräfin  im  Spasse 
die  Bemerkung  fallen  lassen:  wenn  sie  noch  eine  Tocbter 
übrig  habe  und  sie  verheirathen  wolle,  «o  möge  sie  sich  nur 
an  ihn  wenden,  er  werde  schon  dafür  sorgen,  dass  sie  einen 
König  bekomme.   Die  Gräfin  in  der  bedrängten  Lage,  in  der 
sich  damals  schon  das  Hennebergische  Fürstenhaus  befand, 
und  überdiess  auch  überreich  mit  Kindern  gesegnet  (denn  sie 
hatte  deren  ihrem  Gemahl  nicht  weniger  als  dreizehn  gebracht), 
nahm  die  Sache  ernster,  als  es  der  Herzog  erwartet  haben 
mochte.    Sie  fasste  ihn  beim  Wort,  indem  sie  ihm  schrieb: 
Sie  habe  keine  erwachsene  und  mannbare  Tochter  mehr  aus- 
ser einer,  Margarethe  genannt,  die  sie  in  früher  Jugend,  da 
sie  erst  neun  Jahre  alt  gewesen,  in  ein  versperrtes  Kloster 
geäian  habe,  in  der  Absicht,  dass  sie  ihr,  Leben  lang  dann 
bleiben  solle;  sie  sei  deshalb  auch  geweiht  und  «ngesegnet 
worden.   „Da  sind  aber,  fährt  sie  fort,  im  vergangenen.  Aö|- 
ruhr  (im  Bauernkrieg)  die.  Bauern  in  dasselbe  KIcÄter,  wie 
in  mehro  andere  Klöster  eingefallen  und  haben  es  schier  gar 
verwüstet,  so  dass  die  Nonnen,  die  darin  gewesen,  alle  ver- 
stöbert worden  sind.  Ein  Theil  haben  Männer  genommen;  die 
Obersten  darunter,  nämlich  die  Aebtissin  und  Priorin  sind  seit 
dem  Aufruhr  gestorben;  ein  anderer  Theil  sind  wieder  ms 
Niederland  unter  Köln  hinabgezogen,  von  wo  sie  zuvor  a 
Klöstern  heraufgekommen  waren;  die  übrigen  sind  noch. 
und  wieder  bei  ihren  Freunden.    Nun  ist  aber  bei  uns  bä»' 
her  mit  den  Jungfrauen  in  den  Klöstern  ein  solches  ^i 
Wesen,  dass  ich  meine  Tochter  nicht  gerne  wieder  in 
Kloster  thun  möchje,  denn  ich  besorge  auch  bei  ^®"*^^   , 
gen  W«sen,  sie  würde  doch  nicht  darin  bleiben  können  u 
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ich  müsste  sie  dann  wieder  herausnehmen.  Also  will  ich  sie 
lieber  bei  mir  behalten  und  zusehen,  was  der  liebe  Gott  mit 
ihr  schaffen  will.  Wo  aber  Ew.  Liebden  yermeint,  dass  es 
meiner  Tochter  annehmiichy  nützlidi  und  gut  sein  sollte,  so 
worden  mein  Herr  und  Gemahl  und  ich  in  dem  Fall  unser 
Vertrauen  ganz  in  Ew.  Liebden  setzen^  wenn  Ew.  Liebden 
sie  wohl  mit  einem  Manne  versorgen  wollten,  wo  anders  keine 
Scheu  daran  sein  sollte,  dass  sie  eine  Nonne  gewesen  ist. 
Sonst  ist  sie  eine  feine,  redliche,  fromme,  züchtige  Metz,  der 
ich,  oH  sie  gleich  nicht  meine  Tochter  wäre,  doch  nichts  an- 
ders nachsagen  könnte.''  Merkwürdig  aber  ist,  wie  die  Gräfin 
den  Herzog  auf  die  Gefahren  auümerksam  macht,  die  für  die- 
sen Fall  zu  befuirehten  seien.  „Ich  will,  fahrt  sie  fort,  Ew. 
Liebden  als  meinem  lieben  Vetter  nicht  yersohweigen,  dass 
der  Kaiser  und  sem  Bixider,  der  König  yon  Ungarn  und  Böh- 
men, einen  grossen  Verdruss.  und  Ungnade  auf  einen  werfen, 
der  eine  Nonne  nimmt  oder  der  einer  Nonne  zum  ehelichen 
Stande  hilft;  sie  sprechen,  derselbe  sei  gut  lutherisch  und 
dem  sind  sie  dann,  wie  ich  höre,  sehr  feind.  Sollte  also  mei- 
mem  Herrn  und  Gemahl,  mir  und  meinen  Kindern  oder  der 
Herrschaft  Henneberg  Ungutes  daraus  entstehen,  so  wäre  uns 
allen  das  sehr  beschwerlich,  denn  der  kaiserliche  Fiscal  kann 
jetzt  sonst  nichts  mehr,  als  dass  er  sich  über  die  kleinen 
Herren  legt,  die  nicht  grosse  Macht  haben,  und  dieselben 
plagt  Die  grossen  aber,  die  Gewalt  haben,  lässt  er  wohl 
sitzen.'^  Da  die  Gräfin  besorgt,  es  könne  aus  dieser  Angele- 
genheit für  die  Herrschaft  Henneberg  doch  vielleicht  ein  Nach- 
theil entstehen,  so  macht  sie,  wie  sie  sagt,  „aus  ihrem  thö- 
rigten  Kopfe*'  dem*  Herzog  den  Vorschlag:  er  möge,  damit 
doch  möglicher  Weise  eine  Yerheirathung  zu  Stande  kom- 
men könne,  das  Fräulein  Margarethe  an  seinen  Hof  in.  sein 
Frauenzimmer  nehmen;  man  könne  dann  ja  sagen:  der  Her- 
zog habe  darum  gebeten,  und  auf  diese  Weise  könnten  sie 
und  ihr  Gemahl,  was  auch  fortan  mit  dem  Fräulein  gesche- 
hen' möge,  siph  gegen  den  Kaiser  und  andere  hinlänglich  ver- 
antworten. Dabei  aber  liegt  der  Gräfin  noch  eine  andere 
Sorge  auf  dem  Herzen.    Sie  gesteht  d^m  Herzog,  dass  sie 
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und  ikt  GemaU  mit  grossen  Schulden  beladen  seien,  mehr 
als  sie  gerne  sagen  möge;  es  dürfe  also  auf  die  Yerheira- 
tfaung  dei  Fräuleins  nicht  zu  viel  verwandt  werden ,  denn 
sonst  würden  die  von  Schwarzburg  und  ihre  andern  Töchter 
audi  um  so  viel  mehr  fordern,  wenigstens  doch  verlangen, 
miln  solle  einer  so  viel  geben  als  der  andern.  „Wo  es  also, 
fiigt  die  Gräfin  hinzu,  Ew.  Liebden  dabin  bringen  könnten, 
dass-wir  nichts  zum  Heiratsgut  geben  dürften  als  allein  ei- 
nen ziemlichen  Schmuck  und  die  Zehrung,  um  sie  zu  Ew. 
liebden  hineinzubringen,  so  woHten  wir  Ew.  Liebden  uad 
Gott  sehr  danken,  dass  wir  unsere  Tochter  «o  hoch  und  ehr- 
lich versorgt  hätten.^' 

'  So  sehr  indess  die  Gräfin  bemüht  war,  um  ihre  gewe- 
sene Nonne  mit  einem  Manne  zu  versorgen,  so  gingen  doch 
mehve  Jahre  hin,  ohne  dass  sich  eine  Aussicht  eröfihete*  Erst 
nadh  fünf  Jahren  fragte  Herzog  Albrecht  bei  der  «Gräfin  wie- 
der nach,  ob  das  Fräulein  noch  ausser  dem  Kloster  sei  und 
was  ihan  ihr  etwa  als  Abfertigung  oder  Aussteuer  geben 
könne;  er  woHe  sich  jetzt  Mühe  geben,  sie  mit  irgendeinem 
rächen  Polnischen  Herrn  zu  versehen.  Hierauf  antwortet  ihm 
der  alte  Graf  Wilhelm  selbst:  „Unsere  Tochter  hat  gar  keine 
Lust,  wieder  in  ein  Kloster  zu  kommen,  wiewohl  es  uns  den 
jetzigen  Zeitläuften  nach  ganz  beschwerlich  ist,  sie  so  lange 
sitzen  zu  lassen;  denn  Ew.  Liebden  können  selbst  abnehmen, 
dass  solches  kein  Lager-Obst  ist  Wo  wir  nun  aber  und  un- 
sere liebe  Gemahlin,  da  wir  beide  mit  einem  guten  Alter 
und  schweren  Leib  überfallen  und  oft  auch  viel  krank  sind, 
mit  Tod  abgingen,  so  wäre  sehr  zu  bedenken,  wie  es  dem 
armen  Mensch^  dann  gehen  möchte^  da  wir  hierauss^n  nie- 
mand für  sie  haben  bekommen  können,  wäre  es  auch  nur 
ein  schlechter  Graf  oder  Herr  gewesen,  der  sie  hätte  neh- 
men wollen,  weil  sie  eine  Mpnne  gewesra  ist  Wir  haben 
deren  keinen  unter  dem  Kurftirsten  von  Sachsen  oder  dem 
Landgrafen  von  Hessen  finden  können.  Wiewohl  uns  tiele 
gerathen  haben,  sie  nicht  wieder  ins  Kloster  zu  thun,  so  ha- 
ben sie  doch  alle  Scheu  sie  zu  nehmen,  weil  sie  eine  Nonne 
gewesen  4st.   Darum*  wo  Ew.  Liebden  etwas  zu  Wege  brin- 
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gen  könntea^  womit  i^ie  versorgt  werde,  wollten  wir  .£w. 
Liebden  gerne  folgen/'  Der  Graf  schlagt  hierauf  dem  Her- 
log  vor,  ob  er  nicht  vielleicht  in  Böhmen  od^  Schlesien  etwa 
durch  den  Herzog  Friedrich  von  Liegnitz,  wenn  unter  diesem 
irgend  Grafen  oder  Herren  sesshaft  wären,  eine  Verbindung 
anknüpfen  könne.  „Was  ihre  JMitgift  und  Ai^fertigung  anlangt, 
fährt  der  Graf  fort,  so  wollen  wir  £uch  freimdlicher  Mei- 
nung nicht  verbergen,  dass  wir  vop  der  Gnade  Gottes  nun 
fünf  Söhne  haben,  die  alle  im  Harnisch  reiten  mit  sechs,  acht 
und  auch  zehn  Pferden.  Dieselbigen  a^  den  Fürstenhöfen  zu 
erhalten,  geht  uns  des  Jahres  nicht  ein  Geringes  auL  Wir 
haben  auch  noch  eine  erwachsene  und  unvergebene  Tochter 
Walpurg  bei  uns.  iip  Hause,  desgleichen  eine  bei  unserer 
MohuM  der  Herzogin  von  Gleve  lyid  Berg,  welche  auch  et- 
was haben  wollen.  Wir  sind  überdies  durch  etliche  Unfälle 
und  Kriegsläufte,  womit  wir  einige  Zeit  betreten  gewesen, 
ifi  ünrath  kommen,  so  dass  y^it  etwats  viel  schuldig  gewor- 
den sind.  Wir  zeigen  Ew.  Liebden  dies  alles  darum  an,  ob 
uns  dieselbe  behülflich  sein  könnte,  dass  wir  die  Tochter 
solchem  nach  auch  versehen  und  ausfertigen  könnten,  und 
ob  dann  da»  Heiratsgut  wohl  auf  dreitausend  Gulden  gd)racht 
werden  möchte,  in  Betracht  des  weiten  Wege^  und  der  gros- 
sen Kost  und  Zehrung,  die  wir  darauf  verwenden  müssten, 
sie  so  weit  hinwegzuschicken,  was  sich  auch  nicht  unter 
tausend  Gulden  belaufen  würde,  zudem  was  uns  noch  der 
Scbmudc  und  die  Kleidupg  kosten  ^möchte/'  Mit  Rücksicht 
auf  diese  Umstände  bittet  endlich  der  Graf  den  Herzog:  er 
möge  darauf  denken,  dass^  er  so  leicht  als  möglich  in  der 
Sache,  dawn  komme,  wiewohl  er  seiner  Seits  alles  thun  wolle; 
was  in  seinem  Vermögen  stehe. 

Herzog  Älbrecht,  dem  es  immer  Vergnügen  machte,  sich 
in  HeirathsangelieieQheiten  Jintnen  Freunden  geföUig  zu^eig^iH 
erwiederteilem  Grafen:  w«nn  er  früher  gewusst  hätte,  dass 
der  Graf  seine  Tochter  einem  Freiherrn  geben  wolle,  so 
würde  er  sie^  längst  mit  einem  solchen  in  seinem  eigenen 
Lande  haben  versorgen  können;  da  es  indess  jetzt  vielleicht 
möglich  sei,  sie  in  Schlesien  bei  dem  Herzog  Friedridi  von 
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Liegnitz  unterzubringen^  so  wolle  er  sich  zuvörderst  an  die- 
sen wenden,  um  zu  sehen,  ob  sich  dort  etwas  Gutes  aus- 
richten lasse.  ,,Wo  es  aber,  fugt  er  hinzu,  an  dem  Orte  nicht 
gelingen  wärde,  wollen  wir  keinen  Fleiss  sparen,  Bath,  llfit- 
tel  und  Wege  zu  erdenken,  ob  wir  sie  in  Polen,  Litthauen 
oder  wo  sich  die  Fälle  mit  der  Zeit  zutragen  würden,  in  un- 
serem Lande  versorgen  könnten/'  Der  Herzog  bittet  daher 
den  Grafen:  er  möge- sich 'einen  kleinen  Verzug  nicht  be- 
schwerlich fallen  und  sich  auf  keine  Weise  bewegen  lassen, 
seine  Tochter  wieder  ins  Kloster  zu  stecken;  wofern  es  ihm 
aber  beschwerlich  sei,  sie  länger  bei  sich  zu  behalten  eder 
man  vielleicht  in  ihn  dringen  werde,  sie  wieder  in  ein  Klo^ 
ster  zu  Verstössen,  so  möge  er  sie  ihm  lieber  nach  Preassen 
zuschicken;  er  wolle  sie  als  Freund  bei  sich  behalten ,  bis 
sich  eine  Gelegenheit  finde. 

Wie  wir  hier  den  Herzog  Albrecht  vün  Preussen  bereit- 
willig finden,  dem  gräflichen  Fräulein  Margarethe  irgendwie 
einen  Mann  zu  verschaflFen,  so  war  er  es  auch,  der  dem  jun- 
gen Markgrafen  von  Brandenburg,  nachmaligem  KuHSrsten 
Joachim  H.,  mit  dem  er  so  befreundet  war,  dass  er  steh  mit 
ihm  duzte,  eine  Braut  zu  empfehlen  suchte.  Er  leitete  die 
Heirath  zwischen  ihm  und  seiner  nachmaligen  Gemahlin  Hed- 
wig, einer  Tochter  des  Königs  Sigismund  L  von  Polen,  da- 
durch ein,  dass  er  ihm  die  Prinzessin  auf  folgende  Weise 
schilderte:  „Ich  will  Dir  nicht  bergen,  dass  sie  nicht  alt,  son- 
dern hübsch  und  tugendsam,  auch  gutes  Verstandes,  Geberde 
und  Wesens  ist,  ungefähr  um  ihr  zwanzigstes  Jahr.  In  Summa, 
dass  ich  Dich  mit  langen  Reden  nicht  aufeiehe,  so  kann  ich 
Dir  sie  nicht  genugsam  rühmen,  und  sage  das  bei  meiner 
höchsten  Treue  und  wahrem  Wesen:  wo  ich  diese  jetzige 
fromme  Fürstin,  meine  liebe  Gemahlin  nicht  hatte  und  mir 
Gott  ein  solch  Mensch,  wie  diese  tugendsame  Fürstin  ist, 
von  der  ich  schreibe,  verliehe,  so  wollte  ich  mich  selig  schrei- 
ben und  halten." 

Wie  für  den  Herzog  von  Preussen,  so  war  es,  wie  wir 
aus  häufigen  brieflichen  Mittheilungen  ersehen,  audb  fiir  an- 
dere Fürsten  eine  Art  von  Lieblingsgeschäa,  Heirathsverbin- 
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diHigen  zwischen  verwandten  FürstenbMuseni  zu  SÄode  zii 
kingen*  So  hatte  der  Landgraf  Philipp, von  Hessen  kai^iii 
»fahren,  dass  der  Hwzog  von  Preussen  eine  schöne,  mann- 
bare Tochter  habe,  als  er  ihm  durch  den  herzoglichen  Raäi 
Asverus  Brandt  das  Anerbieten  machen  liess,  sofern  es  der 
Herzog  wünsche,  eine  Verbindung  zwischen  dem  Fräulein 
und  einem  jungen  Pfidzgrafen  zu  Stande  zu  bringen.  Albrecht 
nahm  es  mit  ausserordentticber  Freude  auf.  „Wir  können 
daraus,  schrieb  er  ihm;  nichts  anders  verspüren,  als  Ew.  Lieb- 
dec  freundwiUiges,  treues  Herz  und  haben  auch  darob  um 
so  viel  mehr  Frohtockung  geschöpft,  als  wir  bedacht,  mk 
welcher  hoben  Freundschaft,  auch  Erbeinigungsverwandtniss 
die  löblichen  kurfürstlichen  und  fürstlich»  Hluser  Branden- 
burg und  Hessen  schon  viele  Jahre  her  einander  verwandt 
sind;  und  dieweii  wir  denn  solche  treue  Freundschaft,  die 
Ew.liebden  gegeiv  uns  tragen,  befinden,  mögen  wir  hinwies 
der  in  gleicher  Tr^ue  und  Vertrauen  ünangezeigt  nicht  las- 
sen, dass  wir  nidit  allein  nicht  ungewogen,  sondern  sehr 
begierig  &ind,  da  uns  leidliche  und  ziemliche  Wege  vorkä«- 
men,  unsere  geliebte  einzige  Tochter  einem  frommen  Fürsten 
ins  heiifge  Reich  deutscher  Nation  zu  verheirathen."  Der 
Herzog:  ersucht  darauf  den  Landgrafen,  ihm  über  den  Namen, 
die  Verhältnisse,  die  Gesinnungen  und  den  Charakter  des 
jungen  Plalzgrafen  nähere  Nachrichten  mitzutheilen,  damit  er 
die  Sache  weiter  erwägen  und  mit  seinen  Freunden  und  Ver- 
wandten, insbesondere  mit  (tem  Könige  von  Dänemark,  dem 
Bruder  der  Mutter  seiner  Tochter,  in  Berathung  ziehen  könne. 
Wie  viel  dem  Heizog  daran  gelegen  war,  eine  solche  Verbin- 
dung ins- Werk  gestellt  zu  sehen,  gab  er  dadurch  zu  erkennen, 
dass  er  dem  Landgrafen  alsbald  meldete,  wie  er  seine  Tochter 
auszustatten  gedenke.  Er  schreibt  ihm:  „Wir  wollen  Ew.  Lieb- 
den  «als  dem  Freunde  vertraulicher  Meinung  nicht  verbergen, 
welcher  Gestalt  wir  unsere  Tochter,  wenn  sie  durch  gnädige 
Schickung  Gottes  verheirathet  wird,  auf  ziemliche  und  leid- 
liche vorgehende  Beredung  nach-  altem  Herkommen  des  Hau- 
ses-Brandenburg  auszustatten  gesinnt  sind.  Wir  sind  nämlich 
bedacht,  ihrer  Liebden  zur  Mitgift  20,000  Gulden  heben  ehr- 
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lieber,  fürstlicher  Aussteuerung-  an  Kleinodien,  Kleidern,  Ge* 
schmeiden  und  was  dein  anhängig,  so  dass-  verhoffentlich 
(iinstUch  Tollfahren  möge,  nach  unserm  Vermögen  zu  geben 
und  sie  sonst  nach  Gelegenheit  der  Herren  und  Beredüngen, 
die  hierin  aufzurichten,  dermaassen  fürstlich  zu  versehen,  da- 
mit wo  Ihre  Liebden  nach  Schickung  des  Allerhöchsten  den 
Fall  des  Todes  an  uns  und  der  hochgeborenen  Fiirsiin,  un- 
serer freundlichen  herzgeliebten  Gemahlin  erlebte,  derselben 
an  dem,  was  die  Natur,  Becht  und  Gerechtigkeit  an  Erb- 
schaft und  soust  giebt,  nichts  entzogen  werden  solle/^  Der 
Wunsch  des  Herzogs  wurde  indess  nicht  sogleich  erfüllt: 
seine  Tochter  Anna  Sophia  erhielt  erst  mehre  Jahre  später 
den  Herzog  Johann  Albert  von  Mecklenburg  zum  Gemahl. 

Hatte  sich  eine  Aussicht  zu  einer  Verbindung  des  fürst- 
lichen Fräuleins  eröffiiet,  so  versäumten  die  Aeltern  nichl, 
zuvor  die  nahen  Verwandten  darüber  zu  Bathe  zu  ziehen  und 
man  fand  es  nöfhig  sich  zu  entschuldigen,  wenn  dies  aus  ir- 
gend einem  Grunde  nicht  hatte  geschehen  können.  Als  sidb 
der  Landgraf  Georg  von  Leuchtenberg  im  J.  .1549  mit  seinem 
Sohne  Ludwig  Heinrich  in  den  Niederlanden  einige  Zeit  am 
Kaiserhofe  aufhielt,  gelang  es  dem  Markgrafen  Albreeht  von 
Brandenburg,  eine  Verbindung  zwischen  dem  jungen  Prinzen 
und  der  jungen  Gräfin  Mathilde  von  der  Mark  zu  Stande  zu 
bringen.  Sie  musste  aber  aus  mancherlei  Gründen  mit  sol- 
cher Eile  betrieben  werden,  dass  es  nicht  möglich  war,  die 
ns^en  Verwandten  erst  darüber  um  ihren  Qlath  zu  fragen. 
Die  Landgräfin  Barbara  von  Leuchtenberg,  eine  Schwester 
des  H^fhsogs  Albrecht  von  Preussen,  bittet  daher  in  dem 
Schreiben,  worin  sie  diesem  mit  grosser  Freude  das  glück- 
liche Verlöhntss  ihres  Sohnes  mit  „der  woUgeborenen  Jung- 
frau Mathilde  geborenen  Gräfin  zur  Mark*'  meldet,  aufs 
Dringendste  um  JEntschuldigung,  dass  der  Markgraf  und  ihr 
Gemahl  in  der  Sache,  in  der  sie  unter  andern  Umständen 
gewiss  nichts  ohne  der  andern  Herren  Brüder  und  Vetter 
Wissen,  Bath  und  Willen  verhandelt  und  beschlossen  haben 
würden,  es  diesmal  hätten  unterlassen  müssen*,  um  nicht  in 
Gefahr  zu  kommen,  die  treffliche  Partie  aus  der  Hand  .gehen 
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zu  lassen;  denn  abgesehen  von  „der  Jungfrau  Frömmigkeit 
und  ehrlichem  Verhalten  und  dass  sie  fiirstmässigen  Stam- 
mes sei,  auch  ein  tapferes  fibstliehes  Hekatsgut  erhalten 
werde,  ständen  auch  deren  nächste  Gesippte  und  Verwandte 
beim  Kaiser  in  grossem  Einfluss  und  Ansehen,  dass  man  von 
diesen  sieh  mandhe  Hülfe  verspreohen  könne/' 

Hatte  ein  junger  Fiire^  noeh  nicht  die  persönliche  Be- 
kanntsclMtft  einer  Prinzessin,  die  man  ihm  zugedacht,  gemacht» 
so  sandte  nian  ihm  entweder  ein  Porträt  derselben,  eine  Gon- 
terfeiung,.  wie  man  es  damals  nannte,  oder  man  suchte  eine 
persikdiche  Zusanunenkunft  Beider  an  einem  dritten  Für- 
stenhofe zu  veranstalten,  um  so  „eine  Besichtigung  der  Per- 
sonen'' mö^ioh  zu  ipachen.  So  Hess  es  sich  der  Herzog  AI- 
brccta.  von  Preussen  im  J.  1561  viele  Mühe  kosten,  eine  Ver- 
hinduDg  zwischen  dem  Könige  Erich  XIV.  von  Schweden  und 
einer  Prinzessin  von  Mecklenburg  einzuleiten.  Er  hatte,  dem 
Könige  das  Fräulein  als  so  ausgezeidinet  schön  sgesohildert, 
dass  dieser  ihm  erwtederte:  er  müsse  nach  solcher  Schilde- 
rung wohl  glauben,  „dass  die  Person,  ihrem  fikstlichen  Stamme 
nach  sehr  ^chön  und  mt  hodiadeligen  Tugenden  geziert  und 
begabt  sei."  Er  schlug  mehre  Wege  vor,  wie  es  der  Herzog 
ffiögiidi  machen  Jkönne,  dass  eine  gegenseitige  Besichtigung 
zwisdien  ihnen  Statt  finde,  „denn,  fügte  er  hinzu,  im  Fall 
naeh  voi^ehender  Beüchtigung  wir  an  der*  Person,  wie  wir 
hoffen,  einen  Gefallen  tragen  würden,  so  wüssten  wir  nichts, 
was  uns  sonst  an  Volifiihrung  solcher  Heiratssache,  sofern 
dadurdi  eine  beständige,  zuverlässige  und  vertraute  Freund- 
sehaft  zwischen  uns  und  dem  Hause  zu  Mecklenburg  gepflanzt 
und  angerichtet  werden  möchte,  besondere  Hindernisse  ent- 
gegenstellen könnte,  da  wir  in  diesen  christlichen  Sachen 
nach  keinem  grossen  Brautschatz  oder  nach  Beichlhum,  wo- 
mit wir  ohnedies  von  Gott  reichlich  begabt  sind,  sondern  «!-> 
iein  nach  hoehadeligem  fiirstlicben  Stamm,  Geblüt,  Tugend 
nnd  Schönheit  der  Person  trachten."  Die  Verbindung  kam 
jedoch  zum  Gluck  des  Fräuleins  von  Mecklenburg  nicht  z« 
Stande.  Der  König  heirathete  bekanntlich  nachmals  dieToch- 
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ter  eines  Korporals,  ward  bald  darauf  vom  Throne  gestossen 
und  starb'  später  im  Gefängniss. 

So  gleichgültig  gegen  Brautschatz  und  Mitgift  wie  König 
Erich  war  man  sonst  in  der  Regel  nicht;  vielmehr  wurden 
sie  gewöhnKch  als  eine  Sache  von  grosser  Wichtigkeit  be- 
trachtet und  darüber  oft  lange  diplomatische  Verhandlungen 
gepflogen.  Hatten  zwei  junge  fürstliche  Personen  so  viel  Nei- 
gung zu  einander  gewonnen,  dass  sie  sich  zu  einer  gegen- 
seitigen Verbindung  entschlossen,  so  ernannten  die  Vater  ei- 
nige ihrer  vertrautesten  Rathe  zu  Unterhändlern,  die  an  ei- 
nem dritten  Orte  zusammenkamen^  um  über  die  Ausstattung, 
den  Brautschatz  und  die  Mitgift  des  iiirstiichen  Frauleins  zu 
unterhandeln.  Man  nannte  dies  „eine  Ehebeteidigung^';  es 
dauerte  oft  mehre  Wochen,  ehe  man  über  Alles  auft  Reine 
kam,  denn 'man  ging  dabei  mit  grosser  Sorgsamkeit  zu  Werke. 
Hatte  man  sich  endlich  über  alles  Einzelne  genau  verstän- 
digt, so  wurde  mit  aller  diplomatischen  Förmlichkeit  ein  £he- 
contract  im  Namen  der  iürstlichen  Vater  von  den  Gesandten 
abgeschlossen,  der  über  die  Ausstattung  und  Mitgift  alles  Nö- 
thige  feststellte.  Was  dabei  hauptsächlich  zur  Sprache  kam, 
werden  einige  Beispiele  erläutern. 

Nachdem  Herzog  Albrecht  von  Preussen  sich  der  -Zu- 
stimmung des  Königs  Friederich  I.  von  Dänemark  wegen  der 
Verbindung  mit  dessen  Tochter,  der  Prinzessm  Dorc^ea  ▼er- 
sichert, kamen  die  bevollmächtigten  Bäthe  beider  Fiffsten, 
namentlich  von  Seiten  des  Herzogs  der  Bischof  Erhard  von 
Pomesanien,  der  Burggraf  Peter  vonDöhna,  der  Ritter  Die- 
terich von  Schlieben  und  einige  andere  zu  einer  Efaebeteidi- 
gung  in  Flensburg  zusammen  und  es  wurden  nach  vielfachen 
Unterhandlungen  folgende  Bestimmungen  als  Ehecontract  fest- 
gestellt, der  später  auch  die  Genehmigung  des  Königs  und 
des  Herzogs  erhielt.  Im  Namen  des  König»  ward  verspro- 
chen: er  werde  der  Mnzessin  als  Heirathsgeld  20,000  Gulden 
mitgeben,  welches  in  zwei  Hälften  in  den  Jahren  1527  und 
1528  zu  Kiel  in  guter  Silbermünze  ausgezahlt  werden  solle; 
ausserdem  wolle  er  sie  mit  königlicher  und  fürstlicher  Klei- 
dung, Kleinodien  und  silbernem  Geschirre,  „wie  es  bei  Kö- 
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nigen»  Fürsten  und  Herren  gebräuchlich  und  Gewohnheit 
sei'S  ausstatten  und  bis  an  das  Fikstenthum  Preussen  mit 
tausend  Mann  zum^  ehelidien  Beilager  einbringen  und  gelei- 
ten lassen.  Der  Herzog  dagegen  verpflichtete  sich,  seiner  künfr 
tigen  Gemahlin,  y,dem  Fräulein  von  Dänemark",  eins  der  Jbei* 
den  Schlösser  Tapiau  oder  Labian,  welches  später  die  dazu 
verordneten  Räthe  des  Königs  wählen  würden,  zu  „verieib- 
gediogen'^  und  die  Fürstin  in  das  gewählte  Schloss  mit  allen 
seinen  Zubehörungen,  Städten^  Märkten,  Dörfern,  Lehen,  des- 
gleichen auch  auf  den  Adel  und  die  Ritterschaft,  die  etwa  in 
dem  Amte  gesessen  seien,  mit  allen  herrlichen  Rechten,  Frei- 
heiten und  Diensten  in  gewöhnlicher  Weise  einzuweisen. 
Werde  die  Fürstin  des  Herzogs  Tod  überleben,  so  solle  sie 
auf  dem  gewählten  Schlosse  „wie  eine  Leibgedingsfrau^^  ih- 
ren Wohnsitz  hab^i.  Es  werden  ihr  ferner  auf  40,000  Gul- 
den gewisse  Renten  in  den  Geldzinsen,  Zöllen  und  sonstigen 
Nutzungen  im  Amtsbereiche  des  Schlosses  verordnetund  ver- 
macht, wobei  ausdrücklich  noch  bestimmt  wird,  dass  das, 
was  in  den  Einkünften  und  im  Rentenertrage  des  Schlosses 
an  der  Itenlensumme  etwa  fehlen  werde,  von  den  andern 
naheliegenden  Aemtem  gedeckt  werden  solle.  Alles,  was  von 
Alters  her  an  Schaarwerk,  hohen  und  niedem  Gerichten,  Fi- 
scherei, Holzung  u.  s.  w.  zum  Schlosse  gehört,  ■  solle  dabei 
bleiben  und  ausschliesslich  zur  Haushaltung  und  Unterhaltung 
des  Hofes  der  Fürstin  verwandt  werden.  Was  der  Herzog 
an  Morgengabe  oder  zur  Verbesserung  und  Erhöhung  des 
Leibgedings  seiner  Gemahlin  einst  noch  zuwenden  wolle, 
solle  seiner  Güte  und  Liebe  anheim  gestellt  sein.  Femer 
verpfliditete  er  sich,  in  einem  besondem  Yerzichtbriefe  ftir 
sidi,  seine  Gemahlin  und  ihre  Erben  allen  weitera  Ansprü-» 
eben  und  Forderungen  an  die  Reiche  Dänemark  und  Nor- 
wegen, sowie  an  die  Fürstenthümer  Schleswig,  Holstein  u.§.w. 
zu  entsagen,  nichts  an  väterlicher  oder  mütterlicher  Erbschaft 
weiter  zu  verlangen  und  „mit  solcher  Ausstattung  gesättigt 
zu  sein.^'  Mur  wenn  der  König  ohne  männliche  Leibeslehen- 
erben sterbe,  solle  es  dem  Herzog  vorbehalten  bleiben,  ftir 
seine  Gemahlin  „als  eine  Tochter  vqq  Dänemark  und  Hol- 
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stein  zu  fordern,  was  ibr  von  Beditswegen  gebühre/'  Dieser 
Verzichtbrief  solle  dem  Könige  noch  vor  dem  ehelichen  Bei« 
lager  eingehändigt  werden.  Endlich  ward  noch  festgesetzt, 
dass  im  Fall  der  Herzog  von  seiner  künftigen  Gemahlin  keine 
Erben  erhalten  werde  und  diese  vor  ihm  sterbe,  alles,  was 
das  königliche  Fräulein  als  Heirathsgut,  Brautschatz  und  Klei- 
nodien nach  Preussen  bringen  werde,  dem  Könige  oder  des- 
sen Erben  wieder  anheimfallen  solle. 

Stellen  wir  diesem  Ehecontract  aus  dem  zweiten  Jahr- 
zehend  d^s  sechzehnten  Jahrhunderts  einen  andern  aus  einer 
spätem  Zeit  zur  Seite,  so  finden  wir  ii^  diesem  die  Bestim- 
mungen etwas  verändert.  Bei  der  Eheverbindung  des  Pfalz- 
grafen Johann  des  Aeltern  von  Zweibrücken  mit  dem  Fräu- 
lein Magdalene,  der  Tochter  des  Herzogs  Wilhelm  von  Jülich, 
Gleve  und  Berg  im  J.  1579,  musste  der  Pfalzgraf  zuerst  das 
Versprechen  geben,  dass  er  an  einem  bestimmten  Tage  mit 
dem  Fräulein  Magdalene  das  eheliche  Beilager  halten  wolle. 
Dagegen  sicherte  ihm  der  Herzog  nach  solchem  Beilager  ei- 
nen Brautschatz  von  25,000  Goldgulden  zu  und  versprach, 
solchen  „zum  rechten  Heiratsgut  gegen  gebührliche  Quittung'' 
in  Jahresfrist  auszahlen  zu  lassen,  auch  seine  Tochter  „mit 
Kleinodien,  Kleidern,  Schmuck,  Silbergeschirre  u.  a.,  wie  es 
einer  Fürstin  von  Jülich  wohl  gezieme,  ungefthr  gleich  den 
andern  Schwestern  ehrlich  abzufertigen.'*  Der  Pfalzgraf  ver- 
hless  nach  erfolgtem  Beilager  das  Fräulein  mit  einer  fürstli- 
chen Morgengabe  von  4000  Gulden  zu  versehen,  „womit  die 
Fürstin  solle  handeln,  thun  und  lassen  können  nach  ihrem 
besten  Wohlgefallen  und  wie  es  Morgengabsrecht  und  Ge- 
wohnheit ist."  Da  herkömmlicher  Vt^eise  die  Verzinsung  der 
Morgengabe  mit  200  Gulden  erst  dann  erfolgte,  wenn  die 
Fürstin  ihren  künftigen  Gemahl  überlebte,  so  versprach  der 
Pfalzgraf,  ihr  gleich  nach  dem  Beilager  jährlich  400  Thaler  in 
vierteljährigen  Zahlungen  als  „tägliches  Handgeld**  anweisen 
zu  lassen.  Sobald  das  Heirathsgut  von  25,000  Gulden  entrich- 
tet sei,  sollte  der  Pfalzgraf  ohne  Verzug  das  Fräulein  aufsein 
Schloss  und  Amt  Landsberg  und  einige  andere  genannte  Be- 
sitzungen mit  voller  obrigkeitlicher  Herrlichkeit  „zu  Wider- 
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legung  und  Gegengeld  des  erwähnten  Heiratsgutes '^  anwei-^ 
sen  und  sie  «ihnr  yerscbreiben  lassen.  An  jährlicken  Zinsen 
und  Nutzungen  in  dem  verschriebenen  Leibgeding  sicherte 
er  seiner  künflägen  Gemahlin  eine  jährliche  Rente  von  3800 
Gulden y  tbeils  an  baarem  Gelde  zu  1525  Gulden,  theils  an 
Wein  und  verschiedenen  Getretdelieferungen  zu,  mit  dem  Ver- 
sprechen, dass  ^enn  das  Schloss  und  Amt  Landsberg  und 
die  übrigen  Besitzungen  den  genannten  Rente -Betrag  nicht 
vollkommen  abwerfen  ^würden,  der  Abgang  laut  Witthums- 
verschreibung  vom  Pfalzgrafen  aus  dessen  Rentkammer  oder 
andern  Aemtem  zugesteuert  werden  soHe.  Der  Fürstin  soll- 
ten in  dem  ihr  zum  Leibgeding  zugeschriebenen  Amte  und 
Schloss  „alle  Obrigkeit,  Gericht  und  Herrlichkeit,  Fischerei; 
Jagd,  Bau-  und  Brennholz  und  sonst  alle  Küchengeralle'* 
zugehören,  nur  mit  Ausnahme  der  hohen  landesfärstlicheh 
Obrigkeit,  der  Bergwerke,  Ritterlehen,  Reis^efolge,  Steuer, 
Zoll  und  Ungeld,  die  der  Pfalzgraf  sich  vorbehielt.  Nach  Er- 
legung des  Heiräthsgutes  sollten  alle  Einsassen  des  erwähnten 
Amts  und  der  übrigen  Besitzungen  der  Fürstin  eidlich  gelo- 
ben, nach  ihres  Gemahls  Tod  niemand  anderm  als  nur  ihr 
Gehorsam  zu  leisten.  Sobald  die  Fürstin  Wittwe  werde,  soll- 
ten des  Pfalzgrafen  Erben  ihr  das  Schloss  Landsberg  ohne 
weiteres  übergeben  und  es  mit  flausrath,  Betten  und  Lein- 
wand so  zureichend  versehen;  dass  sie  ihrem  fürstlichen  Stande 
gemäss  daran  keinen  Mangel  leide.  Fehle  ihr  selbst  das  nö- 
tbige  Silbergeschirr,  so  sollten  des  Pfalzgrafen  Erben  sie  da- 
mit versorgen;  nach  der  Fürstin  Tod  aber  oder  etwaniger 
zweiter  Verheirathung  solle  es  an  das  Fürstenhaus  Zwei- 
brücken wiederum  zurückfallen.  An  diesem  ihrem  Witthuni 
und  Vermächtnisse  solle  die  Fürstin  sich  gentigen  lassen  und 
an  das  Land  weiter  keine  Forderung  machen.  Der  Pfalzgraf 
aber  verzichtete  gegen  Empfang  des  erwähnten  Heiräthsgutes 
auf  alle  väterliche  und  mütterliche  Erbgüter  oder  sonstigen 
ä'Iterliehen  Nachlass  im  Fürstenthum  Jülich,  sowie  auf  alle 
weitem  Ansprüche  und  Forderungen.  Endlich  ward  noch 
festgesetzt,  dass  wenn  die  Fürstin  nach  des  Pfalzgrafen  Tod 
sich  von  neuem  vermählen  werde,  dessen  Erben  verbunden 
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sein  sollten,  «ie  in  Jahresfrist  aus  ihrem  Witthum  mit  der 
Summe  des  Heirathsgutes;  25,000 Gulden,  f^uskaufen  und  ihr 
dann  auch  ihren  Kleiderschmuek,  ihre  Kleinodien,  ihr  mit- 
gebrachtes Silbergeschirr  und  ihren  Hausrath  ungehindert  fol- 
gen zu  lassen;  sterbe  sie  ab^  yor  dem  Pfalzgrafen  oder  spä- 
terhin als  Wittwe,  so  solle  jeden  Falls  (sie  mföge  Kinder  hin- 
terlassen oder  nicht]  ihr  Heirathsgut  nebst  ailer  ihrer  „Fahr- 
niss^'  m  das  Fürstenthum  Zweibriicken  zurückfalien. 

Aus  diesen  und  einigen  andern  uns  yoriiegenden  £he- 
eontracten  sehen  whr  also:  es  wurde  jeder  Zeit  hei  der  Ver- 
Dlählung  einer  Fürstin  eiti  gewisses  Heirathsgut  als  ein  blei- 
bendes Kapital  an  ihren  künftigen  Gemahl  gezahlt,  der  ihr 
dagegen  eine  ländliche  Besitzung  verschrieb,  worüber  sie  be- 
stimmte. oberherrKche  Rechte  erhielt,  aus« welcher  -sie  einen 
ihr  zugesicherten  Unterhalt  oder  Ertrag  an  Geld  und  Natu- 
ralien für  ihre  Bedürfnisse  und  ihren  eigenen  fürstlichen  Hof* 
Staat  bezog  und  auf  der  sie  als  Wittwe  ihren  Wittwensitz 
nehmten  konnte.  In  dieser  Besitzung  stand  sie  in  gewisser 
Hinsicht,  jedoch  noch  unter  gewissen  Beschränkungen,  als 
seH)ständige  Fürstin  da.  Die  Einzahlung  des  Heirathsgutes  trug 
zugleich  den  Charakter  eines  Zins-  oder  Rentekaufs,  durdi 
welchen  die  Fürstin  Ansprüche  auf  bestimmte  Einkünfte  zu 
ihrem  eigenen  Unterhak  gewann.  Die  Morgengabe  dagegen 
setzte  der  Fürst  für  seine  künftige  Gemahlin  selbst  f^st.  Sie 
bestand  gleichfalls  in  einem  für  die  Fürstin  bestimmten 'Ka- 
pital,  dessen  Verzinsung  aber  erst  nach  des  Fürsten  Tod  äh- 
hob,  so  dass  atso  erst,  die  fürstliche  Wiltwe  den  Zinsertrag 
der  Morgengabe  zu  gemessen  hatte.  So  lange  der  Fürst  lebt^, 
ward  ihr  ein  gewisses  Handgeld  fiir  ihre  gewöhnlichen  tag- 
liqhen  Ausgaben  angewiesen. 

(Forlsetzung  im  nächsten  Heft.) 

-J.  Voigt, 


The  «fe  änd  pohtificate  of  Gregory  VII.  by  John  William 
Bowden,  M.  A.    In  two  volumes.    London'^1840. 

Sehriften  des  Auslandes  finden,  Wenn  sie  nicht  der  Bel- 
letristik angehören  oder  die  pölitisehen  Interessen  der  Ge- 
genwart nahe  berühren,  noch  immer  nur  mühsam  und  sehr 
spät  ihren  Weg  zu  ms.  So  ist  auch  das  Leben  Gregor's  VII. 
von  Bowden,  obwohl  schon  vor  einigen  Jahren  erschieiten, 
erst  neuerdings  mehrfach  in  DeutscWand  genannt  worden. 
Je  grösseres  Interesse  aber  der  Gegenständ  darbietet,  und  je 
weniger  sich  andererseits  eine  Bekanntschaft  mit  der  Behand- 
lung, die  er  hier  gefiinden,  unter  den  Freunden  historischer 
Literatur  voraussetzen  lässt,  um  so  mehr  scheint  es  entschul- 
digt, wenn  wir  dies  Werk  noch  jetzt  einer  Besprechung  un- 
terwerfen. 

Es  ist  auffällig,  dass  Bowden,  der  eine  ausgebreitete 
Kenntnis»  der  Quellen  und  Hülfsmittel  zur  Geschichte  Gre- 
gor's Vn.  zeigt,  eine  Schrift  weder  benutzt  noch  erwahnt,^  die 
im  J.  1832  Sir  Bog^  Greisley  buchstäblich  unter  demselbea 
Titel,  den  Bowden  seinem  Werke  beilegte,  zu  London  hor- 
ausgab.  Man  nniss  Absicht  in  diesem  Schweigen  vermuthen, 
um  so  mehr  als  die  allgemeine  Tendenz  Bowden's  eine,  ^anz 
andere  war,  wie  die  seines  Vorgängers.  —  Greisley  behaup- 
tet: „The  Catholic  reli^on,  as  it  exists  in  Italy,  is  nothing 
more  than  the  triumph  of  fraud  over  ignorance  and  blind>^ 
ness/^  imd  will  grade  dies  an  seinem  Gegenstände  im  Einzel- 
nen darthun;  er  fibergiebt  seinem  Volke  die  Arbeit  „in  the 
hope,  that  it  mäy  confirm  it  in  that  Protestant  belief  which 
our  enli^tened  fathers  established,  to  the  happiness  and 
glory  of  this  kingdom/'  Bowden,  ein  offenkundiger  Anhänger 
der  Lehr^i  von  Pusey  und  Newman,  setzt  die  Goiruption 
der  römisch-katholischen  £irche  im  Grossen  und  Ganzen  in 
eine  viel  spätere  ^Zeit  als  die,  weldte  er  behandelt;  er  er- 
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kennt  die  frühere  £ntwickelung  jener  Kirche  so  weit  an,  di^ss 
er  die  bischöfliche  Englands  in  den  engsten  Zusammenhang 
mit  derselben  setzt,  und  den  jetzigen  Zustand  äusserlicher 
Trennung  (their  present  state  of  outward  Separation)  erst  vom 
J.  1569  datirt;  er  sieht  daher  in  Gregor  a  witness  for  the 
truth  deÜY^red  to  the  Church's  care  and  a  reformer  of  the 
abuses  of  his  time,  und  wenn  er  auch  die  kirchliche  Umge- 
staltung Englands  im  16ten  Jahrhundert  als  nothwendig  und 
woblthätig  anerkennt,  so  war  sie  doch  nach  seiner  Meinung 
von  einer  grossen  Zahl  Yon  liebeln  begleitet,. die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortgewirkt  haben.  Eine  Beformation  der  Re- 
form(itioB  scheint  demnach  in  den  Wünschen  und  Absichten 
Bowdeft's  zu  liegen,  und  auch  darüber  kann  nach  der  gan- 
zen Haltung  seines  Werkes  kein  Zweifel  sein,  dass  er  eher 
eine  Annäherung  an  Rom  als  weitere  Entfernung  ron  dem- 
selben Yor  Augen  hat 

Wie  in  der  Tendenz  unterscheiden  sich  aber  beide  Bio- 
graphien auch  in  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes  selbst 
Die  Schrift  von  Greisley  ist  eigentlich  nur  Uebersetzung  und 
theilweise  Umschmelzung  der  Arbeit  eines  italienischen  G^ 
lehrten^  der  nihmlos  und  hülflos  starb,  und  dessen  Manu- 
scivpt  der  Baronet  in  Italien,  wahrscheinlich  billig  genug»  von 
den  Gläubigern  desselben  kaufte.  Dieser  hatte  zu  jener  po- 
litischen Partei  Italiens  gehört,  welche  alle  Leiden  des  Lau* 
des,  das  Hinwelken  eines  vormalr  so  ruhmreichen  Namens» 
die  Schwäche  eines  Volkes,  das  einst  die  Welt  zu  beherr- 
schen meinte,  der  priesterlichen  Herrschaft  Borns,  dem  mön- 
chischen und  kirchlichen  Despotismus  zuschreibt,  der  von  dorjt 
ausging:  einer  Partei,  welche  in  Italien  seit  Jahrhunderten 
existirt,  und -welche,  trotz  aller  Verfolgimg  nimmer  unterdrückt 
werden  konnte.  Daher  finden  wir  in  der  Schrift  von  Greis- 
ley fast  überall  die  politischen  Gesichtspunkte  des  Gegen- 
standes mit  besonderem  Bezug  auf  Italien  herv(N*gehoben. 
Hierdurch  gewinnt  sie  ein  gewisses.  Interesse,  um  so  mehr, 
da^  ftlaoehes  aus  italienischen  Stadtchroniken  geschöpft  ist, 
dfi^  ifiobt  allgemein  zugäogüdi  sind  Der  Leser  wird  Einzel- 
nes finden,  was  ihm  neu  ist,  aber  selten  ist  das  Neue  rieh- 
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tig,  weil  es  dem  italienßchen  Autor  a»  aller  Kritik  l^fte, 
und  dem  englischen  Bearbeiter  würden  wir  Unrecht  thun, 
wenn  wir  ihm  einen  hShem  Grad  der  Einsicht  in  dieser  Be- 
ziehung beimessen  wollten,  als  der  Verfasser  des  Werkes 
selbst  besass.  Greisley*»  Zusatte  zu  dem  Original  werden 
schwerlich  mehr  betragen,  als  einige  allgemeine  Reflexioften 
und  mehre  mindestens  überflüssige  Aniuhningen  aus  der 
neuem  theologischen  Literatur  Englands.  •    • 

In  ganz  anderer  Weise  ist  das  Werk  Bowden's  entstan- 
den; er  hält  sich  besonders  auf  der  kirchlichen  Seite  seines 
Gegenstandes,  und  hat  sich  -von  hier  aus  über  denselben  woM 
orientJrt.  Dass  er  «die  Quellen  seibsl  eingesehen  \ind  fleissig 
benutet  bat>  zeigt  sich  durchweg;  nicht  weniger  ersichtlich 
wW  }edoch  die  Benutzung  yon  neuern  Hülfsmitteln,  nament- 
Uch  solchen,  Welche  die  deutsche  Literatur  ihm  darbot.  Bow- 
den  fuhrt  als  solche  yornehmlich  die  kirchenhistorischen  Werke 
yon  Sehröekh  und  Gieseler  an,  wie  das  L6ben  Gregorys  VI!» 
▼on  Voigt;  er  behauptet  aber  dureh  diese  nur  zu  den  Quel- 
len geführt  zu  sein,  und  -dann  aus  diesen  selbstständig  gear- 
beitet tXk  haben.  Wie  uns  scheint,  bedarf  diese  Behauptung 
bedeutender  Beschränkung;  denn  im  Wesentlichen  beruht 
diese  neue  Biographie  Gregorys  doch  auf  den  Besultaten  deut- 
scher Forschung,  und  die  Einsicht  in  die  Quellen  fährte  den 
Ver&sser  fast  nirgends  über  jene  hinaus.  Am  auffälligsten  ist 
dies  in  den  Theilen  des  Buches,  welche  die  politische  Ge- 
schichte Deutschlands  und  Italiens  berühren;  diese  sind  fast 
nur  eine  Uebersetzung  der  betreffenden  Abschnitte  aus  Sten- 
zel's  Geschichte  der  fränkischen  Kaher:  ein  Werk,  das  der 
Verfasser  wohl  gelegentlich  anfahrt,  aber  weder  unter  seinen 
yorzüglichsten  Hülfsmüteln  erwähnt,  noch  grade  da  eitirt,^  wo 
.CS  am  nothwendigsten  gewesen  wäre.  Ana  einer  grossen  ZaM 
von  Beispielen^  durch  welche  wir  diese,  Bemerkungen  erwei- 
sen köimten,  heben  wir  aus  den  ersten  Abschnitten  nur  ein- 
zelne Stellen  hervor,  bei  denen  Stenzel  nidfat  genannt  ist. 

Stenzel  a.  a.  a  L  p.  113:  Zu  Pavia  hielt  Heinrich  (III.) 
mit  neun  und-  drets»g  der  angesehensten  Bi*schöfe  Deutsch«- 
lands,  Italiens,  Burgunds  und  Frankreichs  eine  Rirchenver- 
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Sammlung  und  berielh  sich  mit  ibodn:  über  die  Lage  des 
päpstlichen  Stuhls.  Die  versammelten  Bischöfe  meinten:  es 
sei  ungei'echt  einen  Bischof,  vielmehr  einen  Papst,  angehört 
zu  verurtheilen;  daher  lud.  der  König  den  Gregorius  YL  ein 
zu  ihm  zu  kommen.  Dieser,  ein  einfältiger  Mann,  hoflfte» 
übrigens  sich  keiner. Schuld  bewusst,  den  päpstlichen  Stuhl 
mit  Hülfe  des  Königs  behaupten  zu  können,  kam  zu  ihn)  nach 
Piacenza,  und  begleitete  ihn  mit  vielen  Bischöfen  nach  Su- 
tri.  —  Bowden  a:  a.  O.  Lp.  117.  118:  In  Pavia,  he  held,  on 
the  2otibi  of  Oetober,  a  Council,  whiph  was  attended  by  nine* 
and-*thirty  of  the  most  distinguish^d  bishops  of  Germaqy, 
Italy,  Burgundy,  and  France;  with  whom  he  confecred  oa 
the  State  of  the  pontificate,  with  a  view  to  the  deposition  of 
ati  its  existing  claimants.  But  the  prelates  declared  that  a 
bishop,  and  much  more  a  pope,  could  not  he.condemped 
unheard;  and  Henry  therefore  invited  Gregory  YL  to  join 
Um  in  northern  Italy.  This  simple  and  ignorant  man,  trusting- 
in  wbat  he  considered  the  purity  of  bis  intentions^,  and  in 
the  feeling  which  existed  in  the  papal  city  in  bis  favour,>un- 
hesitatingly  set  ont  for  the  imperial  court;  and  presenting 
himself  before  Henry  at  Piacenza,  was  received  by.Üie  l^ing 
with  all  hopour  and  distinction.  Thence  he  proceeded,  witb 
the  monarch  and  bis  train,  to  Sutri. 

Zu  dem  Datum  eitirt  Bowden  Herman.  Gontr.;  aber  es 
findet  sich  dort  nicht,  sondern  ist  mit  der  Quellenangabe  aus^ 
den  chronologischen  Tabellen  bei  Stenzel  U.  p.  220  entlehnt 
Di^  wahre  Nachweisung  des  Datums  ist  dort  ebenfalls  gege- 
ben, Bowden  hat  sich  nur  in  dem  Ausschreiben  de&  Gitats 
v^griffen,  und  ist  in  diesem  Falle  mindestens  nicht  auf  die 
Quellen  ;Eurückgegangen.  Das  received  by  the  king  with  all 
honour  and  distinction  beruht  auch,  nicht  auf  dem  gedruck- 
ten Text  .des  Bonizo,  den  Bowden  neben  Herrn.  Gontr.  eitirt, 
sondern  auf  einer  Emendation  StenzeFs.  '  Gleich  darauf  findet 
sich  eine  nicht  weniger  ängstliche  Benutzung: 

Stenzel  a.  a.  O.:  Es  hatten  sich  die  Grundsätze  des  fal- 
schen Isidor  schon  allgemeiner  festgesetzt,  vermöge  deren 
dom  Papst  die  höchite  Gewalt  in  der  fi^irche  und  damit  das 
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Recht  zustand,  alle  an  ihn  gebrachten  Sachen  zu  entschei- 
den, Richter  aller  Bischöfe  und  Aebte  zu  sein,  ohne  von  die- 
sen gerichtet  werden  zu  können. 

Bowden  a.  a.  0-:  The  principles  of  the  felse  Isidore  were 
now  universällir  admitted;  and  according  to  these,  the  pope, 
being  himself  the  supr^ne  jodge  öf  bishops  and  all  other 
ecclesiastical  dignitari^s,  could  not  be  judged  by  thetti. 

Selbst  vto  geschiditlicJie  Personen  redend  eingeführt  wer- 
den, erinnert^  döf  Ausdruck  des  Vferfa«sers  bisweilen  mehr  an 
den  des  deutschen  Bearbeiters  als  an  die  ursprüngliche  Quelle. 
So  heissen  die  Worte  Gregorys  VI.  an  die  Synode  zu  Sutri 
bei  Bodizo  p.  802:  Testern  Deum  invoco  in  animam  meam, 
Tiri  fratres,  me  ex  hoc  remissionem  peccdtoruni  et  Dei  cre^ 
didi  promereri  gratiam;  sed  quia  antiqui  hostis  nunc  cogno- 
sco  yersutiam,  ^uid  mihi  sit  faciendomi  in  medium  consttlite. 
■—  Stenzel  übersetzt  p.  113:  Ich  rufe  Gott  als  Zeugen  an, 
dass  ich  durah  das,  was  ich  gethan  liabe,  geglaubt  habe,  Ver- 
gebung meiner  Sünden  und  die  Gnade  Gottes  zu  erlangen. 
Doch  weil  ich  nun  die  Fallstricke,  welche  der  böse  Feind 
mir  gelegt  hat,  erkenne^  so  rathet  mir,  was  ich  thun  soll. 
—  Bowdco  p.  119:  I  calhGod  to  witness,  that  in  doing  what 
I  did,  I  hoped  to  obtain  the  forgiveness  of  my  sins  and  the 
grace  of  Go^.  But  now  that  1  see  the  snare  into  which  the 
eneifty  has  entrapped  me,  teil  me  what  I  must  do? 

Aa<^  Voigt  ist  auf  ähnliche  Weise  benutzt,  und  es  würde 
uns  nicht  schwer  fallen  zu  beweisen,  dass  manche  Irrtbümer 
aus  der'ält€!rh  Biographie  Gregorys  in  die  neuere  übergegan- 
gen sind.  ^H^eiien  entsteht  auch  durch  willkürliche  Benut- 
zung verschiedener  Hülfsmittel  eine  Erzählung,  der  alle  Be- 
dingungen historischer  Wahrheit  fehlen.  So  erzählt  Steilzel, 
Petrus  Damiani  sei  im  Jahre  1062  als  päpstJicher  Legat  nach 
Deutschland  geschi^ct  worden,  und  habe  dort  seine  Discep- 
tatio  synodalis  geschrieben.  Bowden  schreibt  dies  nach  und 
fügt  sogleich  hinzu,  dass  Peter  feine  günstige  Aufnahme  am 
königlichen  Eofe  gefunden  habe.  Voigt  eirzlSbU  nach  Boro- 
nhis,  dass  die  gesinnte  Schrift. Peter  Damiani*s  zu  Augsburg 
veriescn-  seL  liuch  dies  nimmt  Bowden- auf>  unterfässt' ab«r 
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nichty  zugleich  die  bedeutende  Wirkung  zu  bemerken,  welche 
sie  hervorgebracht.  Und  doch  ist. weder  die  Reise  Peter's 
noch  die  Vorlesung  seiner  Schrift  zu  Augsburg  zu  beweisen, 
vielmehr  beides  sehr  unwahrscheinlich. 

mensuraque  ficti 
Grescit  et  auditis. aliquid  novus  adiicit  auctor. 
Man  mag  die  tadelnden  Bemerkungen,  die  wir  bisher 
über  die  Behandlung  des  Gegenstandes  erhoben  haben,  für 
geringfügig  halten,  und  wir  würden  uns  sogar  selbst  der 
Kleinmeisterei  anklagen,  wenn  sie  eben  nur  Einzelnheiten 
träfen;  aber  wirklich  bezeichnen  sie  im  Ganzen  und  Grossen 
den  Standpunkt,  auf  welchem  «ich  des  Verfassers  Forsdiung 
hält,  wenn  überhaupt  hier  noch  von  Forschung  nach  unsem 
Begriffen  die  Rede  sein  kann*  Der  Verfasser  hat  sich  von 
neueren  Autoren  zu  den  Quellen  fuhren  lassen,  hat  diese 
selbst  eingesehen  und  durchblättert,  Einzelnes  aus  ihnen  nach- 
getragen, aber  an  eine  kritische  Behandlung  derserben  hat 
er  auch  nicht  von  weitem  gedacht.  Und  diese  war  gerade 
hier  um  so  nüthiger,  da  schon  in  den  Quellen  selbst  sieh 
der  Parteigeist  auf  das  Schroffste  zeigt,  schon  dort  Lügen 
und  Entstellungen  der  Facta  nur  allzu  häufig  sind,  und  die 
Sage  sich  bald  nach  dem  Tode  Gregorys  in  die  authentische 
üeberlieferung  mischte.  Nur  durch  die  Kritik  der  Ueberiie- 
ferung  konnte  die  Darstellung  einen  wissenschaftlichen  Grund 
und  Boden  gewinnen,  nur  hierdurch  der  Äetrachtung  neue 
ReauUfte  geMfionnen  werden,     v  .   .  .    _  r 

'  Es  kann  uns  nicht  bei&Ilen  biei^  nadizufaolen,  was:  der 
Verfasser  versäumte;  doch  wollen  wir  an  einer  einzelne,  an 
sich  minder  erheblichen  Partie  darthun,  wie  er  verfuhr,  und 
warum  er  mit  Unrecht  so  verfuhr;  wir  wählen  die  Anfönge 
der  auf  Gregor  selbst  bezügfichen. Erzählung. 

^  Das  Geburtsjahr  Hildebrand's  ist  nirgends  überliefert; 
Bowden  setzt  es  mit  Recht  zwischen  die  Jahre  1010—1020, 
doch  muss  es,  da  Hildebrand  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Rom  im  J.  1Q46  noch  ein  Jünghng  genannt  wird,  1020  nä- 
her als  1010  liegen.  Als  seinen  Geburtsort  nennt  Bpwden 
mit  Anderen  Saooe;  nicht  ganz  genau,  denn  Pandulfus  Pis., 
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der  hier  aiB^.TiliBiMitea'Hatalag«!  schöpft/  sagt  de  eppido 
Raatico,,  YiaUeicht  eitie  unzuverlässige  Leseart,  da  in  dem 
Leben,  das«  unter  dem  Namen  des  Gardinais  von  Arragonien 
bekannt  ist,  Renata  steht;  dass  der  Ort  aber  in  dem  Gebiet 
Yon  Saone  lag,  unterliegt  nach  andern  Nachrichten  keinem 
Zweifel/).  Der  Väter  Hrldebrand's  wird  an  den  angeführten 
Stellen  Boni(»is  oder  Bonatus>  genannt^  die  erste  Leseart  hat 
indessen  wohl  grössere  Autorität  für  sich. 

Doch  wer  war  Bonicus?  In  welchem  Stande  wurde  Hil- 
debrand geboren?  Wir  berühren  damit  einen  Punkt,  über  den 
lange  und  zum  Tbeil  mit  Erbitterung  gemittan  ist;  für  un- 
sere Zeit  hat  er  meb^r  das  Interesse  der  Neugierde,  als  wis- 
sensehaftlidie  Bedeutung.  Dir  Meinungen,  dass. Hildebrand 
der  Sohn  eines  Bürgers  von  Oi'yieto  war,  dass  er,  zu  Saone 
geboren,  diesen  Ort  zur  Stadt  erhob,  mit  der  Grafschaft  sei- 
ner Familie  schenkte,  und  so  der  Gründer  des  aldobrandi- 
oischen .  G«fichledits  wurde,  oder  dass  er  aus  der  florentinir 
8chen  Familie  Buondehnonte  abstamme,  —  bedtiiffen  keiner 
Widerlegung  mehr;  wohl  aber  fragt  sich,  ob  die  aller  Orten 
Terbreitete  Angabe,  für  die  sich  auch  Bowde^n  entscheidet, 
dass  Hildebrand  der  Sohn  eines  Zimmermanns  war,  wohl 
begründet  sei,  Ihre  Verbreitung  rührt  yon  Baronius  her,  doch 
forsdite  Jagi  vei^eblich  nadi  einer  alten  Autorität  für  ^e-' 
s^tbe.-^fim^'Mldie  lässt  sich  nun  allerdings  aufbringen,  und 
zwar  die  des  AnnaMsta  Saxo,  der  z.  J.  1074  an  einer  durch- 
aus sagenToUen  SteBe  erzählt,  dass  Hildebrand's  Vater  ein 
Zimmermann  ixk-  Rom  gewesen  sei.  Dennoch  halten  wir  die 
Gründe,  ^  *ap^K)eh  für  eine  edle  Abkunft  Hildebtand's 
vorgebracht  hat,  für  sehr  etheblich,  und  möchten  noch  dafilr 
die  ganze  Erzahltmg  Benn^'s  von  der  Jugend  Hildebrand's 
anfi4wB^?5*i-|ewFT  öN^ohl  ein  erbitterter  Gegner  Gregor'?,; 
nichts  von  dessen  uuodler  Abkunft  sagt,  sondern  ihn  uns 
vielmehr  ton  Kiiwöieit  an  im  Umgang^  mit  den  angesehen- 
sten Personen  zu  Rom  zeigt.   Es  kehrt  in  der  Geschichte  je- 


*)  Audi  bei  Bcnzo  Prol.  libr.  VI.  wird  Hildebrand  Saonensis 
genannt. 
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ner  2mk  oft  wieder,  Ams  oian  y^aaste  Penononr  grade  ih- 
rer Abkunft  nach  za  verdaditigen  suehl^und  dass  dies  ^«ich 
dem  Gregor  widerfahreo,  unteriiogl;  keinem  .Z^^ifel;  dena 
Lambert  .erzäUt  zum  J.  1076,  dass;der  Cardiaal  Hugo  sebon 
dam^s  über  die  Geburt  und  Erziehmig  HJUebrand's  un|^a«b- 
liebe  Dinge  verbreitet  Von  welcher  Art  itiese  -waren,  sehen 
wif  aus  dem  Zeitgeno$isen  Benzo,  d&tik  wüth^dsten  Feiade 
Gregor 's.  Er  sagt,  im  Anfange  des  sechsten  Buches  seities 
Panegyricus  von  Hildebrand: 

Nätus  matre  subvirbana  de  patre  caprario 
Gucullatus  fecit  nidum  in  Petri  sobrio.  . 
Wer  diesem  Zeugniss  Glauben  schenkt,  hat  mindestens  die 
Autorität  eines  Zeitgenossen  für  sich;  freilich  fehlt  dabei  die 
Beziehung,  auf  da:s  Gewerbe  Joseph 's  ¥€©  Nazaffeth,  der  viel- 
leicht; die  ganze  Sage  von  Hildebrand^  dem  Zimmermanns- 
sohne, ihr  Dasein  verdankt 

Yon  firuhester  Jugend  an  wurde  Hüdetorand  .zu  Born  er- 
zogen; er  sagt  es  selbst  in  einem  Briefe  an  die.sä#sisdien 
Fürsten.  Wahrscheinlich  wurde  er  dem  Kiaster  der  h.  Maria 
auf  dem:  Aventin,  wo  sein.  Oheim  Abt  gew^en  seiti  .«oll, 
übergeben;  dass  aber  dieser. eine  Person. mit  d^m.Erzbtsdiiof 
Laurentius  vonAmalfi  gewesen  sei,  ist  eine  d^.imb^ün- 
detsten  Termuthungen,  die  Bowden  aus  .Voigt  aiufgfiApmmen 
hat  Früh  trat  Hildebrand  in  den  Orden  des  iieiligea  Bene- 
diet,  aber  ungern,  wie  er  dies  selbst  bei  der  .zweitön  Excpm- 
mUnicatiqn  Heinridis  sagt;  daher  fallen  die  Betrachtungen 
Bow4en's  über  die  frühzeitige  Devotion  ItUdebrftpd's .  in  ein 
Nichts  zusammen.  Bald  verliess  er  au^.  wieder  das  Kloster, 
uml  lebte  in  der  genauesten  Verbindung  mit  dem  £rzbischof 
Laurentius  von  Amalfi  und  dem  £rz{»ciester  Johannes^  wohl 
in  dem  Hause  des  Letzteren,  wo  auch  LaurentiMs,  wohnte, 
lieber  diese.  Jugendjahre  Gregor's  ist  besonders  ;9e»no  zu 
benutzen,  der  Bom  und  die  dortigen  Verhältnis^  kannte, 
wenn  man  auch  nicht  Allem  Glauben  schenken  dart  was  er 
von  einem  Manne  sagt,  den  er  aus  innerster  Seele  hasst 
Statt  dessen,  ist  Bowden  im  Weiteren  dem  Paul  von  Bern- 
ried gefolgt,  der,  wo  er  nicht  Actenstücke,  die  ihm  bekannt 
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wurden,  absebreibt,  nur  Legehdenartiges  enthält.    Oass  Uil- 
debrand  vor  1046  schon  einmal  liach  Gluny  gereist  s^i»  steht 
nicht  einmal  dort,  wie  tib^faanpt  Bowd^  keine  Autorität 
dafar  anfiihren  kann.  Paul  erzählt  nur  von  einer  Prophezei- 
ung des  Abts  Majolus  (niieht  Odilo  wie  Bowden  nach  Voigt! 
sdireibt)  über  den  jungen  Hildebrand:  eine  oGTenbare  Sage, 
da  Majolus  schon  994  starb.  Paul  spricht  allerdings  von  ei- 
ner Beise,   aber  bezeichnet  als  Ziel  derselben  schlechtibio 
das  Frankenland:  „Nach  einigen  Jahren  kehrte  dann  Hilde- 
brand nach  Rom  zurück,  eine  abermalig  Reise  wurde  durch 
ein  Wunder  vereitelt,  und  Hildebrand  blieb  zu  R<mi;  bald 
darauf  ^arb  Damasus,  und  Leo  IX.,  der  ihm  folgte,  schloss 
sich  ganz  an  jenen  an/'  —  So  eltwa  erzählt  Paul.    Von  der 
Verbamiung  Hildebrand 's  mit  Gregor  VL,  von  seiner  Rück- 
kclir  flwt  Leo  IX.  weiss  derselbe  kiein  Wort;*  ja  seine  Erzäh- 
lung steht  mit  den  offenkundigsten  Ihatsac^en  im  Wider- 
spruch.   Und  doch  folgt  ihm  Bowden;  die  Rückkehr  Hilde- 
brand's  nadi  Rom,  das  Wunder  zu  Aqüapendente  wird  nach-^ 
erzählt,  nur  in  eine  frühere  Zeit  geschoben,  damit  die  ver- 
bürgte Geschichte  doch  auch  ihr  Rec^t  behalte.   Die  Yerban- 
miflg  Hildebrand's  mit  Gregor  VL,  sein  spätere  Eintritt  in 
das  £ldster  Gluny,  seine  Rückkehr  mit  Leo  IX.:  alles  dies 
sind  zu  entschieden  bezeugte  Thatsachen,  als  dass  sie  Bowden 
nicht  in  cter  Hän^itsache  hätten  klar  werden  sollen;  doch  fin- 
den sich  auch  hier  Irrthümer.    Hildebrand~  war  z.  B.  sicher- 
lich nicht  Prior  zu  Gluny;  als  einfacher  Mönch  wird  er  in 
allen  gleichzeitigen  Quellen  genannt,  nur  Ein  späterer  Autor, 
Otto  von  Freisingen,  erwähnt,  dass  Hiidebrand  das  Priorat 
zu  Gluny  bekleidet  habe,  aber  auch  er  fugt  hinzu:  ut  dicitur. 
Wir  ermüden  die  Geduld  unserer  Leser,  und  brechen 
daher  ab;  aber  wir  könnten  die  Erzählung  des  Verfassers  in 
ihrem  weitereu  Verlauf  bis  zum  Tode  Gregor's  —  den  besten 
Bericht  über  denselben  hat  er  nicht  gekannt;  er  ist  von  ei- 
nem Anhänger  des  Papstes  im  Kloster  Cave  bei  Salerno  ge- 
schrieben, und  Gregor  starb  nach  demselben  plötzlich  an  der 
zu  Salerno  herrschenden  febris  pedicularis  —  wir  könnten, 
sagen  wir^  diese  gwize' Erzählung  mit  kritischen  Bedenken 
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verwandter  Art  begleiten.  Wir  wissen  sehr  wohl,  es  giebt 
Viele  9  die  anf  derartige  Bedenken  kein  grosses  Gewicht  le- 
gen ^  sondern  in  ihnen  nur  ein  thörichtes  Anstreben  subjec- 
tiver- Willkür  gegen  den  grossen  objectiven  Gehalt  der  Ge- 
schichte sehen,  und  wir  selbst,  obwohl  uns  die  historische 
Kritik  nicht  für  ein  Spiel  subjectiver  Eitelkeit  gilt,  sondern 
im  Gegentheil  für  die  absolute  Forderung  der  Wissenschaft, 
um  zu  ihrer  objectiven  Geltung  zu  gelangen,  sind  dennoch 
weit  davon  entfernt  Grosses  iiir  klein,  und  Kleines  für  gross 
zu  erachten.  Auch  glauben  wir,  dass  sich  die  Geschichte  in 
ihren  grossen  Zügen  dem  geistigen  Auge  ohne  die  mühsame 
Vermittelung  specieller  Forsdiung  gleichsam  als  eine  Offen«« 
barung  enthüllen  könne  und  müsse,  ja  dass  die  hödi^e  Be- 
deutung derselben  auf  keine  andere  Weise  den  Sterblichen 
erschlossen  wird.  Aber  iiicht  ohne  Argwohn  blicken  wir  auf 
den  Gelehrten,  der  von  dem  Wege  strenger  Forschung  sich 
entfernt;  denn  wir  furchten,  das»  wenn  ihm  die  Ruhe  zu 
sorgsamer  Erwägung  des"  Einzelnen  und  scheinbar  Aeusser- 
liehen  fehlt,  ihm  so  auch  die  Besonnenheit  und  Unparteilich- 
keit mangelt,  um  die  grossen  Momente  der  welthistorischen 
Bewegung  selbst  in  ihrer  innem  Wahrheit  zu  erkennen;  wir 
furchten,  dass  subjective  Meinungen  sich  hineinschwärzen  in 
die  grossen  Ideen,  welche  in  der  Geschichte  wirken  und 
soEftfifen,  dass  cKese  Zwecken  dienstbar  geiiitcht«^wird,^ie  ihr 
als  freier  Wissenschaft  fern  liegen,  und  dass  der  Mensdi  an 
ihr  meistert  und  bildet,  während  er -von  ihr  gemeistert  und 
gebildet  werden  solL  «^ 

»Wir  leugnen  es  nicht,  auch  bei  der  vorliegenden  Sdbrill 
scheint  sich  uns  eine  solche  Besorgni^s  be^ttgt  zu  habe». 
Bawden  sieht  in  Gregor  einen  Zeugen  für  die  christliche 
WalH^eit  selbst,  einen  Mann,  der  das  Ghristenthum  gegen 
Gefahren  vertheidigte,  die  es  zu  vernichten  drohten.  Gewiss 
war  Gregor  ein  Zeuge  für  den  Glauben  an  Christus,,  der  ihn 
aufrecht  erhielt  in  seinem  gewaltigen  Schicksal;  abeF  wie  wiM 
der  Verfasser  beweisen ,  dass  Gr^or's  flegner  in  dem  gros- 
sen Kampfe,  den  er  mit  ihnen  zu  bestehen  hatte,  das  Ghri- 
stenthum bedrehten?  Haben  sie  nicht  vielinefar  auch  Lehrern 
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fertMdigt  und  verfochten,  die  wir  alle  jetzt  iiir  dem  Ghri- 
steatbum  geniXflser  halten,  ab  die  jenes  Papstes  selbst?  Bow« 
den  sieht  in  Gregor  einen  grossen  Reformator,  der  vielfache 
Gebrecheo  der  Kirche  heilte»  Diese  Gebrechen  waren,  soweit 
sie  jener  Zeit  seihst  klar  wurden,  Simonie  und  das  uniüch^ 
tige  l4äoea  des  Kien»;  wer  will  langnen,  dass  Gregor  mit 
aller  Kraft  gegen  sie  angekämpft'  hat?  Aber  hat  er  diese  Ge- 
brechen etwa  allein  gesehen,  etwa  allein  gegen  sie  den  Kampf 
uoternommen?  War  es  nicht  das  gleiche  Streben  aller  aus-* 
gezeichneten  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  des  elften 
Jahrhunderts?  Hierin  liegt  nicht  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Mannes;  eher  erkennen  wir  sie  sehen  darin,  wie  er  dem 
UBsaubem  Leben  der  Geistlichkeit  ein  Ende  machen  wollte. 
Er  verbot  die  £be  allen  Klerikern  der  obem  Grade,  er  gebot 
denliaien  dies  im  Aufstand  gegen  die  Geistlichkeit  mit  Ge- 
walt, wenn  es  sein  miisste,  durchzusetzen.    Mant^nsnere 
sich  der  Pataria  zu  Mailand  und  des  Briefes  an  Rudolf  von 
Schwaben  und  Berthoid  von  Kämthen/)   Es  unterliegt  aber 
keinem  ÜWeifel,  dass  es  neben  sittlichen  Motiven  doch  vor- 
nehmlich kirchlicb-politische  waren,  die  Gregor  zu  diesem  ge- 
waltsamen Verfahren  antrieben;  die  Freiheit  der  Kirche  lag 
für  ihn  wesentlich  darin  begründet,  dass  der  Geistliche  ihr 
ganz  gehöre,  und  weder  durch  Abhängigkeit  von  der  Familie 
nodi  auch  von  dem  Staate  dem  Dienste  derselben. entzogen 
werde.  Daher  steht  das  Investiturgesetz,  sein  eigenstes  Werk, 
in  der  engsten  Beziehung  zu  den  Verordnungen  gegen  die 
Priest^ehe;   wie  diese  ein  Angriff  gegen  die  Familie,  war 
jenes  ein  Angriff  gegen  den  Staat;  mit  gleicher  Energie  und 
gleicher  Gewaltsamkeit  wurden  beide  geführt.   Freiheit,  ab- 
solute Freiheit  der  Kirche:  das  war  das  Ziel  Gregorys*  Auch 
Bowden  giebt  dies  zu,  obwohl  er  es  nicht  in  ganzer  Scbäffp 
fasst,  und  allen  Maassregeln  des  Papstes  mehr  einen,  rein  sitt-^ 
liehen  Charakter  als  den  eines  ausgeprägten  politisch-kirch- 
lichen Systems  verleihen  möchte.    Wenn  er  nun  aber  in  der 
Freiheit,  welche  Gregor  der  Kirche  zu  erkämpfen  suchte,  nur 


*)  Regest/ II.  ep.  45.  etiam  vi,  si  oportoerii,  prohibeaiis. 
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eine  Freiheit  Yon  den  Bahden  des  Feudalsystem»  si^kt,  mit 
y^elchem  die  Salier  Kirche  und  Staat  auf  gleiche  Wrfse  hät- 
ten umstricken  wollen,  so  hat  er  die  Höhe  und  Tiefe  des 
Gregorianischen  Systems  nioht  ermessen  oder  nidit  ermes- 
sen wollen.  Nicht  das  Feudalsystem  zerträmmem  wollte  Gre- 
gor, sondern  es  erbauen  in  der  grossartigsten  Weise,  er  hatte 
fiir  dasselbe  einen  Plan  entworfen,  wie  er  wohl  zUTor  in 
keines  Menschen  Gedanken  gekommen.  Nach,  der  einen  Seite, 
in  dem  System  der  Hierarchie,  wo  er  seit  Jahrhunderten  vor- 
bereitet war,  gelang  es  ihm  denselben  so  weit  auszuführen^ 
dass  seine  Nachfolger  auf  dieser  Grundlage  sicher  weiter  ar- 
beiten konnten;  nach  der  andern  Seite  hin^  wo  die  weltli- 
chen. Gewalten  in  dies  System  hineingezogen  werden  sollten, 
misslang  der  Plan,  doch  war  er  darum  nicht  minder  ausge- 
bildet und  in  der  Ausiuhrung  versucht  Nach  einer  Freiheit 
ller  Kirche  neben  dem  freien  Staate  bat  Gregor  nie  gestrebt; 
wie  hätte  er  auch  an  die  vollständige  Absonderung,  an  die 
absolute  Trennung  zweier  Mächte  denken  sollen,  die  in  ste- 
ter Beziehung  und  Wechselwirkung  stehen?  Die*  Kirche  als 
eine  fest  geschlossene,  monarchisch  regierte  Macht,  soIHe  frei 
sein  von  allen  andern  Mächton,  die  das  Leben  beherrschen, 
sie  allein  fi^i,  und  Staat  und  Familie  von  ihr  in  der  slbreng- 
sten  Abhängigkeit  Die  Kirche  allein  war  ihm  eine  gl^ttliche 
Institution;  der  Staat  ein  Werk  des  Satans*);  die  Ehe  an  sich 
unrein  und  unheilig;  nur  durch  die  Kirche,  nur  ihr  dienend 
könne  auch  sie  geweiht  und  geheiligt  werden.  Wie  Gregor 
so  den  Gedanken  einer  Oberhoheit  nicht  bloss  über  die  Kirche, 
sondern  auch  aber  alle  weltlichen  Gewalten,  den  Gedanken 
einer  Universalmonarchie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  in 
sich  trug,  wie  von  ihm  aus  seine  Thätigkeit  durchgängig  be- 
stimmt war,  wie  nach  ihm  alle  seine  Handlungen  zu  beur- 
theilee  sind:   das  muss    der   Geschichtschreibei*   desselben 


*)  Quis  aesciat  regßs  et  duces  ab  üs  habuisse  principium,  qui 
Deum  ignorantes,  superbia,  rapinis',  perfidia,  homicidiis,  postremo 
nniversis  paene  sceleribus,  mundi  principe,  diabolo  videlicet  agitante, 
super  pares,  scilicet  homines  dominari  caeca  cupiditate  et  intole- 
rabili  praesnmptione  affeoUverunt  Reg.  YID.  ep.  W. 
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durchschauen  und  uns  anschaulich  machen.  Wie  wenig  Bow- 
den  dies  gethan  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  die 
Ansprüche,  die  Gregor  auf  die  Lehnshoheit  der  verschiedenen 
Staaten  Europa's  erhob,  herleitet  aus  „einem  Zusatz  von 
Schwäche  zu  den  edelsten  Gefühlen  und  Principien  —  einem 
Zusatz,  welcher  seinen  Ursprung  hat  in  den  verschrobenen 
Ansichten  über  die  Natur  von  Christi  Königreich,  welche  in  den 
dunkelen  Zeiten  vor  Gregor  allgemein  angenommen  waren/^. 
Wir  sind  der  festen  üeberzeugung,  dass  eine  strenge, 
unparteiische  Forschung  von  dorn  ausserordentliohen  Manne 
ein  ganz  anderes  Bild  entwerfen  muss,*)  als  seine  Feinde  und 
Widersacher  uns  überliefert  haben;  aber  wir  halten  es  für 
eine  Sünde  gegen  die  Geschichte,  für  eine  Sünde  gegen  das 
Andenken  Gregor's  selbst,  wenn  seine  neuesten  Biographen 
seine  mächtige  Gestalt  nicht  mehr  in  ihren  festen,  sicheren 
Umrissen  erkennen  lassen,  ihm  Züge  leihen,  die-  er  nicht  ge- 
habt batf  und  sei  es  auch  um  ihm  zu  schmeicheln  od^r  ihn 
zu  verschönen.  Gregor  hat  aus  dem,  was  er  wollte  und  dachte, 
der  Welt  kein  Geheimniss  gemacht,  mindestens  dem  nicht  blö- 
den Auge  seine  Absichten  und  Zwecke  deutlich  genug  entr 
hüllt.  Warum  sollten  wir  die  Augen  nicht  öfihen?  Und  wenn 
wir  sehen,  warum  sollten  wir  von  dem  nicht  offen  sprechen, 
was  wir  gesehen  haben? 


*)  Auch  ist  dies  in  allgemeineren  Werken  bereits  in  den  Grund- 
linien geschehen.  Zu  dem  Besten,  was  über  Gregor  gesagt  ist,  rech- 
nen wir  die  Erörterungen  Plank's,  Gieseler's,  StenzePs  und  v.  Sy- 
bel's  in  der  Geschichte  des  ersten  Kreuzzuges.  Bei  ihnen  findet 
sich  Manches  ausgeführt,  was  wir  oben  nur  andeuten  konnten. 

Berlin.  *  Dr.  W.  Giesebrecht. 


Hlseellen* 


1. 

Netteste  Entdeckungen  zu  Ninlveh  nach  den  Berichten  des  f^ranzdsi- 
sehen  Gonsols  zu  Mosul,  Hr.  BoCt^  -^  Ueher  die  ungeheuere  Hanpistadt 
des  alten  assyrischen  Reiches^  das  nach  d^m  Stifter  der  ältesten  bekann- 
ten Dynastie  Asiens  l)ettannte  Niniveh  (oder  Ninos  der  Griechen),  am  obern 
Laufe  des  Tigris,  finde^n  sich  hei  den  Klassikern  nur  einige,. aus  orientali- 
schen Quellen  geschöpfte  und  daher  wohl  leicht  übertriebene  Angaben  in 
Betreff  4hrer  Pracht  und  Grösse.  Biodorus  giebt  ihr,  wahrscheinlich  nach 
Ctesias,  480  Stadien  Umfang;  Xenophon,  dessen  Hespila  ohne  Zweifel  den- 
selben alten  Ort  bei  dem  heutigen  Mosul  bezeichnet,  in  der  Anabasis  nach 
eigner  AnscHMung  -6  Parasangen,  d.  i.  480  Stadien;  Strabett/Sagt  nur,  die 
Stadt  sei  grösser  gewesen,  als  Babyion,  dessen  Umfang  --er  zu  360  -Stadien 
angiebt.  Hinsichtlich  ihrer  Lage,  welche  einige  der  Alten  an  den  Euphrat 
isetzen,  finden  sich  so  wenig  zuverlässige  Daten,  dass  Gelehrte  wife  Mair- 
nert  und  Reiohard  sogar  an  der  Existenz  eines  alten  Niniveh  «an  obem 
Tigris  hatten  irre  werden  und  die  assyrische  Hauptstadt  in  das  Gana^land 
des  untern  Tigris -Euphratsystems  versetzen  könned  ^'Gleichwohl  ist  die 
Tradition,  welche  die  Lage  von  Niniveh  gegenüber  dem  heutigen  Mobul  am 
Ostufer  des  obem  Tigris  bezeichnet,  bei  den  Orient^en  nie  ausgestorben; 
selbst  spätere  arabische  Schriftsteller  sprechen  noch  Yon  I^deutenden  Rui- 
nen und  antiken  Bildwerken  an  dieser  Stelle,  und  ein  tleneres  Dorf  daselbst 
fuhrt  noch  bei  den  chaldäischen  Christen  den  Namen  Nuntah  (nach  Botia: 
Niniouah),  während  ihm  die  Orientalen  den  Namen  des  auä  der  Geschichte 
der  alten  Stadt  bekannten  Propheten  Jonas  (arab.  Nd&by  Jonus,  tttrk.-  Xunus 
Pejghamber)  geben.  Die  Unscheinbarkeit  der  Reste,  welche  jetzt,  nachdem 
wegen  der  Nähe  einer  grossen  neuern  Stadt  die  bedeutenderen  Baudenk- 
male der  alten  verschwunden  und  als  Baumaterial  verbrauciit  worden  sind, 
nur  noch  in  grossen  Erdwällen  bestehen,  war  hauptsächlich  daran  Schuld, 
dass  frühere  Reisende,  wie  Tavernier,  Niebuhr  und  Kinneir  ihnen  nicht  ge- 
nügende Aufmerksamkeit  schenkten.  Erst  durch  den  englischen  Consul  in 
Bagfadad,  Hr.  Rieh,  der  im  L  4890  Mosul  besuchte,  haben  wir  genauere 
Untersuchungen  und  Pläne  erhalten,  die  durch  die  Herren  >.  IfoKke  und 
V.  Mühlbach  (4  838)  und  den  englischen  Reisenden  Mr.  Ainsworth  (4840) 
bestätigt  und  vervollständigt  wurden.  Nach  ihren  Ergebnissen  bestehen  die 
Rfeste  in  Erd-  und  Backsteinwälleri '  von  20— 30' Breite  und  24 — 30' Höhe, 
die  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  30,000  Fuss  ein  unregelmSssiges  Vier- 
eck, den  HaupttheU  der  alten  Stadt,  einschliessen.  Innerhalb  derselben  er- 
heben sich  zwei  künstUche  Ton  Backsteinen  aufgerührte  Hügelakropolen  von 
bedeutendem  Umfang,  mit  den  Dörfern  Kojundschuk  und  NebbyJunus;  das 
ganze  Areal  ist  mit  Backsteinen,  Ziegeln  und  Terracotten,  die  fast  sämmt- 
lieh  Keilinschriften  tragen,  sowie  n^t  unregelmässigen  TrUmmerhaufSen  über- 
deckt; an  einzelnen  Stellen  finden  sich  auch  no«h  Quadern  aus  dem  der 
unmittelbaren  Umgebung  von  Mosul  eigenthümlichen  Muscbelkalkstein,  dem 
An^oq  xoyxv^LaTriq,  den  Xenophon  in  den  Ruinen  von  Mespila  bemerkte. 
Grabkammern  von  Quaderbau  mit  Inschriften,  ReUefä  und  Schmucksachen, 
sollen  nach  Rieh's  Zeugniss  im  Hügel  Kojundscl^uk  aufgeftmden  und  eer- 
Btört  worden  sein.  Auch  ausserhalb  der  UmwAng  finden  sich  auf  iSoIir- 
ten  hohen  Punkten  (ZembU  Tepessi  und  Jarhndscheh)  ganz  ähnliche  Trum- 
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merreste,  die  Vor^täciteii  «Qgeliört  haben  mögen.  —  Nachdem  nun  neuer- 
lich der  seit  Kurzem  inatallirte  firanzösfsche  Consul  2a  Moaul,  Mr.  Botta;  im 
Umfange  dieser  alten  Stadt  einige  weniger  belohnende  Ausgrabmigen  vn- 
iernommen,  wobei  nur. Ziegel  und  Quadern  mit  Keilinschrülen  entdeckt 
wurdCT,  hat  er  in  der  Na<dibarschaa  von  Nlniveh,  5  Standen  nördlich  beim 
Dorfe  Khorsabad,  wo  man  auch  früher  schon  Ziegel  mit  Keilinschrinen 
fand,  eine  Ausgrabung  angefangen^  deren  Resultat  höchst  belohnend  zu 
werden  verspricbt,  und  deren  Fortgang  daher  auf  Kosten  der  französi« 
sehen  Regierung ,  durch  Vermtttehmg  der  Minister  des  Innern  und  des 
Unterrichts,  Grafen  Duchatel  und  Herrn  Yillemain,  in  Aussicht  gestellt  ist. 
Die  ersten  Berichte  Botta's  über  das  bis  jetzt  Gefundene,  brieflich  an  den 
gelehrten  Orientalisten  J,  Mohl  in  Paris  gerichtet,  sind  im  Journal  Asia* 
tigoe  4843  no.  7.  p.  64  ff.  mitgetheilt.  (Brief  vom  5.  April  d.  J.  mit  42  Ta- 
feln Abbildungen  von  Denkmälern.  Neuere  Briefe  vom  S.  Mai  und  S.  Juni, 
deren  baldige  Publication  versprochen  wird,  sollen  noch  wichtigere  Resul«- 
täte  ergeben;  vergl.  Augsb.  Allg.Zeit.  4843.  No.  4  74  Beil.  TVir  enthalten  uns 
darüber  noch  des  Urtheils.)  Nach  denselben  haben  die  Ausgrabungen  auf 
einem  Theil  des  Hügels,  den  das  Dorf  Khorsabad  einnimmt,  Reste  der  Grund» 
mauern  eines  grossen  Palastes  blossgelegt,  die  leider  nur  bis  zu  einer  Höhe 
von  9 — 40  Fuss  und  zum  TheU  noch  weniger  erhalten  sind,  ührtgeneaber 
einen  seltenen  Reichthum  an  Sculpturen  und  Inschriften  offenbaren.  Auf 
einem  ^  nach  der  bekannten  assyrisch -babylonischen  Gonstructionsart  mit 
Ziegeln  in  Asphalt  gelegten  Fussboden,  erheben  sich  jene  Mauern ;  die  Aus- 
s€.nseiten  bestehen  in  grösseren  und  kleineren,  immer  aber  sehr  dünnen 
Platten  eines  harten  marmorartigen  Gypses,  welche  ganz  mit  ReUefs  be- 
deckt sind;  das  Innere  ist  durch  eine  thonartige  mit  Kalk  gemischte  Erde 
ansgefüilt.  Die  Figuren  sind  theUs  kolossal,  von  S  bis  9  Fuss  Höhe,  ttieils 
in  doppelten  3  Fuss  hohen  und  durch  i^  Fuss  breite  Keilins<^riften  ge« 
trennten  Reihen  geordnet.  Sie  scheinen  durchaus  historische  Facta  darzu- 
stellen; man  bemerkt,  nach  Botta's  Zeichnungen  oder  Beschreibungen,  Bo- 
genschützen und  andece  Krieger,  zum  Theü  zu  Pferde,  euch  mit  Wagen, 
sowie  mit  Andeutungen  von  Festungsmauem;  femer  andere  m&nnliche  und 
weibli(^ie  Figuren  vdn  nnbesthnmter  Bedeutung«  Unter  den  kolossalen  Fi- 
guren tragen  einige  eine  sehr  reiche,  mit  sauber  ausgeführten  Ornamenten 
bedeckte,  vielleicht  priesterüche  oder  königliche  Bekleidung.  Im  Styl  und 
der  Ausführung  smd  diese  Sculpturen  nach  Botta's  Meinung,  die  allerdings 
durch  seine  Zeichnungen  bestätigt  wird,  den  Bildwerken  von  Persepolis 
sehr  ähnlich,  nur  dass  sie  entschieden  mehr  Leben,  freiere  Bewegung  imd 
eine  correctere  Zeichnung  verrathen.  Gleichwohl  Tragi  es  sich  noch,  ob 
wir  wirklich,  was  Botta's  Ansicht  zu  sein  scheint,  in  diesen  Resten  Denk- 
mäler der  ältesten  assyrischen  Kunst  werden  anzuerkennen  haben,  eder 
ob  der  Portgang  der  Entdeckung  oder  die  Entzifferung  der  Keilinschriften 
nicht  vielleicht  beweisen  dürfte,  was  man  nach  dem  Styl  der  Sculpturen 
anzunehmen  geneigt  sein  könnte,  dass  der  ganze  Bau  vielmehr  einer  spä- 
tem, persischen  Zeit  angehört.  Denn  wenngleich  die  alte  Niniveh  seit  der 
modischen  Eroberung,  und  so  auch  zu  Xenophon's  Zeit  zerstört  lag,  so 
gedenkt  doch  dieser  Autor  in  derselben  Gegend  königlicher  Paläste  {ßam- 
Xeia),  anf  die  man  also  fügüch  die  erwähnten  Ruinen  beziehen  könnte. 

2. 
Die  Anzahl  der  historischen  Werke  über  die  Eroberung  Mexico's  ist 
durch  ein  neues  vermehrt  worden.  Der  Verfasser  der  ,,Geschichte  Spaniens 
unter  Ferdinand  und  Isabella",  W.  H.  Prescott,  bat  die  Früchte  seuier  hi- 
storischen Forschungen  in  jenem  ersten  Werke  noch  nicht  erschöpft  und 
Bentley  in  London  kündigt  so  eben  eiiie  ffistory  of  the  Gonquest  of  Mexico 


96  MüceUen. 

with  a  Preliminary  View  of  the  Mexlcan  Givillsatlon  and  the  Life  of  the 
Gonquerer  Heraando  Gottes  von  dem  genannten  Verfasser  an.  Zwei  der 
aasgezeichnetsten  Historiker ^  Solis  und  Robertson,  haben  dasselbe  Thema 
schon  behandelt,  aber  doch  dem  kritischen  Geiste  des  heutigen  Tages  in 
Hinsicht  der  Genauigkeit  der  Quellenforscbang  nicht  genügt.  Auch  fehlten 
ihnen  zum  Theil  diese  Quellen.  Prescott  dagegen  konnte  über  das  voll* 
ständigste  Material  disponiren;  die  Sammlungen  des  Don  Juan  Baptista 
Munoz,  des  berühmten  Verfassers  der  Geschichte  Indiens,  des  Don  Navar- 
rete  und  mehrer  anderen,  welche  die  werthvollsten  Documente.  aus  den 
Archiven  Spaniens  enthalten,  standen  ihm  zu  Gebote.  Er  hat  sie  fleissig 
benutzt  und  ein  Werk  geliefbrt,  das  zwar,  was  die  Hauptereignisse  be- 
trifll,  nichts  Neues  bringt,  aber  in  den  Einzelheiten  sehr  Vieles  berichtigt 
und  "«cervoUständigt.  Prescott  hat  den  Robertson  detaiUirt;  den  Charakter 
und  die  Bedeutung  der  Ereignisse,  wie.  dieser  grosse  Geschichtschreiber 
sie  gezeichnet,  hat  er  unverändert  gelassen,  und  nur  die  Umrisse  mit  einer 
Menge  von  Einzelnheiten  ausgefüllt.  Ob  deshalb  dies  Werk  wirklich  ein 
gefühltes  Bedürfniss  war,  ist  zu  bezweifeln.  Uebrigens  zeichnet  es  sich 
durch  seine  Darstellung  vortheUhaft  aus  und  man  findet  Stellen  darin,  wo 
sich  die  Grazie  und  Eleganz  Addison's  mit  Robertson's  erhabenem  Schwünge 
und  Gibbon's  glanzvoller  Erzählungsweise  vereint. 


Unter  den  Christen  des  Orients  ist  eine  Prophezeiung  verbreitet,  der 
zufolge  die  muhamedanische  Macht  im  Jahre  4844  zu  Grunde  gehen  soll. 
Sie  stützt  sich  auf  Apocal.  4  3,  5.,  wo  von  dem  Drachen,  der  dem  Johannes 
erschienen,  gesagt  wird:  „Es  ward  ihm  gegeben,  dass  es  mit  ihm  währte 
43  Monate  lang.^'  Diese  als  Jahrmonate  genommen  geben  die  Zahl  4260, 
welches  Jahr  der  Hedschrah  am  49.  Januar  4  844  beginnt. 

4. 

Die  PhUosophie  der  Geschichte  hat  in  der  neuesten  Zelt  in  Deutsch- 
land wundeiiiare  Fortschritte  gemacht.  Was  Herder,  Schiller,  Kant,  Fichte, 
Schelling  u.  A.  leisteten,  waren  geistreiche  Räsonnements  oder  freie  Spe- 
culationen  über  die  tiefte  Bedeutung  der  Vergangenheit.  Hit  Hegel 
trat  die  Gonstruction  der  Geschichte  auf;  das  ganze  Feld  derselben  wurde, 
soweit  es  irgend  anging,  nach  dem  trichotomischen  Schema  bemessen.  An 
grossen  Inconsequenzen  fehlte  es  nicht;  vorsichtigerweise  blieb  indessen 
Hegel  bei  der  Gegenwart  stehen.  Um  diese  grösste  Inoonsequenz  der 
philosophischen  Gonstruction  zu  beseitigen,  gaben  seine  Nachfolger  die  Vor- 
sicht auf,  und  Gieszkowski  in  seinen  Proleg.  zur  Historiosophie  (4838)  zog 
auch  die  Zukunft  in  die  Gonstruction  hinein.  Aber  auch  er  beobachtete 
noch  einen  gewissen  Grad  von  Zurückhaitang,  insofern  er  nur  die  allge- 
meinen,  Kategorien  des  Schönen,  Wahren  und  Guten  als  Maasstab  an  die 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  anlegte,  und  deren  Charakter  da- 
nach zu  entwickeln  suchte.  Allein  jede  Richtung  treibt  nun  einmal  ihrem 
äussersten  Extreme  zu,  zieht  ihre  letzten  Gonsequenzen,  und  so  ist  es  denn 
jetzt  dahin  gekommen,  dass  uns  Herr  Eisenhart  in  seiner  PhUosophie  des 
Staats  (4843)  die  ZukunR  sogar  nach  Zahlen  construh^t.  Wir  gedenken  aaf 
dies  Buch  zurückzukommen  und  beschränken  uns  daher  nur  auf  das  hier- 
hergehörige Schlussresultat  des  Verfassers.  Danach  stehen  der  weltgeschicht- 
lichen EntWickelung  die  bedeutsamsten  Wendepunkte  um  die  Jahre  4875, 
2250,  2625  und  3000  bevor.  Gewiss,  eine  noch  kühnere  Prophezeiung 
wie  die  eben  gemeldete  der  orientalischen  Ghristen; 
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\\  aren  Bruder  oder  sonst  nahe  Verwandte  vorhanden,  die  im 
Fall  des  Todes  eines  Filmten  erbliche  Ansp^che  auf  ein  zum 
Leibgediog  verschriebenes  ländliches  Besitzdium  erheben  konn- 
ten,  so  war  es.  erforderlich,  dass  solche  zur  Leibgedingsver* 
Schreibung  noch  vor  der  Vermählung  ihre  besondere  Einwil- 
ligung ertheiken,  um  die  Fürstin  nach  ihres  Gemahls  Tod 
gegen  Eingriffe  in  ihr  Besitztbum  sicher  zu  stellen.  Wir  fin- 
den Beispiele,  dass  man  zur  Sicherheit  Leibgedingsverschrei«- 
bungen  vom  Kaiser  formlich  bestätigen  liess. 

Erst  wenn  auf  diese  Weise  der  Ehecontract  fest  und 
förmlieh  abgeschlossen,  von  beiden  Seiten  genehmigt  und  die 
junge  Fürstin  in  ihrem  künftigen  ehelichen  Verhältnisse  si- 
cher gestellt  war»  erfol^^e  das  eigentliche  feierliche  Verlob- 
niss.  Wir  finden  es  bei  der  ehelichen  Verbindung  des  Her- 
zogs Albrecht  Friederich  von  Preussen  »mit  Fräulein  Maria 
Eleonore,  ältester  Tochter  des  Herzogs  Wilhelm  von  Jülich, 
Cleve  und  Berg,  im  Jahre  1S72  auf  folgende  Weise  volliUhrt. 
Der  junge  Fürst  soadte  seinen, Hofmeister  und  einige  seiner 
vornehmsten  Bäthe  mit  diplomatischer  Vollmacht, und  dem 
genehmigten  Ehecontract  an  den  Hof  des  Vaters  der  Prin- 
zessin ab^  wo.  sie  angelangt  und  feierlich  empfangen  sofort 
beim  Fürsten  um  Audienz  baten.  Sobald  sie  ihnen  gewählt 
war,  erschienen  si^  am  Hofe,  wo  sie  die  nächsten  Faoiili^n«^ 
gUeder  imd  die  Prinzessin  im  festlichen  Schmuck  versammelt 
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fanden.   Der  Hofmeister  setzte  zuerst  in  einer  Anrede  an  den 
Herzog  den  Zweck  ihres  Erscheinens,  den  Verlauf  der  Be- 
werbung um  seine  Tochtör  und  den  Abschluss   der  bisher 
geführten  Verhandlungen  laut  seiner  Instraction  auseinander. 
„Nachdem  nun  alles,  fügte  er  dann  hinzu,  bis  zum  ehelichen 
Beilager  verglichen  und  vollzogen  ist,  bleibt  jetzt  nur  noch 
übrig,  dass  nach  altem  fürstlichen,  christlichen  Brauch  in  ge- 
genwärtiger Versammlung  das  Jawort  gegeben  werde,  indem 
das  Fräulein  sich  gegen  sie,  die  Gesandten,  veAinde,   die 
künftige  Ehegemahlin  des  Fürsten  zu  sein,  der  um  ihre  Hand 
werbe."    Am  Schlüsse  der  Bede  sprach  er  dann  die  Bitte 
aus:  „der  fürstliche  Vater  möge  jetzt  seine  geliebte  Tochter 
dahin  berichten,  dass  sie  ihr  Jawort  gebe  und  sich  dergestalt 
auf  gepflogene  Tractation  ehelich  verbinde."  Darauf  liess  der 
Fürst  durch  seinen  Kanzler  Antwort  geben  und  in  seinem 
Namen  erklären,  dass  er  auch  seiner  Seits  den  Abschluss  der 
bisherigen  Verhandlungen  genehmige  und  es  somit  sein  Wille 
sei,  „dass  jetzt  dfer  Abrede  allenthalben  nachgegangen  werde 
«nd  die  Versprechung  und  das  Handgelübde  dermassen  ron 
seiner  Tochter  im  Namen  der  heiligen  Dreifaltigkeit  gesche- 
hen möge."   Nach  scldber  Erklärung  des  Herzogs  wandte  sich 
der  Gesandte  an  die  junge  Für^in  mit  der  Frage:  „ob  ihre 
förstliche  Gnade,  nachdem  sie  ihres  Herrn  Vaters  gnädigen 
Wiften  vernommen  und  die  Erlaubniss  empfangen,  den  Für- 
sten, der  um  ihre  Htfnd  geworben,  zu  ihrem  künftigen  Ehe- 
gemahl zu  haben  begehre?"  I^  Fürstin  zögerte  mit  der  Ant- 
wort, bis  der  Vater  sie  dem  Gesandten  entgegenführte,  wor- 
auf sie  diesem  die  Hand  reichte  und  die  Erklärung  gab:  „weil 
es  meinem  gnädigen  Herrn  Vater  also  gefällt,  bin  ich  es  wohl 
zufrieden."  Der  Gesandte  versprach  ihr  dann  im  Namen  sei- 
nes Herrn,   dass  dieser  sie  als  seine  künftige  Ehegemahlin 
halten  und  anerkennen  und  sieh  ihr  zu  aller  gebührlicJien  Treue 
und  liebe  aufs  freundlichste  erbieten  und  verbinden  wolle. 

War  auf  solche  oder  ähnliche  Weise  das  Veriöbniss  voll^ 
zogen,  so  erfolgte  die  Brautbeschenkung.  Der^Gesandte  über- 
reichte der  fürstlichen  Braut  im  Auftrage  seines  Herrn  bald 
ein  prachtvolles  Brautkleid,  bald  auch  kostbares  Pelzwerk, 
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fcüBstlicli  gearbetteie  goldene  Geschnieide  oder  andere  werth* 
folle  Kleinodien.  Auch  die. Eltern  der  Braut  wurden  mit 
ansefasilioben  passenden  Gesehenken,  Brüder  und  Schwestern 
^wöhnliok  npdt  goldenen  Ketten,  kostbaren  Singen  oder  son- 
stigen Kleinodien  erfreut.  In  der  Regel  bot  auch  der  Gesandte 
seiner  Seits  der  filrstlidben  Braut  irgend  ein  Geschenk  ent- 
gegen. Wir  finden  z.  B.,  dass  ein  Gesandter  der  Braut  eia 
schöogemaltes  Lädchen  von  kostbarem  Holze  mit  Elends- 
Uauen  und  Bernstein -Oel  zum  Geschenk  überreichte.  Das 
bedeutungsvollste  Geschenk  aber,  welches  damals  gewöhnlidi 
schon  bei  der  Verlobung  gewechselt  wurde,  war  der  Braut* 
und  Bräutigams-Ring,  als  symbolische  Zusicherung  gegensei- 
tiger Treue.  So  scbreibt  z.  B.  eine  fürstlidie  Braut  an  ihren 
rürsüiehen  RrskUigam  im  Jahre  1549:  „Ich  habe  von  Ew.  Lieb* 
dem  den  spitsen  Diamant-Ring  zum  Vermählungs-Ring  em* 
pfangen,  wodurch  Ew.  Gnaden  milr  ihre  stete  Treue  verheis- 
set;  dagegen  sdiicke  ich  wiederum  Ew.  Gnaden  einen  Saphir* 
Ring  zu  gleicher  steter  Treue  und  verspreche  meine  Zusage 
zu  halten  und  nimmermehr  zu  brechen.'' 

Während  de»*  Brauti&eit  wurden  zwischen  Braut  undBrau- 
tfgam  fort  und  fort  Gesdfatenke  gewechselt  Bald  ertiält  die 
erstere  eine  sdiöne  gold««e  Kette,  an  welcher  des  Brsniti- 
gams  Namenszug  in  Edelsteinen  gefasst  hängt  und  ',,die  sie 
täglich  auf  der  blossen  Haut  tragen  soU,"  bald  erfreut  sie  der 
Bräutigam  mit  einem  prachtvollen  Pelze,  selbst  ,*,ein  Spanio- 
Usches  Hondlein*^  wird  voin  .der  Kraut  mit  Freude  aufgenom- 
men, „damit  $ie  sich  bis  zum  bäldigen  Beilager  hübsch  fein 
und  zuchtig  die  Zeit  vertreibe;"  Sie  erfreut  dagegen  den 
Bräutigam  bald  mit  einem  Perlenkranz  oder  mit  einer  Stik-* 
kerei  von  ihrer  eigenen  Hand,  bald  selbst  auch  mit  einem 
feinen  firäutigamshemde.  Herzog  Albrecht  von  Preussen  über- 
raschte einmal  seine  Braut,  die  PrinzesBin  Dorothea  von  Dä- 
nemark,  „seine  herzallerliebste  Fürstin,  Mühme  und  Buhle**, 
wie  er  sie  nennt,  mit  etlichen  „Pumberanzen"  (Poineranzen), 
um  sich-  daran  zu  erfrischen;  sie  lässt  dagegen  ihrem  Bräu- 
tigam durch  den  Bischof  von  Pomesanien  als  Geschenk  einen 
Domenkranz  entgegenbringen,  worüber  der  Herzog  seltsam 
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genug  so  erfreut  ist,  dasser  seiner  Braut  sdireibt:  „WiewobI 
der  Kranz,  den  Ew.Liebden  mir  sendet,  von  Domen  ist,  so 
ist  er  mir  doch  lieber  und  soll  mir  auch  Keber  sein  äts  alle 
Rosen-  und  Veiltbenkränze  und  wenn  sie  auch  mit  den  be- 
sten Cypresseh  vermengt  wären."  Die  Prinzessin  aber  er- 
wiederte  ihm:  „er  möge  den  Dornenkranz  doch  nicht  so  gar 
hoch  anschlagen,  denn  es  sei  ja  nur  ein  ganz  nichtswürdi- 
ges Ding." 

Während  Braut  und  Bräutigam  sich  auf  solche  Weise 
beschenkten  und  durch  ihre  Geschenke  mitunter  auch  gegen- 
seitig neckten,  besorgten  die  fiirstKchen  Eltern  die 'Ausstat- 
tung der  Braut  Das  Kostbarste  waren  in  der  Regel  die  Klein- 
odien, weshalb  sie  im  Ehecontract  jeder  Zeit  ausdrücklich  als 
ein  Theil  der  Aussteuer  mit  ausbedungen  wurden.  Als  Bei- 
spiel diene,  was  das  Fräulein  Anna  von  Preussen  bei  der 
Termählung  mit  Johann  Sigismund,  Sohn  des  Kurfiksten  Joa- 
chim Friederich  von  Brandenburg,  im  J.  1594  an  Kleinodien 
zur  Ausstattung  erhielt  Ein  goldenes  Halsband  mit  18  Rosen 
von  Edelsteinen,  darunter  fünf  Bubin -Rosen,  vier  Diamant- 
Rosen  und  neun  glänzende  Perlenstücke,  vom  Meiler  Crabriel 
Lange  in  Nürnberg  verfertigt,  kostete  3750  Mark,  ein  anderes 
wurde  mit  3115  Mark  und  ^in  drittes  mit  32  Diamanten,  Per- 
len und' gddenen  Rosen  mit  1487  Mark  bezahlt'  Ein  viertes 
Halsband,  300aMark  an  Werth,  schenkte  der  Braut  die  fürst- 
liche Mutter  aus  ihrem  eigenen  Kleinodienschatze.  Dazu  ka««- 
men  ferner  eine  goldene  Kette. Tür  265  Mark,  36  goldene 
Ringe,  darunter  24  mit  Diamanten  für  432  Mark,  60  Ringe 
mit  Rubinen  an  Werth  360  Mark,  48  s.  g.  Kreuzringe,  di<$ 
man  dem  Augsburger  Goldarbeiter  mit  396  Mark  bezahlte. 
Für  Perlen  zum  Schmuck  wurden  1745  Mark  verwendet,  so 
dass  mit  noch  einigen  andern  Kleinodien  dieser  TheH  der 
Ausstattung  des  fürstlichen  Fräuleins  nicht  weniger  als  14,633 
Mark  betrug,  nach  damaligem  Geldwertbe  schon  eine  sehr 
bedeutende  Summe/) 


*)  ÄebnKche  Angaben  über  Brautausstattungen  bei  Havemann 
Eiisabeih  Herzogin  von  Braunschweig  Ö.  107.    -.     * 
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JDie  Au$stettwg  der  Bf ai;«  mit  dem^  uöthigen  Silberge- 
rathe  kostete  iu  der  Regelnden  fiirjstUelien  Eltern  selbst  kemß 
so  gro^e  Suintn^^. denn  man  rechnete  hiebeiattf  diegewölia- 
liehen  Hochzeitsgeschenke^  Sobald  nümlich  der  Hochzeitstag 
bestimmt  war/>vard  gewöhnlich  eine  grosse  Zahl  von  nahe 
und  fem  gesessenen,  verwandten  oder  sonst  befreundeten 
Fürsten  und  Fürstinnen  zur  Hochzeitsfeier  eingeladen.  War 
die  Braut  mutterlos,  so  erging  an  eine  Haheb^ireundete  Für-r 
stin  zugleich  auch  die.  Bitte,  die  Steife  und  Geschäfte  „der 
Brautmutter  d€(&.  9rautfriiuleins''  zu  übernehmen.  Wer  dann 
von  den  geladenen  fürstlichen  Gästen  das  Hocbzeitsfest  durch 
seine  Gegenwart  verltierrliehte^  brachte  der  Braut  irgend  ein 
werthvoUes  Geschenk,  worauf  der  Name  des  Schenkers  stan^, 
einen  silbernen  Becher,  eine  silberne  Schale,  einen  in  Silber 
gefässten  Löfiel  von  Meermuschel,  Yeneüanische  Gläser  mit 
Schalen,  silberne  Mf^sser  upd  /iabeln  ^oder  irgaid  ein  kost«- 
bares^  Kleinod  zu  Schmuck  und  Putz  entgegen.  £s  geschab 
dies  in  der  Regel  am  andern  Morgen  nach  der  Trauung.  Man 
nannte  es  daher  die  MorgeiB^abe.  Hatten  zur  Darreidmng 
dieser  Weihgescheiike  die  Hochzeitsgl^te  sich  im  grossen 
Yersammlungssaale  des  fürstlichen  Schlosses  eingiefunden  und 
die  Braut  im  Ißstjichen  Schmucke  aiM*  einem  erhöhten  Sitze 
sich  niedergelassen,  so  nahte  sich  Ihr  zuerst  der  fürstliche 
Bräutigam  selbst  mit  einem  kostbaren  Bltautgeschenk;  ihm 
folgten  dann  ihrem  Bange  nach  mit  ihren  Ehrengeschenken 
die  Fürsten,  Grafen  und. Botschafter,  hierauf  auch  die  Für* 
stinnen  und.  Gräfinnen;  selbst  die  Landesstädte  sandten  ge- 
wöhnlich Abg^rdnete,  um  der  Braut  irgend  welche  Ehren- 
f,9ben  entgegeiazubrihgeii.  Waren  Fürsten  verhindert,  dem 
Hochzeitsfeste JbeizUwohnen,  so  sandten. sie' gewöhnlich  einen 
ihrer  vomehttioren  Biäthe  als  Stellvertreter,  die  am  JPeste  selbst 
den  Bang  ihrer  .Fürsten  einnehmend,  der  Braut  ein  Braut- 
geschenk, im  Namen  ihrer  Herren  überreichen  mussten.  So 
rühmt  .z.  B.  Herzog  AJbrecbt  von  Preussen  bei  seiner  zwei- 
ten YermaUwg.  mit  Anna  Maria,  des  Herzogs  Erich  von 
Braunacha^v^TocJiter:  der  Kurfürst  Moritz  und  Herzog  Au- 
gust von.  Sachsen  hjitten  sich  wegen  ihres  Nichterscheinens 
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bei  seinem  Hochzettsfest^  entgohttlcttgt;  ersteref  aber  habe 
4aroh  einen  Diener  eine  goldene  Kette  geschickt  und  durch 
des  Herzogs  Marschall  der  K'aut  zur  Morgehgabe  öberrei- 
eben  lassen  und  sein  Vetter  Markgraf  Albrecht  der  Jüngere 
habe  diese  ebenfalls  mit  ,^inem  tapfem  Geschenk  einer  gol- 
denen Kette  mit  Edelsteinen  ♦*  beehrt.  Die  Geschenke  mf 
Morgengaber  waren  so  überaus  zahlreich,  dass  derfleraogtler 
Gemahlin  des  Grafen  Popp6  von  Henneberg  ein  langes  Ver- 
zeichniss-der^elben  zusenden  konlkte.  Ab.  später  ders€flbe.  Her- 
sog zur  fiirsilichen  Hochzeit  oder  ^^Heimfahrf^^  des  Fräuleins 
Elisabeäi  Landgräfin  Ton  Leuchtenberg  eingeladen  ward,  er- 
theilte  er  seinem  Bath  Ahasverus  Brand,  der  eben  damals  in 
Deutschland  war,  den  Auftrag,  bei  der  Hochzeit  sein  Stell- 
Vertreter  zu  sein  und  irgend-  ein  Kleinod  nebst  einer  golde- 
nen Kette  zum  wenigsten  200  Gulden  an  Werth  von  einem 
Augsbürger  Kaufmann  aufzunehmen  und  der  Braut^m  Hoch- 
zeitstage in  seinem  Namen  zu  tiberreichen. 

Nach  dem  Hochzeitsfeste  (dessen  Schilderung  hier  füg- 
lich imterbleiben  kann,  weil  anderwärts  eine  solche  von  uns 
schon  gegeben  ist)  trat  die  fürstliche  Frau  am  Hofe  ihres 
Gemahls  als  Gebieterin  der  ihr  zugeordnetjen  Hofdienerscfaaft 
auf.  Die  Hofhaltung  der  Fürsten  und  Fürstinnen  pflegte  schon 
damals  ziemlich  bedeutend  und  zahlreich  zu  sein.  Gewöhn- 
lich entwarf  der  Fürst  entweder  schon  vor  seiner  Vertoäb- 
lung  oder  sogleich  nach  derselben  nach  einem  ihm  mitge- 
theilten  Muster  für  seine  junge  GemahKn  eine  s.  g.  Hoford- 
nung oder  wie  man  es  auch  nannte,  „eine  Ordnung  des 
Frauenzimmers."  Wir  haben  vier  solcher  Hdfordnu^en  -  von 
Höfen  des  südlichen  und  nördlichen  Deutschlands  aus  den 
Jahren  1Ö26,  1535, 1547  und  1560  vor  uns  liegen.  Da.  sie  im 
Wesentlichen  mit  einander  übereinstimmen  und  die  Holbrd- 
nüng,  wie  schon  erwähnt,  meist  nach  dem  Muster  anderer 
Höfe  eingerichtet  wurde,  so  scheint  man  folgern  zu  dürfen, 
dass  in  der  feststehenden  Hofordnung  an  fürstlichea. Höfen 
überhaupt  ein  gewisser  Typus  herfschte,  der  tiur  hie  und  da 
in  unbedeutenden  Yerändeningeu  abwich.  Legion  wir  die 
vor  uns  liegenden  Hofctfdnungen  zum  Grunde,  so  gestaltet 
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An  der  Spitze  des  gesamoiten  flq^^fsopaU.  der  Fö^^sUa 
»tand  iib^raU.dor  HofiQei4er  als  p^rvorsteber  der  ganzen 
iursUk^eu  Pi^nerscbaft»  deoi  aiß  Ordner  de$  HoCdjen^tes  ^Ile» 
die  in  der  Fürstin. dienst  standen,-  zi^m  pual^tlicbston  Gebor*» 
sam  verp||icHet  waren«^  -  Die  Hofordntt«^  gebpt:  „der  Hof-- 
meistor  solle  aUendici^S^ii»  we(cJbi^  dw  Fürstin  zugeordnet 
seien»  w«r  «ie  a^c^  aQi^  roöphteni  u^tei;  ^eif^em  Befehl  strepp 
io  Gebo^f^m  bal^ea  ^md  ^  ^u^regieren  und  zu  bestrafen 
Volknacl^  4aabß^;  er  seile  s^s  mit  Fleiss  darauf  seben,  das« 
die  Für^n  ^Ji(%  l^nclitij,  getreu^i^b,  mit  ^ter  Ordn|mg^ 
und  höebstom  ^leki^e  wobl  bedient  und  abgewaitet  werde." 
Es  lag  Sun  feqoor  die  {^fli^ht  ob,  ujoter  der  Fürstin  übrigen 
Dienern  und  Dienwnnem .  atets  Einigkeit,  gute  Zuc^^t  und 
Anhand  aufre^  ;zu  ludtßi^  JKameu  Beweise  von  Ut^vertrag- 
ücUeil,  Zanksucbt  oder  un^ittlicbem  Lebenswftndel  eines  fürst- 
licbea  Dieners  za^^^npr  Kel^ltnis8«  bemerkt^  er  Unordnung 
und  [Inachtsaink^t  im  Dienst  oder  Ungeb<^rsam  gegen  geg^** 
beta  Befehle,  und  gi^n  itie  ifofordnuog,  so  war  er  verbun-^ 
den,  die  &(^uldigen  ej^ustlicb  zu  ermahnen,  im  wiederbolteq 
Falle,  aie  zu  bß^trofe^i  und  blieb  a]i}cb.:djes^  erfolglos,  dcf^ 
Fürsten  oder  -dem. Fürsten  djavön  A^nzeige  zij  jnacben.  Dies 
seipe  Stellung. zu  der  iji)rigen  Dienerschafl:. 

Der  Hofmeister  war  immer  zugleich  der  erste  und  vor- 
aehai^te  Leibdie^er*  Hie)t  (^e  Fiirstin  eine  Ausfahrt  zur  Kirche, 
irgendurobin  zur  Tafel  oder  eineo^Spazierritt  zum  Vergnügen 
oder  ging  sie  ^ufBeiseo,  £fo  musste  er  sie  begleiten,,  ihr  daim 
in  und  aus-  deip*  Wagen  oder  auf  unci  von  dem  Zelter  belfi^n 
und  übeijliaupt  i|i  a)]en  Dii;^en  der  f^ürstin  zu  Dienst  steJ^eq, 
Ward  er.<Wpch  wichtige  Griipde  an  solcher  Begleitung  ver- 
hindert, i»o  mufis^  er.4äfiir  soügei^  dass  er  ia  seinem  Dienst 
durch  einen  andern  4»stüftdig  pnd  gp?iemend  vertreten  werde. 
Am  Hpfe  wlfeffit  i?aus»te  er  bestäpdig  in  dßr.:Nal?e  dßr  Für-r 
stin  sein;  ^lle«,  w^^  #rf  aie  gelsjngeii  sollte,  i^m  er  ^Unj^b^t 
in  £mpfong  wd  ertbeilte,  \4jepn  es.;nöthig  Wiiaf,  im  Auftrage 
der  Für^ti^  dfe  et^Vi^gen  Aiitworteiiund  Bescheide,    fiiß 
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Hbfordnung  schrieb'  ihm  daher  ausdrücklich  vor,  dass  er  ohne 
vorherige  AoEeige  bei  der  Fürstin  sich  nie  auf  längere  Zeit 
aus  ihrer  Nähe  entfernen  dürfe. 

War  der  Fürst  tom  Hofe  abwesend,  so  gingen  manche 
Hofdienste  seines  ihn  begleitenden  Hofmeisters  auf  d^n  der 
Fürstin  über.  Vornehmlich  hatte  er  dann  die  Oberaufsicht 
über  Küche  und  Tafel;  in  jener  musste  er  darauf'  sehen, 
„dass  mit  dem  Essen  sauber  und  reinlich  nach  Hürstlicber 
Ordnung  umgegangen  werde;"  an  dieser  hatte  er  darauf  zu 
achten,  dass  die  Speisen  und  Geträiike  fleissig  und  ordent- 
lich credenzf  würden,  auch  „dass  die  Zugeordneten  von  Adel 
und  andere  ihren  Dienst  bei  der.  Tafel  fleissig  und  züchtig 
abwarteten.**  Er  wai*  dafür  verantwortlich,  dass  die  Tafef- 
ordnung  auf  keine  Weise  verletzt  oder  gestört  werde.  Er 
häitte  also  darauf  zu  merken,  dass  im  fürstlichen  Speisesaal 
keiner  von  den  dort  speisenden  R'äthen,  Adeligen,  lunkem 
oder  andern  männlichen  Personen  sich  an  die  Tische  der 
Jungfrauen  setze  oder  stelle  oder  über  Tisch  mit  den  Jung- 
frauen Gespräche  halte.  Nur  die  Zwerge  der  Fürstin  und  die 
zur  Aufwartung  bestimmten  Diener  durften  sich  am  Jung- 
frauen-Tische finden  lassen.  '  Jeder,  der  gegen  die  Tafelord- 
nung handelte  oder  im  Gespräch  Sitte  und  Anstand  verletzte, 
setzte  sich  einer  warnenden  Zurechtweisung  des  Hofmeisters 
aus -und  ward,  wenn  er  sich  nicht  abwehren  Hess,  dem  Für- 
sten zur  Bestrafung- angezeigt. 

Der  Hofmeister  hatte  ferner  in  Verbindung  mit  der  Hof- 
meisterin (von  der  sogleich  näher  die  Rede  sein  wird)  die 
Oberaufsicht  über  die  Ordnung  im  s,^.  Frauenzimmer.  Mit 
diesem  Namen  bezeichnete  man  damals  das  fürstliche  W(An- 
und  Yersammlungszimmer  der  den  weiblichen  Hofstaat  der 
Fürstin  bildenden  Höfiräulein.  Dies  waren  in  der  Regel  Töch- 
ter adeliger  Familien  des  Landes,  die  man  an  den  Hof  brachte, 
um  sie  theils  in  feiner  Sitte,  Anstand  und^  Lebensart  ausbil- 
den, theils  auch  in  feinen,  künstlichen  Handarbeiten,  wie  sie 
damals  besonders  an  fürstlichen  Höfen  betrieben  wurden,  un- 
terrichten zu  lassen.  Diesen  Zweck  finden  wir  ausdrücklich 
in  mehren  Briefen  ausgesprochen,  in  denen  um  die  Aufnahme 
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adeliger  FrSolein  m  füntiiohe  FramDzimmer  gebeten  wird. 
Den Unterriefat in HatMbffbeiteii  onddie  übrige  veiMtebe  Ana» 
bildung  beaorgteti  altere- Kammerfrauen,  die  zu  diesem  Zweck 
im  Fraat^nzimmer  angestellt  waren.  Um  Mter  di^en  Hof* 
frivlein  Zudii  und  gute  Sitte  aufrecht  zu  erhalten^  waren  in 
der  Hofordnung  gewisse  BestimiRiingen  vorgescbricAen,  auf 
deren'  Befolgung  der  fiirstliebe  Hofmeister  zu  sehen  hatte; 
Bevor  z.  B.  um  zwölf  (jbr  Mittags  daa  s.  g.  Jüforgenmabl  ge* 
haken  wurde,  durfte  ausser  den  mit  besondem  Dfenaten  he^ 
auftragten  männlichen  Personen  njemaad  das  Frauenzimmer 
besuchen.  Erst  mit  der  zw(Mft«n  Stunde  konnten  Adelige,  je^ 
doch  auch  nur  wenn  die  Fürstin  ^heimisch  War,  ins  Frauen* 
ziminer  in  GeseHsehaft  geben  und  dort,  b»  arwer  Uhr  des 
T^achmtttags  TCfweilen,  desgleichen  des  Abends  Von  sechs  bis 
um  acht  Uhr.  Sobald  um  zwei  oder  acht  Vkr  der  Kämmerer 
oder  Tfaürknedt  dreimal  mit  dem  Hämmer  an.  die  Tfatre 
sddug,  musste  jeder  ohne  Verfug  das  Frauenzimnief  YCrhis^ 
sen.  Es  hing  von  des  Fürsten  und  der  Fikstin  Befehlen  ab, 
die  Besuchszeit' im  Frtfuenzimnier  zu  verli^gem  oder  zu  ver^ 
kärzen,  auch  wenn- dazu  Anla^s  gegeben  war,  diesem  oder 
jenem  den  Besuch  tu  verbieten  oder  in  gewissen  Zeiten  al- 
len Besuch  des  Frauenzimmers  ganz  zu  untersageu.  In  der 
Besuchszeit  hielten  gewisi^e  Bestimmungen  Zucht  und  Sitte 
aufrecht;  es  war  „den  Jungfern"  alles  Hin-  und  Wiederlau*  ■ 
fen  im  Zimmer  streng  verboten;  es  stand  eine  gewisse  Ofd-* 
nung  fest,  nach  welcher  sie  züchtig  und  ehrsam -auf  einer 
Bank  sitzen  mussteti.  Es  war  ihnen  nicbt  erlaubt,  st^end 
vor  den  adeligen  Herren  Grespräcb«  zu  halten;  es  hiess  viel- 
mehr in  der  Beiordnung:  j,die  vom  Adel  sollen  im  Frairfen«^ 
zimmer  stet$  züchtig  -sich  neben  den  Jungfern  niedersetzen 
und  alle  unzüchtigen  Geberden  und  Worte  vermeiden,  wie 
denn  solches  die  adelige <  Zucht  und- der  Gebrauch  ehrlicher 
färstlieher  Frauenzimmer  erfordert." 

Es  war  Pflteht*  des^^Hoimeister^  und  der  Hofineisterin, 
die  vorgeschriebene  Ordnung  iiti  Frauenzimmer  streng  utf* 
pünktNch  aufrecht  zu  erhalten.  Wer  sich  nicht  anständig  und 
ehrbar  im  Frauenzimmer  benahm  oder  die  bestimmte  Qrd- 
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der  fecttere  Bes4^  ibnt  verwoigcfi  w^riteo.  Di^r  eMai#if|tei9 
war  dab^  KasdrücUich  s^r^idaXet,  wäbrend  4er  BofiiH^hi^. 
slimden  im  Frauen^tnvnex  aaw€9i^t)d  iu  ^eiR  Qder.wMil  ^' 
verhindert  war,  sich  durch  den  KitfliiD6r<|r«0d«r-.,^eiiiA. an- 
dere angegeben^  Parson,  vor  der  man  Sebeu  habeB*  jmnist^^ 
in  der  Aufsicht  vertreten  zu  kiMSsen.  AVeil  eriiir  aNe^JqvQpd-^ 
nungan  im  rrw^n^ioinier  veranhvoctiich  war,  «o  dUrfta^aniH 
ser  den -dabei  angegtBllten  Dienern  und  Dianmnnan  «ihae 
sein  oder  der  Hofmeifttwin  Wia^n  wedar  eine  Manns- .it^eh 
Frauensperson,  am  wenigsten  wenn  sie  unbeicdant  war«  ip 
da&selha  jugelaasen  werden;  er.  durfta  a^ch-kai^a.tiafiiein«- 
jk^haft  oder  Verbindung  mit  dem  Frauenaininier  ^r)a«b^> 
die  in  irgend  einer  Hinaicht  dem  guten  Rufe  naahtbeHig  «wer- 
den oder'  andb  nur  .Verdacht  ^rweqken  konnte.  Was  ei:  in 
.dieser  Hinsicht  anzuordnen  für  zweckmässig  fand»  hing  gaii9 
von  seiner  Bestimmung  ab:  Damit  die  Zugänge  zum  Fim^-' 
;i)mBieT  zu  gehöriger  Zeit  versehlossw  werden  konntee,  sc^hrtiab 
ikv^  die  Hofordnung  vQr,  da#r  izu  sorgen,  da^  Böwi^  dev 
Färstin  als  den  Jungfrauen  im  Frauensimmer  dw  sc^uannto 
Schlaftrunk  stets  zu  gehöriger  Zeit,  namticliAbands  .pfltpb 
vor  acht  Uhr  gebracht  w^rde,  denn  bald  nach  diaser.Zeit 
musstan^  die  äussern  Zugänge  zum  Frauenzimoier  im^m* 
.  mer  und  V^inter  vari^blQssen  sein  «md  durften  ohne  basonr- 
4em  Befelil  des  Hofmeisters  oder  der  Hoimeistar^  niafat 
wieder -geöflfnet' werden.  .  -  .      v       \ 

JPies  war  ungefähr  di^  Stellupg  des.Ho£mai«tar$  dcgr  Füi^ 
stin  nach  den  uns  vorliegenden  Hofordnungen.  Jm  der  fte* 
gel  war  er' zugleich  auch  Mitglied  de&  flurstttaken^lUtbe^  pjpd 
:nafam  an  dessen  Versammlungen  Thail^  Wir  finden  ihQ.«we^ 
nigstens  öfter  als  fiatfa  des  Fürsten  au%eföfaart   . 

lue  zweite  wichtigste  Person- unter  der  Hofdt^nerspJ^ 
einer  Fürstin  war  die  Hofm^istarin,  $ils  nä<dia(e  Varat«[|u»pa 
und  Vorg^atzte  d0s  Frauenzimmers,  in  der  Rage(  adeligen 
"Standes.  ,Man  wähUe  dazu  gerne  Wlltwen  oder  doch  Itfs* 
:jahrle|'e  Personen.  Ueber  ihre  Anstellung  am  Hofe  bestiin^te 
ga3»t)hnlkh.di0  Fürstin  sell^U,  (He  Widl^gkaU  ^r«r  IMMf^T 
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ten  und  ibrer  VetliitftnisBe  in  der  Uigiicken.  Omgebung  der 
Fürstin  brachte  es  Ton  selbst  sdxm  mt  mkj  dftss  mm  b«i 
der  Besetzung  dieses  Hofdienstamtes  stets  mit  grosser  Vor** 
sichte  zo  Werke  ging.  Als  2.  B.  die  Herzogin  «Dorothea  von 
Preussen  ums  Jahr  1341  ihre  bisberige  Hofnieisterin  Lucia 
¥on  Meisdorf  w^gcOi  AKeftcebwäd»  aus  dem  Bienst  etittas-- 
sen  musste,  gab  sie  nach  mehren  Orten  Mn  ^viriedc^lfoke  Auf^ 
träge,  ibr  him  gute,  ^und  hcaucbbare  Person  zu  dem  Amte 
in  Vorft<^lag  zu  btmgeii  und  da- i^ie  eine  solche*  unter  dem 
Adel  tn'Preus^en  nkÜt  finden  konnte,  musste  sie  sich  an 
einige  Bekannte  in  Deutsehbnd  wenden,  mitder  fiitfe,  ibr 
Ton  dor^r  eine  geeignete  Pierson  zuAUscfaicken,  rt(th  jedoch 
ftusdrückUcb,  sie  envor  aüfs  alJergenau^te  zu  prüfen,- dam^ 
sie  gut  mit  ibnr  versorgt  sei.  ^e  verspricki  ihr  ein  jährücbes 
Gehalt  ron  26  frniden  und  ;.dfe  gewöhnliche  Hofkieidung, 
mit  der  Aussicht  auf  Verbesserung,  sofern  sie  sich  der  Herv 
zogin  nach  ihrem  Gefallen  verhaken  -werde.  *) 

in  d^  Dtienst  der  FC»retin  wutde  die  HoAneisWin  mH 
dem  etdüohen  Geföhniss  auigenothmeü:  „1>er^Ftirstin  getreu 
and  gewahr  zu  sirin,-  die  Tage  Ares  Lebens  der  Fürstin  be-* 
reitwiiUg  zu  dienen,  ihren  Schaden  zu*  warnen  und  an  oi^n« 
baren,  euch  nichts  nachzureden,  woraus  der'FürStin  oder  dem 
Fürsten  k'gMd  welcher  Sdhaden,^  Unglimpf  oder  NechtbsM 
erfdgea  konnte,  Miehnehr  alles,  Wasihr  Bathsweise  auTertfaHt 
oder  v(m  der  Fürstin  angeaeigt  werde  oder  sie  «onst  ^ypon  iht 
in  Erfahrung  bringe,  bfs  ins  Grab  zu  verschweigen.^  *Sfe 
musste  femer  eidlich  •verspreeben,  die  ihr  rem  Fürsten -4lber^ 
gebene  HofordttMg  'nie  zijt  übertreten,  sich  ^die  Aufwartung 
d^r  Fürstin '*st^  aufs  fleissigste  angelegen  sein  zu  lasseir^ 
^das  FmfienKimnler'piiiitkllMi  und  ireu  zu  regieren,*  etwanU 
ger  Zwietracht  und  IJneiiiigkeH  der  lun^rau^n  imd  aller  'Qe*- 
rer,  die  ins  Frauenaiamier  gehörten,- nach  allem.  Yermdgeh 
zuvorzukommen  und  wofern  sich  etn^  der  Jungfrauen  ein^ 
üUe  Kachrede  O^r  sonstige  li^rletzuiig  guter  SÜte  und'Zä^ 


*)  Vgl.  HavefriTaiin  Elisabeth  Herzogin  von  BraunschWelg-Cfi- 
nebttrg'S.'Ä     '•         :  >         .  •   ••   ' 
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ertauben  Werde,  sie  mit  Ralh  des  Fün^h,  der  Fürstin  und 
i»$  HotoieiateTSryferm  es  diese  nötbig  fänden,  ernstlich  zu 
bestrafen. 

Die  Hafmeisterin  war  demnach,  wie  zum  Tbeil  schon 
hieraus  ersiehtiich^ist,  die  erste  und  nächste  Dienerin  der 
Fürstin  und  soweit  es  diese  veriasgle,  äire  beständige  Ge- 
sellschafterin und  Begleiterin.  Hielt  in  des  Fürsten  Abwe- 
senheit die  Fürstin  allein  Tafel,  so  musslen  nach  Vorschrift 
d^r  Hofordnung  die  Hofineisterin  und  der  Hofmeister  nebst 
einigen  HofTraulein  mit  an  ihrer  Tafel  speisen.  In  des  Für- 
sten Anwesenheit  dagegen  sa;s&.  die  Hofmeisterin  mit  am 
Tische  der  Jungfrauen.  Da  diese  vom  frühen  Morgen  bis 
spät  am  Abend,  wo  sich  die  Fürstin  zur  Euhe  begab,  bestän- 
dig um  ihre  Person  war,  so  entsann  sich  gewöhnlich  zwi- 
schen beiden  ein  gewisses  vertrauCos  Yerhätoiiss^  so  dass  z,B. 
die  Herjsogin  Dorothea  von  Prenfsen  ihre  Hofmeisterin  Lucia 
von  Meisdorf  nie  „anders  als.  „tHißere  liebe  Mutter'^  nannte. 

Als  ObervcKTsteberin  der  Hoffräulek  hatte  sie  die  nächste 
Oberaufsicht' und  Yerwtwortlicbkeit  über  Zucht  und  Ordnung 
im  Frauenzimmer.  JAß^  war  ihr  daher  hier  in  allem  zum 
strengsten  Gehorsam  -verpflichtet,  denii  in.  der  Hofordnung 
war  es  ihr  ausdrücklich  alsPflicht  vorgeflcfarjeben,  ,)Sie  wlle 
die  Jungfrauen  im  Frauen^simmei:,  stets  naah  ihrem  höchsten 
Vermögen  zu  Zucht,  Ehre  und  Kedlicbkeit  anhalten,  dafür 
sorgen,  <lass  dieselben  der  Fürstin  zu  behaglichem  Willen 
ehrbar  cKenten,  und  darauf  sehen,  dass  unter  ihnen  alles  Ge- 
wäsche und-  Gezanke,  was  dem  fürstlichen  Frauenzimmer 
übel  anstehe,  wrmieden  werde.  Sie  war  ausserdem  verpflich- 
te!, auch  für  die  Ausbildung  der  Hoffräulein  sowohl  ki  sitt- 
lichem feinen  Anstand  luid  «gutem;  Benehmen,  als  im  Geschick 
lu-weiblichen  Arbeiten  So  viel  als  ^nögKdh  Sor^e  zu  tragen. 
Wasjsie  daher  im  Frauei)zinun<eraQj(H^dnete,  um  Zucht  und 
giite  Sitte  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  jfördern  oder  -ünord- 
mmgen  vorzubeugen,  nnisste  unbedingtbeftJgt  werden.^  Ohne 
ihre  Erlaubnis»  durfte  kerne  fremde  Person  das  Frauenzim- 
mer zum  Besuche  betreten.  Wr  fmden  5egar  in  der  .Hof- 
ordnung die  Vorschrift,  dass  w^nn  eijier  dei  Jui^Crauen  im 
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F^nuenzimmer  während  der  Naebt  etAe-SchwaoUrnt  raAiHeii 
und  die  Hofmersterin  dazu  gerufen  werde,  so  sdle  sie  siob 
zuerst  wegen  der  Schwachheit  naclk  höchstem  Vermdgen  er- 
kundigen und  mir  wenn  dann  befunden  werde,  dass  ein 
DoGtor  oder  Baibier  nöAig  sei,  solle  dopen  einer  „aus  Er- 
fordern uayenaneiditcher  Noth,  sonst  aber  keine  andere  Manns- 
person bei  Tag  oder  Nacht  ins  Frauenzimmer  zur  Kranken 
eingelassen  werden.^ 

Diese  Hofflräulein  oder,  wie  sie  damals  gewöhnlieh  hies*-' 
sen,  Kammerjungfrauen  dienten  der  Fürstin  als  ntcfaste  wölb- 
liehe  Bienerscbaft.  Sie  waren  ausschliesslich  adeligen  StMi«- 
des  und  zwar,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Regel  Ttfcblw 
adeliger  Familien  des  Landes.  Nur  au^ahmswdse  kamen 
mitunter  Rille  vor;  dass  Fürstinnen  aus  besondem  fiück^ 
stellten,  bei  höheren  Terwendungen  und  Efnpfehhmgen  auch 
Tdcfater  auswärtiger  adeliger  FamflteH  als  Kammeijungfrauen 
in  ihr  Frauenzimmer  >aufnahmon.  GewMmlich'mussten  solche, 
wie  es  scheint,  eine  Art  von  Pension  niederlegen  und  von 
den  Ettern  mit  den  nöthigen  Bedurfnifsen  ausgestattel  seii^. 
So  verwandte  sich  einmal  der  König  von  Dänemark  bei-  der 
Henogin  yon  Preussen  um  die  Aufoahme  der  Tochter  eines 
seiner  Unterthanen  in  ihr  iürstliches  Frauenzimmer.  Sie  er-^ 
wiederte  ihm  darauf:  Sie  wölk  ihm  gerne  in  allen  Dingen 
geMlig  sein;  er  könne  jedoch  leicht  selbst  ermessen,  dass 
sie  ären  eigenen  Unterthanen  darin  nicht  wenig  zu  thun 
schuldig  sei  und  diese  vor  allen  andern  fördern  müsse  und 
wolle.  Um  jedoch  dem  Könige  und  den  Eltem  ihren  freund- 
lichen Willen  zu  Jbeweisen,  sei  sie  es  zufrieden,  dass  die 
letzteren  ihr  eine  ihrer  Töchter  zuschicken  möchten,  doch 
dergestalt^  wie  sie  fainzuingt,  dass  sie  auch  dasjenige  bei  ih- 
rer Tochter  tfaun  und  mitgeben ,  was  sie  oder  andere  El- 
tern, wenn  sie  eine  Teehter  ins-Kloster  stecken,  zu  thun 
pflegen.  Als  man  indess  der  Herzogin  bald  darauf  meldete: 
die  Eltem  woHten  ihrer  Tochte^  nicht  mehr  als  -  etwa  Plün- 
dert Mark  und  etliche  Kleider  mitgeben,  sehrieb  »e  dem 
Könige:  unter  setchea  Umständen  könne  sie  die  Jungfisau 
nicht  in  ihr  Frauetizinfmer  aufftehmen,  zumti  da,  wie  sie 
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dbirtoalsi^itteuiiigt,  ,^wir  aiicb  dieses  Landes  uiid  Für^mi^ 
(hums  Ppeiitssen  Jun^rauen  vor  aodern  za  heUea  schuldig 
sind..  Wo  ihr  aber  die  Aekern  rünfbundertJtfark  mit  einer 
ziemlichen  Notbdurfi:  Kleider  und  Gesehmuek  mitgdben  jund 
solcbes  so  lange  bis-  sie  ausgebracht  wird^*  hinterl^en  oder 
ibr  zum  Besten  zu  Zins  madben  ivoilen^  soH  alsdann -an.  uns 
in  dem  zu  freundjic^m  Gefallen  mcbts  erwunden  werden.^' 
Bei  der  Aufnahme  in  das  fürstliche  Frauenemmer  mussle 
jedes  Hoffräulein  sieh  „hei  adie^er,  ehretureidier  Treua^  eid- 
Uck  verpQichten,  gewisse  ihr  vorgelegte,- den  Dienst  bei  der 
Fürstin  und  ihr  übriges  Verhallen  beireflfende  Besiiibmiin* 
gen^fest  und  pünktlich  zu  beobachten.  Ausser  dem  all^e- 
«eiaen  Versprechen  eines  stets  treuen  Diensit^  mussle  -sie 
geloben,  Tag  und  Nacht  der  Fijrstin  -stets.  gewSrtjg  zu  sein, 
$o  oft  und-  so  kinge  es  diese  verlange^  Morgens  »nd  Abends 
4br  stets  rüm  Dtenst  J[)ereit  zu  stehen,  darauf  zu  achten,  dass 
die  Fürstin  ohne  ihren  Willen  nie  und  nirgends  aUeiii  ge* 
lassen  werde,  sffich  mit  aUem  Fleisse  auf  Speisen  und  Ge- 
tränke zu  sehen,  wenn  sie  der  Fürstin  in  ihrer  Kammer, 
mif  »Reisen  oder  sonst  irgendwo  gereicht  würden,  damit  at- 
len  Geiahren,  die  daraus -^ entstehen  körnten,  mit  aller  Sorg* 
'ialt  vorgebeugt  werde.  Sie  musste  mit  darauf  achten,  dass 
alles  unordentliche  Aus-  und  Eingehen  in  der  Fürstin  ^Zim-^ 
mer  vermieden ,  auch  dass  ohne  des  FütBten  oder  des  Hof- 
meisters Wissen  oder  unangemeldet  niemand  aasserder  ver* 
eidigten  Dienerschaft  in  die  ftirstli<^cii  2»immer  zugelassen 
werde.  Kein  jQbffirluletn  durfte  sich  erlaubm,  irgend  etwas 
von  Kffamwaaren,  Speisen,  Getränken,  Bciefen  und  sonst  et- 
was anzunehmen  und  in  die  Kammern  d^  Fürstin  zu  tra- 
gen ohne  deren  Vorwissen  und  ohne  sich  zuvor  «erkwidigt 
zu  haben,  von  wem  und  von  wo  das  Gebrachte  komme. 
Bie  Hofordnnng  schrieb  femer  vor^  die  Kammerjungfrauen 
soiltten  nicht  minder  wie  die  Hofmeisterii^  sich  auch  der 
Wertui^  und  Reinigung  der  Kleidimg,  der  Ciemacbe  der 
Kirstin  und  „was  soiist  zuihi^r  zierlidhen  Nodulurft  gehört, 
mtt  ^lltisn  Fleisse  ann^imen,  damit  dasselbe  alles,  stets  fursl^ 
ikb  gehalten  ^wefde.''   Wann  dk  Füv&tin  *aits  rtfareln  Gera9<^ 


gehe;  soüteii  ihr  wenigstens  ^  floflneisterii^  mit  ettidheii 
KammerjnngfraBen  jeder  Zeit  zu  Dienst  stehen 'und  es  in 
gebittiriicber  Au&vartung  der  Fürstin  nirgends  an  Fieiss'feh^ 
len  lassen.        ■  - 

Gewaiftl  -säioh  d^rch  die  über  die  Absdiliessmig  des 
FrauenzioMners  gegebenen  Bestimntüngen  das  Leben  der 
fleffräiilein  einen  stteng  gehaltenen,  last  ktö^erÜeh-^iisamen 
Charakter:,  so  schrieb  die  HolTordnnng  überdfess  noch  vor, 
dass  sich  kein  Hofliräuleni  erlafnben  dürfe,  irgend  weli^ 
Briefe,  von  wem  sie  auch*  kommen  mochten,  oltiaeErhiubmss 
und  Mitwissen  der  Hofmei^terin  ^anzunehmen  oder  auch 
solche  wegznsenden.  Briefe  an  Eitern,  Geschwister  xmA 
nahe  Verwandte  konnten  nnr  dann  „ünbesichtigt*  aus  dem 
Frauenzimmer  ansahen",  wenn  sie  etwanige  nothwendi^ 
BedürfDisse  betrafen;  aber  es  hiess  ausdrücklieh:  „es  soMe 
allw^ge  in  solchen  Schreiben  yermiedenr  bleiben,  irgend  et^ 
was  anderes  oder  weiteres  aus  dem  Frauenzimmer  zu  schrei*- 
ben."  Wollten  Freunde  oder  Mhe  Verwandte  ein  Hoffräii- 
iein  im  Frauenzimmer  besuchen,  so  durfte  auch  dieses  nur 
im  Beisein  der  Hofineisterin  geschehen,  „damit  diese,  wie  es 
heisst,  jedesmal  hören  möge,  was  sie  init  ei»ander  zu  schaf- 
fen und  zu  reden  haben/'  Ei>en  so  durfte  kein  Kofüräuleffl' 
ohne  der  Hofmeisterin  ferlaubniss  irgend,  ein  Geseheifk  an«- 
nehmen^  es  mocMe  gross  oder  klein  sein  und  ?on  wem  es 
auch  kommen  mochte;  noch  viel  weniger  war  es  einer  fiof* 
Jungfrau  erlaubt,  ohne  der  Hofmeisterin  Beisein  oder  aus^ 
drückifcbe  Genehmigung,  die  freie,  offene  Strasse  zu  be- 
treten. Was  auswärts  zu  besorgen  war,  musste  meist  durch 
Knaben  oder  Diener  geschehen,  die  zu  diesem  Zweck  dem 
Fraiienzimnfter  zugeordnet  wai^n. 

Trotz  dieser  Strenge  ^aber  in  den  Bestimmungen  der 
Hofordnung  galt  es  doch  immer  als  ein  Glück  flir  ein  adeli- 
ges Früiilein,  an  einem  ilir^enhofein  ein  fürstliches  Fraueo- 
zimm^  ait%enommen  zu  wetden,  wie  wir  aus  den  häufigen 
BHtacfareiben  d€^  £Hef4i  ersebm,  die  um^  die  Aufnafanle  ilM^r 
T^<Aiter  nachsuchten.  Gemeinhin  fanden  auch  die*Aiifgen6m-^ 
menen  vonSeftetfierFOt^rn  bei  gUterFührung  eine  freundliche 


IJÜ  Hoflehm. umd  Bofsiitm  4et  EüPsUmm 

JMimdtiuig.  -  Se  röhmt  mw  es  i.  R.  der  edlen  lüirfimtiii 
Hedwig  Yon  Brandenburg  ausdrtteklich  nadi»  das»  sie  HBt 
ihren  HoSnialeiQ  stets  im  frenndlichsteB  und  heraUasseBd- 
sten  Verkehr  gelebt;  die  Kebeaswürdige  Herzc^^  Dorothea 
yon  Preussen  nannte  gewöhnlich,  ihre  Qofiräolein  „meine 
üebe  Töchter." 

Hatte  ein  Hoffiräulein  eine  Aneahl.  von  Jahren  am  frast- 
liehen  Hofe  zugebracht  und  das,  was  damals  zur  feinen  Bil- 
dung gehörte y  sich  angeeignet,  so  knäpften  sich  dort  auQh 
ieiehter  als  anderswo  Yerbindungen  liir  das  künftige  Lebens- 
glüf^k.  War  eine  solche  geschlossen,  sa  sorgten  der  Fürst 
und  die  Fürstin  für  eine  stattliche  Aussteuer  und  Hoeh- 
zeitsfeier/  Wir  finden  in  mehren  Hofordnungen  die  am$- 
^rtickliche  Bestimmung,  dass  wenn  eine  Jupgfirau  yon  Adel 
ans  dem  fürstliche;)  Frauebzimmer  piit  Bath  und  Einwil- 
ligung des  Herzogs  und  der  Herzogin  sich  zu  yeiheiralhoo 
gedenke,  so  wolle  der  Herzog  ans  Gnaden  sie  mit  hundert 
Mark  an  baarem  Gelde  aussteuern.  Geschehe  es  aber,  dass 
eine  zuvor,  ehe  sie  in  das  Frauenzimmer  kSme,  ehelich  vor* 
-sprochen  .wäre  .oder  uiiter  einem  Jahre  sich  verheirathen 
werde,  so  wolte  der  Herzog  nicht  verbunden  sein,  ihr  ein 
sniehes  Heirathsgeld . mitzugeben.  Geschah  das  ehejicheVer* 
löhniss  -einer  Hofjungfrau  mit  des  Fürsten  Yorwissen  imd 
Genehmigung,,  so  übernahm  dann  die  Fürstin  die  Ausrich- 
tung der  Hochzeit,  sie  bestellte  ihr  die  sogen,  „hoebseitliehe 
Ehre/'  So  liehen  wir,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die 
Herzogin  Dorothea  von  Preussen  sehr  gesobäUg  bemüht,  ih- 
rem Heffiräulein  von  Persskau,  der  Tochter  des  Burggrafen 
Moritz  von  Persskau,  das  hochzeitliche  Beilager  so  stattltdi 
wie  möglich  auszurichten;  sie  giebt  die  nöthigen  Anordnun- 
gen zur  Hochzeit,  sie  ladet  selbst  den  Vater  znm  Vermäh- 
longsfeste  seiner  Tochter  an  ihren  Hof  ein  u«  s.  w.  • 

Was  die  Anzahl  der  Hoffraulein  im  Frauenzimmer  be- 
trifit,  so  scheint  diese  an  den  Fürstenhöfon  meistens  fest 
bestimmt  gewesen  zu  sein;  sie  war  es  wenigstens  am  Hofe 
des  Herzogs  von  Preussen.  Er  ^rwjaderte  daher  der  Herao- 
gin  von  Münden  ^uf  deren  Bitter  veegen  AAlnalune  einer  ge»* 


i¥istten  Maria  tod  A«den  als  Kanuneijui^rer  seiner'  G^nabr 
Iki:  „Wir  zweifala  Diehl,  Ew.  liebdea  haben  sich  wohl  ku 
erinaern,  was  wir  ums  diesfalls,  ehe  deim  die  Heira)t  ^wische» 
aas  und  unfierer  JUebden  Gemahlin  besoUossen  worden,  Imn 
ben  vernehmen. lassefty  namrieb  dass  wir  eine  Hofofdnttag 
halten,  der  wir  nachgingen,  und  weil  wir  uns  gegen  unsere 
ünterthan^i  nicht  eijies  Weitern  einlassen,. wüssten  wir  uns 
gegen  Fremde  auch  nicht. höher  zu  versprechen«"  Dar  Her^ 
zog  erklärte  demnach,  dass  er  gegen  seine  iestbesUmmte.fiof* 
Ordnung  das  vorgeschiagene  Fräulein  nicht  bei  sich  «uCnefa«« 
men  könne. 

£iner  4er  wichtigeren  Hofdiener  der  Fürslinnen  war  aus- 
ser dem  Hofinekter  der  Kämmerer,  auch  der  Hof  kammerer 
oder  Leibkämmerer  genannt,  weil  .er  „mit  allem  treuen  Fieiss. 
au/  der  Fiiistin  Leib  aufwarten  soll.''  Et  war  ebenfalls  ade«*, 
ligen  Standes,  weshalb  es  auch  in  seinem  Amtseide  Uess :  er 
solle  ^nem  Amte,  stets  nachkommen,  wie  es  einem -^rlie^ 
benden  Diener  von  Adel  siemt  und  gebührt.  In  diesemDiaaatr 
eide  waren  ibm  iqpigleii^h  im  AJlgomeinen  auch  seine  wichtig«* 
sten  Dienstpflichten^ vorgeschrieben.  Er  sQUe,  faiess  es,  die 
tiefste  Verschwiegenheit,  über  alles  beobachten,  was  eti  beim 
Ein-  und  Ausgdien  in  der  Fürstin  Kamoner  odor  sonst  hetmn 
lieh  oder  öffiantUch  erfahre;  ßr  solle  ferner  stets  sorgsam  dar-- 
anf  acht«],  dass  .das  Frauenummer  immer  zur  rechten  Zeit 
geschlossen  werkle  ui^d.  keinen  ungebäfadichen  Aus-  und  Ki»* 
gang  in  dasselbe  giestatten,  üb^ihaupt  allen  ünordnuQjgen  so 
Yiel  als  möglich  zuvorkommen.  In  allem,  was  die  Ordnung 
d^s  Frauenzimmers  vorschrieb  oder  die  Fürstin  und  der  Hof- 
meister ihm  darüber  anbefahl,  .war  ihm  die  pünktUcfasteAus^ 
fühnuig  zur  Pflicht  gemacht  SobiM  er.  im  Frauenaimmer.  ir- 
gend eine^  ünordnoDg  oder  irg^id  etwas  Ungebührliches  be«* 
merkte,  was^  er  nicht  selbst  abslelleh  kevmte,  rousst^  er  dem 
Fürsten  ojier  der  Fürstin  diffüb^  sehlaunige  Naefarieht  gelten, 
leberhaupt  galt  die  SpeeialMf^icht  über  da$  rürstlicbe  Frauen-r 
ziauner  übeiüiU  als  eine  seiner  wicbt^sten  DienstpJlichteli.  . 

Unter  *4em  qpieeiellen  Sefehl  dea  Hoflcämmerers. stand  zv^ 
gleich  ^  gaiiae  .übrige  HolbedienuQg.der.Fürstin.  Dakin*ge3 
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iH^vlen  dit  JL«fiimer|uBb»*,  die  HdflakmBn,Hlie  KaHHntoni|fde^ 
der  Tküf kneeht  u.  a.  Die  Kemmeijuiiker  oder  KMunerjungen 
waren  junge  Edelknaben,  wdpbe  fteüs  den  IMengt  der  Auf- 
ivwtung  an  der  Tiifel  oder  im  Gemach  ^r  Ftirsün»  di«ils 
tMh  yeipsdkiedeoe  Dienste  im  Franenaimmer  zu  verriebten 
bauen«  Nach  der  Hofordnung  mussten  sie  bei  il»rer  Aufnahme 
am  Hofe  das  achte  Jahr  erreicht  haben  und  wurden  mit  dem 
dfdcehnten  Jahre  aus  dem  Dienst  enttassen,  denn  es  war 
mgikilcklich  vorgeschrieben,  dass  kein  Edelknabe  über  die- 
ses Alter  hinaus  in  das  Frauenzimmer  mehr  zugelassen  wer- 
den dürfe.  Der  Hofkämmerer  hatte  stets  darauf  au  achten, 
y,dass  die  Kammeijungen,  die  der  Fürstin  zu  Dienst  stehen 
sriim,  sich  stets  reinlich,  ehrbar  und  zuchtig  htdten  und  auch 
sonst  ihrer  Aufwartung  Gntige  thäten;  wofern  sie  etwas  ver- 
breeh^d  würden,  solle  er  sie  mit  einer  ziemUd^n  Ruthen-* 
strafe  zu  züchtigen  Macht  haben  und  das  zu  tbun  auck  sckul- 
üg  sem.*'  Hatten  jedoch  solehe  Edelknaben  «ich  ^während 
ibi«s  Aufenthalts  am  fiirstiichen  Hofe  gut  und  re^di  geläiut, 
so  soi^  die  Fürstin  dann,  wenn  sie  auö  dem  HeHMenstie 
entlaasen  wurden,  auch  gerne  für  ihr  weiteres  Fortkommen 
oder  ihre  fernere  Ausbildung  theils  auf  Beisto  theils  auch 
durch  Empfehlungen  an  andere  (iirstliche  Höfe.'  Auss^  die- 
SGR  Edelknaben  finden  wir  im  Dienste  der  F&ntinnen  auch 
nodi  s.  g.  ngi^sse  Kammerjungen  *S  die  vornehmlidi  zu  Be- 
stellungen ausser  dein  filrstiidien  Schlosse  gebraucht  wurden. 
Mit  Ausnahme  der  Edelknaben  wurden  alle  am  Hofe  der 
Fürstin  angestellten  Diener,  vom  Hofineister  uud  der  Hof^ 
meisterin  an  bis  zum  Thürknecht,  Hofschneider  und  der  Hof- 
wäscherin  herab  durch  einen  bei  ihrer  Anstellung  zu  leisten- 
den Eid  i»  Treue  und  Pflicht  genommen.  Dieser  Eid  ent- 
hielt theils  allgemeine,  fiir  AHe  geltende  Bestimmungen,  z.  B. 
in  Betreff  der  Verschwiegenheit  über  altes,  was  von  irgend 
welcher  Wichtigkeit  am  Hofe  der  Fürstin  verging  od^r  die 
persönlichen  YerhKÜtnisse  der  Fürstin  betraf ,.  tbeUs  wurden 
in  denselben  audi  die  wichtigen  Di^istvorschriAen  bald  im 
Allgemeinen^  bald  auch  in  bes<mdem  Andeutungen  mit  auf- 
genoottneii.    So  war,  um  nur  eki*  Betspid  amoifiArfn,  im 


im  sechssi^nten  Jakrtkmderi,*  '-  l\5 

Menstmd  <ler  fiferslltehehih^fwttsiefaerin  vorgesehrieben:  wenn 
sie  Sftcben^  dar  Fürstin  in  der  Wäseiie  habe,  «olle  sie  Sachen 
keiner  anilem  Person  in  die  der  Ftirsftin  rsflt  unterroengen, 
aaeh  nteipaiid  über  solche  Sachen  fcommen,  sie  besichtigen 
und  eben  so  wenig  einen  fremden  Menseheti  auf  derseiheir 
Waschbank  waschen  lassen  ohne  höhere  Erlailbniss.  Des«- 
gleithen  musste  stein  ihrem  Eide  beschwören,  dass  sie  zur 
KleiderwMsehe  der  Fürstin  keine  Weid«*Asche  gebrauchen,- 
soodem  sie  mit  Seife  und  wie  sieh's  sonst  gebührt  üeissig 
wasdien  woHe.  Uebrigens  war  diese  Art  der  Vereidigung  der 
gesammten  Hoftüenerschaft  fast  an  atten  fürstlichen  Höfien  ge««^ 
briuchlidi.  Als  einst  die  Herzogin  yon  Münden,  Gemahlin 
des  Grafen  Poppo  von  Henneberg,  sich  beim  Herzog  Albredii 
von  Preussen  Aber  die  ungebührUehe  Behandlung,  die  sie 
von  manchen  ihrer  Hofdiener  erfahren  müsse,  beklagte,  in*- 
dem  manche  ihre  mit  dem  Handsdtlag  zugesicherte  Treue 
hrS^en^  andere  trotzig  sieh  weigerten,  ihr  einen  fÖrmltdMy 
Diensteid  zu  leisten,  gab  er  ihr  auf  ihre  Anfrage,  wie  er'es^ 
damit  an  seinem  Hefe  hake,  die  Antwort:  „Ew.  LieMen  ra(f^ 
gen  wissen,  däss  wir  es  die  Zeit  unserer  filri^chen  Regie>^ 
nmg  und  auch  jetzt  noeh  also  halten  und  audi  ntdbt  ändert' 
wissen,  als  dass  es  bei  andern  Fürstenhüfen  auch  so  gebrauch« 
lieh  ist,  nämKdi'dass  wir  alle  unsere  Amtteule,  Hofineister, 
Kander,  Marschälle  und  andere  RUhe;  ebenso  andere  Per-« 
sonen,  die  zum  Regiment  notbwend^,  desgleichen  die  Leib*-' 
diener,  Ktomerer,  Aerzte  u.  a.  und  dann  auch  die,  weldb» 
auf  uösem*  Tisch  zu  Truehsess-^A^mlern,  Kticbe,  Keller,  Sil-' 
berkammer  und  überhaupt  keiner  ausgenommen  zurAuCwar^ 
tung  uniteres  Leibes  rerordnet  werden,  mit  letb^cihem  Eide 
in  Dienst  annahmen;  dasselbe  findet  auch  bei  ^den  Dienern 
und  JMenerinnen  unserer  Gemahlin  Statt,  es  s^n-  Hofmei«- 
sterinnen,  Kammerjungfem  oder  andere.  Es  geschehe  wohiv 
fi^  der  Herzog  hinzu,  dass,  suweilen  eiu  ehrlicher  Mann  sich 
durch  .einen  letblkben  Eid  beschwert  filide  und  dann  bille, 
an  Eides  Statt' Treue  mit  Hand^dlibde  zusagen  zu  dSrfenr; 
daher  er  soldten  ehrli<;h0n  Leuten  den  ieibtiehen  Bid  nadn 
lasse,  denn  w#nn  einer  solche  vei^ei^ene  Zusage  iiiMit  M*^ 
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teo  wolle,  so  werde  er  eben  i^o  wenig  den  Eid  lialten.  Bei 
den  Alten  ist  wahrlich  ein  solcher  Handstreidi  oder  Hand- 
geHibde  in  grossem  Ansehen  gewesen  und  es  wundert  uns 
deshalb  um  so-  viel  mehr,  warum  es  die  jungen  Leute  jetzt 
dahin  spielen,  zu  meinen,  solches  Gelöbnisssm  halten  nicht 
schuldig  zu  sein." 

Von  der  Leistung  eines  solchen  Diensteides  waren  die 
an  den  Höfen  im  färstlichen  FVauenzimmer  angenommenen 
Zwerge  und  Zwer^nen  ausgenommen,  ^e  es  Zeiten  gab, 
m  denen  ein  Hofnarr,  ein  Geck  oder  Lustigmacher  fast  noth- 
wendig  mit  zur  Gompletirung  der  Hofdienerschaft  gehörte, 
so  waren  im  seebzehaten  Jahrhundert  besonders  Zwerge  und 
Zwerginnen  an  den  Höfen  der  Fürstinnen  eine  Art  von  lieb- 
tingssitche,  so  dass  man  sich,  alle  mögliche  Mühe  gab,  sich 
solche  irgendwoher  zu  verschaffen.    Wir  haben  eine  Anzahl 
von  Briefen  verschiedener  Fürstinnen  an  den  Herzog  von 
Pireuäsen  vor  uns,  worin  er  ersucht  wird,  solche  kurze  Selt- 
samkeiten von  Menschen  auftreiben  zu  lassen  und  didsem  und 
jenem  Hofe  zuzuschicken.   So  schreibt  ihm  die  Herzogin  fier-* 
bara  VDn  Liefpaitz,  eine  geborene  Markgrafin  von  Branden- 
burg: „Ew.  Uehden  geben  wir  freundlicher  Meinung  su  er- 
kennen, dass  wir  gerne  bei  uns  in  unserem  Frauenzimmer 
eine  Zwergin  sehän  und  haben  woUten.   Demnach  bitten  wir 
Ew.  Liebden  ganz  freundlich,  Ew.  Liebden  wollen  uns,  so- 
fom  sie  jetzt  keine  an  ihrem  Hofe  hätten,  eine  solche  Zwer- 
gin in  ihrem  Lande  zu  Wege  bringen  helfen  und  uns  die- 
selbe aufs  eheste  so  es  möglich  ist  allhier  übersenden  und 
zukommen  lassen."    Der  Gemahl  der  Fürstin,  Herzog  Geerg 
von  LiegDitz,  spricht  den  Herzog  Albrecht  ebenfalls  um  einen 
Zwerg  für  seine  Gemahlin  an,  mit  der  angelegentlichsten  Bitte, 
ihm  einen  solchen,  woher  es  auch  immer  sein  möge,  aufs 
schleunigste  zu  verschaffen..  Als  vorläufiges  Gegenpräsent  i&er- 
scbtckt  er  dem  Herzog  ein  Paar  Englische  Hunde  und  eine 
Hülldia  „von  der  Art,  wie  sie  der  Römische  König  habe.'' 
Die  Harkgräfin  Katharina,  Gemahlin  des  Markgrafen  Johann 
von  Brandenburg,  lässt  es  sich  nicht  verdriessen,  die  Mark- 
grüAn  Anna  Sophia  von  Brandenburg  wiederholt  m  bitten. 


m^  ^^eckMmim  Mkrhtmd^ri.    \  IIT 

doob  ja  nieiil  sn  v^vgofsen,  ihr  die  fenf^rodiebeiZwergiii  lo 
bald  als  möglicii  zudmUcken;  and  kaiw  hart  die  Landgräfia 
Baibara  ¥on  Leaohtenberg  gehört,  daaa  Hbfiog  Albraolit  tm 
Pre«0sen  ein  äuascntHiedliobes  Zwerglein  an  seinam  Hofe 
habe,  so  quält  sie  diesen  *  in  ibreü  Bri^Ni  dvai  Jahre  lang 
mit  der  Bitte,  äir  das  nicdlidie  Ding  doch  abzulasse».  Zu^ 
erst  sehreibt  stei  ihm  im  J.  ifitf:  „Bitte  Bw.  liebden  gam 
bendüdi^  wo*  es'ianders  .Ew.  lichden  aicht  mraddr  ist,  üft 
Ziirergle  Jiinzugeben,  dass  Ew.  Liebden  mir  es  do^  sohM&e; 
ich  woHte  es  häAait,  ak  wennis  mein  Kind  witre;  doeh  wenn 
es  Ew.  Liebden  zuwider  .#äire,  se  wdite  ieh'  es  n«ßht  hegÜH 
ren/'  Der  Herzog:  efltsebilUigt  sieh  bei-  der  Fürstin;  dass  er 
ihr  das  Zwerglein,  weil  es  s^er  ?Mstoiteiiefi  Geenahiin  m^ 
gehttri  und  dieser  besonders  heb  gewesen  sei,  nioht  aUassea 
Icdaae.  £r  Verspfieht  ihr  aber  ein  anderes  Exemplar  ra  scbife« 
ken»  Darauf  erwiedert  die  Landgrftfin:  „So  tübI  das  Zwergie 
beinäR,  so  Ew.  Liebden  bei  sich  haben  und  deirselben  geüebF« 
testen  seiiger.-Gewahliti.  ZUR  Besten  befhUen  gewesen  ist,  so 
sind  wir  es^weU  zufrieden,  dass  Ew.  Liebden  es  bebatteh 
und  müsste  uns  ja  kid  sein,  iBeweil  es  diese  Gestalt  hai^ 
dass  wir  es-  begehren  scdlteh.  -Dass  aber  Ew.  LielKien  in 
Ywhaben  stehm  Und  verhoffen,  an  andern  Orten  einen  Zwerg 
an  sieh  zu  bfugen  und  so  Ew.  Liebden  den  erlangen,  dass 
sie  uns  danit  begsibtn  woUfeen^  das  .nehmen  wir  mit  Dank 
an.*^  Der  Herzog  itiberschiekte  ihr  darauf  im  nächste  Xahre 
eine  Zwer^^iot  Alifeia  ctie  Fürstin  ist  daknü  noifli  nicht  be« 
friedigt,  sie  wiUr  nun  gerne  ei»  Paar  hidfen  undr  schreibt  da- 
her wn  neuen:  „Bwi  LteMett^-ist  ^ddt  noch  gut  wissen; 
dass  sie^  mir  geeehmben  haben,  Ew.  Liebden  ^woUten  mir  ei^i. 
nen  Zw%rg.  und  ein^  Zweien  schicken;  die  Zwergin  ist  mir 
gewwtien,  der  Zwerg  aber  nicht,  bittSc  daher  ganz.  treuK^ 
mir  Mtöh  diesen  «  Wege.au  brin^an.^^  •—  Man  machte  mit 
solchen  Zwergen  auch  gerne  Ehrengesehenke^  an  -andere  bew 
ftmndMe  Höfe.  3«  woHte  z.  B.  einst  die  Herzogin  DöiMhet 
.  Ton  Preussen  ihret  Bruder  den  König.  Christian  ID.  von  Dä- 
nemark mit  ehiem*  sdehen  Gesdbenke.  erfreuen  und  sehcieb 
daher  ^m  OhevmarschaU  ihres  Gemahls^  „Da  Ihr.  uns mn 
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D«ch»t  noch  emfea  Zwerg  augesagt,  mit>  VeinieMwig«  M^enn 
wir  denselbeD  nur  liab«DwollteD,  dass  Ihr  uns  i&  der  Ma* 
tau  (Masovien)  wokl  noch  eUiofae  m  yergdiaffen  wössletv  so 
ifll  demnaoh  nnser  gnUiges  Begehren  an  Euch,  Ihr  wölkt 
nns  zu  giä  noeh  etliehe  Zwerge  aufbringen,  damit  wir  a«di 
die  Kömgl.  Wifarde  zu  Dänemark  mit  solchen  verehren  mö- 
gen/' Aus  der  Hofordnung  eraeheh  .wir  übrigens,  dass  diese 
Zwerge  vofzngUch  auch  zm  AufwaFtnng  bei  der  fiksttiohen 
Tafel  gebraacbt 'wvden. 

•  Wenden  wir  uns  jetzt^  zu  den  BesohÜftigangen,^  womit 
sieh  die  Fttrstinnen  in  den  stilien  Tagen  ihres  Hoflebens  die 
Stunden  m.  terkiraen  pflegten,  so  tritt  uns  hier  aUerdings 
ein  ganz  andepes^  Bild  des  fürstlichen  Lebens  entgegen,  ab 
wir  es  heutiges  Tages  an  iursttidben  Höfen  finden.  Mit  Lee« 
tiire  konnten  sich  damals  bei  der  Seltenheit  geeigneter  JBü« 
eher  die  Forstinnea  wenig  vergnügen,  noch  weniger  gehprte 
Musik  zum  Zeitvertreib  fürstlicher  iFrauen;  wir  hd>en  wenig- 
stens in  allen  den  zahlreiohen  Briefen,  worin  Fttratiniieii^  über 
ihre  Beschäftigungen  sprechen,  nicht  ein  einzigesmal  der  Ho^ 
sik  und  eben  so  wenig  der  Malerei  erwähnt  gefund^«  üebar«« 
haupt  war  das  Leben  der  Fürstinnen  damals  un^eich  stiller, 
einfacher  und  freudenleerei^  Schon  die  häufige  hinge  Abwe<^ 
senheit  der  Fürsten  von  ihren  Höfen,  wenn  sie  auf  Beichs- 
tagen  verweilen  mussten,  Fürstenversammhmgea  oder  Kriegs^ 
Verhältnisse  sie  beschäftigten  oder  and«^  wiehüge  Angele-* 
genhetten  sie  von  ihren  Höfen  entfernt  hielten»  2waBg  die 
iurstlicfaen  Frauen  mittlerweile  zu  einem  «urückgezo^enen; 
vei^gungslosen  Stfflleben,  dessen  Bild  nur  in  «fen-verseUede*- 
Ben  Neigungen  der  Fürstinnen,  oder  in.  äussern  Aniässensenve 
verschieden  weehselnden  Farben  gewhmtv  Ist  der  Fürst,  im 
Krtegsfelde,  so  niotimt  auch  die  Fürstin  an  Kriegsereignneen 
Miendigwes  Interesse.  Die  Kürfürsttn  Hedwig  von  Branden^ 
borg  verrath  als  Politikerin  in  ihren  Briefen  hävfig  die  regsle 
Thethiahme  an  politischen  W^händeln.  Ais  ila  Qemahl  Joa- 
chim IL  im  Jahi«  1542  dem  Türkenkrieg  fceiWohnte,  «rsählte 
sie  tiem  Hwzog  von  Preussen  mit  grossem  Interesse  von  die- 
semr  Kriegszuge;  aber  sie  erkundigte  sieh^Migieich  anch  mit 
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WMhegte-,  ob  m  dflwi^  waUkAvtäa  4M,  4m^.Mdk 
die  König»  «vw  FMokreidi  md  DiMMMofk  nil  4en  Döriceti 
gegBD  den  Kaiaer  y^brndm  hStten,  um  deüan  VorhiJlen  k 
Oagttm  dbrck  «mh  Angriff  auf  UmImA  n  hMtfik  ^H« 
sicii  dme.  Fjünlia  ib  sokher  Weise  htefigoMt  |tf>UtitdMi 
fiiBgeii  bcNSMahXAigi  «o  atadici  aicb  dng^gMir  die  firUfi»  Qm« 
beth  v«to  JBwDaheig,  eine  TooUer  das  B«cb6«s  firiek  des 
Aelten  too  Sfanosehweig^  Joige  Zeit  in  die  damaligen  Ibeo» 
logmhen»  nmnentlieli  in  die  Omiidriflehen  Sireitigkeitan  bin** 
610 ;  da  aie-dM  in.ihfer  iiQgiäekiiehea.JUge  in  diesem  tb^o** 
hf^sAmt  fiemmke  für  ibre  Mhwctgebwgle  Seele  keinen 
Trost  findet,  ao  schceftt  sie  aick  ntob  m«i  oeeb  ein  G6b^ 
baeb  ausammeu;  um  in.  der  fiesciiäftigiuig  mit  dem/W^HEte 
Gottes  linderung  ibrea  Kummers  ;m  sudsui.  ,»0a  Ew.  Liel^ 
den  nrieb  ermabnt  beben,  scbreibt  sie  4i«m  Heraeg  von  Preiuh- 
sen,  daas  iA  b^tig.im  €Jaiteti  l^Aan  aoUe  wider  Gotie% 
Ew.  Linden  und  meine  feinde^  so.  babe^  ieb^eine^  ^tiaiig. 
etiidie  CoQecten  aus  dem  gameen  Peaitery  Daniel. opd  Jnditli» 
ans  <tem  Mose  und /Ester,  aus  dem.Budie  der  Könige,  .aus 
den  ETffiigriiiteB,.  den  Büohem.der  liaeeabaer  und  ana  an^ 
derw  göttliober  bmliger  Sebrift  snsammengelragen^,  wefa«s 
Ew.  liebden  die  Angst  mänes  Hersens  spüren  kütnnen,  auch 
wie  ieb  jetit  getoest  wider  Ciottes*»  meine  mid  aUer  liebmi 
(^bristen  Feinde  i>eta  Ew.  Liebden  bdten  mtiKs  frewMttifii 
zn  gu^  denn  vor  der  Welt,  bei  den  gottlosen  Wkba,  die.Golt 
nicht  eikemMu  wollen,  wird  das  Beten  Air  Tbtnlieit.geaebM. 
Aber  konniit  der-fileobe  dam«  Ew.  JLiebden  aoUen,  wlehaiw 
was  die  -Kraftdes  Gebetes  lermag^  dema  es  betet  niobjb  ieb 
oder  Ew.  Liebden^  sondern  der  Geist  Gottes  in  uns.  Es  wund 
und  nmss  Amen  sein,  iless  Un  iob  gewiss/' 

Ander«  Firstimien  *-  und  deren  mo^t^  in  Dentadhr 
bind  ^damais  viele  iflein  --  ers<dieinen  mriir  ab  fiirstbobe  Haus- 
frauen, die  sieb  selbst  mit  um  die  Einaelbeiten  der  föntU- 
cben  Uau^rtbsebaft  bekümmern.*)  Ein  seb^Hies  Bild  davon 


♦)  Vgl.  was  flavemann*  in  s.  Biographie  der  Herzogin  Eltea- 
beih  VC»  Braensebweig-Liinebaig  S.  11  von  dieser  Füfstin  aagU 
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mis  ii&  tHe  HgiMgtn  DoraUiea  Ton  Peratsen,  denii  ia 
ifarer  imerfllüdlidi6ii4S«fge  um  im  ffa^ttobetläMwemii  mochte 
sie,  die  Königrtoehttr^  woU  s6l»vwiMi-  van  €fecr  ^mto» 
VäBtstiit  ülttvtiroAb  werden.  Sie  macht  es  sidi  bw  MmIiC- 
«Mbe,  auf  aHe  bfiusüdiea  Verbdltnme  «d  BodäffniaMi  ihres 
Hofes  tkk  ^imcbaancs  Auge  ia  habm.  Schtoät  ihr  der  Her* 
B^  Mf  dep  Aeiaei  sie  möge,  wie  sie  pflege^  sieh  din  Bof^ 
garten  und  die  ifeüshaltun^  fleiHig  eaifffehleii  feia  bisae»,  so 
erwiedert  sie  ihui :  „ich  erkenftie  niieh  su  alhra  tleni  sdfaiui- 
dfg,  wie  Ew.  Liebdäu^^  eigeiie  und  getraue  EMeäerfä  Eiierem 
tate£iUfen  attwege  aacheokoaimen;  aber  ich  kaim  Ew.  Liebden 
fdeht  Teabetgen,  daai  diewei  £w.  LicMeti  weg  geweaen  ist, 
nau  niabt  wohl  Haus  gehaiteu  hat,  wia  idi  siHwt  gesehen 
und  mein  Hofmeister  'nieh  beridilet  hat*  Befindet  sich  ihr 
€l«niall  auf  einer  Reise  im  Lande,  so  bot^  sie  auf  jede  Weise« 
dass'es  ihm  an  nichts,  was  er  nur  -wfiusehai  kdbne,. fable.  Wir 
Jndeh,.dara  sie  ihm  sdbet  allerlei  Lebeasbedirfnissa,  friaebe 
Butter,  wohlsebmeckenden  KMae,  Obst,  Pfefifertacliein  vu  dgl. 
ua^hsdnekt' imd  sie  bezeugt  dem  Herzog  ibre  ha^iaaii^ 
Freude,  wenn  er  ihr  meldet»  dass  ihm  das  Kagesaadte  wohl 
gesebmeokt  habe.  Dann  wiederun  lässt'sie  ihm  reioe  Hern- 
fleir  und  andere  LeibwMiehe,  ja  sogw  eine  Tergesseae  ,^cht* 
handle"  naobimigen,  weU-  sie  besorgt;  er  möge  sieh  däu  Kopf 
arhülett.  Schickt  der  Hermg  aus  Hrakau  ttert  aagehanften 
Wein,  Rbeiaftll  und  Mal?asier  naah  Königsbarg,  so  tfigt  er 
m  einem  Schreiben  der  Herzagin  jtufy  ^och-seUMit  wohl  zu* 
auaehen,  dass  der  Wem  nicBt  v^erbe  und  nidit  in  fremde 
fiinde*  komme.  Fehlen  in  der  HanswirSlschaft  eiaaehie  Be- 
dürfnisse, so  801^  die  Fürstin  für  ihre  HedMsahaiimg  in 
der  Regel  selbst.  Wir  lesen  nöeb,  wie  sie  ZiB.  derFelicitas 
Scbürstab  in  -Küraberg  aufträgt:  sie  aHigamr  aie.  em  Sack- 
«JMu  voH  guter  Linsea  bestellen  und  ihr  tea  dort  zuschickaa, 
„denn,  fügt  sie  bimni,  solebe  bei  uns  aHhie  loMit  seltsam  said 
und  wir  sie  hiesiges  Landes  nicht  wohLbdKommaii-hÜnnea^; 
und  nachdem  sie  die  Linsen  aus  Nürnberg  erbalten  hat,  dankt 
sie  der  üebersenderin  äusserst  freundlich,  bestellt  tiei  ibr  zu- 
gtei^  aber  (sie  um  VenBeihung  -bittend,  dasa  die  ibr  so  oft 
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hmskwMMch  fidle),  ihr  etwa  800  Etien  voti^  den  ftUnrbefteft 
VehenmgoB  z^ünteriietlen  JO-hesoiigeD,  entwedef^aaslföEdk 
iiagm  oder  «ooil  ^c^r^  wo  mab  solebe  .am«  besten  md 
dicksten  madhe.  fikier  IßmigsbergeriQ,  fibdwig  ftüi^lierifi,  die 
nach  AenUdilätid  reisl,  gteiit  sk)  den  Auftrag  mk^  ihr  drasafi- 
sm  zu  sMhe  grossen  Förstoabellcii  und  sechs  Pfühlen,  je 
auf  «n  Bette  and.Ffilhl  19  ElJen,  goten  und  kleinen,  aHep- 
besten  gesfarnften  Zwätig  aitfuhaufen  und  nach  PTäumsm-m 
scfackea/^  Oft  ist  es  fast  spasdiaft^  wie  sehr  ^h  die  iier» 
Mgitt  una  allßriet  Dinge  in  der  Wirthsehaft  baküpinierl.  Jis 
wird  ihr 'eine  Prö&e 'Seife  aus  Jfarienburg  zugeschielrt  uftd 
sie  m^det  daFattf>  sie  woHe  es  mit  dem  deF^gea  Scftfensie- 
dei*  einoial  ?ersudien'mnd'wenn  es  trockene  Seife  sei,  den 
^Steia  mit  16  Groseheti  bezahlen.  BaM  darauf  aber  sebeiU 
sie  wieder:  sie  fanbe^ die  neae  Probe  des. Seifensieders  er* 
hahen  und  die.  Seife  -sei  an  4idat  nicht  schlecht;  weit  sie  in«- 
dess  der  Venedisehto  nicht  gleicbe,  auch  an  Geroch  zu  staric 
sei  fiir.  ihre  inid  der  He^ogs  Süaider,  so  müsse  sie  dir  die 
gehdbte  Mühe  danken.  Sie  bestellt  sich  dann  die  ndthige 
Seife  aus  Nürnberg.  Auf  die  Leibwäsche  des  Herzogs  ver* 
wendet  sie  ^^bst  immer  die  grösste.  Aufmerksamkeit  Sie 
schickt  der  NIherin  eise  Anzahl  H^acten  und  den  nöthigen 
Zwirn  zu,  bestimmt  selbst,  die  Breite,  Weite^und  Länge  der 
Aermei  und  Kragen,  bittet  aber  zugleich,  die  Arbeit  möglidlM 
zu  fi^rdein,  weil  es  mit  den  aMen  ilem<ten  des  Herzogs*  schon 
sehr  a«f  die  Neige  gehe;  Die  NSherin  ersuditHlie  Fürstin, 
ihr  die  alten  Hunden  einstweifen  zur  Ausbesserung  zuau«- 
sdiicken,  „deafi,  fiigt  sie  hinzuy  sie  habe  ja  auch  der  Herzo^ 
^  deren  Kleider,  wenn  sie  zerrissen  gewesen,  wieder  oA 
allem  ¥leisse  so  zusammengeflibt  und  unterhalten,  dass  sie 
^soften  noch  jetM.  trage ;^  wenn  die"  das  nicht:  gedian,  so 
würde  die  Herzogin  sie  bab^n  ablegen  und^  wohl « dririssig 


*J  Vop  Elisabeth  Herzogin  von  Braunschwe%  sagt  Havjeman^ 
a.  a.  0.:  „Mit  eigener  Hand  nahm  sie,  die  umsichtige,  sorgsame 
Hausfrau,  das  ifeettlnvenlar  ihres  Sohnes^^Erich  zur  Neustadt  auf; 
die  höchste  Ordnung  beobachtete  sie  in  ihren  Ausgaben ^  derefi  jede 
▼on  ihr  ehsgetragen'worde.^^     '       :  "  •       .    ■ 
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Mark  mehr  iSr  neu»  geben  mossen.^  Um  süh  Nkk^imen 
Ar  ihren  Hof  zu  erziehen,  gründete  die  Henogin-  me  her- 
Boodere  Anstalt,  worin  sie  eine  Anzahl  junger  Bürgertöehter 
und  LandmMdchen  von  feiner  gesdiicklen  Maherin  «nterridrten 
Ness  imd  für  Lehrgeld  und  Kost  jiäirli<A  25  Mark  laUle; 

Eben 'SO  sorgt  die  Herzogin  selbst  haoOg  gerne  Cor  die 
Angelegenheiten  der  herrschaftlieben  Küche.  £s  fehlt  ihr  eine 
lüehtige  Köchin;  sie  kann 'aus  ganz  Preusse^kei^  solche  be« 
koÄunen  und  schreibt  daher  nach  Nürnberg  an  Feiicita«  Sdiür- 
stabin:  „Nachdem  wir  gerne  eine  gute^ödbin,  die  ui^  Rir 
unsem  Leib  kochen  und  uns  in  unserm  Gemadw  aufwarten 
tfaäte,  haben  wollten,  so  bitlai  wir  mit  allen  Gnmlen,  Ihr 
wollet  Euch  befleissigen,  ob  Ihr  uns  «ine  gute  Köchin  übfer* 
kommen  könntet,  denn  wir  einer  solchen  im  lahie  gerne 
zehn  Gulden  geben  wollen,  und  ob  es  sich  schon  um  ein 
Paar -Gulden  höher  laufen  lltäte,  läge  unß  auch  nicht,  tiel 
daran,  zudem  auch  ein  gutes  Kleid,  so  gut  wir*s  unsem  Jlmg^ 
frauen  in  unserem  Frauenzimmer  zu  geb^i  pflegen«  Aber  das 
müsstet  Ihr  von  unsertwegen  ihr  hinwieder  melden,  d»s  ihr 
viel  Auslaufens  nicht  gestattet  würde,  sondern  sie  müsste  still, 
züchtig  und  verschwiegen  stets  bei  uns  in  unserem  Gemache 
sein  und  auf  unsem  eigenen  Leib  warten.  Ifätte  sie  dum 
Lust  bei  uns  hierin  zu  bleiben  und  sich  al&dann  etwan  mit 
der  Zeit  in  andere  Wege  zu  versorgen,  so  sdite  sie  daza 
von  uns  mit  allerlei  Gnaden  gelindert  werden.  Was  Ihr  abo 
von  unsertwegen* ihr  v^spredien  und  zusagen  werd^,  das 
soll  ihr  allhier  durch  uns  überreicht  und  gehalten  werde^/' 
Die  Köchin  wird  besorgt  und  zum  Zeichen  der  fiankharlrieit 
für  ihre  bisherige  Dienstgeflissenheit  überschickt  die  Herzo- 
gin d^  Sdnirstabin  bald  nadiker  einen  goldenen  Si^auf^en- 
nig.  Auch  in  diesen  Angelegeiriieiten  erstrecki  sieh  die  Auf- 
merksamkeit ynd  Sorgfalt  der  Herzogin  bifr  in  alle  Eiiuiel- 
heiten.  Nahet  Fastnacht,  so  bestellt  sie  selbst  zwölf  gute 
Lachse  uird  etliche  Schock  Neunaugen  für  den  herzoglichen 
Tisch;  ein  andermal  lässt  sie  für  20  Gulden  Lachs  und  Neun- 
augen aus  Schleswig  kommen.  .  Die  Aale,  die  ihr  Hector  von 
Hessberg  besorgt,  kommen  ihr  zu  frisch  und  nicht  genug 
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getrodiBel  SB»;  ne*sdifeilit  jkm  ddier:  „wenn  11h>  wieAnr 
Arie,  besondeü  grosse  erlmlM;,  so  ^l#t  sie.akibald  4ms>* 
nehmen,  iimeD  gwz  »die  Haut  absteifen,  «ie  dann  n]it.NI^|»^ 
lein  bestecken^  die  Haut  wieder  übensiehen  und  also  rdlends 
trocknen  lassen/^  Weil  sie  weissf  dass  ibr  GeoMU  ein  Freund 
Ton  KabUaa  ist,  so  sdbreibt  sie  bald  dahin -bald  doftbk^  um 
sich  solchen  zusehieken  zu  lassen.  Sdbst  bis  nadi-HelsingcSr 
lasst  «e  an  den  dortigen  Vogt  Jasper  Kaphengst  das  Gesuch 
ei^gelien:  er  ntfge  jetzt,  da  die  Zeit  nahe,  wo  man  «in  Dane* 
mark  MakrelsD' fange,  ihr  solche  einkaufen  -und  eingesaben 
in  ein<mi  Fässchen  zosanden,  daneben  ihr  auch  einige  Schock 
Makfden  troeknen  bösen.  Die  Herzogin  will  nach  Monel 
Tefreisen;  es4alk  ihr  aber  ein,  dass  in  ihrem  Garten  zu  Fisch«» 
hausen  noch  Weintrauben  hängen,  die  sie  nwi  nicht  genies- 
sen  kann;  sie  sAmH  daher  der  Jungfer  Röslerin:  sie  möge 
die  Trattben  abnehmen  und  eine  Latwerge  darMis  machen, 
jedoch  ron  den  Weissefn  und  rotben  eine  besondere  und  ke»** 
nen  Zucker  dazu  nebmenw  Sie  selbst  bestafll  för  die  herr* 
sehafUiefae  Küche  bei  den  Amtleuten  zu  Tapiau  und  Neide»« 
borg  Kinderfletseh  und  Wildpret  u.  s.  w.  FeUt  dies  oder  je«* 
nes  am  herzogli<5hen  Tisdigeräthe,  so  ist  es  ebenfalls  die 
Herzogin,  die  dafilr  Sorge  trägt  Sie  lässt  sich  z.B.  die  nö- 
thigen  silfaemen  Trinkgefässe  in  Nürnberg,  die  ndtfaogen  Tisch» 
Odessa  nadi  zugesohiAten  Mustern  in  Liegnftz  oder  Memel 
verfertt^n  uud  da  die  ihr  zugesandten  zu  dünn  und  attoh 
soD8t  mdbt  recht  passood  sdieinen,  so  schickt  sie  Sie  zuntok 
und  bestmmit  aufs  "genauste,  wie  sie  sie  zu  haben  wünsche«^ 
Mahffli^  die  Fjreuden-d^  Hansmi^ter,  so  treten  der  Hei^ 
zegm  auch  neue  Sorgen  entgegen.  Fühlt  sie  sieh  Yon  neu^ 
als  Mutt^,  so.  gidit  sie  ihrem^  Gemahl,  wenn  er  auf  Reisen 
istr  ?on'  Zeit  zn  Zeit  die  genaueste  Naehricht^  wie  es  mit  ihr 
slriie,  fiigt  dann  ab^  hinzu  :^,I6h  möchte  Ew.  Liebden  woU 
gdbeteo  hatben^  dass  £w.  liebden  diesen  Brief  ja  Terbrennen 
Welle,  damit  ihn  niemand  anders  au -sehen  luriegt,  der  mei* 


*)  Aebniiches  berichtet  Have  mann  a.a.O.  S.  12  von  der  fiter- 
zogin  EUsabclh'ircfD  Braimschweig. 
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n^  damit  j^potton  möchtei  dam  m  Ew*  Liebdn  vcrodbe  idi 
mi<^  eft  mM  und  weiss  es  auch  fürwalir,  da»  Ew.  Liebten 
mieh  oneines  Schtetbehd  meht  vitedenkt/'  Bäckl  die  Zeit  nä-- 
ber^  wo  sie  ^^ihrer  fräölieben  Mide"'  enlfcondeii  w^dea  soll» 
so  wrgt  sie  selbst  ilir  eina  geschadcte  Hebamme  und  gute 
Amme.  -Sie  wendet-  sieh  datin  an  die  Komgin  Ton  IMnM»n«rk 
mit  der  Bittey  ihr  die  bewusste  ei&faxene  Frau  zu  ihrer  En^ 
biadüng  »izusdiioken,  ,,iii  Ansehung,  wie  sie  hinzq^gi,  daas 
ich  diesmal* mit  einer  erfiihrenen,  ehrMcben  Faau  nidit  Ter-«* 
sehen  bin/'  -Ein  andermal  sdireibtsie  unter  desselbigen  Um- 
stünden an  Felioitas  Schürstabin  in  Niurnberg:  ^^der  barmber^ 
zige  Vater  hat  es  nach  seinen^  göttiiGhen  WiUen^abemmls  auf 
gaie  Wege  mit  uns  gebracht.  Dieweil  nun  aber  in  diesen 
Landen  keine  rechtschaffene  gute  Wehemutlerf  damit  wir  woU 
versorgt  s^in  möditen,  zu  b^omm^  ist,  .so  ist  unser  ganz 
gnädi^s  Sinnen  und  Begehren  an  Euch,  weil  diese  Saeba 
'Uiisem  eigenen  Leib,  Gesundheit  und  WoUSriirt  betrefien  thut, 
Ihr  woHet  neben  Eurer  Freundschaft  Euch  nicht  beschweren, 
Ulis  dne  gute-,  verständige  und  rechtsohalp^ne  Hriiamme,  dar^ 
auf  wir  uns  verlassen  dürfen,  zu  Wege  bringen/'  Die  Her- 
zogin iugt  hinzu:  man  möge  es  mit  der  Hebamme  so,  abma- 
chen, .dass  sie  für  immer  in  Preussen  bei  ihr  bleibe;  sie  sdle 
so  gehalten  werden,  dass  sie  sich  nicbt.zu  bd^lagen  habe! 
wo  nicht,-. so  solle. sie  eine  andere. mit  sich  bnngeii,  die  sIb 
selbst  «„nach  ihrer  Art  und  Kunst  abgenchtet  habe*'-  mcid.blei- 
ben  könne.  -Sie  sdie  bei  ihr  auf  jede« -Weise  gut  vcrsoi^ 
werden.  Eben  so  sorgsam  bemüht  sich  die  Hearzo^n  seibat 
um  eine  tüchtige  Amme.  Sie  wetid«t  sioh^Aaah  I^anzig,  wo 
Uff  auch  eine  empfohlen  wird,  die  einen  Sbbn  „gilt  gemol- 
teit^*  hat  Diese  erbietet  «ich  auob  bereit,  für  20.Gutden  Lohn, 
ein  Lundiscbes  Kleid  und  z'Wölf  Mark  iiir  ihr  anderwärts  uo- 
tei^brajßhtes  Kind  jn  den  Di^nst^  zu  treten,.  Die  Ben^f^ 
aber  Mttureibt:  ihr  Schreiber  müsse  sicfa-in  der 'Angdl>e  des 
Lohnes  geirrt  haben;  eine  Amme  bekomme  gewöhnlieb  nur 
zehn  Gulden  jährlichen  Lohn  und  so  viel  habe  sie  auch  die- 
ser anbieten  lassen.;  da  ihr  indess  einmal  20  Gulden  zugesagt 
seien^  so  wolle  sie  ihr  solche. auch  geben:  und  daz<iiu>ch  den 
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s.g.  GottespfeniBf.  --«'  Nun  kt  die  Heniogia  ideder  uht  b«^ 
sorgt,  dass  attes;  gilicklich  von  Stattm  geben  söge.  Da  er^ 
halt  sie  die  Na€hricht:  „Heiaridb  von  Baimgart.zu  SdböiilHirg 
UBd  dessen  FrauiwUten  Wissenschaft  haben^  dws  man  sehwim- 
gern  Frauen,  wenn  sie  über  die  HElfte  gekomnien  seien,  eine 
Ader  lassen  müsse;  dadnrtsh  soUten  die  Kinder  verwahrt  wer*« 
den,  dass  sie  das  Freischich  (?)  nicht  bekamen."  Da  sie  nnn 
ab^  in  Zweifel  'vsXy.  wie  die  Ader  heisse,  an  weichem.  Orte 
und  zu  wdLeher  Zeit  man  sie  lassen  müsse,  so  wendet  aiei 
sich  s^bst  an  den  genannten  JSerrn  mit  der  lUtte  um  nähere 
Belehrung.  Dieser  giebt  sie  und  erhält  ddfür  ein  schönes* 
Anerbom  zum  Geschenk.  Zu  gleicher  Zeit  sehrckt  ihr  eine 
befreundete  Fürstin  für  ihre  Umstände  auch  gewisse  Verbal^ 
timgsreg^n  und  Judicien,  wonach  sie  sieh  zu  riehien  hA» 
und  auf  die  sie  merken  müsse.  Wir  enthalten  uns,  diese  In^ 
dicien  hier  wmt^r  nuteutheilen;  sie  sind  zum  Thed  sehr  son?«; 
derJbar;  es  heisst  darin  auch  unter  andern:  man  müsse  dar- 
auf achten,  wie  die  Farbe  unter  dem  Angesichtb,  ob  sie  bleich 
oder  rotli  sei,  ferner  welchen  Fuss  die  Fürstin  zuerst  vor*^ 
sette,  wenn  sie  aufstehe  und  geh^  wolle:  „Wenn  ich,  fügt 
die  forstlidie  Freundin  hinzu,  über  diese  Artikel  kann  be- 
ricl^t  werden,  will  ich  Ihrer  Liebden  mit  göttlicher  Hülfe 
mschreiben,  was  Sbre  Liebden  tragt,  ob  es  ein  Herrlein  oder 
ein  Fräulein  seih  wiiffde." 

Wenden  wir  uns  wieder  näher  zu  den  Beschäftigungen' 
Aer  Fürstinnen,  so  verbrachten  sie  einen  grossen  TheH  der 
Zeit  ihres  Stilltebens '  mit  allerlei  weiblidien  Handairbeiten. 
Dahin  gehörten  N^ien,  Stickereien  und. vorzüglich  auch  Per-p 
lenarbeit.  .  Wir  finden  die  Fürstinnen  hänfig  selbst  mit  ihrer 
feinen  L^wäsche  beschäftigt,  oder  sie  machten  auch  oft  mit 
eigenhändig  yerfertigten  Näherarbeiten  Geschenke  an  Freunde 
und  Angehi^e.  Die  Markgräfin  Sabine  von  Brandenburg 
wüns(!ht  dem  Herzog  von  Preussen  Glück  zum  Neujahr  und 
überschickt  ihm  zugleioh  als  Neujahrgeschenk  ein  von  ihren 
eigenen  Händen  verfertigtes  Hemd  mit  der  Bitte,  es  von  ihr 
als  eine-  geringe  Yerebning  anzundbmen.  Der  genannte  Her- 
zog hat  die  Herzogin  Anna  Maria  von  Wtrtenbecg  mit  einem 
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Gescbaik  von  Bertifliein  iind€lmi<lBklauen  erfreut;  sie  iftier*- 
rwcht  dagegen  cten  Herzog  mit  dem  Gegengeschenk  eine« 
selbst  genähten  Hemdes,  bittet  aber  zugleich  um  EntschuMi- 
gung,  dass  e6  noch  nicht  so  weiss  sei,  ats-es  eigentKcb  sräi 
sollte,  weü  sie  sich  der  eiligen  Botschaft  an  den  Herzog  nicht 
vennuthet  habe.  Wiederholt  wird  d«r  Markgraf  Wilhefan  von 
Brandenburg,  Erzhischof  von  Riga,  von  der  Herzogin  Doro- 
diea  von  Preussen  zum  Neujahrsgruss  mit  „etzHeheii  schlech- 
ten Heraden 'S  dre  sie  selbst  verfertigt  hat,  besdienkt,  und 
wie  dieselbe  Förstin  einmal  den  Herzog  lohann  von  Holstein 
mit  dem  Geschenk  eines  Hemdes  und  eines  Kranzes  erfreut, 
so  schreibt  sie  ein  andermal  dem  Grafen  Georg  EmsC  von 
Hemieberg:  „Damit  Ew.  Uebden  unsere  i'reundwilKgkeHrund 
mötterKche  Treue  zu  spüren,  so  schicken  wir  derselben  ein 
Ifemd  und  einen  schlechten  Kranz«*)  Wiewohl  dasselbe  nicht 
altes  dermassen  von  uns  gemacht  ist;  als  es  billig  sein  sollte, 
90  bitten  wir  doch  ganz  freundliohi  Ew.  Liebden  wollen  sol- 
ches zu  freundlichem  Gefallen  von  uns  auihehnven  und  mehr 
unsem  gewogenen  Willen  denn  die  Gertngscblltzigkeit  der 
Gaben  hierin  vermerken,  dasselbe  auch  von  unsertwegen  tra- 
gen und  unserer  allewege  im  Besten  dabei  gedenken.*^ 

Mehr  aber  Hoch  waren  Stickereien  und  Perieimrbeiten 
eine  stehende  Beschäftigung  der  Fürstinnen.  Yorzü^eh  wer- 
den gestickte  Hauben,  Barette,  s.  g.  KiHnze  oder  Kragen, 
Brusthemden,  Koller,  Halstücher  und  Haisbender,  Armbänder, 
Kissen  auf  Stühlen,  überhaupt  auch  die  Frauenkleider  als  die 
Hauptstidcereiarbeiten  der  Fürstinnen  elrwilhnt;*^  Die  -Muster 
dazu,  wenn  sie  sich  durch  Schönheit  auszeichneten ,•  sdiick- 
ten  sie  sich  häufig  einander  gegenseitig  zu,  so  dass  ein  schö** 
nes  Modelltuch  von  Nürnberg  von  der  Herzogin  Ursula  von 
Münsterberg  zur  Herzogin  Sophia  von  Liegnitz,  von  dieser 
zur  Herzo^n  Dorothea  von  Preussen  und  von  dieser  endlich 


*)  Auch  die  Kurfürstin  Hedwig  von  Brandenburg  beschenkte 
ihren  Gemahl  mit  einem  Hemd  und  Kranz;  s.  Zimmermann  Gesch. 
Brandenb.  unter  Korf.  Joachim  S.  910.  211« 

♦*)  Zimmermann  a.  a.  O«  Sv  64.  *  •' 
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Wf  Ktioi^  ?on  JNoipBHffk  wandefCe.*)  -In  <br  fiegel  w«i«ei 
die  Stiekeseiarbeilen  iAaxk  mil  GoU  und  SilbwgesckDHnkl 
Ber  (se^elmiBtfk,  den  maa  darin  am  »eiaten  liebte,  war  der 
KafisBische;  itnan  adiäftite' iaker  yor  dien  awh  ;»die  Wei- 
tthen  MuBter'S  die  usaa  sich  aas  Murnbei^  oder  aus  Leipstg 
von  dem  darligeq  reidKn  IlaUeiiiacbeB  KauAnenn  Loremo  de 
Vülanticommen  liess.  Ancb  diese  känatKefien  Stickereien  dien^ 
ten  bäafig  zo  ftifstUdieft  Gesobenkee.  Der  König  von  Dine^ 
JVOFk  eiMlt  sogar  von  der  Herzogin  von  Preusaen  einmal 
„ein  scUeehtes  Paar  Haiidscbiihe''S  die  sie  fiir  Am  gestiekl 
bat,  ^«dMnit,  wie  .-sie  sagt»  er  daraus  aebe,  dass  sie  ihn  noch 
aicht^ogar  vergessen  babe*';  der  Kdnsgin  jaacbt  sie  augleieb 
ein  gesticktes  -Halskoller  und  Halstuch  zum  Geschenk  irmI 
effbielet  sieb,  ihr  nadtotens  auch  etliohe  neue  Muster  zu  Hau«* 
bea  zu  scbiduBn,  die.  sie  von  auswärts  eriiallten  habe  und  ihr 
sdir  g^elen. 

Vor  altem  beliebt  wjir  damals  siAon  die  Perianail^il; 
Fast  an  |edem.Ftirsteiiboie  war  ein  sogmannter  Perienbefter 
ader  ^erlenarbeiter  als  furstlicber  Diener  angestellt  Sein 
CMialt  WT  in  der  fiege^40  Gulden,-  Heiiung,>fitrstiieheHot- 
kMAmg,  AufispeiMNig  vmi  freie  Wetmung,  wofior  er  aüe» 
vi«<iNrtigeii-muaste,.was  ihm  für  die  Fürstin  und  deren  Töehr 
ter  zur  YerariMÜtung  «Übergeben  wurde.  Ausserdem  besehäl« 
tigle»  sieh  die  Füvrtinaen.audi  selbst'  viel  init  altoiiei  kunst- 
liehen  Perlenarbeiten.  Bs-gaU  z.  B.  als  ausgeeeaeüneler 
KopCM^HDUck,-  die'  Hatd»en  von  Gold-  und  Siiberstoifen  nebst 
defeii.Seblii;jigen".ttnd  Binden  so  gescfamaokvöU  und  peieUi^b 
als  mögücb.mit  den  kosttarsien  Perlen  zu  scbfiiQcken.  Der 
häsfife  Gebrtttdi  hatte  sie  im  Preise  bedeutend  gesteigert 
Wir  fiiiden,  dass  eine  «Fürstin  sieb  bei  df»n  Fuggeriscfaen 
Faet^r  za  Nmmberg-'rier  verschiedene.  Sorteli .  besteHt;  von 
der  grössten  -Sorte  veriangt  sie  10>  Unzen,,  'die  Unze  zu  un^ 
gefilbr  10  oder  12  Gulden,  von  der  zweiten  Sorte  etwa  14 
Unzta,  die  Unze'  zu  10  Marir,-  von  der  dritten  ebensoviel, 'die 
Unze  zu  8  Mark,  und-von-iter  vierten  kleinsten  Sorfe  15 


*)  AefaidMies  U»l  Bavemann  Etisabalb  S.  13. 
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ÜAB^n,  die  Un»  zu  5  Jtfark.  £100  .m^dece  Färstin  ist.  iwt 
einem  PerlenbancHer  im  Baadel  begriffibn;  sie  iiimflit  iIab  45 
nHide  Perlen  ab,  das  Stüek  für  17  Grosehen,  dann  8  PerieA 
mit  Gold  geb^fiiy  das  Stück  zu  ii  Groschen;  für  30  aiwiere 
i|ber,  fiir  wdcbe  der  Verkäufer  2i  Groschen  fiir.  dn  Stikck 
fordert,  bietet  ^ie  färstis  ruf  30  Grescben^ 

Welcher  bedmfende  Werth^aber  an  jPerlen»  fiokk  uad 
Silbersticketeieft  u.  dergL  darauf  verwandt  wurde,  tton  f  otx 
und  Kleidersdimudc  der  Fürstin  so  glänzend  und  prachlvoU 
wie  mögljdi  auszustatten,  können  wir  sehen,  weoa  wir  ei- 
nen Blick  auf. die  fürstliche  Gs^dorobe  weito.  Esl. bietet 
sieh  U9ß  dazu  «das  Inventarium^  der  Garderobe  einer  Herzo- 
gin aus  dem  Jahre  1557  dar,  aus  dem  wir  nur. einen  jniissi- 
gen  Auszug  zur  Anschauung  stellen  wellep.  Wir  finden  den 
iiirstlichen  Klei^erscbmuek  in  drei  Classeq  getheUt*.  Die 
erste  enthält  „die  weiten  Röcke"  in  grosser  Zahl,  darunter 
bescwders  glänzend  ein  Teberfarbiger  Atlas^'BiOick  mit  Her- 
melin gefüttert  und  sehr  reich  mit  goldenen  und  sHbec- 
nea  Schnüren  besetzt,  ein  Staatskleid,  welches,  die  £üi«tm 
schmüokte,.  wenn  sie  ausser  ihrem  ^Schlosse!  jeracUea.  Den 
rei<bstenKleider-Staat*der  Fürstin  umfasste  die:  zweite  Glasse 
,,  gestickte  enge  Kleider."  Unter  ihnen  stachen  hervor:  ein 
gestickter  Rock  vra  Goldstoff,  aufs  Welsche  Muster  gemacht, 
mit  einem  eine  haibe^Ette  breiten  mitPjerlen,^tilBktenS&ndi» 
auch  um  die  Aermel  und  um  dßn  Hals  nebst  dem  Srusliäts* 
tein  .oder>  Rrustbemdchen  mit  grossen,  schönen:  Peilea  ^ 
stickt;  -ein  JKIeid  von  Goldstoff,  Geld  übergoldet,,  die  Aenaat 
oben  mit  Perlen  inerbraaii;  zwei  lUeider  von  gsluem  und 
braunem  K^rmösin-Atlas^  mit  vier  Stiif^en  von  goldenem 
T4t6b  verbrämt,  mit  goklepea  und  silbernen  Sstoüren  gesstid^ 
oben  um  den  Rrustlat?  mit  einem  Perlengebräme;  eki  «ode«. 
res  von  grauem. Damast  mit  silbernopfi  Tueh.ttnd.sÄw^zem 
Sammet  weinrankenartig  gQzäupt  und  aufs  »WelM^  Muster 
gemacht;  dann  ein  Kleid  von*  grauem  Taflet  mit  sdiwtewm 
Sammet,  daran  ein  Strich  mit  goldenen  und  silbernen  Schnü- 
re^  und  mit.  gelbem  Katune  unterlegt»,  mit  einem  Brustbemde, 
ij^elchek  auf  den  Aermeln  mifc  Pedi^u  .«estiekt  jle»*  Bttohsta- 


]»ea  A  hal  und  lan  die  Arme  mit  Perlen  imd  gddwm  Schnit« 
ren  besetzt  iet.  in  glekhef  Wei^e  6iideii  wir  aucii  die  ibri« 
gen  zabireiohen  Kleider  tbeils  von  goldeirani  und  seideM»  At« 
las,  tbeäs  ¥on  verschiedeefarbigem  SammeC,  tlieä»  von  grauen^ 
weissem  undleberfarbigem  Damast  oder  Tobin»  entweder  mÜ 
goldenem  uad  silbernem  Tueh  veibrämt  oder  mit  fplimm 
nnd  silbernen  S^nüren  besetzt»  grossen  Tbeils  reiob  mit  Per«* 
len  gestickt,  die  meisten  nacb  Welsobem  Muster  oder  Italien 
nisdker  Mode  verfertigt,  die  sieb  besonders  durch  weite  Aer-i 
tilfl  msgezdcbn^  au  haben  sdbeint  Die  dritte  Classe  entbieU 
(fo  ^«^bemden  Ibeils  von  scbw^irzem  od^  leberfarbigem 
Sammet  mit  sübernen  und  goldenen  Scbnüren  oder  gddeMtt 
Borten,  theiie  von  rothem  Atlas,  mit 'blauem  GoMstöek,  theib 
von  braungoldenem  Damast  oder  schwarzgoldenem  Tobin  u.s.w. 
Die  Ans^fiiing  und  YaToUstüttdignog  dieser  Garderobe 
setzte  die  Fürstin  fort  und  fort  in  Tbati^eit,  denn  sie  sergfc 
immer  sdbst  dafür,  dass  die  niltbig^n  Kleidersloie  in  gebe** 
rigem  Maaase  vorbanden  sind;  sie  giebt  daher  bald  dabin  bald 
dorthin  Aufträge,  ihr  die  erforderliobeu  Gegaistande  zukomr 
men.zu  lass^L  Wir  sehen  z.  B.,  wie  die  Herzogin  v<m  Preus«- 
sen  auf  einmal  bei  einem  Kaufmann  aus  Nümbwg  eine  Be^ 
Stellung  madit,  nach  wddber  er  ihr  senden  soll  vom  besten 
seidenen  Gewand  20  Ellen  LeibÜBorbe,  20  Ellen  goldgelben 
Damast,  einen  schwarzen  ganz  guten  Sammet,  3  Ellen  asch- 
farbigen Tobin,  8-  EUen  braunen  Sammet,  24  Ellen  aschfar-' 
bigeo  und  leibfarbigen  Sammet,  25  Ellen  rothen  Damast^  20 
Ellen  leib6rbigen>  28  EUen^  braunei»  und  8  Ellen  aschfarbigen 
Damast,  ausserdem  einen  bedeutenden  Befrag  Venetianischer 
Seide  und  Venetianischer  Borten.  Bestellungen  und  Sendun«- 
gen  von  solchem  Umfange  muissten  oft  wiederholt  werden^ 
denn  aui»er  den  B^dür&issen  der  Fürstin  selbst  erfordote 
auch  die  jährliebe  Hof  ideidung  der  gesammten  iurstliehen  Hof- 
dieneiiscbafl,.  namentlich  die  ganze  weibliche  Dienerschaft  der 
Fürstin,  die  gesammte  Zahl  der  Kammerjungfrauen  im  Frauen* 
Zimmer  fiir  ihre  BeUeidikig  eine  grosse  Masse  solcher  Klei- 
derstoffe. Der  uns  noch  aufbehaltene,  ihre  Garderobe  und 
ihren  Putz  betreffiBnde  Briefweehset  der  genannten  Herzogin 
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Mtgt  äe  m»  in  besläadiget  gesdüftKcher  Yerbtiiilmg  ttieU« 
Hill  Kauflcttten  in  Danztg,  Leipfcig,  Mmb^g  u.  9.W.,  «heils 
Rtii  Itolenbdndlern  und  Perienfaeftern  in  Krakau  u.  a.  Bei 
dem  einen  bestellt  sie  „ern  GesUck  ntn  des  Herzogs  Kappe'', 
kei  dem  anilern  Tür  sich  und  ihre  Hefjungfefn  grosse  und 
Uekie  Hüte;  bald  schickt  sie  nach  NiirnbeTgMns^rnnilZeioh« 
RViig,  wie  ein  Hut  und  Barett  gemadit  werden  soll,  "bald 
Iftsst  sie  sich  aus  Warschau  Schleier,  seidme ^Gürtel,  schöne 
Kämme  u.  dgl.  kommen;  bald  wünscht,  sie  sich  einige  neue 
Italienische  Muster  und  schreibt  dann  dem  äeechttftslriigjir 
ihres  Gemahls  in  Rom:  ,,Da  Ihr  Euch  uns  zu  ^enen  mit 
«Hemf  Fleisse  angeboten,  so  ist  unser  gnUdiges  Begehfen^  ttr 
wollet  uns- etliche  säuberliche  Formen  und  Modeiie  auf  die 
Welsche  Art,  mit  weisser  Seide  ausgenaht,  sondeiücfa  auf 
die  neue  Art,  da  die  Leinwand  ansge^dben  und  doreh  son- 
deriiehe  Kunst  mit  Hosen  und  Bhimenwerk  wieder  mit  weis- 
sem Zwirn  eingezogen  wird,  bestellen  und  midirtngen.  Son- 
derlich aber  geschähe  uns  m  gnädigem  GefiiH^,  weim  ihr 
uns  irgend  ein*  feines,  tngendsames  Weib  oder  Jungfran,  die 
Mdit  leichtfertiger  Art  wäre,  mit  Euch  brichtetj  oder  aber 
wo  (Kese  nicht  zu-  erlangen'  wäre,  eine  Mannsperson^'  die 
seiche  Modelle  und  Formen,  desgleichen  auch  gddene  Bor^ 
len,  so  man  jetzo  ans  Webchland  bringt,  machen  kenoe^^^ 

Neben  der  Kkidung  gab  überdiess  audi  zahlieicber  vafd 
mannigfoltiger  Putz  und  Schirrack  den  Fürstinnen  vieifältigie 
Beschäftigung,  denn  auch  darin  besorgten  sie  in  der  Regel 
idles  selbst  Der  Pretiosen -Schatz  der  meisten  Fürstinnen 
war  init  einem  grossen  Beichthum  yoh  Edelsteinen,.  Gold- 
und  Säberarbeiten  und  andern  Kostbarkeiten  angefüllt.  'Er- 
schien daher  die  Fürstin  bei  hohen  Festen  im  vollen  fiirslli- 
dben.  Staat,  so  boten  dieser  Schatz  und  die  forstliche  Garde- 
robe alles  dar,  was  nur  irgend  finrsttieher  Schmuck  und  Glanz 
heis^nkimnte.  Auf  ihrem  Haupte  glänzten  dann  bald  swei 
PapagQtenfedem  oder  ^chneewersse  Enten-  oder  Kraniehfe- 
dern,  bald  ein  Perlenkranz  oder  auch  eib  mit  Gold  und  Per** 
ten  geschmücider,  gewundener  Kranz;  baM  schmückte  das 
Haupt  auch  eine  Haube  von  Gold-  und  Seidenstoff  uft  Per* 


vmA  goldenen  Sohlipgen.  Den  Half  nngeb  cib 
Hhlsband  mk  Smaragden,  Saph»«!,  Rubinen  und  Perlen  ireiw 
aert,  daran  -orgend  ein  andere»  Kieinod  mit  veraeUedenea 
Edebteinen,  weldies  iifettd  etn^Füfat  oder  eine  Färtfin  ge«i 
sdienkt,  oder  auch  ei»  in  Diaaaanten  «od  Bubinaa  eingef8t»< 
ter  Adfoii  Die  Scbnkern  badeekte  ein  Koller  bald  ronfiohP 
sloff;  bald  von  Samnat  aNiSilber  oder>  goldenen  Borten  vw^ 
iMümti  nwiailen  mit  Hennelni>  oder  Mardern,  gefilttert,  odaa 
aaeii  tob  weissem,  goMditrehwebten  Damast  mit  Mardern 
unteriegt  Ajuf  darfirual  hielt,  dieses  Koller  ein  goldenes  lIkAi# 
lein  snsammen,  weiches  immer  reieh  mit  Snutfagden,  Saphir 
ren,  Rubinen  imd  Aqoethisten  besetzt  nad  mit  irgend  einai 
Figur  gesehmäekt  war;  bald  sah  man  daran  ,> einen  Lands* 
knedKt  und  ein  WeiUein^  bald  ,,den  Ritter  S.  Georg'S  baM 
„ein  Sohwaiier  Wciblein,  einen  Schwanns  u.  dgi.,  und  aueb 
diese  nich  mit  allerlei  Ed^lsteinan  Yerzieit  Zuweilen  mm^ 
kUosb  den  Hab  ein  tibergelegter  feingestioktdr  Hemdkragenf 
mit  goldenen  Borten,  auf  weichem  dam  goldene  Kettcdi*nih-* 
ten,  die  cum  Theil.  mit  -s.  g.  llnhlsteineo  und  Kampfrädeiti, 
Fenerbafcen  von  Gold,  goldenen  Birnen  cibT  andern  Friicfa- 
teo,  haibrauhen  Ringen  u.  dgl.  geschmückt  vniren.  Statt  dea 
goldenen  Ketten  sah  man  auch  nodl.s.  g.  Paternoster,  baM 
wohlriediende,  baldvmi  Gold,  Bernstein  oder  Korallen,  die 
entweder  „mit  goldenen  Heiligen"  oder  einem  „MarienbiU^ 
mit  dem  JesusUnde"  oder  audi  „mit  der  Dreifaitigkeit  in 
GoM^  behängt  waren.  In  Soramersaeit  umschlang  die  Brust 
ein  Brusttuch  mit*  Perlenborten  in  Laubgewinden,  bald  mit 
äem  Kide  einer  Jungfrau,  eines  Phönizes,  eines  Sehwans^ 
eines  Herzens,  bald  mit  irgend  einer  andern  Ausschmückung 
versehen.  Ueber  dem  Brusttuch  hingen  dann  dk'  goldenetl 
Habketten  mit  Edelrteinen,  welche  zuweilen  goldene  und 
sübeme  Gonterfeete  (Bildnisse)  von  Königen,  Königinnen  und 
verwandten  Fürsten  oder  auch  den  ersten  ^menabuchstabeä 
des  ftrstlicben  GemaUs  in  Perlen  gestickt  umbsstan.  Hittfig 
w»en  dies  Pariser  Arbeiten.  Die  Asrmel  sehmächten  kttnstA 
üche  PerlenAkfcereien«  die  allerlei  Figuren  biMalen,  a.  B<  eroa 
soldie  >mit  6inem  Yo^sKtoger,  vier  Saphfren^  fünf  BubiaMiy 
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SmaragdUlie,  drei  Hubia-Rösen  und  einem  dreieckfgen 
INamant,  unter  dem  Vogelfiliiger  drei  Rubtn-  und  Dittnant- 
Roseh^';  ein  anderes  mit  einer  Jungfrau  und  eiaera  Gesellen 
batte  Reime  mit  goldenen  Budistaben.  Die  Hände  der  Ffir- 
slin  schützten  gegen  KÜte  und  Sonne  Hispanische  Hand- 
schuhe (sie  waren  die  beliebtesten)  oder  auch  soldie  von 
Semisohem  Leder.  Die  Finger  schmückten  goldene  Schma- 
raHen-,  Türkissr»  Diamant-  und  Rubinringe.  Den  Leib  um- 
sdiloss  der  Gürtel  von  sehr-  abwechselnder  Farbe,  immer  mit 
Goldstoff  und  Perlenarbeit  in  Blumen-  und  Laubgewinden, 
Perlenfauchstaben  und  Perlenzügen  aufe  künstlichste  verziert 
und  am  Schlüsse  mit  goldenen  Ringen  und  Stiften  versehen. 
Von  schwMreem  Sammet  verfertigt  trug  er  zuweilen  auch  die 
ersten  Namensbuehstaben  des  Fürsten  und  der  Fürstin  neben 
swei  gekrönten  goldenen  Herzen  mit  Laubwerk  umschlungen. 
Sr  umfasste  bald  den  fürstlichen  weiten  Adas-Rock  mit  Her- 
melin gefuttert  und  mit  goldenen  und  silbernen  Schnüren 
beseti^t,  bald  das  «ngere  Kleid  von-  Karmosin-Atlas,  schwar- 
zem Stammet  oder  Damast,  meist  nach  Welscher  Mode  mit 
weiten  Aermeln/ immer  reich  verlMrämt  und  mit  Stickereien 
geschmückt  Den  Fuss  bedeckte  der  gestickte,  oben  mit  Per- 
len und  einigen  Edelsteinen  gezierte  Schuh. 

Der  Werth  eines  solchen  fiirsllichen  Sdimuckes  war  nach 
da^aaligen  Geldverhältnissen  sehr  bedeutend.  Wir  flnden,  dass 
ein  Halsband  und  ein  s*g.  DiamanWesus  mit  1200  Thälero, 
acht  verschiedene  andere  zum  Schmuck  einer  Fürstin  gehö- 
rige Kleinodien  mit  2710  Thalem,  ein  Armband  mit  160  Tha- 
lern, ein  Diamantkreuzdien  mit  70  bis  80  Thalem,  eine  Me- 
daille (damals  Medaye  genannt)  mit  30  bis  40^  aber  auch  mit 
150  und  250  Thalern,  eine  Schachtel  mit  Perlen  mit  427  Tha- 
lern  bezahlt  wurden.  Es  gab  Halsluiiider,  die  einen  Werth 
von  3000  bis  isu  3760  Mark  hatten.  Im  J.  1527  Hess  Herzog 
Albrecht  von  Preussen  bei  dem  Meister  Arnold  Wenck  in 
Nürnberg  filr  seine  Gemahlin  ein  diamantenes  Halsband  ver- 
ftrtigeh,  wozu  die  Steine  aus  VenlBdig  versehrieben  wurden 
uod  vom  Fürsten  mit  2000  Gulden  bezahlt  werden  mussten, 
UAd  einige  Jahre  spüter  zahlte,  derselbe  Herzog  Air  angekaüf- 
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ten  Schmuck  seiner  Gemablin  6597  Thaler.    Im  Ji\^re  1^1 
Ter?oll«tändi§^  die  Herzogin  Anna  Maria,  zweite  Gemahlin 
des  genannten  Fürsten,  ihren  Schmuck   mit  verschiedenen 
Pretiosen,  die  sie  aus  Nürnberg  vom  Schmuckhändler  Georg 
Schulthess  erhielt  itnd  zahlte  ihm  dafür  nahe  an  3000  Gulden. 
Die  schönsten  und  kunstvollsten  Kleinodien  wurden  da« 
mab  a  Miniierg  veDfertigt;/wir  finden  daher  ^e  Forstinnen 
mit  den  dortigen  Pretio^Mi^HäiMl^fn  und  Gold-  und  Silber- 
arbeitem  Arnold  Wenck,  Georg  Schulthess,  Rüdiger  von  der 
Burg  und  ebenso  mit  dem  schon  erwähnten  Italiener  Lorenzo 
de  YlilaM  in  Leipzig  in  beständiger  Gorrespondenz,  bald  um 
ihren  Staatsschmuck  zu  vervollständigen,  bald  um  Einzelne« 
davon  umformen  und  verändern  ni  hsaen,  bald  um  bei  ef- 
üem  hoben  Feftte,  rfnor  Taufi&^oder  einer  Vermäfalungsfeier 
wl  üirsllichen  Gi^scheoken  von  Prettöseo  zu  erfreuen,  oder 
aad)-  un  einea  schadhaften  Scbnmek  ausbessern  zu  Jas^en. 
ErneForstm  schickt  einige  Edehteine,  „weil  sie  etlidbe  Krälie 
bekommen",  nach  Nürnberg,  mit  demr  Anfikrag,  sie  von  einem 
Steinschneider  rein  und  sauber  auspoliren  zu  lasse«;  eine  an*- 
dere  hat  von  mem  Pretiosea-^-Händler  ein  anscheinend  scfaö-* 
»es  Kleinod  zum  beschenk  für  einen  nahen  Verwandten  ge^ 
kituft;  allein  Ae  Billigkeit  des  Preises  erweckt  bald  Verdaxdit; 
sie  Jäset  es  untersuchen  und  man  findet,  die  Fürstin  m\  be<* 
trogen,  es  seien  s.  g,  „Brillen"  %\M  ächter  Edelsteine  einge- 
setzt Keine*  Fürstin  hatte  vielleicht  mit  ihrem  Schmuck  und 
Potz  mehr  2u  thun  und  keine  war  in  ihren  Bestellungen  sprg«» 
samer  und  genauer  ds  dte.Herzogin  Dorothea  von  Preussen; 
schidit  sie  dem>  Goklerbeiter  ia  mirnberg  20  Ungarische  Gul^ 
den  und'  eine  Anzahl. Ringe,  um  ^e  zii  einer  Kette.und  entern 
Kleinod  v^  benutzen,  so  ordnet  sie-  in  einem  langen  Schnei-*' 
ben  an,  wie  aUes  gemacht  imd  ;,aufs  subtilsj«  undmitVer- 
seiimig  der  Steine  so  MinaÜich  ab  möglich  verfertigt  .wrerden 
seile,  oben  in  der  Mitte  solle  ein  Blümlein,  nebenan  Blattes 
und  ein  I^M-  sein,  ^  Spitzen  aber  so,  dass  tnan  steh  nicht 
daran  reisse  oder  kratze  u.  s.  w.  u.  s.  w/' 

'  ( SoÜluss  in  einem  spätem  HeA.) 

J.  Voigt. 
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▲qs  Mitcheü's  uogedruckten  Memoiren  mitgetbeilt  von  L.  Ranke« 


VorbemeriniAg  des  BwtuBgehftrs.  —  MitaiieU  i 
Zeit  da  der  siebenjaluige  Krieg  ausbrach  ab-GesaaÜOTEBg* 
iaods  am  Hofe  Friedrichs  des  Grosaen.  Ausaar  setBe«  B^ 
richten  und  Depeschen  aus  den  Jahren  1756  ff.»  befiadsn-aish 
unter  den  im  britischen  liyseatfi  ?on  ihm  aof he  wahrten  Fa* 
pieren  auch  zusammeBhängende  Meinoiito  (liitchett  papers 
Vol.  67),  welche»  in  spitteren  Jahven  aaadergesehriehen,  die 
ante  Zeit  aehies  Aufenthalte»  am  Berliner  Hafe  arit  eküBTga- 
wissen  AusfiihrKohkeit  behandeln,  aümäUig  aber  4n  ein  bieir 
ses  Jlagebiieh  übergehen.  Der  Yon  Herrn  von  lUwmer  hf  s^^ 
nea  Battrigen  zur  netieren  Geschichte  (ThLIL  &^7)  erwihBte 
«»wnstäadliohere  Beri^  Mitchells,  ohne  Datann^  ist  nidits 
anders  als  ebea  diese  Memoiren.  -Die  hnrzen  Aasingei  wehshe 
Herr  von  Baumer  darms  entnahm  (S.  d68*-S70'n.  &  373  f.)» 
mnssten  den  Wunsch  nach  weiteren  Afittheilungan  rege  ma- 
chea  Deshalb  schien  es  nicht  unangemessen^  hier  •die  Aoftage 
dieser  Memoiren  Tollstitaidig,  iiqd  zwar,  im  fiinfersttednisM 
mit  dem  Herrn  Einsender,  dem  grossem  Poblieam  in  'einsr 
▼om  Herausgeber  angefertigten  Ueberlragwg  und  den  Histo* 
rikem  Ytm  Fach  im  Originaltext  vor  Augen  an  legen,  fiahe«* 
b^arf  wohl  kanm  der  firwähnong,  dass  wenn  auch  ia»  Gfns» 
sein  und  Ganzen  die  bistorisehn  Traue  dar  MitehelTsebeh  Dai^ 
Stellung  unantastbar  ist»  doch  in  einzelnen  Zügen  und  selbat-io 
der  AufTassuog  manohea  für  den  Kritiker  sn- berichtigen  bleibt 
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Im  Janaar  17J6  wwde  der  Vertrag  ziwisdieii  den  K4n- 
nigoD  von  England  und  .Preussen  unterzeicbaet  Wie  und 
wann  die  UDlerlMttidlui%  begann ,  davon  bin  ich  nickt  voll* 
ständig  unlerricbtet»  und  ebensowenig  von  den  eigentlicben 
Beweggründen  dieses  Vertrages. 

Auf  Seiten  des  Königs  von  E.  war  der  Vortbeil  einleucb«- 
tend,  da  Hannover  dadurcb  sichergestellt  wurde ,  ohne  doch 
in  dem  Vertrage  erwähnt  zu  werden. 

Anf  Seiten  des  Königs  von  Pr.  schien  der  vornehansfa 
Gewinn  der.  zu  sein,  dass  dessen  Besitzungen  in  Preussen 
dordi  diesen  Vertrag  vor  jedem  Einfall  der  Bussen  gedeeEt 
würden,  da  diese  kurze  Zeit  zuvor  sieb  zu  einem  Bündnisse 
mit  England  herbeigelassen  hatten. 

Was  sidi  vor  und  unmittelbar  nach  der  Unterzeichnung 
jeDßs  Vertrages  zwischen  den  beiden  Höfen  zutrug,  davon 
habe  ich  keine  Kenntniss.  Doch  der  König  von  Pr.  hat  mir 
gesagt:  er  habe  die.  festesten  Versicherungen  darüber ,  dai« 
Bussland  sich  nicht  rühren  werde. 

Kaum  vi^r  indessen  der  Vertrag  mit  Preussen  bckasnt 
geworden,  als  die  Oe3terreicher  mit  allem  am  Bussischen 
Hofe  ihnen  zu.  Gebote  stehenden  Einflüsse  darauf  hinarbei** 
teten,  in  Petersburg  das  englisch-russische  Bündniss  zu  bin» 
tertreiben,  das  von  Seiten  der  Kaiserin  Elisabeth  nach  mei«« 
nem  Dafürhalten  eben  in  Folge  dessen  längere  Zeit  und  bis 
xom  Monat  [Februar]  unvoiizögen  blieb.  Sie  wiesen  auf  die 
Beieidigang.  hin,  die  der  englisebe  Hof  de«  russischen  2fu- 
gf^gt  habe,  indem  er  ohne  Mitwissen  der  Kaiserin  einen 
Vertrag  mit. Preussen  geschlossen.  Und  nunmehr  begannea 
sie  4ie  Maske  abzuziehen  und,  aller  VerpAiehtongen  uneinge«^ 
deriL,  die  sie  dem  Könige  von  £.  und  der  Etiglischen  Nation 
scbuidig  waren,  beeilten  sie  ihre  Schritte  um*  «ich' selbst  in 
die  Anne  Frankreichs  zu  werfen.  -    ■  A 

lim  die  Zeit,  da  der  engliseh-preussische  V^trag  utiter- 
letefaM^  wvd,  kam  d^  Herzog  von  Nivemois  als  Gesandtet 
Franki^icbs  nach  Berlin.  Seine  Unterhandlungen  hatten  kei-^ 
nen  Erfolg..  Zwar  wurde  er  vom  Könige  freundlieh -empfiin« 
gen;  allein  der  Auftrag,  um  desswillen  er  kam  und  demge- 


1^  Veber  de»^  AMf(f>meh  des 

BBÜls  er  den  König  Termögen  sollte,  8«n  BflttdBiSfi.iiiit  frank- 
reich  zu  erneuem  und  Hannover  anzugretfea,  war  Sn  Pceos- 
iischen  Majestät  nicht  genehm;  und  so  kehrte  der  Herzog 
Ton  Nivemois,  nachdem  er  [mehre]  Monate  in' Berlin  und 
Potsdam  verweilt,  in  sehr  übler  Laune  wie  ich  hörte,  naek 
Paris  zurück. 

Der  König  von  Pr.  sagte  zu  mir  bei  einer  (Jidi^rreduBg; 
die  ich  bald  nach  meiner  Ankunft  in  Berlin  mit  ihm  pflogt 
dass  er  das  Benehmen  dieses  Herzogs  nicht  rächt  billigen 
köhne;  er  sei  nicht  frei  und  offen,  sondern  auf  knimmeo 
Wegen  zu  Werke  -gegangen;  und  was  die  YorscUage  betireife, 
womit  er  beauftragt  gewesen,  so  könne  er  denselben  kein 
Gehör  schenken,  da  der  König  von  E.  keine  Teranlassilng 
gegeben  habe,  um  einen  Angriff  auf  Hannover  von -seiner 
Seite  zu  rechtfertigen.  Zufolge  anderer  Unterredungen  höbe 
ich  Grund  zu  vermuthen,  dass  der  Yorsdblag  zu  einem  An- 
griff auf  Hannover  dem  Könige  von  Pr.  schon  vor  der  An- 
kunft des  Herzogs  von  Nivernois  durch  Herrn  von  Rouillö 
gemacht  worden  sei,  und  zwar  in  einer  sehr  UBge^ieaieBden 
Weise:  In  einem  Briefe  an  den  König  von  Pr.  äusserte  näm- 
lich derselbe:  Es  sei  jetzt  gut  Plündern  in  Hannover; 
worauf  indessen  der  König  erwiederte:  eine  sol()be  Zumu- 
thung  möchte  zwar  für  Mazarin  (?)  sehr  geeignet  gewesen 
sein;  er  aber  halte  sie  ftir  den  höchsten  Schimpf^  der  ihm 
angethan  werden  könne. 

Ich  habe  dem  König  von  Pr.  den  Vorwurf  macheai  hö- 
ren, dass  er  durch  Unterzeichnung  des  Vertrages  mit  Eng- 
land, kaum  einen  Monat  oder  sechs  Wochen  vor  Ablauf  des 
franrösischen  Bündnisses,  die  Franzosen  herausgefordert  habe. 
Indessen  kenne  ich  noch  jetzt  den  wahrhaften  Thatbestaiid 
nicht,  und  ebensowenig  ^ie  Natur  der  Verpflichtungen  des 
Königs  gegen  Frankreich. 

Gegen  Ende  Januars  1756  ward  ich  benachrichtig^  dass 
der  König  Georg  gesonnen  sei  mich  ^Is  seinen  BevoUrnäch- 
tigten  nach  Berlin  zu  senden,  mit  dem  Gehalt  .eines,  ausser- 
ordentlichen Gesandten.     Am  12.  Märzhs^tte  ich  Handkuss 
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bmi  Könige.   Am^ia  April  verii«8s  ich  finglftiid  und  trafjBiii 
8.  Mai,  über  HtniioTer  und  Braunsdiwetg,  in  Beiim  ein. 

UoTerw^lt  meldete  ich  dem  Grafen  Podewils  meine  An«- 
kunft  nnd  hatte  ain  11.  zu  Potsdam  meine  erste  Audienz. 
Als  ich  meinBeglaabigangsschmben  dem  Könige  überreiobie» 
begleitete  ieh-'dasaelbe  mit  einem,  kürzen  Gomplinient,  wor- 
auf Se.  Maj.  mir  hriefiich  antworte.  Bami  schickte  ich  mkk 
am,  Sr.  Maj.  die  Absichten  zu  eröiBhen,  welche  den  König 
ttiemm  Herrn  bewogen  ballen,  midi  mit  dieser  Sendung  lU 
beehren.  Mit  ^|ro6»er  AufiEeerksalnkeit  hörte  er  mir  «u  imd 
versetzte  sogleich,  dass  er  gewissenhaft  den  Vertrag  erfülioa 
werde,  den  er  unlängst  mit  dem  Könige  Ton  Grossbritannieii 
geschlossen.  Er  sprach  die  Mieimmtg  aus^  dtss  sich  in  diesem 
hkte  in  Deutschland  nichts  ereigaen  wurde,  wollte  es  aber 
Dicht  auf  sich  nehmen  zu  sagen,  was  in  dem  nächsten  sieh 
ereignen  kdnoe.  Er  äusserte  damals,  dass  y^aU^  £olwäf% 
wefche  die  Höfe  von  Wien  und  Piaris  etwa  gehegt  haben 
möchten,  um  oiiter  dem  Yorwande  der  Beligion  in.Deutseb^ 
hnd  ÜBraben  lu  eri*egen  und  die  ft^to  des  Erbprinzen  toA 
Hessen  zu  unteislNltzen,  für  Jetzt  wenigstens  bei  Seite  g^ 
sch<d»en  wären,  da  der  Prii»  von  Hessen  gegenwärtig  in  Ber-* 
lia  sei  und  eifrig  danach  trachte,  in  seine  Uenste  zu  treten.^^ 
*-  Heraach  hatte  ich  die  Ehre  mit  $r.  Maj.  zu  diniren^  und 
nach  der  Tafel  forderte  er  mich  auf,  die  Nacht  in  Potadam 
zu  verbleiben  und  auch  andern  Tages  mit  ihm  zu  speiseö. 
Vor  dem  Diner  halte  ich  em  sehr  ausführliches  Privatgespraeh 
mit  Sr.  Maj.,  worin  er.  die  höchste  Achtung  vor  dem  Könige 
vonE.  kund  gab  und  das  bekräftigte,  was  er  in  der  Audienz 
am  Tage  zuvor  mir  f^sagt  hatte.  Er  bemerkte:  „er  wäre  sehr 
woU  davon  unterrichtet,  dass  zwischen  den  HöJen  von  Wien 
and  Paris  eine  XJebejreinkunft  im  Werke  sei,  und  4ass  der 
Wiener  Hof  »ch  in  grosser  Verlegenheit  darüber  beOnde,  auf 
welche  Weise  er  den  dringenden  Anfiragen  begegnen  solle,  wel^ 
che  [dferenglisdie  Gesandte]  Mr.  Keith  letzthin  beauftragt  w^f 
den  sei  an  ihn  zu  r idl^ten;  doch  die  Absicht  ginge  dahin,  jeder 
bestimmten  Antwort  so  lange  auszuweichen,  bis  die  Ueberein-^ 
konft  wirklich  unterzeichnet  Wäre,  und  dies  Benehmen  durch 
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das  Yerkalten  zu  rechtfertigen,  welches  unser  Hof  b^i  der 
Unterhandhing  des  jüngsten  Vertrages  mit  Pcensseii  sefibsi 
beobachtet  habe." 

Üeberhaupt  hat  der  Empfeng,  weldien  mir  der  BjMig 
angedeihen  liess,  meine  kühnsten  Erwartungen  weit  übw^ 
troffen,  und  die  Art  seines  Benehmens  fand  ich  sehr  abwei^ 
diend  von  den  Vorstellungen,  die  man  mir  darüber  eingeflöset. 
Er  empfing  mich  mit  Aufrichtigkeit,  Oflfenheit  und  Leutselige 
keit,  und  gab -mir  sehr  bald  (um  jeden  Argwohn  in  Betreff 
Frankfeichs  zu  entfernen)  Aufschiuss  überdiS^Unterhandlmig 
des  Herzogs  von  Niyemais.  Ueber  das  Geschäft,  womit  iek 
beauftragt  war,  sprach  er  sich  mit  grosser  Klarheit  aus-  und 
legte  nidit  nur  seine  Jkiainung,  sondern  auch  seinen  B«th 
ohne  Rückhalt  dar.  kh.  konnte  eine  so  hohe  Güte  von  Sei- 
ten des  Königs  nicht  anders  vergelten,  als  indem  idh. auf  fiie 
BBögliehst  ajifrichtige  und  ehrlidie  Weise  zu  Werice  ging  und 
ihm  in  den  Berichten,  die  idi  meinem  Hofe  einsandte,  Gie- 
reohtigkeit  widerfahren  liess.  -Dies  hi^te  den  gew^nstihten 
Erfolg.  Denn  sein  Zutrauen  wuchs  täiglich,  und  da  ich  oft^ 
rnals  nach  Potsdam  bepufen  wurde  und  gar.mandie  lange  und 
geheime  Audienzen  erhielt,  worin  der  König  nicht  nur  waa 
ich  ihm  vorzutragen  hatte  nüt  grosser  Aufmerksamkeit  an- 
hörte, sondern  sogar  in  vielen  Fällen  mich  aufforderte  meine 
Mmung  als  Privatmann,  nicht  als  Gesandter  ausBuspreebeo« 
es  betonend,  dass  er  selbst  zu  mir  wie  ein  FremMt  nicht  wie 
ein  König  geredet,  —  so  ennuthigte  mich  diese  Herablassung 
Sr.  Maj.,  mich  mit  dem  grössten  Freimuth  und  ohne  alten 
Vorbehalt  zu  äussern. 

Afein  häufiger  Aufenthalt  zu  Potsdam  wtiiread  des JSom* 
mers  und  die  misgezeichneten  Gunslbezeüguiifgen,  welehe  d«r 
König  und  demgemäss  die  ganze,  königiiehe  Familie,  so  wie 
die.H'ofleute,  mir  zuTheil  werden  liesfi^n,  ftössteia  •  alles  an«* 
deren  fremden>Minist«rn,  die.  in  Berlii(i  residiften,  vomelm»» 
Uoh  aber  dem  französischen  Gesandten,  Herrn  von  Vaforjr, 
eine  grosse  Eifersucht  ein.  Et  beklagle  sich  sogar  über  dm&e 
ParteiKcIAeit  bei  den  Grafen  PodewilsHind  Eiadbenstmu^  hin«* 
Zufügend,. ich  reizte  den  Köi^  auf  ttit frankreidi  in  breekon 


mid  4ie  Waflen  «u'^graifeiK  firaf'Pofl«wa»  «a^  fak,  er 
bäbm  bei  4iifMer  Geief^nbttt  »ir  Gereehtigkeii  wtderUM« 
Iftssea  HDd  dem  Hexrn  ^on  Valory  dk  VersidieniBg^gegebte, 
dM6-teb,  weit  cntfenil  den  König  zum  Beginn  des  Kd^gts 
IQ  rdeen,  fidmehr  wie  er  sieh«r  wisse'  atle»  daf«n  geaetil 
kabe  um  ihm  Tormbeugen,  dass  tf^natürlichdeni'BäDdnieM 
mit  Eaghad  Gedeiben  wtinsdien  mösse«  dass  aber  meine  Ab*» 
sichten  imd  meine  Spracbe  friedtkh  w&ren.  •  *     - 

Im  Monat  luni .  erhielt  oder  Kenig  die  Nachriofat,  dass  dA* 
Scbulzvertrag  xwiscfaen  Frankreieb  und  Oesterreieb^-wirbKeb 
nnteimohnet  sei,  und  dasj  es  ausser  den  Aittkeln  im  Yet^ 
tcag0<  selbst'  noeli  be^ndere  und  gebeime  gXbe,  die  nur  er- 
ralben  werden  könnlte.  Ifan  aulhmasste)  dass  dieselben  die 
Abtietong  einiger  SttLdte  oder  gewisser  Distriole  in  den  Mie^ 
derfaildenrenS^iten  des  Kaiserbofes  betrifen.  •  '^   . 

Dieser  Vertraf^  beunrubigto  den. König  nicbt  imGeriof^ 
steo;  £r  nmnte,  wenn  ^es  lunicbts  WeiteFem  käme^  als  dm 
imVerteBgo  gegeneeiüf  ausbedüngenen  Hülfideistung  ton  M6M 
Hann,  s6  sei  dies  nnr  von  sebr.  geringem»  Belang.  ^Awdisebian 
er  mcbt  «nznaebraen,  dass  diese  Vereiaignng  Frankreiebe  «od 
OesieiTeicbs  eine  anfiriciftige  und  dauerode  sein  köhne.- Denn 
in  dseeer  Zeit,*  und  obgleich  igit  Frankreiofa  gesfMmnt,  glawMte 
er  doeh  nicht,  dasi»  dasselbe  nuf  im  fintfemtestcn  die  Absiebt 
hege^  wirklidbi  nfit  ibgi  zu  brechen,  sondern  dass  dessen  deiw 
malige  Handlungsweise,  indetn  es  sieh  den  AnsiMn  .einer 
VeriHndwig  üAt  dem  Hause'  Oesterreich  gebe,  mehr  in  Em- 
pfindeiri  und  Yeidruss  ihre  Quelle  bebe,  4ils  inipf^raid  einem 
festen  poiitiseheaPfuDrtpe,  oder  in  einer  bestimmten  Neigung 
das  bisherige  S^nltem  so.  iindem.  Ebenso  wusste  ef  (ans  der 
Aü^ibe  gewisser  Bcoriobte),  dass  er  d^  Fraufon  Ponpildonr 
meid  ifarsn ^Creatoren ^rbasst  sei,  welohe  nun-ilie  el^gtene 
Sendnng  des  Herzogs  von>Tlivernois  als  .willkommenen  Antoes 
benutat  blMen,  nm  seine  Allerebristitohste 'Haf^sliM»  wider  ihn 
einaonc^inien.^  Afiein  er  daehte  sieb  nicht  die  Mi^gliohbeft;  dass 
deren  Arglist  <lennessen  im  Kebin^  überwogen  faalMi  kdntlM>, 
um  dieaeMaeht,  mit  der  er  so  lange  ?evbfifldet  gewel»en  und 
der  et  sn  groseelfiienste  geleiitet^  ibm  ganz  •«■  ^taftfremden.' 
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tAe  Breussiechen  Minister,  obwoki  ihMn  der  Scbrill 
Fnmkreichs  mehr  Besorgniss  einxidössen  schien,  waren  den- 
Bdcfa  k%\r  überzeugt,  dass  dasselbe,  im  Sali  eines  Krieges  in 
Dentichlend,  bei  der  Unterstützung  des  Hauses  Oesterreieh 
sich  auf  nichts  weiter  einlassen  würde,  als  auf  SteUung^  sei- 
nes Gontingents  in  Truppen  oder  Geld.  lu  dieser  CJeberseu- 
gullg  wurden  sie  durch  die  Versicherung^  des  Masquir  ?eii 
Valory  bestärkt,  wefeher,  nach  dem  Abgange  des  Herzogs  von 
Niveroois,  auf  den  Wunsch  des  Königs  von  Pr.,  als  ordent- 
licher Gesandter  nach  Berlin  geschickt  worden  war,  um  den 
Herrn  de  la  Touche  zu  ersetzen,  der  dem  Könige  nicht  faüebagte. 

Als  im  Monat  Mai  ein  Theil  der  Hannoverschen  Trup*- 
pen  und  8000  Hessen  nach  England  abberufen  worden,  wa- 
ren die  Hannoversehen  Minister,  die  furchtsanaisttn  und  leicht- 
gläubigsten aller  Mensdien,  sogleich  voller  Angst,  Frankreich 
werde  sich  in  Marsch  setzen  und  ihr  Land  tiberfaiien,  bevor 
irgend  eine  Truppenmacht  zu  dessen  Vertheidigung  zusam- 
oieng^ogen  werden  könne.  Die  Nachricht  von  dem  Bünd- 
niss  zwischen  Oesterreieh  und  Frankreich  ^Öhte  dtetse  Be- 
8<»^gni^8e  in  solchem  Grade,  dass  sie  sidi  die  Geiahr  sdiion 
als  nahe-  bevcM?stehend  und  unabwendbar  dachten.  Auf  ihr 
Ansudien  erhielt  ich  den  AuAjrag,  bei  d«n  Könige  voiir  Pr. 
anzufragen,  welchen  Beistand  er  leisten  könnte,  im  Fall  Han- 
nover in  diesem  Sommer  während  der  Abwesenheit  der  Trup- 
pen angegriffen  wurde.  Die  Antwort  Sr.  Maj.  stinmrte  mit 
den  früheren  Aussprüchen  überein :  „Er  wolto  mit  seinem 
Kof^  dafiir  bürgen,  dass  in  diesem  Jahre  kein  Angriff  statt- 
finden werden  aber  er  wünsche,  dass  geeignete  Massregeln 
für  das  ifächste  angeordnet  würden,  in  Betreff  dessen  er  fiir 
nichts  einstehen  möge/*-  Zugleich  übergab  er  mir  ein^Mer^ 
zeiohniss  deijenigen  Truppen,  deren  Anwert^ung  in  Deutsch- 
land er  als  wünscheoswerth  erachtete» 

Das  Ansehn  des  Königs  von  Pr.  genügte  nieht  um  ^ 
Furebt  der  Hannoveraner  zu  zerstreuen,  weil  sie.  sp^  einbil'- 
deten  Frankreich  und  Oesterreieh  dächten  an  sie  alleiii.  \di 
ward  daher  beauftfagt  dem  Könige  nene  VorsteUunfen.zu 
m^Kihen  und*  auf  eine  Antwort  tax  den  «iatretenden  ¥h\\  zu 


bestaken»  So.  Jfaj.  wiederholte  nmitelist  dis  früher  Geiagtei 
f&r&ekerte  jedodi,  dass,  wenn  d^  FaU  eintrete,  er  10,000 
Mann  sietten  und,  der  Bewegungen  seiner  Truppen  unbe«' 
schadet^  dafiir*  Sorge  trag^i  woHe,  dass  diese  Zahl  wirklich 
auf  hanaoverschmn  Gebiet  sich  befinde,  ehe  noch  die  Fran*^ 
zosen  es  errejchen  könnten.  Hierauf  wurde  ich  Yen  Seiten 
der  JBanMOversdien  liinisier  brieflich  bestürmt,  eine  grössece 
2aU  anssuwirfcen  und  eine  genmie  Angabe  der  Regiments, 
weiche  ihnen  zugesandt  werden  seilten.  Ich  meldete  solches 
dem  Könige;  doch  da  ich  wahrnahm,  dass  diese  unablässige 
Quaka^i  einen  üblen  Eindruck  auf  ihn  mache,  so  begnügte 
ich  mich  mit  der  Erneuerung  seines  frühem  Versprechens, 
der  er  <Ke  Worte  hinzufügte:  „Lassen  Sie  diesoHerr^  wis- 
sen, dass  wenn  die  10,000  Mann  ihnen  zur  Hülfe  «gesandt 
werden,  ich  sie  doch  nicht  länger  entbehr^i  kann  als  bis  zu 
Ende  des  nächsten  Februars,  da  ick  ihrer  anderwärts  bedarf^ 
and  nur  unter  dieser  alisdrücklichen  Bedingung  geschehe  es, 
dass  ich  sie  ihnen  verspräche."  Als  ich  ihn  um  ei^e  grös- 
sere Zahl  anlag,  sagte  er  ,4as  sei  unmöglich,  wofefrn  ich  ihqt 
Dicht  die  absolute  Gewissheit  geben  könne,  dass  Preüsseh 
iidbeunruhigt  bleiben  würde";  vielmehr  rieth  er  ,>man  soUv 
keine  Zeit  verlieren,  um  Truppen  fiir  das  nächste  Jahr  zu 
werben;  er  selbst  habe  seine  Mässregeln  schon  getroffen  uni^ 
sei  auf  aHes  was  äch  etwa  ereignen  raödite  vorbereitet" 

Der-  König  bemerkte:  er  wisse,  die  Kaiserin  Maria  The- 
resia könne  100,000  Mann  ins  Feld  stellen,  Frankreich  nicht 
über  5Q»000  (wobei  er  die  deutschen  Regimenter  in  desse« 
IMensten  zu  20,000  berechn^e;  der  Rest  seien  Pfälzische  und 
Würlembeirgisobe  Truppen,  mit  einigen  wenigen  französisehen 
Regimentern  vermehrt  um  die  Zahl  voll  zu  machen);  auf  der 
andern  Seite  könne  der  König  von  Grossbritannien,  obgleich 
er  BOOO  Manu  nach  England  gesandt,  durch  eine  Vermehrung« 
seiner  Truppen  und  dadurch,  dass  er  den  Herzog  Ton  firaun- 
schweig  ia  seinen  Sold  nehme,  ein  Heer  von  25  bis  90,000 
Mann  aufbringen;  er  selbst,  der  König  von  Pn,  vermöge  eine^ 
Armee  von  100,000  Mann  zu  stirilen;  dann  würden  aber  im- 
mer aodi  -30,^000  Russen  nöthig  sein.    Um  den  Zuzug  der^ 
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selben  «i  erleichtef  n,  «cWiigß  er  w,  «i«  MÄen  sieb  in  iIm 
ihren  Standquartieren  auwchst  belegenen  Httfim  von  Lieflwrf 
und  Kuriand  an  Bord  ibrer  Galeeren  einschiffen  und  an  dm 
Preusßischen  und  Pommerschen  Kürten  entlang  legefci;  in 
den  Pk)inmerschen  Häfen  wolle  er  Umen  Quartier  geben,  wo- 
fern rie  während  der  Fahrt  YeranJaaiung  auf  Landung  h»t* 
te»^;  Hl  Rostock  aber  möge  ihre  AussAiffung  bewirkt  wer- 
den. Diese  üeberfahrt,  so  rechnete  er,  effordeTo  im  Garnen 
etwa  ?ier  Wochen  und  würde  nieht  nur  mithin  viele  Zwt, 
sondern  auch  den  Truppen  viele  Anstrengung  ersparen,  ein 
grtiiser  Gewinn- im  FaH  sie  genöthigt  wären  unmittelbiw  in^ 
Feld  zu  rücken.' 

Gegen  Ende  Juli  übergab  der  franz.  Gesandte  Marq;  von 
Valory  auf  Befehl  seines  Hofes  dem  Grafen  Podewita  eine 
Note  und  hatte  bald  darauf  beim  König«  eine  AudieM,  wel- 
che nur  wenige  Minuten  währte.  Graf  Podewils  erzählte  dem 
Könige,  so  dass  ich  es  hörte,  der  Marquis  habe  betheuert 
„<a  woHe  seinen  Kopf  dafür  verpfänden,  dass  die  Kaiserin 
Königin  mcht  die  Absidit  habe  ihn  anaufreiien";  worauf  Po-« 
dewUs  erwiedert:  „Will  Ihr  Hof  dies  verbürgen?«  —  Hier 
nnterbrach  diesen  der  König  und  sagte:  „Sie  geben  fehl! 
Frankreich  will  versprechen,  der  Kaiserin  keinen  Beistand 
gegen  mich  zu  leisten,  wofern  idi  meinerseits  versprechen 
will,  keinen  Beistand  dem  Könige  von  En^^and  <ii  geben. 
Allein  ich  bin  entschlossen,  dergleichen  nicb*  lu  than;  ich 
wiH  meine  Verpflichtungen  gegen  England  erfilllen."  Danmf 
instruirte  er  den  Grafen  Podewils  über  die  Antwort,,  welche 
er  auf  die  Note  des  Marquis  zu  erlassen  habe.  Als  iob,  nach 
der  Audienz  des  Letztem,  in  das  Kabinet  des  Königs  enhtFat» 
äusserte  dieser  mit  einem  Anflug  von  Heiterkeit:  „leb  will 
nieU,  dass  diese  Herren  zu  mir  reden,  wie  mai  «iden-Hol- 
Uüidern  redet»  und  dass  sie  mir  sagen,  welchen  Vertrag  idi 
erfüllen  soU  oder  nicht*^ 

Im  Laufe  dieses  Sommers  erhielt  >der  König  Kunde  von 
den  Intrignen,  die  der  Wiener  Hof  ^pmn,  um  in  Verbindmg 
mk  Frankreich  und  Bnsshnd  ihn  gleiditeilig  von^elien  Sei^ 
ten^anzttgreifen.   in  diese  Versohwörung  «bette  m»t  tach  den 
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einzingiebfn;  und  ?on  iiier  au»  worde  dem  Könige  fon  Pr*, 
Bidit  nur  alles  Ivtts  sich  in  Dresden  liegeben,  wndem  »leb 
was  zn  Wien  und  Petersburg  iui  Werke  war,  bintorbracht; 

Die  Bewegongen  der  l^aisertichen  Truppen  in  Böhmen 
gegen  die  Grenzen  von  Scblesien  hin,  der  Anmarsch  fersehie- 
de&er  Reganeiiter  von  Ungarn  her  und.  die  Yennehrangeiiy 
wdcbe  in  diesen  Truppaitheiien  stettfanden,  dienten  dasui 
den  Verdacht  des  Königs  gegen  den'Wiener  Hof  zu  erhöhen 
and  zu  bestärken.  Er  beschloss  daher,  seinen  Gegnern  den 
Vorspmng  abs&gewinnen  und  nahm  (indem  er  ihre  Absichten 
tis  nidit  mehr  zweifelhaft  betraditeto)  den  Grundsatz  an,  dasa 
es  besser  sc^  zu?orzukomroen  als  sieh  zuvorkommen  iassm. 

Als  nach  den  Mustenmgen  der  Preussisishen  Truppen,  in 
den  Monaten  Mai  und  Juni,  der  Verdacht  des  Königs  duroh 
die  Briefe,  die  er  aus  Schlesien  empfing,  sich  bedenietfd  ge^ 
steuert  hatte,  Hess  er  unter  dem  Vorwande  eines  Garnisons- 
wedisels  seine  Truppien  in  verschiedene  Standquartiere  ein- 
rücken and  steckte  auch  mehre  Lagerplätze  ab,  die  er  nie« 
imds  einzunehmen  WiUens  war,  zog  aber  in  der  That  seine 
Streitkräfte  dergestett  zusammen,- dass  er  auf  den  leiseste» 
Wink  WD  es  ihm  beliebte  .marschfertig  sein  konnte,  um  je« 
der  etwa  wider  ihn  gerichteten  Macht  die  Stirn  zu  bieten. 

Diese  JBewegungen  im  Preussschen  Heere  und  die  Eimr- 
bernfinig  der  Stefasofficiere,  welche  sich  zu  Garlsbad  in  Böh- 
mea  asf hielten,  versetzten  die  Kaiserin  Maria  Theresia  in  so 
grosse  B^aorgniss  lind  Uiuruhe,  dass  sie,  darauf  hin,  alles  waa 
man  nur  an  Mannschaften  zusammenzuraffen  vermochte,  ei*-* 
ligst  nach  Böhmen  hineintrieb,  indem  sie  unzweifelhaft  sich 
einbildete,  es  sei  auf  einen  EmfeU  in  dieses  Land  abgesehen. 
Der  Marsdi  der  kaiseriioben  Truppen  nach  Böhmen -erachreckte 
die  Preoasisdien  Officiere  cnd  Beamten  in  SchiesieD,  und  da 
die  Beridite,  waldie  sie  dem  Knnige  einsandten,  wahrschein* 
Heb  übertrieben,  waren,  so  dienten  sie  dazu,  das  Misatrauen 
desselben  gegen  den  Wiener  Hof  zu  verstürken  und  zu  be- 
festi^m,  bis  es  endiieb  ddbtn  gedieh,  dass  er  seinen  Verdacht 
nidit  niebr«ab.8ok3faen,  aendem  als  vollkommene  Gewissbeit 
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betracblete.  Und  da  er  nw  zu  wohl  von  den  I 
gen  und  gefaeimen  Zweeken  unterrichtet  wurde,  weiche  wie 
«s  hiess  Hiounel  und  Erde  in  Bewegung  setzten  um  Fnmt- 
reichy  Russlmd  und  Sachsen  zu  Teranlassen  gleichzeitig  über 
ihn  herzufallen,  wahrend  Oesterreich  mit  seiner  ganzen  Macht 
in  Sdilesien  eindringen  sollte:  so  folgerte  er,  dass  für  ihn 
keine  andere  Rettung  sei,  als  in  PraTentivmaassregeln*  DfMB- 
nach  beschloss  er  die  Kaiserin  in  Böhmen  anzugreifen,  be- 
Tor  sie  noch  hinlänglich  vorbereitet  sei,  hoffend,  im  Fall  des 
Gelingens  werde  die  schreckenvolle  Verschwörung  in  Dunst 
zerrinnen;  denn  könne  die  als  Haupt  geltende  Partei  der*- 
massen  geschwächt  werden,  dass  sie  ausser  Stande  wäre  den 
Krieg  im  nächsten  Jahre  zu  unterhalten,  so  müsse  die  gttize 
Last  auf  die  Verbündeten  und  Genossen  fallen,  von  denen 
er  keinctswegs  annahm  dass  sie  gesonnen  sein  wurden  die- 
selbe zu  tragen. 

In  dieser  Gemüthsstimmung,  voll  von  Argwohn  und  Miss- 
trauen, fand  ich  den  König,  als  er  mich  um  Ende  Juli  nach 
Potsdam  beschied«  Nachdem  er  mir  die  letztempfangenen 
Nachrichten  aus  Schlesien  und  Sachsen  mitgetheilt,  geruhte 
er  mir  semen  Entschluss  zu  eröfihen,  vermöge  dessen  er  un- 
verweilt  aufzubrechen  gedenke,- um  seinen  Feinden  savorzu- 
kommen  und  ihnen  den  Bang  abzulaufen,  da  er  hierin  das 
einzige  Mittel  sähe,  das  sich  mit  seiner  Sicherheit  vertrage, 
so  zahlreichen  und  mächtigen  Widersachern  gegenüber,  de- 
ren Kräfte,- wenn  sie  vereinigt  würden,  bei  weitem  allen  de- 
nen überlegen  sein  müssten,  die  er  selbst  ins  Feld  zu  stel- 
len vermöge. 

Zugleich  erklärte  mir  Se.  Majestät  (wie  er  dies  oft  zu- 
vor gethan],  dass  er  nichts  so  sehr  virünsohe  als  den  Frieden; 
dass.  er  zu  behalten  begehre  was  er  besitze,  aber  keineswegs 
die  Absicht  hege  neue  Erwerbungen  zu  madien.  Ich  erin- 
nere mich,  dass  sich  unter  anderen  Berichteiistattungen,  wel- 
che mir  der  König  bei  dieser  Gelegenheit  vorzeigte,  einige 
sehr  heftige  und  wie  mir  schien  übertriebene  Meldungen  aas 
Schlesien  befänden,  wonach  die  Oesterreicher  die  Errichtung 
eines  Lagers  auf  einer  von  Schlesien  -umschlossenen  Land- 
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Zunge  Pttiygns  kieiibst3h#gfen.  Alis  dtesdr.  Anzeige  in  Yer-' 
UttchHig'  mit '  anderen  schtoss-  der  Kdnig,  dtas  der  Wiener  Hbf 
stcheriieb*  bezwecke  Ihn  anzugfeflenv  Ich  nafam  nrir  die  Frei'^- 
faeit  za  bemorben,  $1^8  aü»  def  Brriditnng  solcher  Lager  die 
AbsMit  der  Oe^rreicher  nicht  mit  Sicherheit  gefolgert  wer- 
den könne  9  insofohi  sie^  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  verblie* 
ben;  TieHeieht  wtüre  ihr  Plan  der,  Se«  Majestät  zu  verlocken 
den  Irrsten  SCreidi  zu  tfaun  un^  dergestalt  sie  zn  berechtigen, 
diejenigen'  fiülfideistiAigen  von  Drankfeich  und  Russtand  zil 
ibrdeni,  w^be  d^  *  Kaiserin  ftlr  den  Fdli  zugesagt  seien, 
dass  sie  in  ihfen  eigenen  Begiteungen  angegriffen  würde.  -  Der 
Eonig  acitworlete.hieranfy  abgefissen  und  mtt  einiger  Aufre- 
gung-, indem  er  mfar  starr  ins  Gesicht  blickte:  „Wie  mein 
fierrV  Was  sehen  Sie  in  .meinem  Ge^^et  Glauben  Sie,  dass 
meme  JVase  gi&max^  sei  um  Nasenstüber  zu  bekomoieli?  Bei 
GoH,  (Ch  werde  sie  mir  nicht  geMlen- lassen!'*  Ich  versetzte, 
dass  naeh  mekieiii  Dafiirbalten  Niemand-  so  kühn  sein*  würde 
ihii  zu  beschimpfen;  und  wenn  man  Bs  tfaate,  so  sei  doeftl 
sein  Gbarahter  in  Europa  zu  wohl  bekannt,*'  um  den  gering-- 
sten  Zw^el  darüber  zu  lassen,  in  welcher  WeSse'^es  v^göl- 
ten  werden  würde;  aaohtätte'ich  unteTr  aHen  den  grossen 
Eigensdiafleir,  die  et  besässe,  noch  niemal»  Geduld  nnd^G £- 
lassenheit  aufzahletii  hören.  £r  nahm'  diesen  Freimuth  wqM 
auf  und  lachte;  So  gelang  e^  mir  seine  Leidenschaftlichkeit 
im  Begiqnr  ihjres,  Ausbruchs  zu.  beachwichtigen.  Doch  nach-* 
dem  e*  mir  einige -anderelBeT^iehte  vorgelegt,  schloss  er  wie»- 
der  mit  den  Worten:  „Hier  ist  nfeht  zu* helfen!  Diese. Dame 
da  (mdem  er  «ruf  daA  BildniSs  der  Kaiserfn  wies)  will  Krieg 
haben;  und  sie  seH  ihn  bald  habe^.  Ich  wei^  kein  anderes 
Mitidi  A%  meinen  Feiaden  zuvorzukommen;  meine  Mann-*, 
sehaften  sind  beteit^  und  iah  muss  diese  Verschwörung  zii 
bredien  trachten,  bevor  sie  zu  stark- wird."  Ich  stellte  ibmr 
nun  die  €Mifthr*vor,  w%khe. entstehe,  äen  EngRscben  Bin*' 
ffuss  am  Rusaficheh4lofe  ^nzlich  zu,  vemicMen,  wenn  er 
dupeh  irgend  einen,  ob  auch  'diinglicbeh  Schritt  von  seiner 
Seite,  alff  de^  angreifende  Theil  dargest^  werden  könne; 
und4ch  bestund  daraitf,  es  sisi  noch  HoAmifg  vorhariden,  die-« 
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gen  Höf  rar  NeutmHtilt  öf  bestimmen,  wenigstens  im  FäII 
die  Haisefih  werst  angreife;  überdies,  da  die  Utgachen  rar 
SchiWerhebung  auf  yerdacbtsgriinden  und  Privatangaben  be- 
ruhten, von  (feren  TriftigkeÄ  das  Itbrige  Europa  keine  Kennt- 
itiss  habe,  so  wäre  ich  der  ehrerbietigen  Meinung,  -dass  es 
in  hohem  Grade  zu  seinem  Vortheil  gereichen  und  nrdit  ver- 
fehlen würfle  überall  Eindnict  zu  machen,  wenn  er  vorerst 
die  Kaiserin  um  Airfklärang  darüber  an^n^,  ob  sie  die  Ab- 
riebt hege  ihn  anzugreifen,  da  er  Grund  habe  über  diier  Bü- 
stungen  und  kriegerischen  Anstalten  in  Böhmen. und -amder- 
wÄTts  besorgt  zu  sein.    Fiele  die  Antwort  ungenügend  aus, 
so  würde  er  in  aller  Welt  Augeti  gerechtfertigt  sein,  wenn 
er  zu  seiner  Sclbstvertheidigung  von  den  ihm  zuGdwte  ste- 
hendeu  Kräften  Gebrauch  maehe.  Seine  Yorbereitungen  könn- 
ten iwfwi^hen  ihren  Fortgang  nehmen;  auch  wiarde  der  Zeit- 
verlust ein'  sehr  geringer  sein,-  nur  die  wenigem  Tage  berei- 
fend, welrfie  die  Hin-  und  Äurückreise  des  Cöuriers  nach 
und  von  Wien  in  Anspruch  nehme.  —  Dejn  Könige  schien 
dieser  Vorschlag  nicht  genehm,  und  er  gerieth  alhnählig  sehr 
in  Eifer:  et  kenne  detf  UeberHiuth"und  den  Stolz  des  Wie- 
ner. Hofes  ^  eine  solche  Anfrage  Würde  die  Dinge  nur  ver- 
sfthliitHnern,  und  -ihn*  selbst  einer  hochmüthigen  und  besAim- 
pfenden  Antwort  aussetzen,  die  er  sich,*  wie  er-hinzufegtfe, 
nicht  gefallen  lassen. würde.   Ich  behauptete:  je  amiiasseBder 
die  Antwort  ausfiele,  desto  besser;  nicht,  däss  ich  düehte,  er 
solle  sie  sich  gefallen  lassen;« allein  es  würde  dies  gcwis- 
sermassen  ein  Eingestiindniss  der  geheimen  AnschUtge  dieses 
Bofes  sein,  so  dass  es,  mit  den  Anzeigeli  die  er  über  dessen 
PiSne  erbalten,-  in  Verbindung  gebracht,  nicht  verfehlen  könne, 
di6  übrigen  Mädbte  Europas  zu^eich  von  seiner  eigenen  fried- 
lichen Gesinnung  undtyon  den  böswiDigen  und  ehrgeizigen 
Absiebten  des  Wiener  Hofes  *zii  überzeugen.   Ueberdies;  wetin 
>on  seiner  S«te  Aufklärungen  gewünscht,'  von  der  Kaiserin 
aber  verweigert  würden,'  so  sähe  ifki  tickt  efn,  mit  welchem 
Angesicht  die  Letztere  Hülfe*  begehren  "^könne,  «ei    es  von 
Frankreich  oder  vidn  Russland;  auch  würde  dieset  Umstand 
dem'  Englischen  Gesandten  am  PetersBurger  Höfe  .<gei^ss  ein 


böehs^  ^äfMuinBJIlitte}  an-die  tfend  geben,  um  die  fltf^seii 
ia  (Artbätigkeil  2U  »Uten  od«  yieVimeht  selbst,  dnrch  de^ 
ren  An^eim  und  Einfloss,  deir  Frieden  Europas^  2a  böwafa-^ 
rea  —  Der  Kdnig  I^Me  AUes  rahig  an;  dann  aber  veEsetxte 
er  mit  Wärmai.^Nek}^  das  kann  nkM»  helfen.  Das  kann  die 
Sache  mtleicbt  vers<Ali»imeniI  Sie  keimen  diese  Leule  nieht; 
es  ^ird  sie  nur  stolzer  machen,  tiüd  ich  werde  diesen  Leu«« 
ten  da  rticte  natsbgeben.'^  ^  Nach  dieser  sehr  langen  ünter- 
hahung  begab  sich  der  König -zur  Mittagstafel,  und  ich  glaabte 
dass  alles  Toröbef  sei.  Allein  noch  wäirend  der  Tischzeit 
liess  er.  micb -einladen,  in  Potsdam  zu  bleiben  und  am  Abend 
der-  Bufletta  heizitW4>htten,  was  ich  auch  that.  Als  wir  nach 
den  Scfaanspiel  durch«  den  Gwlen  zum  Chinesischen ^a^ 
hst  Mn^ngeii,  rief  mich  der  König  zu 'sich  heran  und  sagte: 
„loh  Mbe^übet  das  nachgedacht,  woröuf  Ste  diesen  Morgen 
so  afigeiegeotiieh  drangen,  und  wetde  meinem  Gesandten  zu 
Wien  Anweisuii^  geben>  eine  Audienz  bei  der  Kaiserin  sdbst; 
ohne  Darvmcheiikttft  ibrer-Müiister,  zm  begdbren.  Vielleicht 
kam  ich- 4torch^üeberrasehun^  eine  Antwort. erlangen;  haben 
sie  indess-  2eif  diesj^e  ToCBubefeiten,  so-  kömmt  es  wie  ich 
Ibneo  gesagt  habe.^^  leb'  billigte  diesen  Entschhiss  tolikom-' 
men;  doch  en.  setzte  hin^:.  „Wir  werden  sehen!  Aber  idh 
erUäre-ibneh  im*  Voraus,  dass  ich  ?on  dem  allen  niehtiä 
erwaiie,  imd  bei '6(^1  il^  werde  diesen  Leuten  da  nicht 
weichen." 

Demsulbige  ging  an  den  Preussischen  Gesandten  zu  Wient 
Herrn  von  KKuggitf,  nächsten  Tages  der  Befehl  ab  eine  Au« 
di^z  am' fbv'dern,.  worin  er  angefwiesen  wurde  zu  eröflfhen; 
dass  der  Köllig,  branrubigt  über  die  Tor  sich  gehenden  Bü-^ 
stungen,  ihn  .beauftragt  habe,'  eine  Erklärung  zu  verlangen^ 
entweliif  scfariftKcb  oder  n^ündüeJi  und  in  Gegenwart  ded 
Ei^lia^n  und  des  Französischen 'Gesandten,  der 'Art,  dasi^ 
m  die-Kmerin  niieht  <lamit.ukngehe  ihn  in  diesem  oder  dem 
aäehsfem  fahre  anzugreifen;  auch  ser  er  berefit  sein^fersetts  der 
Kaiaeriti  eine  gleiche  Brklirang  zu  geben.  -    • 

Der  König  harrte  mir  grosser  Ungeduld- der  Rückkuhft 
des  Göüriers,  xüid  ÄobftW-ders^lbe  angetroffen,  Ifess  er  mich 
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Müh  Potsdam  besolieiden  «ad  ^leilCe  mir  die  eAilteim  Ant- 
wort mit,  die  ihn,  kfiÄöswegt  beWed^ite;  er  fragte  midi  um 
rn^ne  MeiiiHWg.    Ich  ga«^  iah  wünschte  «e  wäre  deulli'- 
ober,  doch  freue  mieh  die  Wahrmbmttiig»  dasa  niahts  Belei* 
dtgeodes  darin  enthaltcD  sei,    Hiawuf  händig^  er  mir  den 
Au^xug  eines  Briefes  ein,  dftr.Bwaript  ^Bem  BaJom,  doch 
picht  mit  der  Angabe  des  Abgangsortes  versahen  war,  und 
forderte. mich  auf  ihn  sorgfältig  durchzulesen:  E>. tothielt  der- 
selbe Äe  Meldung  von  einem  Gespräche,  das  ein  vertrauter 
Freund, des  Oerterreichischen  Ministers  Oralen  Kau^it?  mit 
diesem  in  Betreff  der  Antwort  gepflogen  habe^,  weWAe  von 
der  Kaiserin  auf  d^s  Ktoigs  Anfrage  ^ujsrtheUen  jsei.-  Wäh- 
lend ioh  las,  kopnte  ich  midi  de&  Laehehis  lAMa*  erwehron. 
;Dies  gewahrend,  fragte  der  Kdnig,  weshalb  ich  lache.    Ich 
suchte  eine  ausweidiende  Antwort  zu  gebend  doch  da  er  in 
Inieh  drang,' war  ich  zu  dem  GeÄtändniss  geoöthigt,  daas  ich 
deshalb  gelächelt,  wetl  mir  diese  Naehrichtiztf  gut  und  zu 
umständlich  danke;  ich  sei  mit  dem  Gi^fen  Kaunitz  wohl 
bekaunjt,  und  Wehe  ihn  flir  zu  klug  ^imiRgeb*  eine»  Freunde, 
wer  es  auqh  nei,  ^  solches  Gehaimniss  aliziivdrU^u«n;  Nach- 
dem ich  mich  über  des  Grafen  Charakter  äusgek^eni  den 
ich  mit  Aufrichtigkeit  schilderte, -geruhte  Se.  Maj.  zu  sagen: 
iilch  bekenne,  Ihre  Bemerkung  ist  Tichtig^  denlioGh-. kommt 
diese  Naißhricht  von  guter  J9and,  und  man  darf  darauf  bau^; 
ajudi  will  ich,  ^enn  Sie  noch  irgend  einen  Zweifel  begeo, 
Ihuen  die  Person  nennen;  vielleicht  dürfte  sie  Ihnen  bekamit 
Sein; Jedenfalls  bürgt  ihr  Name- allein  dafür,  däss.dia.Nach- 
Kicbt  zuverlässig  ist/'  Ich  entschuldigte  mich,,  indem  ich  ihm 
versicherte,  da$s  ich  es  glaubte;  vermied  es  ab^  den  Namen 
jder  Person  von  ihm  zu  vemefamen,  da  ich  voraussetzte,  es 
m^dkte  für  Se.  Maj.  beleidigend  s^,  an  d^a  zu  zweifeki, 
v^ovon  ei^  selbst  so.  fest  überzei^  war.    Dianals  hatte  ich 
keine  Ahnung,  dass  dieser  Brief  vomGriafto  Flemming,  dem 
^Sächsischen  Gesandten  am  Wiei^  herrühre. 
,     Der^König  theilte  mir  mit,  er  werde  sei^nen  Gesandten 
beauUHragan  eii^  zweite  Anfrage  .zu  .stauen,  da  die  erste  Aat- 
wprt  nicht  befriedigend  £^,  und  zw«:  ohne  wf  die  Fc^m- 


Nclikfeit  der  Anwesenheft  irgend.  eiMg  fireinden  Gesandten  zu 
bestehen;  nur  müsse  die  Eitlaning  fiir  dieses  ntid  das  nächste 
Jahr  lauten/ wie  oben.  Ife  indessen  alle  diese  Anfragen  und 
Antworten  beklinnt  gemachC  worden  sind,  go  brauche  ich 
ttber  sie  hier  nicht  ausfuhrlicher  zu  sein. 

.  ümi  die§e  Zeit  erklärte  mir  difr  König:  et  sehe,  die  Kai- 
serin woHe  durchaus  Krieg  haben/und  so  sei  kein  Ausweg 
übrig;  in  B^cht  jedoch  (es  war  nämlich  um  den  Anfang  Au- 
gust), dass  Hannover  gänzlich  vo»  Truppen  entblösst  s6i,  und 
dass  die  Franzosen,  wenn  er  in  so  früber  Jahreszeit  einen  Feld- 
zug, ^rete  (und  er  behauptete  ja  Aarschferttg  :ra  sein)  fSdi 
yersddit^ahlen  möchten,  die  Grenzen  Deutschlands  zu  über- 
schreiten udd  ihre  Winterquartiere  daselbst  zu  nehmen,  —  in 
Betracht lless'en  wolle  er  seinen  Feldzug  noch  um  eiifigc  Wor- 
chen  verschi'eben,  um  jene  zu  täuschen  (indem  er  seinen  Ge- 
sandte» in  Paris  zur  Mittheilung  der  Schritte  befiigte,  die  er 
in  Wien  gethaiv).  •  Er  ersuchte  mich,  meinen  flof  vcm  dem 
allen  pi  unterrichten  und  zugleich  darauf  zu  dringen,  dass  man 
Truppen  werbe  und  die  Hannoveraner  herübersende.  • 

D»' die -Antwort  Oesterreiebs^auf  die  zweite  Anfrage 
ebenso  unbefriedigend  au^el  wie  die  erste,  und  da  sie  zehn 
Tage  später  cfintraf  als  der  König  erwartet  hatte  (aus  dem 
Grunde  -weil  fleit  von  Klinggräf  Bedenken  trug  sich  tu  ei- 
ner schriMichen  Ausfertigung  der  Anfrage  zJi  verstehen):  so 
bescMöss  Se.  Maj. ,  sich  augenblicklich  In  Marsch  zu  setzen. 
Er.  berief  mich  am  Donnerstag  den  26.  August  und  theifte 
mir  noch  am  Abend  jene  Antwort  jnit,  ersuchte  mich  aber 
am  näehsteilr  Morgen  zu-  ihm  zu  kommen.  Da  nun  Hess  er 
sich  «u  mir  ausführlich  über  seinen  Entsi^luss' eines  unver- 
weilten  Aufbruches  aus  und  erklärte,  dass  er  durch  Sachsen 
gehen  müsse;  doch  habe  er  diesen  Morgen  «an  seinen  Ge- 
sandten 2u  Wien  eine  dritte  Anweisung  erlassen,  um  noch 
einmal  auf  eine  deutliche  Erklärung  zu  dringen;  Könne  er 
eine  solche  erlangen,  so  werde  er  mit  Vergnügen  umkehren; 
inzwischen  aber  sei  er  entschlossen  zu  nrarschiren,  da  die 
Jahreszeit  weit  vorgerückt  sei.  Er  forderte  mich  auf,  meinen 
Hof  ^hiehron  in  Kenntnis»  zu  setzen,*  sowie  auch  von  deni 
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tjinstandet  dass  er  ^fsinem  Cresandten  Vdlmfiiolit  gegeben  Wien 
KU  verlassen,  wofern  er  keine  Auskunft  erlangen  könne« 

Demgemäsß  zog  der  König  folgenden  Tages,  Sonnabend 
den  28.  August,  an  der  Spitze  seiner  Garden  iTus  Potsdam  ab; 
eine  andere  Golonae  wurde  durch  den  Prinaen  von  Preus- 
sen  geführt 

Am  Freitage  darauf  stellte  er  mir  ein  gedrucktes  Exem- 
plar des  Manifestes  zu,  welches  sogleich  bei  ^einean.  Eib- 
tritt  in  Sachsen  veröffentlicht  werden  soHte,  und  worin  er 
des  Yoriiabens  gedachte,  dieses  Land  als  Unterpfand  in  Be- 
aitz  zu  nehmen. '  Bei  keiner  Gelegenheit  hatte  er  mir  das 
Geringste  über  seine  Absicht  durch  Sachsen  zu  gehen  gesagt, 
viel  weniger  von  dem  Vorsätze  es  in  der  Weise  auzugreifen, 
wie  er  es  nunmehr,  that 

Mr%  Keith  hat  nachmals  zu  mir  geäussert,  er  glaube,  er 
sei  die  Ursache,  dass.  der  König  von  preussen  die  dirilie  Bot- 
schaft an*  dicrKaiserin  abgesandt  habe. 


In  January  1756,  the  treaty  between  the  KJiig  and  the 
King  of  Prussia  was  signed.  .  How,  and  -when  the  negöeia- 
tion  was  begun,  I  am  not  thoroughly  informed,  nor  what 
were  the  motives  to  this  treaty. 

On  the  part  ofthe  King  the  advantage  was  eindent,  as 
Hanover  was  thereby  secured,  though.  not  mentioned  in  the 
treaty. 

On  the  part  of  the  King  of  Prussia,  the  chief  advantage 
s0ems  to  be,  that  by  this  treaty,  bis  dominions  in  Prussia 
were  secured  froAi  any  invasion  by  the  Russians-,  as  they 
häd  a  tittle  before  entered  into  a  treaty  witii  England. 

What  passed.  before,  and  immediately  after  tfte  signing 
of  this-  treaty  between  the  two-  courts,  I  api  ignnrant  .ot  Bot 
the  King  of  Prussia  has  told  me,  tllat  he  had  the  slpongest 
assurances  that  Russia  would  not  act 

No  sooner  was  the  treaty  made  *  public,  than  the  Aa- 
strians  began  with  all  their  influenoe  at  the  court  of  Russia 
to  endeavour  to  hinder  the  negociation  of  tbe  treaty  at^that 
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,t&ffftf  JwbiAi  i.belifiye»  by.tbat  mieans  was  dqI  rjBiti6i(d  tili 

flome  tüne  iü  .tho  qoqÜi  of « They  represented  to  that 

coort  tbe^  iadifpiity  the  <K>iirt  of  England  had  .done  to  tbe 
court  of&u^ipiayjiy  entering  into  a  treaty  with  Pnissia  with- 
out  tbe  priTJty  of  4he  Empress  of  Russia/  and  they  theo 
began  to  throw  off  the  mask,  and  Corgetting  all  the  obliga- 
tioDS  they  had.  tq  the  King^  and  to  the  English  nation,  they 
made  Wide  strides  to  throw  themselves  into  the  armsof  France. 

-About  the  time  of  the  sigping  of  the  treaty  between 
England  and  Pm^sia,^  the  Duke  de  Mivemois  was  sent  to 
B^in.  Bis  negociation  did  n9t  succeed.  He  was  well  received 
by.äie  King.  But  the  bosiness  he  came  upon,  which  was 
to  engage  Ü^  Kipg  to  renew  bis  treaty  with  France,  and  to 
att9«i(  Hanorer,  not  being  agreeable  to  bis  Prussian  Majesty, 
the  Duke  de  Nivwnois,  aftqr  a  stay  ot ...  months  at  Berlin 
and  Potsdam,  retumed  to  Paris,  bighly  out  of  .biimour,  as  I 
•ba?e  heard.  ... 

flia  Prussian  Majesty  told  me,  in  a  conversation  I  had 
witL  him  SQon  alter  I  came  to  Berlin,  that  he  did  noi  mudi 
like  tte  manners  otthat  Duke;  he  was  not  frank  and  open, 
but  acted  indirectly;.  and  as,for  the  propositions  he  was  char- 
ged  with^.he  could  not  hearken  tö  thero,  the  King  of  Eng- 
land havi&g  dme  nothing  that  could  justify  bis  attacking  of 
Hanover.  1  have.reason  to.  think  from  other  conv^rsations 
that  tbe  proposition  of  attacking  Hanovcr  had  been  made.  to 
the  Kii«  of  Prussia  before  tbe  arrival.of'the  Duke,  of  Niver- 
üois,  and  that  io  a  very  ii^decent  manner,  by  Monsr.  de  Rouill^, 
whp  told  the  King  of  Pnissia  in  a  letter,  that  there  was 
good  plünder  at  Hanover;  to  which  the  King  replied  that 
such.  a.  propoiition  would*  have  been  very  proper  fqr  Man- 
darin (Mazacin?),  and  that  he  considered  it  as  the  higbest 
indignity  that  could  be  .offered  bim.    . 

I  have  heard  the  King  of  Prussia  blamed  for  provoking 
the  French,  by  signing  thß  treaty  with -England,  about  a  month 
or  six  ^eeks  befqre  that  with  France,  expired.  But  I  do  not 
yet  know  the  tfuth  of,the  faej,  nolr  wbat  was  .tbe  pature  of 
bis  engagement  .with  |!rance.  *,.    . 
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Aboüt  the  end  of  January  1756,  I  -was  ac^quainled  ikat 
the.King  ihought  of  sendipg  me  io  B^^in  as'his  Mioister, 
with  the  pay  of  Envoy  Extraordinary. .  I  kissed  the  King's 
hands  the  12th  of  March  1756.  I  lefl;  England  the  18th  of  April, 
and  airived.  at  Berlin  the  8th  of  May,  having  passed  through 
Hanover  and  Brunswick. 

I  immediately  notified  my.  arrival  to  Gopnt  Podewils^  and 
had  my  first  audience  at  Potsdam  on  the  llth.  —  When  1 
delivered  his  Majesjty's  letter  to  the  King  of  Pnissia,  I  ac- 
companied  it  witti  a  short  compliment,  tq  "which  bis  Majesty 
answered  by  a  letter.  I  then  proceeded  to  open  to  hk  Ma* 
jesty  the  views  the  King  my  master  had  ia  honoiiring  me 
^Ith  this  commission^  which  he  heard  with  great  attention, 
and  immediately  replied,  that  he  would  slrictly  falfiU  the 
treaty  he  had  lately  entered  injo  with .  the .  King  of.  irreal 
Brittain.  He  .was  of  opinion  that  notjiing  would  happen  in 
Germany  this  year,  but  would' not  take  upon  bim  to  say 
what  might  happen  the  next.  He  then  said  lliat  wfaatdesigns 
the  coürt  of  Yienna  and  the  court  of  France  might  haye  had 
of  exciting  troubles  in  Germany,  upon  pretence  of  religion, 
and  of  supporting  the  rights  of  thp  hereditary  Prince  of  Hesse, 
were,  for  the  present  at  least,  postponed;  ^s  the  Prince  of 
Hesse  was  now  at  Berlin,  and  very  desirous  to  ent^r  into 
bis  Service.  —  1  had  adterwards  the  honour  of  dining  with 
his  Majesty,  and  aller  dinner  he  desired  me  to  stay  at  Pots- 
dam that  night,  and  dine  with  him  next  day.  Before  dinner 
1  had  a  great  deal  of  conversation  3?^ith  his  Majesty  in  pri- 
vate^ in  which  he  expressed  the  hij^est  regardfor  th^  Kng, 
and  coqfirraed  to  me  what  he  had  said  in  the  aüdicdce^f 
the  <lay.  before.  He  said  he  was  well  informed  that  ^  Con- 
vention was  framing,between  the  courfs  of  Yienna  and  France; 
that  the  court  of  Yienna  was  greatly  embarrassed  in  wha^ 
manner  to  answer  the  instance^  which  Mr.  Keith  had  lately 
been  directed  to  make;  but  their  intention  was  to  shift  giving 
any  answer  tili  the  Convention  was  actually  sigaed,  and  to 
justify  this  conduct  by  the  manner  in  wjiich  our  court 'had*  ccm- 
ducted  itself  in  the  pegopiation  of  the  I^te  treaty  with  Pnissia. 


In  ge&^ral  the  reoeplion  I  met  wid^  firom  fiis  Prusaact 
Majesl^*  very  for  exeeeded  my  wannest  expectations  and  .bis 
maiAer  of.actiRg  I  found  very  diflferetit  firom  whai.it'  had 
been  representäd  tcKine«  He  reGei¥ed  me  with  candor,  open-« 
ness,  and  affability,  'and  Tery  soon  (to  remove  all  suspkion 
with  regard  to.  France}  gave  an  acconnt  of  the  D.  de.Niver- 
nois'  negociation.  lipon  tbe  business  I  was  chairged  with  he 
spoke  with  great  preeision,  and  gaye,  not  oniy  his  opinion, 
but  his.  sAyicß  fpeely.  I  could  make  no  return  to  so  much 
goo'Aiess  'on'^ttie  part  of  the  lÜng  of  Pruscia,  but  by  acting 
in  the  mosf;  candid  aüd  fair  manner  pessible^  doing  him  ju-« 
stice  ia-  the  reiations  I  sent  to  my  ^urt;  whieh  had  the  de«- 
sired  effeei  For  his  confidence  increased  daily,  and  as  I  was 
often  sent  for  ta  Potsdam,  änd  had  many  long  and  private 
audiences  in  whieh  the  King  of  Prussia  not  only  heard  wi&, 
great  attention  whät  I  had  to  offer ,  but  even  oni  many  oc- 
casions  desired  me  tö  speak  my  opinion  as  a  private  man; 
not  as  a  minister^^urging^  'that  he  had^talked  to  niie  as  a 
friendy  not  as  King,  these  indulgences  on  the  part-of  his* 
Uajesty,  «mboldened  nie  to  speak  with  the  greatest  freedom', ' 
and  without  reserve. 

The  frequent  jounieys  I  pade  to  Potsdam  during  the 
Sommer,  and  the  distinguished  marks  of  favor  whieh  the  Kitig, 
and  of  consecfuenee,  all  the  Royal  Famiiy,  and  the  cojurtiers, 
shewed-  me,  gave  great  jealousy  to  all  the  other  foreign  mi-» 
nisters  restdtng  ät  Berlm^  particularly  to  Monsr.  de  Y^lör)» 
the  French  Minister.  He  even  complained  of  -that  partiality 
te  GountPode^s  and  Gount  Finkenstein,  adding,  that  I'in- 
stigated  the  King-  of  Prussia  to  break  with  France,'  and  to 
take  up  arms.  Count.Podewäs  totd  me,  that  on  this  occasion 
he  did  me  justice,- by  assuring  Monsr.  de  Valori,  4hat  ^a  far 
from  insti|[atiiig  the  King  to  begin  the  war,  to  bis  cartain 
knowjedge^  I  had  done  every  thmg  to  preveiit  it,  that  natif* 
raUy  I  must  wish  well  to  the  alliance  with  England,  but  tha^t 
my  Views  and  my  langüage  were  pacifia 

In  the  .moirth  of  >JqM  the  King  of  Prussia  had  notice, 
that.lhe  defensive  .treaty  between  -  France  and  Yienna  was 
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netttaliy  signed;  thai  b#sides  the  artidec;  m  the  te6i^y,-thm 
were  separate  articies  wbicb  ct>ulcl  wly  be  guess^..'  Thejr 
were  co^jectured  tö  üe  ooni^eniiag  a  cession  tobe  madeiiy 
the  Imperial  cDort  of  sMie  iowns^  or  of  certatn  districts  in 
tbe  iow~countrie& 

Tbk  treaty  did  not  in  tbe  least  alarni  the  Ktig  of  JPnis- 
sia.  He  thought  if  it  went  no  fartber  Iban  tbe  assislaace  sti« 
pulated  reciprocally  in  tibe  treaty,  .of  twenty  four  thousand 
men;  that  it  was  of  very  little  congequeuce»;*  and  be  did  not 
seem  to  think,  that  tbis  union  b^tween  France  and  Austria 
could  be  cordial  or  lasting^  For,  at  tbis  time,  tbqiigh  he  m9S 
ottt  of  bunSour  with  France,  be  did  not  beliefe  that  «France 
had  any  intention  to  break  with  bim,  and  that  what  the j  did 
at  tbis  timc)  in  seeming  to  unite  with  tbe  Honse  ofAustria^ 
^oceeded  more  from  peevisbness  and  spite,  than  from.any 
fised  principle  of  politics,  or  from  any  intention'  to  alt^r  Ihe 
System.  He  knew  likewise  that  he  was  obnoxioos  to  Madame 
de  Pompadour  (on  account  ofx^ertain  reports)  and  to  her 
creatures  wbo  had  taken  tbis- opportonity  of  theimaaefiefirfol 
mission  of  the  D.  de  Niyernois,  to  iiidispose*  his.naost  Chri- 
stian Majesty  towards  bim.  Büt  he  did  not  imtgine  that  thek 
malice  could  have  so  far  prevailed  in  ihe  cabinet,  as  to  ah'e- 
nate  entirely  that  power  with  whom  he  had  been  so  long 
United,  and  to  whom  be  had  been  so  usefiil.  ■ 

Tbe  Prussian  Ministera,-though  they.  iseeaied  mcMre^con« 
cetped  at  the  step  France  had  taken,  yet.  thej  were  firmly 
persuaded  that  Erance  would  go  no  fartber  in  suppcMrt  of  the 
Hotise  of  Austria,  than  to  fumish  their  contingent  ia  men  or 
money,  iq  case  there  should  be  a  war  in  Gennany ;  and  ihey 
were  confirmed  in  tbis  by  the  assurances  of  the  Marquis  de 
Valori,  wbo,  after  tbe  D.  de  Nivernois  left  Berlin,* was .^ent 
at  tbe  King  of  Prussia'B  desire,  as  ordiuary  minister,  ia»the 
{dace  of  Monsr.  de  la  Touche,  wbo  was  dt^a^eeable  to  the 
King  of  Prussia. 

A«  in  the  month  of  May,.{>art  of  the  Hanover  tcoops, 
and  eight  thousand  Hessians  had  been  <?alled  oyer  into  Eng- 
land, tbe  Ministers  of  Han^Ven  the  mofit.timidand  crdlulous 


of  nfanktfidy  «wer^  iiäme^ately.  alaraied  tbat  F^ane^  wooM 
certainly  fliareh  aAd  oveiTun  theip  ^^oimtry,  before  'any  fofce 
cottid  i>e  got  togetber  to  deftnc)  it.-  The  news  of  Ihe  treaty 
between  Ausftria  im4 'Fraooe  beifhteBedr-tfaeiV  fears  to  such 
a  degree,  tiiat  they  thought^he  dtoger  iramiBeiit  and  uaa^ 
YOidable:  Upon  their  suggestioki«  I  had  directions.  to  aak  Hi« 
Pmsjüa»  Majesty  wbat  assi^Dce  hie  could  give,  iireasa  Han- 
oyer  was  attack^d-this  sttoimer,  duriog  the  abs^c&of^ 
troops.  His  PruasianJMtejesty's  answer  was  uniform;  -^  tbat 
be  wnikl  answer-  with  his  head,  th'at  üd  atlempt  wonid  'he 
made  thisyear^sbi^  he  wished  that  proper  measures  were 
eoneerted  for  the  .next»  forthen  he  would  ^swer  for  nbthing^; 
«od  he  ga?e  me  a  )ist  rof  sqch  troops  as  he  thought  migbt 
be  luted  in  Gennany. 

Tbe  aulhority  of  the  King  of  Prussia  was  not  sufOcient 
ta'  quell  Ute  fears  ef  the  Hanoverianst  as  ihey  imagtned  that 
Fnmee  and  .Aiis^a  thou^t  of*  diem  sole^.  1*  was  tberefope 
direeted  to  niake  new  representattons  totheKin^ofPmssia) 
and  to  insist  for  an. answer, as  if  the  case  existod.  His  Prds- 
sian  Majesty^  aft^  repanting  tp  me  what  he  had.^toTO'satd, 
assured  .metiiatif  the. case  existed,  be  would  Airntsh  ten 
thottsmid  m'eßy.aiid  notwithstanding  the  movements  of  his 
troops,  tkat  he  wouhl  take.  care  that  that  -number  should  be 
forthcoming  and  axrtaaUy  in  the  territory  of  Hanover,  'b^cHre 
the  FreiM^h  could  arrive  tber^.  I  was  tfaen  teased  with  lettefs 
from  the  HanoTer .  Ministers  tp  procurea  greater  ntiniber, 
and'  an  ex^ct  speeification  pf  die  regim^its  that  were  ta  be 
sent  This  I  mentiooed  to  the  King  .Pf  Prussia,.  but  as  I  foudd 
it  wa»  disagreeable  to  him  to  be  oonstantly  teased,  I  Was 
Goatentod  Witb  his  renewing  his  .foroier  promise,  to  whidb 
he  added,  „(et  Aese  gentlemen  know,  tibat  if  the  ten  thou» 
saod  men  are ^SQift  to  their  assistance,  I  can  dpare  themno 
loog^E^  tbao  to  tbe  >nd  of.  next  February,  as  I  shall  have  üse 
for  thepi  .elsewhere,  and  it  is  witib  this  express  canditteo 
that  I  proi^ifte  them.''  Wfaen  I  urged  for  a  greater  nümber 
he -Said  thatjwas  knpossible,  unless  i  cmid  give^Absolute  as- 
suraoees  thatRassia'^yx>uld  be  quiet,  but  advised thatno  tima 
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shouM  be  lost  m  engagmg  the  troöpslbr  the  next  yfear,  as  he 
99CW  the  storm  began  to  ihicken;  tKat  he  had  already  taken 
his  measiires,  and  was  prepared  for  whatfever  might  happen. 

The  King  said  he  knew  the  Empress  Queen  could  bring 
one  hundred  tiiousand  men  into  the  fieldi  that  France  couW 
not  bring  above  ftfty  thousand,  of  wbich  he  recköned  the 
Gjn'man  Iregim^nts  in  their  service  at  twenty  liiousand,  flie 
rest  Palatinos  and  Wirtemberg  troops,  wifli  a  few  Frencb 
Regiments  added  to  make  up  the  number;  that  on  the  other 
aide,  Ae  «ing^  Great  Brittain,  though  he  had  sent  -eight 
Üiousand  of  bis  troops  to  England,  cojild,  bf  an  augmenta- 
tion  of  bis  troops,  and  by  taking  the  Duke  of  Brunswicks 
into  bis»  pay,  have  an  army  of  five  and  twenty  or  thirty  thou- 
sand  men;  that  he,  the  Kiiig  of  Prussia,  <50uld- bring  an  army 
of  one  hundred  thousand,  but  still  there  wduU  be  wanted 
,  thirty  thöusrand  Russians;  that,  in  order  tö  focilit^te  the  Co- 
ming <)f  the  Russians,  he-  proposed  that  they  'shoidd  embark 
on  board  their  gallies  in  the  ports  of  Liyonia  and  Gouriand 
nearest  to  their  quarters,  and'sail  along  the  coasts  of  Pnis- 
sia  and  Pomerania;  that  he  wauld  giVe  tiiem  qüarters  in  thd 
ports  of  Pomerania,  if  they  lad  occasion  to  land,  and  tbey 
might  be  put  on  shore  at  Bestock  (or  Radstaoq),  wUch  ?o- 
yage,  he  recköned,  was  in  all  about  four  weeks,  and  woaM 
be  a  great  savingof  time,  äs  well  as  of  fttigue  to  the  troops, 
in  Gase  there  was  occaiion  foir  them  to  enter.  upon  ümne- 
diäte  Service. 

Towards  the  end  of  July  the  Marquis  de  Valori,  the 
Fr^nch  minister  delivered  a  letter  to  Count  Podewils,  by 
Order*  of  bis  coürt,  and  soon  after  had  an  audience  of  the 
King,  which  lasted  but  a  few  minutes.  Count  Pödewik  said, 
in  my  hearing,  to  the  King  of  Pmssiä,  that  the  Marquis  de 
Yalori  had  Said,  he  would  pawn  his  head^that  the  Empress 
Queen  had  no  intentipn  to  attack  bim;  towbidi  Podewils 
replied;  „will  your  Court  guarantee  thaU*^  Here  the  King  of 
Prussia  interrupted  him,  and  said  „you  are  wföng.  France 
will  promise  to  give  no  assistance  to  the  Empress  Queen 
against  mo,  provided  1  will,  on  my  pari,  promise  to  gife  no 


assifltance  to-  Ihe  jKing  of  EngUnd.  Botl  am  r^lved  to  do 
DO  sttch  thmg;  I  wlU*  ftiffiU  my  engagamelito'  wHh  Englaad/' 
He  then  totd  Gount  PodewHs  what  answer  to  give  to  ^% 
Marquis  de  Yalojri's  letler.  When  I  went  into  .the  closet, 
aft^r  the  Marquis  de  Yalori's  aodience^  the  King  said,  witb 
an  air  of  good  humourr  yyle  ne  veux*  paa  qiie  ce»  Messieurs 
meparlent  coama  on  parle  aux  HoUandois,  et  qu'ils  medi- 
seni  .^el  traiti  je  dots  runplk  ou  non/^     •         ^ 

During  tbe^ourse  of  this  summer,  the  King  of  Prussia 
had  iirteüigence  of  tbe  intrignes  of  the  Court  of  Vieniia,  in 
conJHDctidn  witfa  Franee  and  Bussia  to  attack  him  at  ondb 
on  1^1  sides;  and  into  this  conspiracy  thay  had  drawn,  or 
were  endearouping  to  draw,  Ihe  court  of  Saxony,  firo^i  whence 
he  had  mteHigence,  not  only  of  every  thing  that  had  passed  at 
Dresdeiiy  but  lalse  of  what  was  doing  at  Vienna  and  Petersburg. 

The  moltons  of  the  Imperial  troops  .in  Bohemia,  upon 
the  fronlief  of  Silesia»  the  march  of  several  regiments  ironi 
Hungary,  and-  the  augmentations  made  in  those  troops,  ser- 
Ted*to  heighten  and  confirmtiie  suspicionsHis  Prossian  Ma- 
jesty  had  of  the  Gourt  of  Yienna.  He,  therefore,  resoiyed  to 
be  beforehand  with  them,  and  (looking  upon  their  intentions 
as  no  longer  doiditful)  adopted  this  n^axim,  that  it  was  bet-* 
ter  to  prevent  than  to  be  preyented. 

As,  after  the  reviews^  of  the  Prussian  Troops,  in  the 
monihs  of  May  and  June,  bis  Pmssian  Majesty's  sttspicians 
were  greatly  heightened  by  the  letters  he  received  from  Si«- 
iesia,  he,  upon  pretenoe  of  .changing  the  garrisons,  mad^bfe 
ireops  marob  into  different  quarters,  marked  out  several  en«« 
'Campnaents  whidtJie.never  intended  to  otcnpy,  butdrew^M 
fMTces'together  in  such-  a  xnannel*,  that  ha  eould  uiareb  wbere 
he  pleased,  upon  a  very  short  netice,  to  0{^se  any  force 
that  might  be  brou^t  against  hiuL-.  . 

These  mqtiOBS  Jn  the  Prussianr  army,  and  the  recall  of  the 
geneial  officers  who  were  at  Carlsbad  in  Bohemia,  gaVe  greal 
UBubrage  and  atann  to.the  Emptess  Queen«  who,  upon  that) 
pourad  bl  as  oiany  «troops  as  could  be  got  together  into  Bo- 
henia,  aa.  she  probiMy  inaginedi  that  .an  invanon  was  in« 
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tended  of-that  jcoimtinf.  Sbe  rate^^of  .tfie4inpt^riiil*troop« 
lUtaBohemia  aitttmedUie  Klag  of  Pmssia's  officers  and-mt« 
nisterd  in  Silesia,  and  as  ia  probable  Ae  aeeouQto  they  aent, 
to  the  King»  were  eiutggeiated ,  tfaey  senred  to  omfirm  and 
foriify  ih»  sospicions  he  had  ef  Hie  Court  of  Vieona;  and,  at 
\ß§t,  raised  them  to  such  a  dagree,  that  he  no  longer  eonsi- 
dered  -them  as*  suapieions,  but  loolced  on  tbem  as  abaolate 
certaintfea  And  as  he  -was  but  too-well  inübrinedl  of  tlieir 
neigociattonsend  secret-views;  äiat  th^weee  moniig  beaven 
and  earth  tO' engage  Fi:ahee9  fiutfsia,  Saxony,  to  CiH  upon 
him  al-once,  whilst  the  Goorl  of'Vienna;  with  itß  wbolö.force^ 
should  invade  Silesia,  he  CQndlided  tiiete  was  no  saWalien 
but.  Hl  pcerentife  measures.  He  tberefove  resohred  to  aftaok 
the  Erapress  Queen  in  Bohemia,  before  she  conld  be^suffi'- 
cjently  prepared,  hoping  that,  if  he  snoceeded,  this  foraiMbbte 
ponspiracy  might  dissipate  in  sokoke,  if  tiie  party  prinoipally 
concerned  could  be  so  far  rednced,  aa  not  to'be.in  a  «oo»- 
dition  to  suppori;  the  war  next  year,  .tbat  (hen  tb«  wbaie 
bürden  must  fall  upon  the  alKes  and  associates,  whidi  b» 
fHd  not  tfaink  they  were  indiined-to  beaf. 

In  Ulis  Situation  of  mind,  liHed  with  .jeaiousy-^nd  suspi- 
oion,  I  found  the  King  of  Prussia,  about  the  end  of  Juiy,  at 
Potsdam,  '^ere  he  had  sent  for  nie;  and  afiter  cotitnuniciH 
ting  to  me  the  intdiiigence  he  had  lately  recieived  fironkSilesia 
and  from  Saxony,  h^  was  pleosed  to  acquaint  me  witii  tiie 
resolution  he  had  taken,  of  immediatefy  marching  to  pr^^ent 
bis  ^emies,  and  to  be  befosehand  with  tbem>  as  tbe  ^nly 
measure  he  thought  ^eonsiatent  with  bis  safety  agaiust  foes 
so  numerous  And  so  powerfal,  whose  .'foree,*  if  jont»  'Uni- 
tedy  must  be  so  much  auperior.to  any  he  couM  britfg  ipto 
the#  fieid.  .     *  -     .         ^' 

,  M  the  same  time.Hia  Prusaian  Majesty  dedared  €o  me 
(as  he  had  oAen  dona  before)  that  ho  wished  foc  n^tiuBg  so 
much  aB  peace;  tba^hn  wanted  to  keep  what  he  liad,*but  iiadi 
HO  Yiew.  of  maldugnew  aeqoiaitidns.  l.remeafi^er>«nthi»0e« 
casion,  amongst  other  pieoea  of  intQlligenee  wbidi  BBaPms*. 
sian  Majesty  shewed,  me;  tbeie  were  some  ^ery  at>Mlg^and, 
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as  I  thoughti  enggenited'  accoants  from  Stiem,  of^nr  i 
ded  endaDipmetit'upeB  a  ian^ue  de  lerre  in  Bohemta,  ^ich 
was  enclar^  in  Siiesia;  upon  wbich  Information,  combined 
wiih  others,  flie  King,  comluded  that  the  Court  <)f  Yienna 
certainly  intended  to  attack  him.  I  took  tte.  Uberty  to  re- 
predent,  that.  from  gueh  encampmeitts,«  die  intention  of  ihe 
Anstrians  coald  not  C6)tainly  be  candudedy  whilst  tbey  re« 
mained  upOn  tbeir  own  t^ritofy;  tbat  .perbaps  their  deaigs 
migbt  be  to  provojbe  His  Majesty  to  strike^  tbe  first  blow,  and 
thereby  to  entitie  thein  to  call  for  tiie  sucoours  from  Franee 
and  Bassia  slijmiated  in  case  .the  Empress  Queen  was  at* 
tacked  in 'her  poseessions..  He  answ^ed  me  abruptly,  and 
with  some  emotion,  and  4ooking  me  fu}I  in  tbe  face,  „Gom>- 
ment,  Monsienrt  Qn'est-oe  qws  tous  voyez  dms  mon  vis^ge? 
Crojre2r-yoas  que  mon  nez  est  fait.pourreceyoir  des  cbique- 
naudes?.  Par  Dieu,  je  ne  les  souffrirai  point!^  -^  I  replied 
that  Qobody,  I  beUeTed,  would  be  rash  enougb  to  affiront  bim; 
that  if  tbey  did,  bis  character  was  too  well  knol^n  ip  Europe 
to  leave  any  doubt  in  wh^tmanner  it  would  be  resented,  and 
that-of  all  the  great  qiialities  be  poesessed,!  never  heard 
patience  and  forbearance  redconed  jöf  tbe  numbier.  He  took 
this  freedom  well,  and' laugbed.  H  seryed  to  aHay  bis  pas- 
aion  which  was  beginning  to  arise».  But  after  sbewing -pie 
some  other  piec0s  of  «intelligence,  he  concluded  with'saying^ 
„there  is  no  betp  for  it:  tbat  Lady  (peinting  to  the  Empress 
Qaeen's  pkture)  wiH  baye  war  and  sfae  shaH  have  it  soon. 
1  ha?e  notUng  for'it  but-  to  prevent  my  enemies;  my  troops 
are  ready,  and  I  mu^t  .endeayour  to  break  this  conspiraey, 
bcforc  it  gfows  too  strong/'  Itben  representöd  the  dangißf 
tberc  was  of  destroyiiig  cntirely  tbe  English  interest  at  the 
Ck)ure  of  Russia,  if  by  any,  efen  necessary,  act-of  bis,.he  oouM 
be  constroed  to  be  the  aggressor,  and- 1  insisted  on  the  ho- 
pes  ther€  were  ofgettin^  tha^  Court  to  be  neutral,  at  least 
in  case  '4he  Empfes»  Qu^en  was  Ihe  aggressor;  that  besides, 
as-  the  reasODS  for  beginning  tbe'  war  Ivere  founded  on  su- 
spicion^,  and  on  private  intellig^nee,'  tbe.groundof. wbich 
was  not  kn<mn*^tb  the  rest  ef furope,  I  was  bumbly  of  opt- 


if  that  U  wouM  be  gseatly  f^r  bis  istcffteti  a^d  tfas|t  it 
couid  not&ü  ta  make  an  Impression  eY&rjrwbere^irjia  would 
firiM;  ask  an  6ciaircfHsement  of  tha  Empte^s  Qiseen,  to 
kaöw  wbetber  she  had  any  inteation  to  aitack  htm,  aa  lie 
had  reason  ta  be  alarmed  witk  ihe  armamenta-  and  wariike 
preparations  in  Bofaemja  and  elsewhj&re;  that»  i£the  anawer 
was  not  ss^iafactory.y  all  mankind  would  justify  bis  making 
sise  of  the  fiproe  he  had  to  defend  himself;  diatdie  prepva/* 
tions  he,  was  making  might  go  an  in  the  mean  time,  and 
very  Utile  time  wonld  be  lost,  onlf  the.  few,  days  neees^ary 
for  a  Courier  to  go  to  and  r^um  from  Yi^na.  He  did  not 
seem  to  relish  this  proposal,  and  began  to  speak*with  gteat 
warmth»  that  he  knew  the  inßol^nae  and^&ert^  of  tbe  CoHrt 
of  Vienna;  that  the  making  sach  a  d^nand  woold  beonly 
making  thingjs  worse,  and.  exposing  himself -to  recetfe  an  arr 
rogant-di^<l  insalting  ans  wer,  which,  he  added,  he  w/>nld  not 
bear.  I  urged  that  the  more  haughty  the  answer  w^is,  so 
muah  the  better;  nx>t  that  I  thought  be  «hould  bear,  bayt  that 
it  would  be  a  sort  of  declaration' of  the  seer^t  iottotiaBS  <rf 
that  Court,  whicfa;  whan  jpined  to  the  intoliigence'he'  had^of 
their'designs,  could  mt  fail  at  onoe  to  co&vince  the  crther 
powers.  of  Ejarope  ,of  hjs  paiTlfic  disposition,  «a^d  of  the  Hsia* 
licp  and  ambitious  viewsi  of  the  Court  of  yienna;  thi^;  be- 
sides^  if  explanations  wer6.de$iced  on-his  part,  asd  relased 
by  that  Court,  I  did  not  see  with  what  face  they  couhi  ade 
^uccours,  either  from  France 'or  ftussta,  andit'Wöald  /2er- 
tainly  furnisb  the  King's  A(iniä;er  witfi  a  very  stfong  argUr 
ment  at  the  Court  of  Petersburg,  to  keep  the.Russians  qutet, 
or  perhaps,  by  their  authority,  to  preserve  the  peaoe  of  Eu- 
rope.  He.  heacd  all  with  patience,  but  replied  wkh  warMh; 
fiuo^  that  will  notdo;  it  may  make  tisings  worse,  ¥0us  ne 
cojanoissez  pas»ces  geas;  cd4  les  rendra  .plus  iiers,'«t  je  ne 
c^erai  point  k  ces  gm^läJ*  The£ing  tben  weat  to  dinoer 
^r  this.  ve^y  long  conversation,  add  1  thonght  «tt  ^^s  6t^. 
But  in  die  time  of  dinner  he  desiped.me  to^tay^and  seo^be 
Burletta  in  the  evefting,  which.I.did«  After  the  ßulrlatta»  as 
we  were  going  to.the^^Palai^XJhinois,  in>he  gavde^  tbe  King 


so  wiomljF  th^  BKNWMig,,auMl  .1  will  ^^  diteaüoBi  to  ji% 
mioMtar  at  Vi/MiM:lQi«ik  wramdiraee  of  tbe.Goiptes^  faeTfr 
«etf,  v^MJ^ifttr*»4i^w«edtioir>of  :ii«^^ 
gel  an  afi^^  by*  avprifte;.  fallt  Itttkoy  häv«  tiaiB  tä  pfepai^ 
it,  it  wUi  l>ß  a»  i  told  yotu^.  1  tp|Nroted  iiiapli''of  thü  rea»* 
lutioBy  Jbjil;  be  added^.^voufl  verra  (floua.i:effjctoa?>,vmaif  ja 
Yoas^ciare  d'araiiee  <iiie  je  »''Atteifcds  rien  de  tout  o^^^i-ot 
par  Dieu!  je  ne  c^erai  pas  k  cesganaUt/.*    .  .    .   -: 

rAecordtogI]!:  Afidaar*.  de  Kliagcaaff  had  ordors,  the  next 
daj  to  aak  ai^  audknc«,  jn  whieh  Ji^^was  dimatadto  datiata» 
that  the  Ki«ig»«alafnifd  with.the  jH-epamtkias  Aat  wäre  laa« 
king,  bad  dkeeted  bun  toaak  a  deciaiatio&,  eiibarin  wfttiig 
or  veilialy.in.thepresence  ofthe  English  aad  FraM^h  Miot-^ 
%ters^  tbat  die». the  fimfirafia.  Queen,  bad  no  iotention  to  9iEn 
tack  biin  either  tbis.  year  or  tke  next,  and  be  was  willing  t0 
give/tbe.like  dedaratioa  to.  the  £iii{Mre8s  Queen. 

-  Wi»  PniBaian  Slajesly  waited  witfi  gitat  impalienee  die 
retara.  of  tbe  coarier,  imd  so  soon  äs  be  bad  arrived  be  sei^ 
ibr  nie,  to  Potsdam,  and  cooiaiunicated.  the  answer  b^  faed 
received,  ^tb  which  be  was  not  aatiafied  and  asked  my  opi^ 
Dien,  t  said.I  wished  it  had  beeniinoTe  eiq^cife^  Inrt  I  waa 
glad  to  find  tbere  waft  ftojthing  oftnaive  in  it  ..Hetban  pial 
into  fl»y  baads  an  lextiMt  of  a  lettor.dated,  bilt.the  plaoeironr 
whenoe  it  oame  iiiati  mentibned,  «Ml,.de0iredH>e.to  r^  i^ 
carefiaUy.  TUs  «ixtraet^a«e  aamMmt  of  a  oenvei^atiDn  tbät 
aa  intimate  ifirieod  of  GouatKaunüz  baä'with  Um,  cooeairr 
nipg  the  anawer  the  Empreas  Que^Uf  ^waa  to  give  to  the  King 
of  Prussia's  demand.  As  I  read  it  I  coaU  not  belp  fittibte^ 
wbißb  the  King  perceiving,  alked  me  why  l  saiiled*  I  «en- 
deavaared'jto  sbift  ^ing  an  answ»,  but  be  inälting,  I^waa 
obliged  to^  own,  Jbat  I  amüed  becauae  I  tboiif^  tbe  inteUi« 
gence  too  goad>  and  too  minutei  that  1  was  acquainted  wil^ 
Coant  JSaupits,  aad.beiieved  bim  too  wise  to  trust  anyDriMd 
wbatefer  lüth  fliucb  a  seenet.  -After  1#lkaAg  oi^^^ottatiKauMtedti 
Charakter,  wbieb  I  gave  hira  ^rly.^Uä  .MajeatTr^was  pleaaedL 
to  aay,  .,4  owu-yOQr  obaetvatibn  is.  juat,<  but  Ibiä  lateNigMMat 
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WBM  hmim  %ooA  band,  «nA  m^  be'4iBp«i4ed'  mf»a;.  tiid 
tf  .yoü  tlill  hata  any  doubt,  1  wäl  nsaae  tiie  parsi^n  la  fou; 
pärbaps  be  may  be  knotm  to  ]NKi,  biit  bis  oane  alcoewiil 
•alisff  tbat  the  »itelUjiMea  is  good^'  I  namA  myadf  by  aa* 
suriDg  bim  ttat  I  balierad  it,  but  de^iMd  UeMttg  Ihe  per- 
am's  ttame^  as  I  Ibougbt  it  nigbt  be  öffenske  ta  Hia  Migealy 
to  doubl  of  what  he  90  firmly  bdieved  At  tbia  litta  I  bad 
B(h  attspioioii  that^thift  letter  was  from  Gönnt  Fiem&ig,  Um 
Saxon  Minister  at  Vianna.  .     "' 

Hk  Prussian  Majasty  told  me  thal  he  vroiM  ^direeb  bis 
minister  to  make  a  seemid  demmd,  as  tbe.fitslanr^er  was 
ndt  salisAictory,  and  thaik,  witbout  insisting  011  atty.fonnaltty 
of  «tbe  presence  of  any  foreign  minister,  bat  ibat  tbe  deck«* 
rati<](n  most  be  for  tbis  and  the  next  year,  as  abeve.  Bot  aß 
ttese  demands -and  answers  being  mada  pttblie>.  I  need  not 
bere  be  move  particutar  aboiit  them.      .  •       « 

At  this  time  tbe  King  of  Pmssia  deeiared  4o  me,  tiut 
be;  saw  the  Empress  Queen  was  resolyed  te  iiave  wai^  '^nd 
^re  was  no  help  for  it;  but  diat  upon  i^Aeetien  {as  Ibis 
was  about  the  beginning  of  August)  tbat  Handvar  was  c|u[ite 
d^garni  of  troops,  if  he  märohed  pn  any  eipedilion  so  eariy 
10  the  season  (and  he  said  be  was  ready)  tbe  J'rencb*  nntgbt 
be  tempted  to  aone  into  Germany,  endtake  up  tbeir  winter- 
'^arters  there,  be  wonld  therefore  delay  for  so<ne  weeks  bis 
expedttion,  in  Order  to  decef^e  them  (having  ordered  bis  Mi- 
nister at  Paris  to  communieate  tbe  «teps  be  bad  tahen  at 
Vienna),  and  he  desired  me  to  acqnaint  my  Court  •wili^  tbia, 
av»d  ^t  the  same  time  to  press  thea^^  to  bire  tipops^  artd  seiid 
o?er  tbe  HanoTetiafes. 

.The^Bswer  to  the  second  demand  being  as  litUe  salis* 
fiiotory  as  tik  first,  and^  it  eoming  tan  days  iater  than  he  ex- 
peet^  (by  reason  ef  a  doubt  Moiisn  de'lUingraaff  bad  of 
gifing  a  eopy  in  writing),  die  Kiag  laimMiatoly  resolved  to 
aftarch.  He  sent  for  on  Thursday  26A  of  August,  and  eom- 
mmiieated  tbe  answer  tbatnight^  but  desired  meta eame to 
bim  next  morning,  wben  he  talked  to  me.  faiiy  of  bis  inten- 
tieiiB  of  ttiafobing  fottbwi^,  deeiarerf  tbat  be^  wasto  ge  tbroQgb 
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Saiony«  but  tbat  he  hacl  Üiat  morning  sent  a  third  orderto 
bis  minister  at  Yienna,  atill  to  insist  for  m  «plicit  answor; 
which  if  he  ^conldl  obtaio,  he  would'  retum  wi&  pleasore,  byt 
tbat,  in  the  mean  time,  he  was  resolved  tp  march,  as  the 
season  was  far  advanced«  He  deshred  me  to  aequaiut  my 
Court  with  this,  and  that  he  had  giyen  directions  to  bis  Mi- 
nister to  retire  from  Yienna,  iC  no  answ^  could  be  obtained. 

Accordiogly  the  next  day»  satorday  the  28th  August,  he 
marched  from  Potsdam  at  the  head.  of  bis  guards:  another 
column  was  led  by  the  Prince  of  Prussia. 

On  Friday  aftemoon,  he  gave  me  a  {Nrinted  copy  of  the 
manifesto  to  be  paUisbed  as  soon  as.be  entered  Saaxmy,  i» 
which  he  nM^ations  the  takiog  that  oountiy  en  d6p6t.  Hfi 
had  ii|»on  no  oeea^ion  said  any  tbing  to  me  of  bis  intenkton 
of  going  througb  Saxony,  far  less  of  invadiag  it  m  the  mfißr- 
aer  be  did.  .      ..  ^ 

Mr.  Keith  has  since  told  me  that  be  believes  he  was  thQ 
occasion  of  4he  Kitig  of  Pr&ssia  soiyüng  the  third  messag« 
to  the  EmpressL  Queen. 
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£s.  ist  hkiläBglieh  bekannt,  welche  Mühe  den  Forschern  nord« 
deüt^her  Geschichte  die  Erwähnung  'der  Thüringer  a»  der 
Mordseekiiste  bei  Widuchind  gemacht  hat  Wer  den  folge»- 
den  Erklärungsversuch  biliigt,  wird  mir  ^siiie  Aufzählung  der 
früheren  leicht  erlassen,  da  meine  Absicht  dahin  geht,  nichl; 
sie  zu  widerlegen,  Sondern  wenn  es.iopgUch  ist,  sie  über- 
flüssig zu  machen.  Ob  ein  solches  Ergebiii&Su  auf  allgemei- 
neres Interesse  Anspruch  machen  kana>  steht  dahin:  in  der 
sächsischen  Geschichte  hat  es  wenigsten«  für  eine  künlich 
n^^belebte  Gontroverse  Bedeutung,  für  Schaumann's  Erörte- 
rung, die  Saxones  des  Ptolemäus  seien  im  Laufe  des  dritten 
Jahrhunderts  über  die  Elbe  in  Norddeutschland  als  Eroberer 
hereingebrochen.  Diese  hat  mich,  wie  ich  gleich  gestehen 
will,  zu  keiner  Zeit  überzeugt.  Sie  ist  genöthigt,  sämmdielie 
Zeugnisse,  welche  in  späterer  Zeit  von  freien  Cheruskern  und 
Angrivariern ,  Chauken  und^  Haruden  berichten,  schlechthin 
des  Irrthums  zu  zeihen:  ihrerseits  hat  sie,  wenn  man  von 
den  jeder  Deutung  fähigen  Aussagen  des  Saxo  Grammaticus 
absieht,  nur  die  Widuchindsche  Erzählung  zur  GiBwähr,  und 
so  scheint  auch  von  sächsischer  Seite  eine  Prüfung  an  der 
Zeit,  ob  jene  älteste  einheimische.  Ueberlieferung  in  der  That 
die  sonst  unerweisliche  Hypothese  vertreten  will. 

•  Widuchind  erzählt  lyl:  die  Sachsen  sollen  nagh  einigen 
von  den  Dänen  und  Normannen,  nach  andern  von  den  Ma- 
cedoniern  gekommen  sein:  gewiss  ist,  dass  sie  in  Hadeln 
landeten,  hier  mit  Thüringern  zusammentrafen,  und  ihnen 
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durch  doppelten  BcMiFUg  Landbesitz  al»gewaiiqenf  Itarauf  voa 
einer  britischen  Gesandtschaft  att^efordert,  üniternefaraeir  ^ 
die  Eroberung  Englands,  spater,  als  der  frMnktscbe  l^öftig 
Theodorich  mit  Irminfried  in.  Krieg  geratti,  verbikiden  sjji 
sich  mit  jenan  lind  erhalten  nach  entsdheidendeBi  Aothejl 
am  Kampfe  emen  beträchtlichen -Thetl  des  thikih^sdien  Lau-* 
des,  wo  die  frittiem  Einwohner  von»  ihfaen  M  fcateji  ge- 
macht werden. 

Grimm  bemerkte  bereits,  dass  diese  Geschichte,  nur  von 
einem  Theile  das  ^achseniandes  raden  will,  also,  selbst  bei 
ihrer  Fassung  hat  Sdiaumahn  zur  Stütze  seines  Systems  eine 
Ansddmung  nötfaig.  Das  Entsdmdende  aber  für  jeded*  An- 
spruch, den  sie  auf  allgemein  äSchsisehe  Bedeutuiig  machen 
kann,  liegt  offenbar  in  ihrer  Glkonölo^:  sOlt  siö  ak  Stamm*^ 
sage  aller  Sachsen  über  ihre  Herkunft*  gelten,  so  muss  Wi- 
duchind  seinen  Zeitpunkt  fiM^  die  Landung,  als  vor  der  bri- 
tischen Eroberung  liegeiid,  he^ub^n  konn^.  Nun  beutör- 
ken  wir  soglefch,  dass  seine  Angaben  über  diese  letztere  der 
Sage  selbst  nicht  angehdren,  er  citirt  dafür  eine  fliatoria 
Saxonum  als  Quelle  und  ich  zweifde  niefat^. diese  in  Beda 
(bist  eccl.  1, 15)  wieder  zu  finden.  Die  einzige  bedeutendere 
Abweichung  besteht  darin,  dass  Beda  die  Gesandtschaft  »ur 
•  erwähnt,  Wtduchind  aber  die  von  ihr  gehaltene  Rede  ftusi* 
führlich  mitf^eilt,  eine  Ausschmüßküng  des  vorgefundenen 
Stoffes,  die  bei  solchen  Gom^nfationen. etwas  glutiz  gewöhn- 
liches ist.  Für  die  Zeitrechnung  der  Sage  selbst  steht  also 
aos  diesem  Einschiebst  Widuchinds^ nichts  zu  folgern:  glaubte 
Widuchind  einmal  an  die  Abstammung  aller*  Sachsen  von  'die- 
sen in  Hadeln*  Gelandeten,'  so  verstand  es  sich  voti  selbst^ 
dass  er  den  Zug  nach  En^and.  ah  dieser  Stelle  einreihte. 

Nicht  miiider  können  wir  aber  auch  nach  mett^m  Da- 
iurhalten  von  einem  andern  Th^e  seines  Berichtes  absehen, 
eben  demjenigeci,  aäl- welAein  die  Hswptschwierigk6it . der 
ganzmi  Erzählung  benilft  Gleich  nach  -  der  LaAdung  trefien 
die  Sachsen  in  Hadeln  n)it  den  Thüringern  zusammeri,  kau-r 
fen  diesen  eüieil  Schooss  voll  Erde  ab,  und  ajs  die  Thürin- 
ger der  bekannten  Lis&: bei  der  Besüanahme  sich^nicht  lUgen 
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woflldn,  kommen  sie  scheinbar  unbevaflhet  m  einem  Gestnidi 
und  machen  die  Gegner  mk  den  Tersteekt  gehaltenen  Mes- 
sern nieder.  Ausser  Widuchind  wiederholt  diese  Angaben 
das  Loblied  auf  den  H.  Anno  21  >  in  etwas  kürzerer  aberua«- 
veränderter  Fa&suhg.  Veber  sein  Yerhältniss  zu  Widncbind, 
und  in  wie  weit  es  von  demselben  fiir  abhängig  zu  killten 
sei,  kann  ich  nicht  entscheiden,  lege  abe^  auch  keio  Ge- 
wicht darauf.  In  Bezug  auf  das  Ereigniss  selbst-  giaabe  idi, 
e». liegt  hier  einer  der  häufigen ^Fälie  vor,  wo  man  die  Lö- 
sung des  Knotens  nicht  in  den  Sachen,  iiondern  bei  den  Er- 
zählern suchen  muss.  Die  beiden  Vorzüge  sind  bekannt  in 
der  deutschen,  uiid  vor  Allem  sowohl  in  der  sädbsisehen  ds 
in  der  thäringisdien  Sagengeschiohte,  worüber  die  Zusam- 
menstellung'bei  Grimm  (Deutsche  Sagen  II,  69.  R.  A.  90.  dazu 
noch  Nennius  über  die  Eroberer  Britanniens,  ohne  Frage 
Mascovs  Quelle)  gar  keinen  Zweifel  übrig  läset  An  sich  ist 
«Iso  ihre  Aecfatheit  unbedenklich;  aber  eli>en  so  gering  ändi 
die  Sicherheit,  dass  sie  ursprünglicher  und  gesehieUlickt 
Weise  in  diesen  Zusanunenhang  gehören»  Hier  und  da  tan- 
eh^n  sie  hervor,  sie  sind  in  Jedermanns  Munde  und  werden 
mit  Leichtigkeit  in  jede  sächsische  Geschichte  eingeschoben. 
Scheiden  wir  sie  hier  aus,  so  meldet  Widuchind  nidils  an- 
derä  mehr,  als  dass  Sachsen,  itxt  Lande  Hadeln  geendet,  sieb« 
an  dem  Irminfriedsche^  Kriege  betheiligt  hätten. 

Diese  Vermuthungen  würden  mir  für  sich  allein  schon 
händig  genug  ersc^beinen;  dazu  kommt  dann,  nlass  sie  nicht 
nur  nicht  die  besten  Quellen  gewaltsam  verilessern  wollen, 
sonderii  gerade  mit  diesen  Widuchind  erst  in  vollen  Eünkiai^ 
'Setzen.  Die  Uebwlieierung  des  Saehsenspiegeb  III,  44.  weiss 
von  keinem  Zwischenereigniss  zwischen  der  Landung  und  der 
letzten  Eroberung  Thüringens,  der  älteste  Gewährsnann  Ru- 
dolf (transl.  Xhx.  1.)  sagt  sogeir  mit  ausdrücklichster  Bestimmt« 
heit:  Saxonum  gens  ex  Angiis  Britanniae  incdis  egressa  m 
ioco  Hadoiaun  appulsa  est  eo  tempm«  quo  ThiotricttS  ter- 
ram  Irinenfridi  ferro  et  igni  vastavit  Was  endlich  für  WMu- 
cbmd  entscheidend  ist,  die  Quedlrnburger  Ghtonik,  welche 
ganz  aHein-Seine  Aussagen  über  den  rrminfricdschen  Krieg 
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nicht  bloM  wiedejfaok,  sondern  durch  einige  geognqphis^c 
Bestimmungen  erweitert,  welche  also  höchst  wahrscheinlich 
nicht  ihn,  sondern  seine.  Quellen  vor  sich  hatte,  stimmt  in 
der  angegebenen  Hinsicht  nicht  zi^  ihm,  sondern  genau  zu 
Rudolf  und  lasst  die  Sachsen  erst  im  sechsten  Jahrhundert 
in  Hadeln  landen. 

Hiernach  ist  es  klar,  diese  Erzählung  in  ihrer  reinen  Ge^ 
stalt  hat  die  Absicht  nicht,  sich  für  die  Stammsage  aller  Ost- 
ond  Westphalen  auszugeben.  Sie  berichtet  nur  über  eine 
einzelne  Sdiäar  von  Ueberelbischen,  welche  den  Angriff  Theo- 
doricbs  benutzten,  iw  ejn^  Theil  4es  ttjüringischen  Landes 
flieh  s^zaeifp^to.  0«sft  damfils  no«h  alle  Ueberiieferung  der 
Sedisen  »eh  ei^  OHt  S«g6,.ja  mit  Mytfms .^erwob,  zeigt  di£| 
Erwttinwg.Irkigs  als  Gottes. der Milchsfrasse:  also  selbst  in 
dM«er  engera  ik^tttfiaong  kwn  sie  nicht  schwer  in  das  Ge-^ 
wicht  einer  iitre)ig  gaschicbtli^hw  Betrachtung  fallen,  um  so 
WMiiger  aTs  Gregor  von  iQur»  u^s  mji^  stark  abw^ichencfoii 
Thataachen  in  durchaus  glaubwürdigem  Berichte  versij^ht.  Je 
näher  aber  ib'  Geh^t  dem  my^ischen  Gfbiejte  stebt,  desto 
leidkter  begreift  sich  ihre  spätere  .Verbreitung  und  der  gute 
Gkttbe,  ia  welnAem  das  neunte  imdzehqte  I^rhundert  .{»iq 
als  eine  allen. Sachsen  angehörige  Geschichte  aufnahmen.  - 

Damit  verschwindet  nun  jeder  Grund,  auf  Widi^cbiad  sich 
benüea^i  «U^  $^pstigen  Geographie  der.  Thüringer  in  den 
Weg  z&  trelen»  odw  die  Entstehung  des  Sacbsenbundes  auf 
andore  Momente  lOrücMufiibren  ab  die  Ursprünge  der  fräi^r 
kischen  .oder  .alemftmischen  Natioii. .  Die  Gherus(f;er  ^upd  ifa^ 
Ntohbaroiy.derea  Mibere  Eraheit  damids  schon  die  hei^stisn 
Erschättemagen  erfahren  hatte,  bedurAenoiur  eu^i^  geriOgea 
Anstosses,  um^sichmäer  neuw;  Formen  auf  di|9  Wogen  imd 
die  JEurtea  der  jNofdsee  zu  werfen.  Yielleic^^  diesen  Aastpßs 
haben  die  hdkteiiH$ob«n  Sckxojies  ibne|i  geg^en.upd  dlvnit 
ihren  Namen  über  die  neue  GenossBinscbaft  verbreitet  .  . 
Bonn.  \    ...  '  .     V.  Sjhiql^ 
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Man  ist  allgefhetH  der  Ansteht,  Ephmt>8  hethe  aögraofenm«», 
die  ssimmtlicfaen  aken  Einwohner  Lakonike's  seien  ^idi  mit 
dem  Eintritt  der  dorischen  Herrschaft  flelot^ 'genannt  wor- 
den, nnd  zeiht  ihn  deshalb  des  -Irrthums,  -da  dieser  Name 
zuerst  nur  den  gewaltsam  unter^vorfenen  Böigem  einer  oder 
einiger  Städte  beigelegt  und  von  diesen  allmitfilig  amPalle 
Sklaven  übertragen  worden  sei.  An  dieser  Entstehang^wwise 
des  Namens  iSsst  sich  freilich  «benso  wenig  zweifelnv  wie^an 
dessen  Ableitung  von^EXco  (SXtcrxw^  al^),'  so  dass  er  der- 
Katar  der  «Sache  entspreeht^nd  ,$Kriegsgeiengene*'  bedwtet; 
daher  giebt  auch  Suidas  (s.  h.  y.)  die  Erklärung:  %>£  «pohroc 
X««5>ti^ew«?*  <5«i  ^okiinm}  iqKwototMq.  Dagegen  ist-Eplunpos 
?on  dem  Vorwurfe  des  Irrthums  (s.  z.B.  Hermann:  Antiqq. 
Laeoii.  p.2e.  Fiedler:  Geogr. u.  Gesch.  v.  Altgriechenlaiid  S.308) 
zu  reinigen;  denn  die  Stelle  des  Strabon,  worauf  deossetbe 
beruht,  ist  augenscheinlich  corrumpirt  *  Uesep  sagt  nämlich 
(•VQI.  5.  p,364},  Ephoros  berichte,  die  ersten  ddriseheir  Kö- 
nige Eurfsthenes  uiid  Prokies  hätten  befohlen:  ^aoM^icanau; 
&conrraq  r<yvq  nsptouccnyQ  litotgTUxrwv  Sniwq  ler<y»öfyofuq  tSfvcu^ 
ILigTE^ovraq  xoct  ^ohiraiou;    otal    cjpxwon;,  'HaK^iirpcti    6^ 

iÄ>fLuav  xal  <r\yVTnK8iv  itpooTotif««  ^S  Swaprij*  rMq  /uiv.  o^Sv 
aKkorvq  'öicaxofükrai,  rofvq  ^^EML(yvq  rauq' ^^uvoü;  rt6  "EKo^ 
icoa^aflLivavq  dK6ara(nv,  xara  x^toq  dkdSvui  ^oki/iu^ 
ocal  xpt^T]va£  ätAjXtoxyq,  Mßn  hätte  hier  aof  den  ersten  BKck 
wahrnehmen  dürfen,  dass  die  Worfie:  xaK8t<r^at  6i  EiXuiro^ 
ein  Einsdiiebselsind,  entstanden  durch  Versetzung;  denn  of- 
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fenbar  gehören  sie  hinter  die  Worte:  x^iPi^ücu  6(yvXcmcr.  Wir 
brauchen  jedoch  auf. die  in  der  Saciie  und  im  Ausdl'ack 
begründete  Wahrst^faehilichkeit  dieser  Behauptung  um  so  we- 
niger Nachdruck  zu  legen^  als  sich^die  Aenderung  sogar  als 
eine  absolute  Nothwendigkeit  herausstellt  Denn  nach  der 
jetzigen  Stellung  jetier  Worte  hatten  Eurysthenes  und  Pro- 
kies den  Namen  Heloten  aufgebracht,  nach  der  von  uns  in 
Ansprach  genommenen  aber  der  König  Agis,  —  und  dies 
wird  ja  in  der  später  folgenden,  nicht  genugsam  beachteten 
Bemerkung:  rffv  slKwTsiafv  oi  «epi  '%yiv  aicriv  ot  Ttoarau- 
8^(xvrsq  ausdrücklich  behauptet.  Jene  Worte  müssen  also 
in  d^  angedevteten'  Weise  versetzt ^  sein;  denn  unmöglich 
kann  der  Autor  einen  so  groben  Widerspruch,  und  zwar  in 
Emem  Attemzuge,  begäi^en  haben.  An  dem  Ausdruck  aXic^vae 
Kokg/aw  ersidbt  man  deütüch,  dass*  Epfaoro»  dieselbe  Ablei- 
tung des  Naniens  geltend  raaehen  will  wie  Snida»,  zumal  da 
ihiii  das  Ethnikon  von  ^'EXoq  ansdriäsUich  ^l^ks^oo  lautet.  Dvr 
mittelbare  Ustorische  Gewmn  unserer  ErdtieFung  aber*b«^^ 
steht  darin,  dass  nimmehr  «uch  das  Zeugniss  des  Ephoros 
die  Auffassung  bestätig,  gegen  die  er  Yorzü^ch  bisher  zu 
streiten  schien.  *  •     ' 

Adolph  Schmidt 
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Wer  die  öffentlicbai  Arbeiten  der  deulschm  (kientatttten 
s^it  zehn  bis  zwanzig  Jahren  ^on  aussen  verfolgte»  komto 
vieUeicht  oft  meinen/  ihr  Bestreben  fiei  zu  wenig  aal  den  6e- 
witin  reiiier  geschichtlicher  Wahrheiten  sowie  auf  Kunst  ^nd 
Fleiss  geschichflicher  Darstdlungen  gerichtet  Auch  läast  sich 
eki  solcher  Vorwurf  niisht  ganz  als  unstatthaft  abwaiioi,  so*- 
fern- überhaupt  aus  manchen  Ursachen^  dereii  Auseina^er* 
Setzung  ich  an  dieser  Stelle  furdite,  in  Deutschland  hoch  ira- 
mer  der  rechte  Sinn  für  wahre  Geschichtschreibung  zu  wenig 
angeregt,  wohl  auch  bis  jetzt  zu  wenig  anre^)ar  ist.  In  aQ- 
dierer  Hinsicht  aber  ist  der  bisherige  Mangel  auf  dem  Orfen*- 
talischen  Gebiete  mehr  fiär  ein  Glück  zu  halten,  weil  -die  ge- 
nauem sprachlichen  Vorbereitungen  der  mannigfachsten  Art, 
welche  jeder  Orientalischen  Gescbichtschreibung  einen  ersten 
sichern  GVund  geben  müssen,  grösstentheils  selbst  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnden  von  vom  an  erworben  "Verden  muasten 
und  in  einigen  Gebieten  sogar  jetzt  noch  nicht  genügend  er- 
worben sind.  Nehmen  wir  z.B.  das. Arabische,  welches  doch 
schon  seit  längern  Zeiten  unter  Christen  etwas  bekannter 
war,  so  war  im  vorigen  Jahrhunderte  fast  nur  Reiske  ein 
sowohl  in  der  Sprache  viel  erfahrener  als  (ur  geschichtliche 
ErkenntniSs  empfänglicher  Mann:^  und  doch  wie  viel  fehlte  ihm 
auch  In  der  arabischen  Philologie  noch,  um*  die  Geschidite 
vollkommener  und  sicherer  erkennen  zu.  können! 

Indessen   scheint  die  neueste  Zeit  nun   mit  rasdiereih 
Schritte  und  besserem  Erfolge  ^lachholen  zu  woUen,  was-bis 
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dahin  versäinnt  scheinen  konnte.  In  drei  ganz  verediittdenett 
wichtigen  Gebieten  morgenlitodischer  Geschichte  "hat  das  letzte 
Jahr  Geschichtsweike  entstehen  sehen,  welche  wenigstens 
8o?iel  erkennen  lassen,  dass  die  langei^  Jahre  aprachlieher 
Vorbereitungen  nicht  umsonst  gewesen  sein  wollen.  (Jeher 
meine  eigene  Geschidite  des  Volkes  Israel,  deren  erster  Band 
zu  Anfange  dieses  Jahres  erschien,  steht  mir  w'eiter  kein  Ur-* 
theii  zu  als  etwa  was  sich  aus  dem  eben  Gesagten  ergiebt 
Von  Lassen,  welcher  ffir  geschich&ohe  Untersuohuiigen  ein 
besonders  gliickliches  Geschick  hat^  erscheint  soeben  derAn*- 
üang*  eines  grossen  Werkes  über  Indische  Alterthuroskunde, 
welches,  wenn  es*  vollendet  sein  wird,  die -^schwachen  Vefr* 
suche  welche  früher  der  sei.  Bohlen  und  Andere  zu  ein»n 
ähnliehen  Zwedke  unternahmen^  leicht  ganz  vergessen  machen 
und  eine  fihrensleUe  in  der  gesammten  deutschen  Ges^hichts^ 
iiteratur  behaupten  wird.  Ferner  erschien  im  Herbste  vorf^ 
gen  Jahwes  eine  Lebensbeschreibung  Muhammed's  von  Bf. 
Gustav  Weil,  Bibliothekar  an  der  Universität  zu  Heidelbergs 
welche,  -da  sie  in  einem  Bande  vollendet  vorliegt,*)  hier  nä* 
her  besprochen  werdea  kann. 

Dass  es  diesem  Werke  an  der  ersten  und  notwendig- 
sten Yorbedingung,  der  Sicherheit  in  der  Sprache  der  Quel- 
len, nicht  4ehle,  habe  ich  im  Vorigen  bereits  angedeutet^  Le^ 
ser  aber,  welche  die  ganz  besondem* Verhältnisse  arabischer 
Philologie  nicht  kennen,  mögen  nicht  vergessen,  dass  die -Er- 
füllung dieser  ersten  Bedingung  hier  ausnehmend  schwierig 
ist,  und  dass  die  früheren  Versuche  europäischer  Gelehrten 
das  Leben  des  arabischen  Propheten  darzustellen  vorzüglich 
ans  dem  Mangel  an  gehöriger  Fertigkeit  arabische  Handschrif- 
ten sicher  zu  lesen  und  zu  verstehen  äusserst  unvollkommen 
blieben.  In  den  zahlreichen  Anmerkungen  giebt  der  Verf.  oft 
Rechenschaft  über  sein  sprachliches  Verständniss  der  Quel- 
len, vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  die  erst  vor  einigen  Jahren 

*)  Mohammed  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine  Lehre.  A^s 
handschriftlichen  Quellen  und  dem  Koran  geschöpft  und  dargestellt 
von  Dr.  GusUv  Weil.  Stuttgart  1843.  -  450  Seiten  nebst  8  Seiten 
Orient.  Text^ 
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er^t^iene  Lebensbeschreibung  MuhftmmecFs  TOiti  HeFra  ▼. 
Hammef^  wir  iniksen  ihm  iii-  äen  meisten  FaMeii  RecM  ge- 
ben, nur  selten  legt  er  etwas  weniger  siahereis^  in  die  Worte 
det  Quellen/]  Man  wird  es  audh  besonders  scbatken»  dais 
der  Yerf.  auf  die  richtige  Aussprache  der  Eigeanainen  allen 
Fleiss  gewandt  hat:  nur  warum  ei*  d^n  NaBien'Om&ij&  -(von 
dem  die  Omaijadischen  Ghalifen  herkommen)  überaH  nach 
der  bisher  allerdings  ganz  gewöhnlichen  Weise  Ommeija 
niif  doppeltem^ -m  schreibt,  hätte  näfier  erklärt  werd^i 'naus«- 
sen,  da  nicht' nur  der  QAmüs,  sondern  auch  andere  Gründe; 
z.  B.  die  Etymologie  gegen  die  Verdoppelung  des  m  q^edben. 
Aehnlich  ist  der  Qimüs  nicht  fiir  4en  Namen^A^rama^'sitMt- 
dern  für  ^krima.**)   , 

Auch  in  (Jen*  übrigen  Voricenntnissen,  welche  2inr  ^nd«* 
lic^n  Behandlung  (Keser  Geschichte  gehdrdn,  wird  man  bei 
dem  Verf..  nichts  vermissen.  So  ist  färdie  ganee  äussere  Be-- 
faandlung  der  G^chichte  Muhammed's  ydn  der  grö^rtisii  Wieh- 
tij^eit'die  Vorfrage,  ob  die  Araber  Während  seines  Lebens 
nach  reinen  Mondjahren  rechneten,  öder  liichtrund  Hegrr 
Gaussin  de  Perceval  der  Jüngere  zu;  Paris  hat  n^uliteh*^')  die 
AnBicht  aufgestellt,  dass  erst  Muhämmed  und  zwar  bei  sei- 
ner letzten  Wallfahrt  nadh  MekkaV  also  kiuczeZeft  ror^seinem 
Tode,  das  reipe  Mönd^hr  ohne  Eihsdlialtung  eingeftlhitt  balpe. 
Der  Mann  ^dem  Wir  sonst  gern  soviel  Ungereimtes  als  mög- 


*)  ütn  von  dieser  Ausnahme  ein  Beispiel  zu'  geben,  so  scheint 
mir  der  Verf.  S.  137  in  die  Worte  Hawaii  'hohashri-Sar.5»^Ä.  zu 
viel  zu  legen,  wenn  er  sie  auf  die  Wegfuhrung  der  Banu-Kainukaa 
beziehen  will;  eir\e  solche  geschichtliche  Beziehung  müss.te  deutli- 
cher ausgedrückt  sein;  und  der  Gebrauch  des  Inflnitiv  für  das  Par- 
ticip,  worauf  sich  der  Verf.  hier  beruft,  ist  doch  mit  Vorsicht  zu 
bcwrtheilen.  Ich  vermuthe,  dass  diese  allerdings  schon  alten  Aus- 
legern dunklen  Worte  nichts 'bedeuten  als  „auf  den  ersten  Sloss", 
d.L  sogleich,  augeixblicklich..  ^. 

**)  In  meiner  Handschrift  der  Sirat  alrasül  Fol.  217. 218  wird 
der  Name  2war  gewöhnlich  ohne  Puncte  gelassen,  einmal  aber  wirk- 
lich mit  fpunctirt. 

♦**)  In  einer  langem  Abhandlung,  Journal  asiaii«qüe"  1843 
AvriK- 
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lieb  »aiifeubüiHk^T^^ißü^  versticbt  w^den,  seheint  -kaish 
scU^dbt  gQjni^ 'zu*B^iii  fifir*-d^  £rfl£i]^^r«»g  eines  an ^^eh. so 
Fohen  noA  mmev^m  Gdimnckes  als  der  des  miieh'Mond«>. 
Jahres  ist  Attein  dei*  neueste  Lebenshesehreiber  JUnhaiQmed'f 
wendet  dagegen  mk  ResM  vieles  ein;  und  scbön^anr  sich  «st 
es  leichter  denidiary  da^&  die  Zaräekfohrung  des  Ifendjahn» 
aof  das^  Sonn^i^  bei  einem  Voliie^  welebes  keinen  Ackei^ 
bau  tri^,  albnählig  ii]^>Yerfall  gerathen  sei»  alsdass  ein  Ge^ 
setegeber  sie  ohne  Grund  waid  Ursache  absicbtiidi  auigeho«. 
ben  habe.  '     -    r..     ..•..'. -,.^ 

,  Fragen  wir,  da  die  gedruckten  Büeher  aur  Ausfipitfung 
seines  Zweckes  bei  ^fettem  nidit  .graögen  kannten  >  weldbe 
handsddriftliAen  <Qadle&  dem  Verf./ zu. Gebote  standen:  s^ 
finden  wir  ilm^.aach  von  dieser  Seitö  her  ^'gerastet.  '£r 
benstzte  ausser  hinein  bandsehriftücben  Gooimentare  zum' 
Qoraiie  drei  Lebensbeschreibung^  Mufaankmed's  von  spätem 
Verfassern^  W^lcbe  zwar  sehr  reiebe  Sanunlungen  aber  ima 
Theile  so  entstellte  Au£bssungen  der  Qesehkhte  Jl|idiämEned'i» 
enthalten,  das«  .mit  ihnen  ein.  älteres  oder^w»  möglich  da» 
älteste  Geschichtswerk  über  Muhammed  zuvergleicbB^  einem 
sorgfältigen  Geschichtsforscher  unserer  Zeit  imd  unsereSiVa-' 
terlandes  fast  unerlässlieh  wurde.  Hier  trtf  es  sich  nun  glück-' 
lieh,  dass  der  Yert  das  alte  Geschichtswerk  .H^^HisichAm's 
nacJL  einer  sehr  guten.  Handsehnft,  welehe  seit  18d8  in  meir 
Dem  Besitze  ist,v  noch  zur  rediten  Zeit  l)enutzen  konnte.  Ich 
hatte  diese  Handschrift  damals  in  der  Hofihung  erworben,  bald 
selbst  das  Leben  Muhammed's  nach  den.  besten  Quellen  zb 
bearbeiten,  freue  micb  nun  aber,  daandere  Gesicfaafte  meif» 
Yorbaben  in  eine  unbestimmte  Frist  zunickwarfeA,  dass  siel 
schon  jetzt  von  einem  kundigen  Grielehrten*zu  älmlichem  Zwecke 
mit  Nutzen  gebraucht  ist 

Indenrder  Verf.  dfese  ziemlich  reichen' iiütfsmittci  mit 
der  oben  beschriebenen  Vorbereitolg  sowie  mit  ausdauern- 
dem £ifer  und  einer  keine  Muhe  scheuenden  Anstrengimg 
zu  erscböpjfen.  sudbte:-Hat  er  ein  Werk  geschrieben,  welches 
als  die  erste  etwas  zuverlässigere  Geschichte  Mubammed's 
betrachtet  wei5den  kann  und  .den  Anforderungen  der  Wissen- 
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30\mtt  in  ki^r  StuEfe  gelili^  Seme  Oantelkiiigsatt  ist  jeiti- 
fiicb  und  scUidit,  dbeb  nhibt  ungffiimg;  uni  die  Bm&cii^it 
selbst  wird  ünverwöimtoi  Lesern  hieF  lieber 'Seia  slsdie  ent- 
weder. h<M^  :a«fgeblaseMtt  oder  za  MostKeb  verkürzten  Sätze, 
tv^eldie  mftn  jctit  in  maneben  deutgobefet  Genabiebtowerken 
Moestier  Art  findet  Nur  die  Oebertragong.  des  i&  arabisehoi 
Eigennaniea  so  bäufigen  Wortes  Sohn  untaiittelbflr  naeb  «i<- 
9001  aindem  Namen  bat  in  dem  Drucke  oft  etwas  slßifes 
und  unvei:ßtändlii^res9  bätte  jedoch  lefebl^^rmieden  wer- 
den können.  * 

Indes&ist  die  Angabe  einen  weitgesdiicbtUcben  Helden 
wie  Muhammed  war  voUkommner  und  naldk  dien  Settea-ge- 
aügend  zu  besi^eibea  eine  der  scbwersleB,  wdoba  der  wis- 
senschaftlieben  €reschichtscbreibwig  gesteUt  ^meeden  kaan«  Wir 
besitzen  zwar  über  ibn  yer bältnissBMisfiig  sehr  Tielo  und  man« 
aig&itige  Nacbricbten,  indem  ypn  der  einen  Seiie  die  bobe 
Stufe  ¥on  Yerehrung,  zu  welcher  *  seine  Anhibigef  um  bald 
nach/  seinem  Tode  -erhoben,  von  der  andern  das  fiedüf&iss 
der  auf  ibn  zurückgebenden  Gottes-  und  Seektslebre  somi 
Ueberfoietbser  sein^  Schriften,  Worte  wsA  Thatea  ab  nttr 
mögUeh  sorgsam  zu  erbalten,  midtttg  dahin  wirken  mussten^ 
dass  wir  von  keinem  Manne  des  6ten  oder  7ta&  ebristi.  Jahr-' 
hunderts  duFch  U^erliefeirung  soviel  wissen  kdanen  als  von 
ihm.  Allein  schon  das  Grosse  und  Einzige  dieser  Eitebeinaiig 
selbst  bietet  Cär.  seine  genügende  Auffassung  kein  geringes 
Mtbsel;  und  wenn  die  Niohtmuhamiaeclaner  darOber  unend- 
lich leichter  und  freier  urtheHea  können  ab  die  MosUms» 
denen  jeder  ernste  Blick  aus  ihrem  Zanfaerkfeise  bcfios  al- 
lerdings durch  die  Eigenheit  ihrer  Befigioa  UBmöglieh  ist»  so 
steht  ihnen  desto  näher  die  Gefiriir,  die  sonderbare  Erschei- 
nung, um  die  eine  oder  andere  Stufe. niedriger  «u. stellen  als 
sie  in  der  WiricUehkeit  gestanden  haben  muss. 

Das  ganze  religiöse  Wesen  des  Mannes  der  sich  das  Sie- 
gel der  Propheten  nannte  und  der  auch*  in  der  That,  wi^  die 
Geschichte  nun  im  Grossen  gelehrt  hat^  der  letzte  Prophet 
wertgeschichllicber  Bedeutung  geworden  ist,  wie  sollen  wir 
es>  uns  denken?  Diese  Frage  drüngt  sich  auch  -dem  reinen 
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GesehMlsferaefcer  mt\  und  der  Verf.  h«t  dtrOber  enie  Au- 
sist aufgestellt,  iK^ldie  viel  Sofaein  hat  Er  gittubt  näoil«^ 
aas  ?enrctiied9mi  Anzeidien  in  den  arabischen  EnShhingen 
über  sein  Ltbea  die]||ein^rag  der  Bjrzantiner  ▼ertheidigen  m 
können)  dasg  .dergroue,  starke,  bis  in  sein  62stes  Jahr  ge*> 
sond  und  -kräfkig  wirkende  Mann  an  der  Epilepsie  fortwäln 
rend  gelitten  habe;  die  SelbstUUischung  worin  er  si<^  befan«< 
den  habe,  im  Gkttben  finget  zu  sehen  und  Offenbarungen 
rom  Himniel  zu* empfangen,  sei  als  eine  Eoige  epileptischer 
AniaUe  anmsehen,.  und  jedesmal  wann  er  eine  Olfenbareng 
empftmgen  (wetehes  nach  den  gesduchtlichen  Spuren  sehr 
hAvßg  der  fall  gewesen-  sein  muss),  sei  er  Ton  der.iaHenden 
Sucht  ^rgriffim  gewesen.  Aehnlich  ist  es,  wenn  der  Yert 
meint,  im  .Innern  Muhammed's  sei  zuerst  „Reflexion'^  |ewe<- 
sen,  dann  sei  erst  ^,Pbantafiie^'  hinzugetreten.  SoYiel  jedoch 
ich  selbst  yön  dem  allgemeinen  Hergange  .d^  drei  Zcätstufea 
lerstehß  in  welche  sein  ganzes  Leb£>n  verfällt  (bis  zum  dßerif^ 
Uchen  Auftreten^  als  Probet,  bis  mr  Flucht,  bis  mm  Tode)*)^ 
wäre  das  blosse  Nachdenken^  Beredmen  und  Kegeln  erst 
albnahlig  in  ihm  herrschend  geworden;  und- was  den  Zustand 
heftigf^er  Aitfregung  und  fiasemi  betrtfit,,  so  wirder  ja  von 
i^elen  Propheten  des  Alterthums  berichtet  Es  ist  unstreitig 
sehr  ver<tten^li«b|  dass  der  Verf.  auch  die  Aussagen  der  By- 
tantiner  ttber^MohaDHised'iä.Seelen'»  und  Körperzustand  ein€a? 
Qähem  Aufmeiksamkeit  gewürdigt  und  was  sich  dafür  nacb^ 
arabischen  Quoten  sagen  lässt  sorgfältig  gesammelt  h^:  doch 
wurde  nkm  immer  nodi-  eine  hötiffire  Ursadie  zur  Erktörimg 
der  ganzen  Ersdmnung  Btuhammed's  suchen  müssen  als  fte^ 
flexmn  und  C^ilepsie.  Aucfa  scheint  es  mir^  As  habe  der  Yerß 
gerade  die' frühere  Geschichte  des  Mannes,  welche  dodi  im 
Grunde  die  entscheidende  ist  und  alle  spütere  Entwickelnng 
in  ihrem  geheimnissvoUen  Busen  trägt,  etwas  weniger  be^ 
rifcksiehtigt  und  besondors  aus  dem  Qorane  zu  erklären  ge- 
sucht als  die  spätere; 

♦)  Der  Verf.  hall  nicht  diese  drei  Zeiträume  fe^t,  sondern  tbeitt 
das  ganze  Leben  Muhammed's  hiiaeun  Hauptstücke:  vielleicht  we- 
niger passend  als  ^i^.  $a<^  'seH^  >es  fordert. 


Seh^n  wirsodum.attf'die  laiig^Beifae.4er  Üiaten  odei 
8fg.6gnis$Q  MiüianiQied'ä:  so  werden  uns  viele  %mz  .jgi^wöhii- 
Wsß  ^'i»^ Jeigkt  eFkläriicbe^ .  ahoR:  «Hfik  lüM  ^v^^ig^^ww^- 
barQ;«i7ädt>.iind  me  dieae  letj^jm-^-betriiCJliteft-md^ 

»ehwierigere  Frage. .  Der  Verf.  hat  gegen  al^.^kbe  Wun- 
derersablungen-  ^ne  'gewisse  Abneigung  «und.  dle-«Hi$i$teA  ^r*- 
zahlt  er  ^r  nicht;  in  der  That  ^bt  es  juich.  ein«  Meng0 
solcher  firstthlimgen^  besonders  von -der  außfiihrij^hom:  I>af- 
steUnpgsaM^  aus  denen  maa.  nichts  si^ht  aU  d^n  QliwbeQ  «pid 
dazu  die  JB^ddcuöst  -der  Zeitea  ia  w^Lehen  sie  entatanden, 
AUeinrman  soUle  dofik  nie  vergesse»  dass  wir  hier  von  HauB 
aus  auf  einem  Gohtete'  der  Wunder,  unsf  befind^U^*  wpb^  ^^ 
nur  ac&f  das  Bfebr^oder  Weniger, ..sowie  auf  die- elgeütibäm*- 
ttche  Weisen  der  Wunder  und  Wundererzähhingte  anJkmnioH;. 
Hier  altes  lohha  nähere  Unterscheidung  zu  verwerfen,  möqh^e 
ajoch  bei  einem^  Propheten  und  Religionsstifter  ^ie  DlohaB^ 
med  nicht  recht- biUig  «ein,  noch  den  Anforderungen  ^^)»iQkir 
Mdier  Wissenschaft  ^eniigen;  denn  sogar  we^vaoJicfie.  Ecsah-«' 
l^nga»  un9  nichts  anzeigten  ak  wie  die  ZeitgenOssjen  .o^ßr 
die*  allernächsten  Nacbkomaten  «inen  Mann  wie  If  i^dtamiued 
in  seinem  Geben  un4  Stehen  auffiat^sten,  wüiHim  j^ir-^sie^als 
eine  Art  von,  .ge^icbtiiehen  Zeugnissen  ui^  Sf^^  niobt 
übersehen  dürfen^  Das  j-ichtige  -Yerhaitw  zii  -ibR<^.  schiene 
mir  also  dieses  zu  sein,  d^s  man  zwar«' idlas  del*  Art  was 
«ist' Spatere-  in-  dem  rhetoristphen  Zeitalter  t^älM^f  streng 
sonderte  iind  Jhöchßtens  beispielsweise  ^gesdayon^erwabnte« 
was  dagegen-  in  so  alten  Quellen,  wie  die  zuvor  ecwähnte 
Sirat  alrastd  ist,  sich  findet,  übetall  ein^r  nüböra  Anfjjplit 
und  Untersuchung  oder  wenigstens  der.WiedererzähUmg  wür- 
digte. Wir  haben  ja  in  diesem  Gebiete  d^  seltenen  Vo^ihuBit, 
dass  wir  die  verschiedenen  Zeitalter  in  denen  diese  £räih- 
lungen  sich  ausbildeten  und  fests^tzt^o^, .  im  *  Wi^te^t^n  Um- 
fange übersehen  und  ruhig  mit  einander  vergleichen  kpnnen. 
Am.  Ende  des -Lebens  Muhammed's  wirft  der  Verf.  auch 
die  Frage  auf, 'warum. er  nichts  bestimmtes  über  feinen  Nach- 
folger ausgesprocben  habe,    Ich  möehto  .4«fin  w^gfer  ^ine 
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tadetnsifirifdrge  llnentscblodseRheit  Mdhamraed's  sehen,  als 
mimdir  eitie  «nannweiehbare  Fo%e  der  ausserordentlichen 
SteHimg-worin  er  sieh  befand  und  in  der  ihm  schlechterdings 
niemand  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  nachfolgen  noch 
iliÄ  beerben  konnte.  Hier  konnte  kein  damals  gebomer  Füh- 
rer dem  Fihrer,  kein  Fürst  oder  König  dem  gleichen  folgen: 
and  dass  Mnhammed  dies  fehlte  und  nicht  etwa  einen  Lieb- 
Kagr  «rai  Na^hiidfger  wncoiBte,  würde  ich  ihm  eher  für  etwas 
gates  als  für  einen  FeUer  anrechnen.  Der  Drang  der  Um« 
stände  zwang  freilich  na«h  dem  wirklichen  Tode  des  Mannes 
seine  AnbiDger  ihm  aus  eigner  Wahl  einen  Nadifolger,  ei- 
nen Caiaüfen  zu  gebent  ab^r  dio  Geschichte  eeigt  auch,  wie 
weit  das  überhaupt mdglicfa  war,  und  dass  schon  von  M«a- 
via  oder*  ?ielaiebr  von  OÜmiaft  an  der  Name  eines  Chalifen 
wesentlich  sinnlos  war.  Auch  möchte  ich  nicht  mit  dem  Verf. 
meinea,  Omar  habe  sich  bei  dem  Tode  Muhammed^s  „aus 
PoJÄifc"  nur  so  gestellt  als  sei  der  Prophet  unmöglich  ge- 
storben, und ^ habe  dana<^  das  Volk  zu  bearbeiten. gesucht 
Soweit  ich  diesen  zweiten  ChafKfen,  mit  dessen  Geschichte 
ich  mich  früher  sehr  viel  nach  handschriftiichen  Quellen  be- 
sckäftigt  habe,  seinem  Innern  nach  kenne,  war  überhaupt  Po- 
litik in  diesem  Sinne  des  Wortes  nie  seine  Sache,  und  am 
wenigsten  war  er  wohl  in  einem  solchen  Augenblicke  der 
Verstellung  fähig.  Die  wichtige  £rzahlung  in  der  Slrat  al- 
ra^ül  Fol.  276  f.*)  würde  auch  kaum  den  Sinn  haben  kön- 
nen, den  ihr  der  Verf.  gegeben  hat:  sie  will  entschieden  kei- 
nen andern  Sinn  geben,  als  dass  Omar  und  viele  andere  mit 
ihm  von  der  Gewalt  jenes  schmerzlichen  Augenblickes  hin- 


*)  In  der  Stelle  welche  der  Verf.  Fol  h  aus  dieser  Handschrift 
darüber  hat  abdrucken  lassen,  sind  durch  Versehen  hinter  abü  bekrin 
ausgefallen  die  Worte:  jaumaidin.  qäla  •  vaachadahJ^  -Inäsu 
an  abi  bekrin.  —  üebrigens  ist  dies  auch  die  Uauptstelle  woraus 
der  Verfasser  beweisen  will,  dass  Abubekr  nach  Muhammed's-Tode 
selbsteigen  manches  für  den  Qoran  erdichtet  und  in  seine  Sammlimg 
eingeschoben  habe:  der  Beweis  dafür  scheint  mir  wenigstens  aus 
den  Stellen  Sur.  3, 138.  21,  35  f.  vgl.  3, 186.  29,  57  nicht  sicher  ge- 
führt 'zu  werden. 

Zeitsclirirt  f.  Goscbicbtsw.    I.    1844.  12 
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gerisseo>  an.  einen  wahren  Tod  MabammecPs  wirküdi  nidil 
gkinben  konnten  und  deshalb  den  Ausspradr  wie  yei^fessen 
hatten,  in  welchem  der  Prophet  selbst  vor  Jahren  sein^i  ein- 
stigen Tod  angekündigt  hatte;  weder  dies  ist  unglaublich, 
noch  dass  Muhammed  wirklich  seinen  Tod  vorausgesagt  habe. 
Nach  der  Schlacht  von  Ohod,  als  er  für  todt  gehalten  war 
während  Andere  riefen,  dass  wenn  auch  der  Prophet  gefol- 
len  doch  sein  Gott  noch  lebe,  hatte  er  wdil  Veraniassung 
zu  einem  solchen  Ausspruche;  und  eine  gewisse  Ntichteroheit 
in  dieser  Hinsicht  liegt  überhaupt  in  Wesen  Muhammed's. 

Doch  was  Omar  betrifft,  sotwird  der  gelehrte  Verf.  selbst 
h|dd  Gelegenheit  haben  über  ihn  und  seinen  Geist  weiter  zu 
reden.  Wir  können  nämlich  den  Lesern  ankündigen,  dass  der 
Yerf.  auch  das  Leben  der  Ghalifea,  zunächst  das  der  ersten 
Tier  in  einem  besondern  Bande,  auf  ähnliche  gründliche  Weise 
aus  gedruckten  und  ^handschriftlichen  Quellen  zu  beschreiben 
beabsichtigt;  und  wir  wünschen  ihm  dazu  aHos  Gedeihen; 
sowie  alle  gute  Unterstützung,  welche  yorzüglich  die  Besitzer 
oder  Bewahrer  von  Handschriften  ihm  gewähren  können. 
Tübingen,  29.  Dec.  1843. 

Ewald. 
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Henri  II.,  Archev6que  de  Canterbury,  par  C.  Bataille. 

Paris  1842.    80.    310  pag. 

So  sehr  wir  audi  die  verdienstvollen  Leistungen  der 
neuem  fraazt^isehen  Geschtohle  anerkennen  mögen,  so  wer- 
den wir  doch  immer  dwtiA  die  Art  und  Weise  wie  die  Be- 
wegmigen  des  öffentlichen  Geistes  auch  auf  dem  umfriedeten 
Gebiet  der  geschichtliehen  Wissenschaft  ihre  Herrschaft  geU 
tend  madien,  gestört  und  verletzt  werden  müssen.  Was  nur 
imm^  das  franziisische  Leben  in  seinen  Tiefen  wie  auf  sei- 
ner OberSäche  wregen  mag,  in  den  historischen  Werken  der 
Periode  findet  e^  seinen  getreuen  Abdruck.  Wir  besRzen  deren 
im  ultrakatholisdien,  ultraiiberalen  und  conservativen  Sinne, 
wir  haben  Geschichtswerke  von  allen  möglichen  Standpunk- 
ten aus  geschrieben,  nur  nicht  von  dem  wahrer  Wissenschaft- 
lichkeit Den  Inhalt  des  Geschehenen  zu  erforschen,  in  die 
Tiefe  geschichtlicher  Erscheinungen  sich  zu > versenken,  und 
das  Leben  der  Nationen  und  der  Einzelnen  unverfälscht  zu 
reprodueiren,  ist  was  die  neuern  Historiker  meist  noch  we- 
niger kümmert  als  die  altern.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  nur 
darum,  welche  Gonsequenzen  für  diese  oder  jene  Parteifrage 
des  Tages  sich  aus  diesem  oder  jenem  Ereigniss  ziehen  lässt; 
jm  einer  wissenschaftUcheh  Objeetivität,  von  dem  wahren 
Versl^ndniss  der  Geschichte  wissen  sie  nichts,  der  Lärm  des 
Tages  lässt  zu  einer  sinnigen  Betrachtung  des  YergangenoR 
weder  Z<9it  noch  Raum. 

Das  heutige  französische  Leben,  man  weiss  es  nur  zu 
gut,  ist  von  den  Bestrebungen  des  Katholicismus  erfüllt,  sieh 
zu  rehabilitiren,  die  Gemüther  wie  vordem  zu  beherrschen 
und  nebenbei  jeden  äusseren  Yortheil,  der  sich,  darbieten 
möchte,  nicht  zu  versäumen.  In  dieser  geistigen  Atmosphäre 
ist  auch  vorliegendes  Buch  geschrieben  und  von  ihren-  Ein« 

12* 
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Aussen  ganz  und  gar  erfüllt  —  eine  Apologie  der  katholiseben 
Kirche  und  ihrer  Ansprüche  auf  weltliche  Herrschaft,  wie  man 
sie  dem  heutigen  liberalen  Frankreich  nicht  zutrauen  sollte. 

Aber  auch  eine  solche  würde  man  gern  willkommen  heis- 
sen,  erfüllte  sie  nur  die  massigsten  wissenschaftlichen  An- 
sprüche. Unser  Autor  ^war  klagt  über  die  Hefrschaft  des  Ro- 
mans, er  wendet  sich  mit  seinem  Buche,  das  nichts  von  der 
Lüge  schöner  Täuschungen  entlehne,  an  die  geringe  Zahl  Le- 
ser, welche  für  ernste  geschichtltcbe  Darstellimgeü  Sinn  hät- 
ten; er  spricht  von  seinen  Studien  «ind  UntersudHiagen  und 
rühmt  sich  eine  der  wichtigsten  Thatsädhen  wenigstens  un- 
ter dinier  neuen  Form  dargestellt  zu  haben.  Keinem  einiger- 
maassen  mit  der  Sache  Vertrauten  wird  er  aber  durch  solche 
Redensarten  imponireh.  Sein  Buch  Ut  nidbl»  mehr  und  nichts 
minder  als  ein  geschiehllieher  Roman,  der. den  Ideen  deis  mo- 
detrnen  Katholicismus  audiin  den.  unlem  Kveisen  Eingang 
verschaffen  soll.  Nebenbei  aber  aueh  mk  Plagiat  der  seksam- 
sten  Art.  Die  schwierigste  Periode  der  englisdieii'Gesehkhte 
bat  der  Verf.  zu  behandefai  unternomfflen,  ohne  die  zahlrei- 
chen und  wichtigen  gleicliseitigen  Doeumeote,  -^  ieh  will 
nicht  ;sagen  zu* durchforschen  und  zu  ergrühdeBv  das  vermö- 
gen seihst  Männer  wie  Thierrjr  nicht,  -r-  aber  ahne  sie  zu 
lesen,  otme  sie  selbst  auch. nur! dem  Namen  naeh  zu  kennen. 
Er  weiss  nichts  von  der  so  wichtigen  Biographie  des  heil. 
Tbomais,  die. sein  Kleriker  Wilhelm,  der:  Sohn  des  Sle|>banus 
(danim  Stephanides  genannt)  ver&sst,  nichjts  ven  dem  sprach- 
lich: und  geschichtlich  nicht  minder  merkwürdigeh  aitfränzö- 
ttsdlen  Lebön; desselben  'Heiligen^  das  Immanuel  BeUser  lBd8 
aus  fiinier  WolfenbiU^ler  Handsehriftifaerausgegeben;  ttttd  des^ 
aen  Lücken'  &v\]so  gul  nach  dm  Pariser  Codioes  -hätte  aus- 
füllen können/}  Er  kennt  nicht  die  aus  beinah  60O  'Briefen 
bestehende  CörFespcmdenz  zwischen  Thomas,  Alexander  III. 
und  Heinrich. II.; ;er  wtiss  nichts  veoi  d^n  Arbeiten , der  Be- 


*)  Neuerdings  hat  Leroux  de  Lincy  au«  letzteren  in  der  Bi- 
bliotherque  dfe  l'öcole  de^  Chartes  tV. '  p.  208  daAkenswefthe  MHthei- 
kui^fcn  gemaobt.    •  ...      ^    i  '      '  .  . 
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ne^eün^,  ^ner  Landsleoitö  im  X.Vi:  und  XVlI.  Bailde  des 
Becaeii  de»  bisiDFieiis  de  Finäcei,  und  am  die  mehr  ödet 
minder  gleicbzeitigea  englise&eo  und  normanmsciien  Chronic' 
ken  kwnmert  er  sieh  nan  vellends  gar  nicht.  Bei  eine«i  so 
wiehtigen»  den  innerste»  Nerv  des  pblitisdien  und  l^irchiicUeD 
Lebens  der  Nationen  berührenden  Streit,  wie  der  zwischen 
Thomas  von  Canterbury  nnd  Heinrich  II.  war,  hätte  es  je»* 
dem  Andern  un^ässlieh  ersdiienen,  auch  die  früheren  Zn- 
stSnde  des  Staats  und  der  Kirche  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
die  durph  Becht  und«  Gewohnheit  eingeführte  Scheidung  ih- 
rer beiderseitigen  Gewalten  zu  erfassen  und*  jenen  Kämpf  in 
seiner  national^i  und  universalen  Bedeutung  zu  erkennen^ 
Unserm  Autor  lag  Nichts  -ferner  als  alles  dies.  Sein  ganses 
Wissen  hat  är  vielmehr  iaus  einem  höohat  mangelhaften  StU- 
dium  der  sogenannten  Vita  qua^parttta  (von  Johann  von  San 
lisbury^  Heribert  von  Bösaham,  Wüfaelm  von  Ganterbury  und 
dem  Abt  Alanas  vetfasst)^  ausLihgard  tend  aus  Thteny  ge^ 
schöpft.  £r  hat  sieb  nieht  gescheut,  im  buntesten  Gemisch 
Quelle  imd  HüUsmittel  abziKchrieibein  tmd  die  Lücken  mit 
Bedensarten  oft  der  seitsamsten  Art  auszufiilleii.  Besonders 
oft  aber  hat  der  Letztere,  dies  Schicksal  gehabt; '  wiD  man 
sieh  die  Mühe- geben  unserda  Verf.  zu  .folgen,  so  wird  man 
leicht  Thi«rry 's  Worte  und  Wendungen,  selbst  da  wo  er  ihn 
nicht  anfährt^  auf  s  Genaueste  wiederfinden  können.  Wun- 
deiterer  Weise  aber  gewinnt  dach  die  ganze  flrziäilung  un^ 
ter  seineniiiilifdeR'eiae  andere  Farbe  und  Form.  Denn  wäh-> 
rendThierry. den  Erzbischof  von  Ganteri^üry  allerdings  nicht 
genug  zu  ehceii  weiss  I  in  ihm.  aber  doch  nut:  dem  Träg^ 
und  Vorkampfer  der  aitsäohsiehen  Opposition  im  Normann^-^ 
Staate  huldigt,  macht  er  sieh. darum  nicht  zum  Ver^heidiger 
der  mittelalterlichen  Kirche  und  ihrer  weltlichen  Ansprüche, 
uad  hat  noch  n^eriicU  von  Gapefigue  den  Vorwurf  hören 
müssen,  dalss-er  die  grosse  orgMiisirendJe  Idee  des  Kathoti«^ 
cismus  nicht  begriffen  habe.  Sein  Ausschr^ber  behält  zwar 
jene  Grundidee  bei,,  weiss  aber -zu  gleicher  Zeit  in  ztemlidh 
geschickt^P  Weise. Altes  räm  Ruhme  und  Preise  der, Kirche 
und  ihrer  IHener  ^üwsndön  und  ufloizudeuten.: 
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Sehen  wir  anf  einige  AugenbUeke  von  dem  vorlegenden 
Buche  ab,  und  prüfen  wir  die  von  Thierry  mit  Gei^t  und 
Geschick  vorgetragene  Ansieht,  dass  in  dem  Kampfe  des  Erz- 
biscbofs  Thomas  gegen  König  Heinrich  IL  nur  ein  sdhmen- 
liches  Ringen  der  unterdrückten  sächsischen  Nationalität  ge- 
gen die  Tyrannei  und  Brutalität  der  französischen  N<Nrinaa* 
nen,  ein  letztes  Aufathmen  dieses  kräftigen  deutschen  YjQlks* 
stammes  zu  erblicken  sei,  so  lässt  sich  nicht  läugoen^  dass 
diese  Idee  für  den  ersten  Augenblick  etwas  ungeraetii  blen- 
dendes und  ifnponirendes  bat.  In  der  That  auch  hat^sie  sich 
in  Deutschland  viele  Anhänger,  unter  ihnen  die  tüchtigsten 
und  scharfsinnigsten  Historiker,  zu  verschaffen  gewusst.  Und 
wie  sollte  man  auch  dieser  Ansicht  seinen  Betfall  versagen? 
Die  Kirche  hätte,  meint  man,  ihre  hohe>  acht  humane  Mis- 
sion, die  Unterdrückten  und  Bedrängten  in  ihre  Arme  zu 
nehmen,  sie  gegen  die  rohe  welCbche  Gewalt  zu  scbütcen, 
iie  an&urichten  und  zu  trösten,  auch  hier  verstanden  und 
auszuführen  gevirnsst,  und  so  könne  kein  Zweifel  sein,  welche 
Partei  bei  diesem  Streite  im  Aechte  gewesen.  Sehen. wir 
aber  näher  zu,  forschen  wir  nach  den  Beweisen,  so  learfliesst 
auch  diese  glänzende  Idee  wie  so  viele  andere  d^  modernen 
französischen  Historik^  in  Nichts.  Wir  ericennen  vielmehr, 
ds^s  Thomas,  weit  davon  entfernt  aus  säehsischem  Blute  zu 
entstammen,  ein  so  guter  Normlanne  als  alle  Ritter  am  Hofe 
Henrichs  war,  wir  erfahren  <ku*ch  die  vollgiätigsten  Beweise, 
dass  sein  Vater  aus  der  vüla  Tierrici  in  der  Normandie  ge- 
bürtig und  ritterlichen  Standes  war.  Und  dies  Alles  ersehen 
wir  aus  dem  Stephanides  (ed.  Sparke  p.ll),  der  auch  Thierry 
bekannt  und  von  ihm  vielfach  benutzt  ist  Nun  wollte  es  das 
Unglück,  dass  er  gerade  diese,  seine  ganze  Hypothese  um- 
stürzende Stelle  tibersehen  mu»|te.  üeberhaupt  abw  liesse 
8i|di  g^gen  des  sonst  so  verdienten  Historikers  Ansicht  vom 
Sächsisch-Normannischen  Staate  im  liten  und  12ten  Jahr- 
hundert manches  einwenden.  Das*  leidige  Generalisiren  bat 
ihm  auch  hier  einen  bösen  Streich  gespielt;  denn  anstatt  die 
Zustande  Englands  in  jener  Zeit  in  der  Fülle  ihrer  Indivi- 
dualität zu  erkennen,  d«s  nationale  und  kirchhdie  Leben  in 
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srinM  mitedUdi  zaUroidheD  Abstufuiigen  und  Ifodifieatioiieii 
itt  erfeneheD,  hat  er  sich  begnügt,  nur  zwei  Glassen  Ein«- 
wohaer  wahrzunehmeii:  die  Eroberer  iiad  Unterdrücker  nor- 
mänoascheo  Bfaifs  nnd  die  Unterworfenen   sächsischer  Ab- 
staniBiaiie.    Er  hat  nicht  bemerkt»  dass  yon  einer  völligen 
YerkiiechttiDg  eines  Yolksstamroes  durch  den  andern,  wie  sie 
im  Alt^tbume  vorkommt,  bei  germanischen  Staaten  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann;  da«s  hier  vielmehr  die  unterworfenen 
%itioiien  in  ihrer  Integrität  von  den  siegreichen  Eroberern 
erhalten,  daas  in  England  namentlich  eine  so  kastenhafte  Un<*- 
terscheidang  beider  Stämme  nie  festgehalten,  sondern  vtfn 
den  Königen  die  innigste.  Yerschmelzeng  beider  in  Sprache, 
Aedil  und  Gewohnheit  beabsichtigt  nnd  durchgeführt  wor- 
den 4it    Ohne  eine  solche  wäre  denn  auch  die  moralische 
Enei^ie  des  englisehen  Volkes  ein  wahrhaft  unerklärliches 
politisches  RalhseL    So  weiss  Thierry  denn  auch  nicht,  dass 
selbst  mandie  sächsische  Edlen  hohen,  und  viele  niederen 
Adels  auch  nach  der  Eroberung  ihre  Güter  bebalten  und  sich 
mit  dem  «nonnannisdien  später  vermisdbt  haben;  ihm  ist  völ- 
lig anbekannt,  dass  auch  umgekehrt  eine  Ergiessung  norman- 
niseber  Einwanderer  in  die  rein  sächsischen  Städte  stattge- 
funden bak    Zur.  letzteren  Glasse  gehörte  auch  Gilbert,  der 
Yitor  unseres  Thanias»  der,  obwohl  ritterlichen  Standes,  doch 
eine  Londoner  Bürgerin  heirathete  und  daselbst  Bürger  ward, 
wodareh  wie  bekannt,  er  dem  niederen  Adel  de;»  Königrei- 
ches, der  genlry,.gleichgesteßt  würde.  Doch  gehörte  sein  Sohn 
darum  mcbt  zu  den  Sadisen;  wir  besitzen  vielmehr  den  voll- 
ständigsten-Beweis,  dass  Thomas  durchaus  sich  nur  als  Nor- 
manne fiiUte,  in  der  von  Paigrave  Tom  11.  bekannt  gemach- 
ten Schrift  über  cten  Streit  des  Abts  Gauterius  de  Bello  mit 
dem  Bischof  Hilarius  von  Ghichester;  nirgends  auch  tritt  das 
Moment- des  sächsischen  Ursprungs  in  seinen  zahlreichen  Brie- 
fen und  Herzensergiessungen  hervor,*)   nirgends  findet  sich 

*)  Auch  der  Nmne  -Beeket,  unter  dem  Thomas  einmal  in  der 
Weltgeschichte  bekannt  ist,  möchte  ihm  mit  Recht  streitig  gemacht 
werden  können,  da  keine  der  drei  Biographien,  kein  Brief  oder 
sonstiges  Document  desselben  erwähnt  Er  findet  sieb  zum  ersten 
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nur  irgead  «ine  Sympathie  der  säidiaiselMi.B6f<liUiuBg:ifar 
Thomas  angedeutet.  Man  überzettgt  sieh  idicbt^  dns  diese 
gläozeiide  Hyfiotfaese  Yon  Thierry  jedss,.aüoh  de(i  gemeaten 
Fundamentes  entbehrt,  und  man  wird  bald  2U  der  AMiidit 
geführt,  dass  jenem  Kampfe  ganz  andere  Prmcipien  zu  ficvnde 
lagen,  Ideen  weit  universelleren  Inhalts  und  aUgemeiiierer 
Bedeutung,  dass  es  ein  Kaiqpf  war  des  nalionak»i  Rechtes 
des  Anglo-NormannisoheB  Staates  -giegen  die  das  nationale 
Leben  in  seiner  Quelle  angreifende  Eioifthrung  des  eanoni^ 
sehen  Rechtes,  dass  dieser  Kampf  wesenllich  Ea^nde  spa* 
tere  Selbstständigkeit  und  Nationalität  gesichert  hat. 

Wollen  wir  nun  auch  Thierry^  der  nun  einmal  in  seiner 
vorgefassten  Meinung  befangen  war,  kernen  Vorwurf  daraus 
machen,  dass  er  das  Wesen  jenes  denkwüedigen  Sfcreites 
zwischen  Staat  und  Kirche  so  vöUig  verkannt  hat,i  so  Jiesee 
«ich  doch  an  den  späteren  Gesehichtschreiber  eine  habere 
Anforderung  stellen,  und  zwar  um  so  niebr,  als  er  sich  Ja 
freiwillig  zum  Yertbadiger  der  Kirche  und  ihrer  Biechte,  auf- 
geworfen hat.  Aber  unser  Autor  ist  weit'  davcm^enftÜHBti»  Ton 
der  Entwickelung  der  Kirche,  yon  der  Afisbreitutig  ihres 
Rechtes  und  von  ihren  Ein-  und  Uebergiä£BEiisi  iu'  das  bwi^r- 
liehe  Leben  eigene  Vorstellungen  zu  haben;  er  begnttgte  sich 
auch  an  den  Punkten,  wo  dies  etwa  in  Frage  kommen  könnte, 
Thierry  ganz  einfach  abzuschreiben.     , 

Uefoerh^upt  aber  giebt  das  Buch,  in  den  Theilen  wo  wir 
ihm  eine  bedingte  SelbststäncUgk^t  zuerkennen  müssen,  Zeug* 
niss.  von  dem  leichtfertigsten  Studium  des  Verfiisaef».  Jener 
Fiction  vom  angelsächsischen  Ursprung  des  Erzbischofe  Tho-f 
mas  zu  Liebe  erfindet  er  gradezu  pag.S.  ^ss  dereeibe  in 
Frankreich  das  Französische  studirt,  p.  SS.  dass  man  es  als 


Male  in  dem  Ghron.  des  Joannes  BroaaUm,  wetehes  aber  wahr- 
scheinlich erst  unter  Eduard  IlL  verfasst  worden,  und  zwar  l)ier 
in  einer  scr  sagenhaften  Umgebung  und  in  so  nahem  Connex  mit 
dem  Volksliede  bei  Jamieson,  dass  er  um  deswillen  schon  Verdacht 
erregt.  Ich  denke  diese  und  äbnliche  verwandte  Fragen  in  den 
Excursen  zu  meiner  demnäohst  herauszugebenden  4jesebicbte  Eng- 
lands  im  Uten  und  12ten  Jahrhundwt  näher  zu  beleuchten. 


eine  hohe  Gimst  betfa«fal^,  itm  Aßt  S^hn  eines  ADgelsadbK 
sea  zur  ob^sien  gektficben  Wfii^de  gelangt- sei,  und  p.  180 
dass  Hdnri^  naehher  di^rob  seine  Abseiznng'eine  faeirortf«** 
tende  Opposition  der  Angeisaefasen  faat^e  unterdrücfcen  wol* 
len.  Es  fehlen  uicht'^e  gröbsten  Yert^össe,  die  seltsamsten 
Widersprüche.  So  heisst  es  p.  43.  dass  Theobald",  der  Vor-* 
ganger  des  Thomas^  yor  der  Thronbeptefgung  Aleiander's  IIL 
gestorben  wäre,  während  der  Verf.  ihn  auf  der  Yorhergehen-» 
den  Seite  Alles  aufbieten  lässt,-  um  Heinrich  zur  Anerken-«» 
nuHg  jenes  Papstes  zu  bewegen.  Bei  dieser  Veranlassung 
kommt  noch  einre  bist(ffische  Unwissenheft  zum  Yorseheim 
Durch  eine  komisehe  Verwechslung  macht  er  die  weltbekannte 
Schlacht  bei  Legnano  :zu  einer  Se^sohlaeht,  und  lässt  hier 
die  Venetianer  den  Kaiser  besiegen  und  darauf  ihren  Do^ 
gen  mit  dem  A^isttiMlien  Meere  sich  vermählen.  Die  Vita 
quadrip.  ist  wie  gesagt  die  eimage  Quelle,  die  der  Verf  ge- 
lesen; aber  die  Citale  hm-aiis  siod  mei^iens  so  verkehrt,  dass 
man  sich  iibuen  muss,  wenn  ein  einzehnes  einmal  eintrifit. 
Es  sind  Fälle  uieht.  selten^ -wo  Thierry  ganz  richtig  Briefb 
und  airdere  Docuniente  nach  dem  Recueirdtirt,  unser  Verf. 
aber,  um  einen  gewissen  Sdhein  von  Geiehrsamkiit  zu  fe^ 
ten,  ein  geradezu  etfandenes,  shmloses  Gitat  hinsetzt  (so  p. 
131.  135i.  9*4*,  21«).' 

Eine  erträglieh  richtige  Glu-onologie  vermisst  der  Leser 
ebenfoUs 'Völlig;  so  ist  es  bekaimt,  dass  TIbemias  das  Kloster 
za  Ponligny,  wohin  er  ^icb  geOiicfatet,  im  Jahre  1166  verlas- 
sen musste;  der  Verf.  setzt,  ohne  d^  geringste  Gewähr  €la* 
iär  anzugeben,  ■  dies  in  das  Jahr  1168.'  Es  steht  nicht  minder 
f6st,  dass- erst  mit  dem  Jahre  1173  jene  bekannten  Empörun*« 
gen  der  Söhne  Hsinrich's  U.  angefangen.  Unser  Autor  lässt 
ihn  S.  57  sdon  im  Jähre  1162  hierdurch  argwöhnisch  wer- 
den. Wir  wissen,  dass  Alexander  III.  zur  Schlichtung  des  für 
ihn  höchst  peinlichen  Streiftesvj er  Gesandlsokaften  zu  König 
Heinrich  absanfitä;  man  ersieht  leicht,  dass  die  obschwebeofde 
Frage  bei  jeder  m.  ein  .«anderes  Stadium  getreten,  und  die 
SteUung  des  Papstes  zum  englischen  Könige  durch  sein  mehr 
oder  minder  ^nstiges  VerhälUitiis  in  der  damaligen  europä^ 
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sdben  Verwickelung  tdlingt  war.  Herr  B.  ketmi  Mur<diii  bei- 
den ersten  Legationen,  und  hat  Tön  dein  Ekifliifs  der  allge- 
meinen Zustande  auf  die  engliache  Frage  niic  dib  Tarkehrle** 
sten  Yorsteliungen  (p.  163).    ^ 

In  dem  materiellen  Theile  der  Arbeil  dein  Vert  wei** 
ter  nacbgehen  zu  wollen,  wäre  ebenso  tergeblieh  als  ermü- 
dend. Begnügen  wir  uns  einige  Blicke  auf  Kleine  Gfaemakier- 
schilderung  des  beil.  Thomas  zu  werfen.  Schon  das  fthaiie- 
speare'scfae  Motto,  das  Herrn  Bataüie's  Grundgedanken. über 
Thomas  ausspriebt:  „ein  Herz  so  fem  vom  Truge  als.  der 
Himmel  von  der  £rde"  bezeichnet  diesen  feinen,  gewandten, 
lebensfrohen  und  lebensklugen^  aber  von  den  hierarchischen 
Ideen  durch  und  durch  erfüllten,  dabei  energischen  und  ge- 
waltigen Charakter  ganz  und.  gar  nicht.  Er  war  vielmehr  ebc- 
geizig,  liess  sich  des  Königs  Dienste  und  -die  höchste  Gaiiz- 
lerwürde  gefallen,  so  lange  sie  ihm  Ehre  tmd  Emfluss,  Aeich- 
thum  und  WohUeben  verschafiten;  er  gab  sie  auf,^ sobald  ihn 
ein  höherer,  mit  der  Pahne  des  Märtyrerthums  gekrönter  Ehr- 
geiz in  die  Arme  der  Kirche  lockte.  Es  ist  falsch  und  nur 
durch  des  Verf.  Unwissenheit  zu  entsdiuldigen,  wenik*er  be«* 
hauptet,  Tbomas  habe  sich  ernstlich  geweigert -das  ihm  an- 
gebotene Erzbistbum  Canteil>ury  an«uiehmen,  und  Niemand 
habe  ihn  des  Ehrgeizes  beschuldigt.  Wir  wissen  .vielmehr  ganz 
genau,  aus  dem  Briefe  Gilbert  Fofiofs  von  London,  welche 
latriguen,  Drohungen  und  Einschüchteinngen  Thomas  in  Be- 
wegung gesetzt^  um  die  höchste  geistliche  Würde  zu  eiiial- 
ten.  Wir  sehen  ihn  auch  unmittelbar  nachher,  daran  gehen, 
seine  hiBrarchiscben  Plane  zu  verwirkUcben,  und-  wenn  er 
bei-  dem  kräftigen  Widerstände  Heinridis  noch  einmal  ni- 
ruoktritt,  als  er  den  König  mit  allen  geistMehen  undweMi- 
chen  Lor^s  vereinigt  siebt,  die  Freiheiten  des  Statts  und  der 
Landeskirche  der  Römischen  4]lurie  gegenüber  zu  wahren,  so 
geschieht  dies  nicht  aus  der  guten  Absicht,  die  entgegenge- 
setzten Parteien  zu  versöhnen,  wie  Herr  B.  p.  88  will,  son- 
dern ist  nur  ein  naiurlicbes  ikteKranken  seiner  sonst  so  kraf- 
tigen Seele,  bevor  er  sich  dem  Tode  weiht  Dieser -orseielit 
ihn  bei  seiner  Rückkehr  nsüek  England;  er  bjltbe^ibn.  lange 
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selinHchst  gewmscbt«  und  erwartet.  Noch  komite  er 'fliehen 
ohne  seine  Ueberzeugung  im  Mindesten  zu  verläugnen.  Er 
will  es  nicht»  er  stifbt-  Gewiss  auch  ein  Martyrerthum  für 
eine  Idee;  aber  wie  unähnlich  jenem  der  ersten  Blutzeugen 
mit  seinen  reinen  innerlichen  Motiven!  —  ein  Martyrerthum 
des  Ehrgeizes  und  kirchlichen  Hochmuthes.,  Und  aus  diesem 
zähen  und  eonsequenten  Charakter,  aus  diesem  scharfsinni-^ 
gen  Denker  und  feurigen  Redner,  macht  der  Verf.  ein  lamm- 
frommes Gemülb,  voller  Demuth,  Resignation  und  Reue,  mit 
einem  Worte  einen  F6n61on  de  la  terre  de  Kent!  Es  versteht 
sich  dabei  von  selbst,  dass^in  des  Verf.  Darstellung  die  Geist- 
lichkeit überhaupt  ein  Muster  jeder  Tugend  ist,  und  nur  der 
Hof  des  Königs  aus  den  verdorbensten  Menschen  besteht, 
während  doch  die  Zeugnisse  selbst  der  kirchlichen  Schrift- 
steller, und  namentlich  auch  jene  vita  quadrip.,  die  Verderb- 
niss  der  Geistlichen  nicht  arg  genug  schildern  können.  Aber 
dass  sie  Räuber,  Mörder  und  Ehebrecher  waren,  dass  die 
Staatsgewalt  hier  mit  starker  Hand  eingreifen  musste,  und 
dass  darüber  wesentlich  aueh  der  Kampf  entbrannte,  darüber 
will  und  darf  der  Verf.  kein  Wort  sagen. 

Haben  wir  dieses  dürftige  Machwerk  der  modernen  ka-* 
tholisirenden  Presse  Frankreichs  ausfuhrlicher  besprochen,  als. 
es  dasselbe  v^dient,  so  geschah  es  theils  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  halber,  theils  aber  auch  um  derartige  Insinua- 
tionen ein  für  allenMl  aus  dem  Gebiete  der  W^issenscheft  zu 
verweisen.  Will  diese  ultrakatholische  Partei  durch  die  Wis- 
senschaft für  ihre  Zweeke  wirken,  so  geschehe  dies  mit-wis^ 
senschaftlicher  Grüadlichkeit  und  Gediegenheit.  Vermag  sie 
dies  nicht,  so  thut  sie  besser  zu  schweigen,  und  ihre  Kräfte 
alle  auf  den  Punkt  hinzulenken,  in  den  glaubens-  und  Ifebe- 
leeren  Gemüthern  de»  Saamen  wahrhaftigen  und  lebendigen 
Glaubens  zu  säen. 

(Dr.  Rr  Wilmans. 
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5.      ■    * 

In  einer  Versammlang  der  numismatiscHen  Gesellschart  in 
London,  welcjie  vor  einiger  Zeil  unter  «em  Vorsitze  Lord  GonyngiiAm's 
stattfand,  theilte  der  bekannte  Numismatifeer,  Herr  Professor  Akerman^  mit, 
dass  man  in  dem  Kirchspiel  Grondall  in  der  Nähe  eines  alten  römischen 
Lagers,  das  den  Namen  „Gäsars  Camp  ^^  führt,  mehre  alte  Goldtmiozen  ans 
den  Zeiten  der  Merowinger  gefunden  habe.  Wenigstens  zeigten  es  einige 
Stücke  deutlich,  dass  sie  den  ersten  ft-anzösischen  ICönlgön  dieser  Dynastie 
aQgehtyrten.  Dagegen  landen  eich  darunter  mebre^  ^^elehe  Air  iden  J^omis- 
matiker  durchaus  neu  sind;  »ie  zeigen  auf  der  einen  Seite  ein  bartloses 
Mannesanllitz  und  ein  Kreuz;  auf  der  anderen  das  Wort  „LVNDVNI"  mit 
ainem  Kreuz  innerhalb  eine»  Krepses,  fis  tat  wohl  bekaniQt,  dass  sur  Zeit 
der  Merowinger  die  Münzen  Englands  nur  aus  Silber  gefertigt  wurden,  aber 
die  aufgefundenen  Stücke  scheinen  docAi  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 
zu  sein;  denni  Herr  Akennan  erkürte  dfeaelbep  olMie  Bedenken  lür  eng- 
lische, aus  welcher  Zeit  sie  auch  immer  stammen  möchten.  Auch  sollen 
sie  nach  seiner  Behauptung  aus  Londoner  Prägsiälte  sein.  Der  Besitzer  der 
Münzen  ist  Herr  G.  E.v  Lefirey  in  Kwebst-  •     , 

Eine  ähnliche  Entdeckung  dieser  Art,  die  indess  von  grösserer  histo- 
rischer Bedeutung  ist,  wurde  vor  kurzem  auf  der  Insel  Ceylon,  wie  der 
Ceylon  herald  meldet,:  zu  Manatr  gesalcbt..  Unter  ^nr  Fundamente  ei* 
nes  sehr  alten  Gebäudes  fand  man  Theüe  eines  römischen  Daches,  und 
nach  Forträumung  des  Schuttes  einen  goldenen  Ring  mit  den  Zeichen  ANN. 
PLOG«  «von  antOter  Ai^beit  ^  gimz  glatt  und  ütäliota  den  Eiempl^oen  in  bri- 
tischen Museum,  welcho  von  römischen  Rittern  getragen  sein  sollen.  Man 
kann  vielleicht  d6n  ehemaligen  Besitzer  dieses  Ringes  aus  einer  Stelle  beim 
j^niQS  ermitteln,  wo  es  heiset,.  daiss  dw  ZoU«Pfaiiter  am  roihen  Meer, 
Annius  Plocanius,  im  Jahre  60  n.  Chr.  durch  einen  Sturm  an  die  Küsten 
von  Ceylon  vorschlagen  sei.    Derselbe  war  vom  Ritterstande. 

Die  Ifumismatik,  nicht  als  Liebhaberei 'eeodtai.  als  WlsseneobAft,  bat  in 
England  ausgezeichnete  Vertreter,  deren  Arbeiten  auch  auf  dem  Continente 
vom'  Historiker  dankbar  aufgenommen  werden.  Eine  kurze  Notiz'  einiger  neu 
ersf^ienenen  Werke  auf  diesem  <iebiQte  liittesisoker  WissBnscball  dürfte 
darum  von  Interesse  sein.  Cardwell  und .  Al^rman  sind .  gegenwärtig  die 
bedeutendsten '  Numismatiker  Englands;  der  erstere  ist  Professor  an  der 
VnlversitiU  Oxford  für^lte  GeeciNcWe,  und  hat  Tor  einiger 'Zeit. seine  Vor- 
lesungen über  das  Münzwesen  der  Griechen  und  Römer,  veröffentlicht  (Lec- 
tures  on  tUe  Coinage  of  the  Greeks  and  Romans ;  deliverd  in  the  Üniver- 
aHy  ef  Oxford  by  Edward  Gardwell  D.  D«  Prinoipia  ef  St.  Albane  Hall  md 
Gamden  Professor  of  Ancient  History) ;  der  Letztere  ist  ein  tbätiges  Mitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  London,  und  man  besitzt  Von  ihm  zwei 
bedeutendere  WerJ^  über  Numismatik:  A  Numismatic  Manual  by  Tonge 
Akerman  und  A  Descriptive  Gatalogue  of  Rare  and  ünedited  Roman  Goins 
from  the.  earliest  period  of  Roman  Coinage  to  the  Extinction  öf  the  Empire 
under  Gonstantinus  Paloologus  with  numsrous  Plates  Crom  the  Originate. 
2  Theile.  Das  letzte  Heft  des  Quarterly  Review  beleuchtet  in  einem 
rängeren  Artikel  den  Werth  dieser  Schriften,  von  denen  die  des  Dr.  Gard- 
well ihrer  wissenschaftliehen  Form  und  der  gründlichen  Forschung  wegen 


die  eiMe  Stelle  einnii&mL  Ifan  erUH  in  derMUMA  Biolü  «Hein  eime  An- 
leitung zor  OoutuQg  der  Bilder  auf  deo  Mümen,  sendem  auch  eine  nrf^ 
ständige  Gesctüobte  der  Prügekunst  bei  den  Alien,  deren  Verstiindmss  zu 
jener  Deutung,  d.  i.  zur  Aufklärung  historischer  Ereignisse  unerlässlich  ist« 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Dr.  Gardwell  der  allgemeinen  Annahme,  die 
bühesten  Münzen  wären  mit  dem  Bilde  eines  Stieres  oder  wenigstens  ei- 
ner Art  von  Yleh  bezeichnet  gewesen,  entgegentritt.  Diese  Annahme  beruht 
bekanntHch  anf  der  im  Orient  so  vorherrschenden  Anbetung  des  Stieres 
und  zum  Beweise,  dass  man  zuerst  das  Sinnbild'  derseM>en  den  Münzen 
anfj^rll^e,  dient  gewöhnlich  die  Stelle  der  Genesis  33,  49  wo  es  heisst: 
,;3akob  kaufte  ein  Stück  Land  am  hundert  Stücke  Geldes;*'  denn  der  he- 
bräische Originaltext  für  „Stücke  Geldes <'  lautet  „Kesitoth^  was  ,;Lämmer'' 
heisst,.  nit  deren  Bildern  die  Metallstüeke  wahrsoheinltcA  bezeichnet  waren. 
Obschon  auch  Plinius  (B.  N.  XXXI 11.  3.)  von  dem^. ersten  Metallgelde  sagt: 
„signatum  est  notis  pecudum,  unde  et  pecunia  appellata''  so  bleibt  doch 
Dr.  Giffdwett  bei  seiner  Behaiiptuttg  stehen  ohd  bemerkt:  „Was  die  ersten 
Münzen  Rom's  betrifft,  so  müsse»  wir  gestehen,  dass  wenn  sie  wirklich 
mit  einem  „pecus'^  bezeichnet  worden  sind,  doch  kein  Stück  einer  solchen 
Münzsorke  jetzt  teehr  existirt.''  Der  Reviewer  des  Qnarterly  berichtigt 
indess  hier  den  gelehrten  Doctor;  und  behauptet,  dass  es  im  britischen  Uxt- 
seum  ein  Original-Exemplar  v<m  einem  römischen  As  gäbe,  worauf  das  BilQ 
eines  Stiere»  sich  fände.  Ebenso  widerlegt  derselbe  den  Autor  in  Bezug 
auf  die  griechischen  MOnzen ,  von  denen  Dr.  Cardwell  gleichfalls  sagt,  dass 
man  ncch  kein  Stück  in  Athen  oder  sonst  wo  gefunden  habe,  das,  wie 
Plotarch  von  den  Münzen  der  Zeit  des  Theseus  berichtet,  einen  Stier  als 
Gepräge  habe,  und-  dass  man  überhaupt  deshalb  deren  frühere  Existenz 
bezweifeln  müsse.  Der  Gegenbeweis  des  Reviewer's  ist  etwas  weit  herge- 
holt und  ziemlich  willkürlich.  Homer  lässt  nämHch  11. 6, 939  den  Diomedes 
.die  vom  Glaukus  eingetauschte  Rüstung  auf  s^onoiuLßol  iweaßoiwv  schätzen, 
d.  f.  nach  der  Meinung  des  Reviewer's  nicht  auf  109  wirkliche  Stiere  mit 
Bömem  und  Hufen,  sondern  auf'  409  Stiermünzen,  welche  zur  Zeit  des 
Trojanischen  Krieges  in  Athen,  wo  Menestheus,  ^er  Nachfolger  des  Theseus, 
welcher  nach  Phitarch  solche  Münzen  schlagen  Hess,  regierte,  gäng  und 
gäbe  waren.  Wollte  man  jene  hundert  und  neun  Stiere  für  wirkliche  Stiere 
halten,  so  müsste  man  heute  auch  hundert  Sovereigns  für  hundert  wirk- 
liche Könige  halten!  —  Die  rümisch«n  Münzen  fheilt  Dr.  Gardwell  in  Gon- 
sttlar- Münzen,  solche  welche  die  höchsten  Magistratspersonen  Rom's  zum 
Andenken  an  Familien-Ereignisse  schlagen  Hessen,  und  in  kaiserliche  Mün- 
zen, solche  welche  auf  Befehl  der  Kaiser  in  Gold  und  Silber  oder  auf  Ver- 
anlassung des  Senates  in  Kupfer  und  Erz  zum  Ruhme  römischer  Wohlfahrt 
und  zur  Ehre  des  dieselbe  schützenden  Augustus  geprägt  wurden.  Unter 
den  ersteren  Tällt  die  öftere  Darstellung  des  Hauptes  der  athenischen  Mi- 
nerva, an  den  Eulenschwingen  auf  deih  Helmei  kenntlich,  auf,  was  zu  man- 
nigfachen Deutungen  Anlass  giebt;  die  Bedeutung  der  letzleren  besteht  haupt- 
sächlich in  der  treuen  Portraitirung  des  darauf  geprägten  Herrscherbildes, 
welche  Sitte  schon  mit  Julius  Cäsar  den  Ahfang  nahm,  und  bis  zum  Stürze 
des  abendländischen  Reiches  fortdauerte.  Doch  sind  die  Bilder  der  Mün- 
zen der  letzten  ^OÖ  Jähre  schon  ungenau  und  weisen  auf  den  Verfall  der 
Kunst  hin.  ~ 

6.  . 

Unter  den  neuesten  Erscheinungen  der  armenischen  Literatur, 
deren  «usffibrlichere  Besprechung  wir  uns  vorbehallen,  verdient  besonders 
eine  Biograj^hie  Alexanders  des  Grossen  erwä)int  zu  werden,  welch« 
in  S.  Lanaro  bei  Venedig  484S.  gr^  a.  gedruckt  wurde,  und  wahrstem- 
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lieh  hn  £ten  Jahrhundeit  unserer  ZeHrecfanang  verfasst,  oder  rlelmelir  aus 
dem  Griechischen  übersetz^  mit  den  bekannten  Bfofi^phien  in  vieUtocber  Be- 
ziehung übereinstimmt,  aber  auch  in  vielen  Stücken  von  densettsen  abweicbt. 

7. 
Ebendaselbst  erscheint  seit  dem  Anfange  des  Jahrea  4343  eine  neue 
Zeitschrift  in  vnlgUr-armenischer  Sprache,  von  welcher  uns  der 
Prospectus  vgrUegt.  —  Die  Mechitharisten,  eingedenk  des  von  ihrem  3Ufter 
ihnen  vorge^eicbneten  Zweckes,  europäisches  Wissen  und  europäische  Bü- 
düng  unter  ihren  Landsleuten  zu  verbreiten,  eines  Zweckes,  dem  die  zu 
Smyrua  und  Constantinopel  schon  seit  längerer  Zeit  von  Armeniern  ausge- 
henden Journale  „Arschaluis  araratean,  d«  h.  die  Morgendämmerung  -vom 
Ararat'^  und  ^^Schtemaran  pitani  'gitjeleatZ;  d.  h.  Magazin  fiir  nützli^ii»  Kennt- 
nisse^' nicht  vollkommen  entsprechen,,  haben  diese  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  „Bazmaw^p,  d.  h/der  Polyhistor '^  gegründet,  welche  bestimmt  ist, 
in  einfacher,  verständlicher  Sprache  und  auf  eine  angen^lmie  Weise  die 
Fortschritte  der  Europäer  in  allen  Zweigen  des  Wissens,  die  neuen  Erfin- 
dungen und  Entdeckungen  in  Künsten  und  Wissenschaften  aller  Art,  wich- 
tige geographische  und  ethnographische  Notizen,  so  wie  Ökpnomisobe  und 
medicinische  Bemerkungen  in  der  Kürze  mitsutheUen,  Sie  enthält  im  All- 
gemeinen 3  Rubriken:  4}  für  die  Naturwissenschaften  nach  ihrem  ganzen 
Umfange,  Physik,.  Chemie,  Astronomie  und  Naturgeschichte  i.e.  Zoologie, 
Botanik  und  Mineralogie,  so  wie  auch  Geologie  und  Bergwerkskunde;  2) 
für  die  Oekonomie  oder  Einrichtung  des  Lebens  in  den  Städten,  auf  dem 
Lande  und  in  der  Familie,  wobei  durch  moralische  Eizäfalungen  und  Er* 
mahnungen  auf  das  Gemüth  der  Leser,  namentlich  der  Kinder,  eingewirkt 
und  gezeigt  werden  soU,  was  man  zu  thun  habe,  um  sich  und  die  Seini- 
gen  glücklich  zugleich  und  reich  zu  machen ;  desgleichen  sollen  darin  lehr- 
reiche Winke  für  den  Landbau,  häusliche  und  diätetische  Regeln  und  nütz« 
liehe  Erfindungen  milgetheUt  werden ;  3)  für  Geographie,  Ethnographie  und 
Geschichte  der  Gegenwart,  worin  interessante  Reiaeberiehte,  Biographien 
berühmter  Männer  und  die  Tagesbegebenheiten  besprodhmi  werden.  Vor- 
zugsweise wird  dabei  auf  die  armenische  Geschichte,  Geographie  und  Li- 
teratur Rücksicht  genommen ;  und,  um  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen 
zu  verbinden,  sollen  kleinere  Gedichte,  Fabeln,  und  zur  VeranscbaulicbuDg 
des  Mitgetheilten,  wo  es  nöthig  ist,  AbbUdungen  beigegeben  werden.  Von 
dieser  Zeitsohrift  sollen  monatlich  3  Hefte  YeröfTentlicbt  werden. 

8. 
Seit  dem  Monat  August  des  Jahres  4843  (oder  seit  dem  Anfang  des 
Monats  Redscheb  d.  J.  4259  d.  H.)  erscheint  zu  Constantinopel  die  Fort- 
setzung einer  in  Deutschland  weniger  bekannt  gewordenen  Zeitung  un- 
ter dem  Titel  „Dscherideü  havadiz,  d.  h.  Neuigkeitsregister.'' 
Sie  war  früher  bis  zu  der  Nummer  4  38  gekommen,  und  beginnt  nach  ei- 
ner dreijährigen  Unterbrechung  mit  der  Nummer  439  unter  demselben  Re- 
dacteur.  Es  wird  von  derselben  regelmässig  jede  Woche  4,  Bogen  in  gr.  Fol., 
dem  Format  der  Staatszeitung  (Takvimi  vek^e)  gedruckt  und  ausgegeben, 
und  sie  berichtet  mit  weniger  Umschweif  Über  die  Ereignisse  des  In-  und 
Auslandes,  erzählt  kurzweilige  Anecdoten,  und  stellt  in  den  neuesten  Num* 
mem  schwierige  mathematische  Aufgaben,  deren  Lösung  in  dem  nächsten 
Blatte  Erbeten  und  gegeben  wird. 

Bei  den  Auagrabvngen  auf  dem  6aBiBCh-IK&iBki«chen  BegriOmissplalze 
swisehen  Baspich  (Aspieium)  und  dem  Schloss  von  Bettange  im  Canton 
und  Arrondissement  von  ThionviHe  sind  neneidings  Fragmente  eines  Stein* 
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obeUsken  und  daneben  das  steinerne  ^(andbild  eines  Stieres  von  natürlicher 
Grösse  entdeckt  worden.  Mau  muthmasst,  das»  das  Letztere  den  Apis 
darstelle,  dass  diese  ägyptische  'Gottheit -mithin  in  den  dortigen  Gegenden 
verehrt  worden  sei  upd  der  Ortsname  Aspicium  von.  ihr  ahgeleitet  sein 
dürfle.  Daselbst  sind  auch  Medaillen  aus  der  Zeit  des  Valens  und  Valentin 
oian's  1.  gefunden  worden. 

10. 
Das  „Leipziger  Repertorium  der  deutschen  'und  ausländischen 
Uteratujr'',  das  in  unermüdlicher  und  erfolgreicher  Weise  nach  immer  gros« 
serer  Brauchbarkeit  ringi,  enthält  unterm  29.  Dec.  4843  eine  sehr  dan- 
keoswerthe  „Uebersicht  der  den  Programmen  der  Gymnasien  u.a,  Un- 
terrichtsanstallea  der  Königreiche  Bayern,  Hannover ,  Preussen,  Sachsen, 
des  KurXürsteathums  Hessen,  der  Grossherzogthümer  Baden,  Sachsen-Weimar 
und  verschiedener  anderer  deutschen  Staaten  in  den  Jahren  4842  und  zum 
Tbeil  4  843  beigegebenen  wissenschafNichen  Abhandlungen^'  (S.  573  if.).  Da 
dteselbeii  nach  Fächern  geordnet  und  auch  die  Geschichte  nebst  ih- 
ren Hülfswissenschaften  vollständig  bedacht  ist:  so  darf  sich  unsere 
Zeitscbrilt  begnügen,  auf  dies  Jedermann  zugänglfche  Hültsmftlel  jetzt  and 
ia  Zukunft  zu  verweisen,  ohne  -^  wie  es  die  ursprtUigUche  Absieht  war  — • 
die  gleiche  Mtthwaltung  zu  libernetuxten.  Die  Vermeidung  des  acta  agere 
ist  unter  allen  Verhältnissen  ein  Gewinn. 

II. 

Die  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde,  her- 
ausgegeben von  B.  Kchne,  enthält  im  5ten  Heft  des  3ten  Jahrgangs  zwei 
Aufsätze,  welche  für  den  Historiker  von  Interesse  sind:  4)  die  Römischen 
auf  die  Deutschen  und  Sarmaten  bezüglichen  Münzen.  2)  Münze  des  KÖ7 
nigs. Nikolaus  von  Bosnien.  —  Jener,  noch  unbeendigt,  behandelt  die  Kai- 
serzeit bis  auf  Commodus,  dieser  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Bosnische 
Münze,  die  sich  in  der  Gappe'schen.Sanm^iung  zu  Berlin  befindet. 

13. 

Am  28.  Dec.  des  vorigen  Jahres  constituirte  sich  in  Berlin  eine  nu- 
mismatische Gesellschaft;  die  Begründer  derselben  sind  der  Ge- 
heimerath  Tölken  und  der  Dr.  Köhne. 

13. 

Von  G.  F.  Hermann  in  Göttingen  sind  in  neuerer  Zeit  zwei  Gele- 
genheitsschriften  erschienen,  von  denen  die  eine,  durch  die  Erlanger 
Säculai>feier  hervorgerufen,  für  den  Römischen  Gultus,  die  andere,  dem 
Lectionskatalog.  von  4843  und  44  vorangeschickt,  für  die  Staatsverfassung 
Athens  von  Bedeutung  ist.  Jene  ist  betitelt :  „de  Iqco  ApolUnis  in  carmine 
HoratU  saeculari'^,  diese :  „epicrtsis  quaestionis  de  Proödria  apud  Athenieoses/' 

14. 

Von  dem  historischen  Verein  der  fünf  Orte  Lucern,  üri, 
Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug,  welcher  sieh  am  40.  Januar  4843 
bildete,  liegen  uns  unter  dem  Titel  „der  Geschichtsfreund''  (I.  Band.  L  Lie- 
ferung, Einsiedeln  bei  Gebr.  Benziger)  die  ersten  Mittheilungen  vor»  Sie 
enthalten  4)  Regesten  kaiserlicher  und  königUcher  ürkuhden  des  Stadtar- 
chivs Lucern  aus  den  Jahren  840 — 4530.  2)  Actenstücke  über  den  Reichs- 
zoll  zu  fiuelen  im  Lande  üri  4  34  3  —  4353.  3)  Kirchliche  Documente  aus 
den  Jahren  4244—4429.  4)  Eine  Sammlung  von  Actenstücken  betreffend 
Hof-,  sradt-,  Burg-  und  Landrechte,  Vogtei  und  Lehen,  Bündnisse  und  Ur- 
fehden, Eidgenössisches  und  OestQrreichisches  955 — 4395.  5)  Theile  des 
Über  Heremi,  namentlich  a)  Annales  Einsidlenses  nugores  844.— 4-226.  b) 
Ann.  EinsidL  minores  844—4298. 


in  Mi^eelien. 

15. 

Das  l)ei  Frommanti  in  Jena  erscheinende  deutsche  Staatsarchiv^ 
herausgegeben  vom  Regierungs  -  Rath  Bad  den  s^  enthält  in  seinem  5ten 
Bande  (4  844.)  ausser  manchen  werthvoUen  staatsrechtlichen  und  staatsöko- 
nomischen Abhandlungen  auch  Interessante  actenmässige  Beitröge  zur  neue- 
sten Entwicklung  deutscher  Staaten.  Wir  heben  darunter  namentlich  die 
Vergleichung  des  Landesverfassungsgesetzes  von  Hannover  mit  dem  Staais- 
grUBdgesetze  herVor,  sowie  die  Erläuterung  der  Documente  in  Cntersu- 
chungssachen  wider  die  Mitglieder  des  Magistrats  der  Haupt-  und  Resi- 
denzstadt Hannover.  Der  Preussische  Straf-Gesetz-Entwnrf  nach  dem  Aus- 
schussb^rlchte  der  Preussischen  Stände  und  die  Postreformen  Oesterreichs 
sind  in  diesem  Bande  ebenfalls  der  Erörterung  unterworfen  worden«  Den 
Standpunkt  und  die  Richtcmg  des  d.  St.  A.  dürfen  wir  als  bekannt  voraussetzen. 

16. 

Herr  Hirsch  Philippowsky  aus  Polen,  der  durch  die  Herausgabe  ei- 
ner philologischen  Tafel  bekannt  ist,  die  als  hundertjähriger  Kalender  dient, 
bereitet  ein- Werk  vor  (hebräisch),  das  alles,  was  den  jüdischen  Ka- 
lender und  die  jüdische  Chronologie  betriflEt,  in  sich  fasscH  soll.  Es 
wird  in  drei  Theile  zerfallen  und  jeder  derselben  eine  grosse  Anzahl  von 
Tabellen  und  Erläuterungen  enthalten. 

17. 

Notiz  im  Talmnd  über  die  ionische  Einwanderung  in  Ita- 
lien ausKleinasien.  Um  das  Gericht  Gottes  über  die  Vergehen  des  Israel. 
Volkes  deutlieh  darzustellen,  wohl  auch  zu  rechtfertigen,  wird  im  Talmud, 
(Tract.  Sabath  56,  b  cf.  Sanhedrin  34,  b.)  folgende  Notiz  gegeben:  „Zur  Zeit  als 
König  Salomo  die  Tochter  Pharaoh's  freiete,  Hess  sich  (der  Engel)  Gabriel 
nieder,  uhd  steckte  ein  Rohr  ins  Meer.  An  dieses  setzte  sich  Erde  an  und 
darauf  wurde  eine  grosse  Stadt  gebaut.  In  einer  Mitiiintha  wurde  gelehrt: 
Am  selbigen  Tage,  da  Jerobeam  die  beiden  goldenen  Kälber  einführte,  ei- 
nes in  Bethel,  das  andere  in  Dan,  wurde  eine  Hütte  gebaut,  und  sie  wurde 
das  Italien  loniens.^'  Wer  die  hyperbolische  bilderreiche  Darstellung  des 
Talmud's  kennt,  wird  wissen,  dass  hier  von  einer  Einwanderung  und  einem 
Emporkommen  die  Bede  ist.  Und  die  ungefähre  Zeit  deutet  auf  jene  hin, 
deren  die  Mythe  in  Folge  der  Zerstörung  Troja's  erwähnt.  Die  Verheira- 
thung  Salomo's  mit  der  Tochter  des  Aegyptischen  Königs  trifft  ungefähr' 
zwischen  das  Jahr  4048  und  4045  a.  Chr.  cf;  I.  Reg.  8,  4.  Die  Einfübrnng 
des  Kälberdienstes  ungeföhr  nm  das  Jahr  978  a.  Chr.  Es  scheint  adso  auf 
das- Emporblühen  dieser  Einwandeiting  und  auf  das  Mächtigwerden  der- 
selben hinzuweisen.  Vielleicht,  dass  damit  besonders  die  Erbauung  Lavi- 
nhims  und  Alba's  bezeichnet  ist,  nach  Diodes  Peparetheus,  der  den  Rab- 
binen  bekannt  gewesen  sein  mag,  wenn  auch  die  Zeit  aus  Mangel  einer 
genauen  Chronologie  nicht  so  ganz  übereinstimmt. 

'  Der  Cullurverein  in  Berlin  hat  In  neuester  Zeit  als  Preis  aufgäbe 
geslelW,  die  Anfertigung  eines  „zum  Unterricht  für  Lehrer  und  zur  Leetüre 
GebUdeter  geeigneten  Handbuches  der  jüdischen  Geschichte  von 
Alexander  dem  Grossen  bis  auf  unsere  Zeit."  Der  Preis  beträgt  200  Thaler 
und  behält  der  Verfasser  ein  Jahr  lang  das  Recht  über  den  Verlag  seines 
Werkes  zu  verfügen.  Macht  derselbe  keinen  Gebrauch  davon,  so  wird  es 
hach  Ablauf  dieser  Frist  auf  Kosten  des  Vereins  gedruckt  und  als  dessen 
Efgenthum  betrachtet.  Die  Arbeiten  müssen  dem  Secrelär  des  Vorstandes, 
Herrn  Ludwig  Lesser,  bis  spätestens  zum  4.  März  4845  zugestellt  werden. 
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Als  im  Anfange  des  Jahres- 1841  die  Zeitungen  Barfere's  Tod 
Terkündigten,  wanderte  man  sich,  dass  er  noch  so  lange  am 
Leben  gewesen;  er  war  wie  verschollen  und  schon  unter  die 
Abgeschiedenen  gerechnet,  ja  in  manchen  Büchern  sein  Tod 
als  um  das  Jahr  1830  erfolgt  berichtet  worden.  Kein  Wun- 
der! Seit  der  Julirevoiution  aus  dem  Exil  nach' Frankreich 
heimgekehrt^  hatte  er  nach  kurzem  Aufenthalte  in  Paris  sich 
nach  seinem  Geburtsorte  Tarbes  im  Departement  der  obeirn 
Pyrenäen,  der  vormaligen  Landschaft  Bigorre,  zurückgezogen 
und  hier  ausser  aller  Berührung  mit  dqm  öffentlichen  Leben 
in  stHler  Abgeschiedenheit  seine  letzten  zehn  Jahre  verbracht. 
Er  ist  86  Jahre,  alt  geworden  und  hat  bis  zum  achten  Tage 
vor  seinem  Tode  geschrieben;  sein  handschriftlicher  Nachlass 
ist  sehr  ansehnlich.  Die  Geschichte  hat  seit  einem  halben 
Jahrhunderte  ein  Urtheil  über  ihn;  dieses  lautet  auf  unge-. 
meines  Talent,  treffliche  JBildung,  ursprüngliche  Ehrenhaftig- 
keit der.  Gesinnung,  aber  auf  Charakterschwäche,  auf  Neigung 
im  Stultne  d^r  Parteiung  zu  laviren  (penchant  k  louvöyer), 
auf  allmähiige  Nachgiebigkeit  gegen  die  schreckbaren  Blnt- 
Bienschen  der  Revolution,  auf  endliche  Yersunkenheit  in  de- 
ren Dienste  und  Theilnahme  an  den  grässljchsten  Yerirrungeh 
der  Revolution:  es  fragt  sich,  ob  aus  den  Auikeichnungen^ 
die  er  hinterlassen,  der  Geschichte  Stoff  zu.  seiner  Entschul^ 
digung  oder  Rechtfertigung  zuwächst?  Ja,  was  noch  wichtiger 
ist,  man  ist  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  literarische  Hin- 
terlassenschaft eines  Mannes,  der  bei  der  Revolution  eine 
Zeitlang  ini  Mittelpüncte  stand,  von-  dem  der  Anstos<  ztf  rie* 
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sehhaileiia  Aufschwünge  der  Kraft  aiisging,  schätzbare  Auf- 
klärungen über  das  innere  Getriebe  der  Revolution,  über  die 
Geheimnisse  des  Wohlfahrtsausschusses,  dessen  Mitglied  er 
war,  über  den  Charakter  eines  Carnot,  dem  er  sehr  nahe 
stand,  eines  Robespierre,  dessen  Client  er  eine  Zeitlang  zu 
sein  schien,  eines  St.  Just,  Couthon,  Lebas,  die  Robespiefre's 
letzte  Genossen  unter  den  Machthabem  waren,  eines  Bälaud- 
Varennes,  Collot  d'Herbois,  Tallien,  Fouch^  u.  s.  w.,  denen 
er  sich  zu  Robespierre's  Sturz  beigesellte,  und  über  die  ge- 
heimen Entwürfe  und  Umtriebe  der  Einen  und  der  Andern 
enthalte.  Alle  jene  terroristischen  Amtsgenossen  Btrfere's 
sind  dahin  gestorben,  ohne  historische  Denkwürdigkeiten  zu 
hinterlassen;  er  allein,  der  raschesten  und  gewandtesten  schrift- 
lichen Darstellung  mächtig,  von  Napoleon  als  der  bezeichnet, 
welchem  vorzugsweise  die  Geschichtschreibting  der  Revolu« 
tion  zukomme,  immer  literarisch  productiv,  in  langem  Ver- 
steck zu  Bordeaux,  in  fünfzehnjährigem  Exil  zu  Mens  und 
Brüssel,  zuletzt  in  zehnjähriger  Altersmhe  zu  Tarbed  reich 
an  Müsse,  schien  berufen  zu  sein,  von  ihnen  mit  zu  berichten. 
Also  hat  gewiss  jeder  theilnehmende  Beobachter  der  Ge- 
schichte des  neueren  Frankreichs  mit  ungemeinen  Erwar- 
tungen die  Ankündigung  eines  Buches  vernommen,  weldies 
jüngst  aus  Barfere's  handschriftlichem  Nachlasse  hervorgegan- 
gen ist.  Es  sind  die: 
Mimoires  de  Barere,  membre  de  la  constüuante  e*c., jmi- 

bU4$  par  M,  Jlf.  Eippolyte  Carnot,  membre  de  la  chOmbre 

dei  diput^,  et  David  (d' Angers)  membre  de  Vlrntitut; 

prMdii  d'line  Notice  historique  par  B,  Carnot  Paris,  JW. 

Labitte  1842. 1843.  IV.  Voium.  Ui.  436,  374.  480  Seitm. 
Dasr  Erscheinen  dieses  Buches  ist  auch  wegen  Msserer 
umstände  bedeutsam.  ErstKch  schon  darum,  4a«s  es  bat  er- 
scheinen können,  und  Bar^ire's  literarische  Hinterlassenschaft 
nicht  wie  die  eines  Mirabeau,  Cambac^räs  u.  s.  w.  unter  Sohloss 
und  Riegel  zurückgehalten  worden  ist.  Zweitens,  daes  die 
Aechtheit  des  Inhaltes  ausser  allem  Zweifel  ist.  Dritten»,  das& 
die  Herausgabe  einem  tüchtigen  Manne,  Bjpp.  Carnol  —  denn 
dteseiR  hMpt0äcb)ieb  ist  sie  2u  verdanken  —  zu  Tkeifgewor* 
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den  ist,  demselben,  der  sich  schon  um  'Gr^goire's  Andenken 
Yerdient  gemacht  hat,  und  der  als  Knabe  in  seines  Vaters 
Hause  1815  Sartre  kennen  lernte  und  späterhin  dessen  Ver- 
trauen als  der  Sohn  eines  seiber  treuen  politischen  Freunde 
genoss.  Endlich,  dass  dies  Buch  nur  einen  Theil  des  band-* 
schriftlichen  Nachlasses  enthält  und  mütfamasslich  noch  man* 
ches  Andere  aus  letxterem  verö^tlicht  werden  wird.  Die 
Sache  ist  in  gute  Hände  gekommen. 

Hauptbestandtheiie  des  Buches  sind  1)  Notiee  historique 
sur  Barfere  par  H.  Camot;  2)  M^moires  ttber  die  assemblte 
eoDStitaante^  legislative,  die  Convention  nationale  etc.  3]  Als 
Einleitung  dazu  Fragmente-  aus  dem  Journal,  welches  Barfere^ 
1788  in  Paris  anlegte:  Le  dernier  jour  de  Paris  sous  Tancien 
regime.  4)  Als  Anhang:  Souvenirs  de  la  Belgique,  aus  der 
Zeit  von  Barfefe's  Exil.  5)  Fragmente  aus  dem  Compte-rendu, 
das  Baräre  in  seiner  Haft  auf  Oleron  und  zu  Saintes  enU 
warf,  aber  ^icht  zum  Abschluss  brachte.  6)  Portraits.  Die 
wichtigsten  Theiie  sind  die  M^moires  und  die  Portraits.  In 
diesen  Yomehmlich  spricht  sich  der  Geist  aus,  welchen  das 
gesammte  Buch  athmet.  Von  diesem  ist,  ehe  wir  ins  Einzelne 
eingehen,  ta  reden.*  Uns  vergegenwärtigt  sich  dabei  das  An* 
denken  an  die  Memoiren  solcher  Theiinehmer  an  der  Revo- 
lution, die  sie  überlebt  und  in  der  Müsse  des  Ruhestandes 
über  sie  geschrieben  haben.  Wir  erinnern  uns  vor  Allen  Na- 
poleon's,  dem  es  nicht  sowohl  um  die  Wahrheit,  als  darum 
zu  thun  war,  sich  selbst  und  die  ihn  betreflPenden  Begeben* 
heiten  in  günstigem  Lichte  darzustellen,  und  der  nichts  von 
dem  Blendwerke  des  vormaligen  Gewalthabers  verläugnet  — 
Levasseur's  von  der  Sarthe,  des  eingefleisditen  Terroristen^ 
der  als  Greis  unwandelbar  bei  den  Grundsätzen  des  Schrek- 
kensystems  beharrt,  Lafayette's,  der  noch  1830  die  Ansichten 
des  Jahres  1789  festhielt,  MonÜosier's,  der  vom  alten  Feu« 
dalismus  nichts  abgelegt  hat,  zu  geschweigen  eines  Dumai^, 
Vaublanc,  der  gefälschten  Memoiren  einesr  Fouch6,  eines 
wenig  bekannten  fouchstückes  von  der  Hand  des  wackem 
DaufioQ.  Es  scheint  in  der  Ordnung  zu  sein,  dass  wenige 
dieser^olitischen  Charaktere  im  Wesentlichen  von  früheren 
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AiAicbteli  artirückgekommen  sind.  Auch  bef  Barfere  veriäng- 
net  sich  nicht  eine  aus  der  Zeit  seiner  politischen  BedeQt<* 
samkeit  und  der  Aevohitionsleidenschaft  stammende  Befan- 
gißnheit:  jedoch  diese  trägt  nicht  den  Charakter  einer  Apo- 
logetik der  Verirrungen  der  Revolution ,  an  denen  er  Theil 
gehabt;  sie  erfüllt  sich  zumeist  in  Vorurtheilen,  die  der  mass- 
lose Argwohn,  das  eigentliche  Fieber  der  Revolution,  erzeugte. 
Dagegen  lüsst  sich  als  Grundton  der  Aufzeichnungen  Barire's 
Über  die  Zeit  des  Terrorismus  das  Bemühen  erkennen,  seine 
Theilnahme  an  der  Handhabung  eines  Systems,  das  er  an 
sich  verwirft  und  das  in  der  That  seiner  Natur  nicht'  ent- 
sprach, zu  beschönigen  und  den  Gesinnungen  der  Huinanitat 
ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen;  späterhin  gesellt  sich  dazu 
Bitterkeit  im  Urtheile  über  die  Menschen,  welche  ihm,  dem 
ehemaligen  Terroristen,  Verfolgungen  bereiteten  und  das  Leben 
sauer  machten,  von  Tallien  und  Fröron  an  bis  zu  den  Bourbons. 
Wir  fassen  zunächst  jene  Befangenheit  näh^r  in's  Auge. 
Hier  haben  wir  die  Hauptstücke  der  in  der  Fieberperiode 
der  Revolution  aufgewucherten  Fabellehre,*  ohne  irgend  eine 
Ermässigung,  das  gesamnite  Magazin  von  Imputationen  und 
Anschuldigungen,  die  schrankenloseste  Glaubensfähigkeit  und 
unwandelbare  Beharrlichkeit  in  ihr.  Da  hat  Prinz  Lambesc 
12.  Juli  1789  eigenhändig  einen  Greis  niedergesäbelt,  Graf 
Artois  die  Verbrecher  aus  dem  Gefängniss  losgelassen,  da 
will  die  Königin  14.  Juli  die  Nationalversammlung  mit  Ka- 
nonen beschiessen  lassen,  da  ist  Pitt  der  Urheber  der  Con- 
vention von  Pillnitz,  da  ist  Mirabeau  an  dem  Gifte  der  Par- 
tei Lameth  gestorben  (1, 312),  der  Herzog  von  Orleans  durch 
die  Umtriebe  von  Coblenz  hingerichtet  worden,  da  sind  voa 
Cöblenz  und  London  bestochene  Agenten  des  Auslandes  und 
der  Emigration  nicht  bloss  ein  Tallien  etc.,  sondern  auck 
Marat,  Robespierre  (2, 23?),  da  ist  der  Aufetand  des  12.  Ger- 
Aiinal  von  Tallien,  Froren  und  Bariras  angestiftet  (2, 282)  oder 
(a|i  einar  anderen  Stelle)  der  12.  Gerininal  und  dazu  der  erste 
Prairial  ein  Werk  Sieyes'  (3,268),  die  Conspiration  Ai^na's, 
Ceracdii's  etc.  ein  blosses  Polizeifabrikat,  Pichegni  im  Ker- 
ker erdrosselt  worden  u.  dgi.  '^ 


In  Akf^r  fiietong.alsö  .hali^ii  vir  nur  idim ."verjilhrted 
Nebel,. dfsr  sieb  gegen  die  Liqht^lrahlen  historischer  Kritik 
oad  geg€»  eine  großartige  An$iebtvvon  dem  Gange  der  JRj?«? 
YolDlion  v^eUoss^n  gebalten  h«t  Barere,  ^ieht  niaa,  bat 
rieb  ni^t  die  geringste  Mühe  gegeben,  seine  Ansiebten  von 
demselben,  wie  sie  in  den  Jahren  1789—1794  sich  gestaltet 
batten,  «a  berichtigen.  Seine  Beharrlichkeit  in  dem  Glauben, 
dass  das  britische  Cabinet,  Pitt's  Gesinnung  und  Getriebe, 
eioe  J9ö^e  der.Pandora  fiir  die  Revolution  gewesen  set^ 
musste  jallerdings  in  der  ualüugharea  Svidenz  der  bösen 
Künste«  und  der  Gewissenlosigkeit  der  Pitt'schen  Politik  eine 
tüchtig  Stiitze  finden;  und  andererseits  wies  ihn  seine  pu-f 
blioistiache  Scbrtftsteller^i  noch  unter  dem  Directorium^  dem 
Gonsulat  und  im  Kaiserreiche  auf  fortwährenden  Antagonis-r 
mu5  gegen  Eqglaod  hin;  zuletzt  madite  ^as  Benehmen  Wel? 
lington's  .den  schmerzlicbstmi  Eindruck  auf  ihn.  Also  in  fie^ 
treff  England-a  Anklagen,  nichts  als  Anklagen,  mit  und  ohne' 
Grand,  —  ebenso  in  Hinsiebt  der  Emigranten,  des  Hofes  von 
Goblenz  — und  daher  bauptsScblich  eine  schiefe  Stellung  sei- 
ner Motiviru&g  der  bedeutendsten  Begebenheiten  der  Revo» 
lation.  Es  ist  das  Gespenst-  der  faction  de  T^tranger,  das  aicfa 
während  der  Revolution  m'e  recht  bannen  Hess,  weil  'Wahr- 
heit und- Dichtung  nicht  von  einander  zu  scheiden  waren,  das 
aber  bei  Barere  historischen  Aufklärungen  nicht  im  gering- 
sten Raum  gegeben  hat. 

Nicht  anders  ist  es  mit  seiner  Ansicht  von  Danton,  und 
gerade  in  dieser  möchten  wir  die  aufTälligsten  Vorurtheile 
und  etnea  hur  aus  grenzenloser  Leichtfertigkeit  erklärbaren 
Mangel  an  kritischer  üeberlegung  finden.  Zwar  bekennt  er, 
dass  auch  ihm  die  Urheber  des  Septembermordes  unbekannt 
seien  (2, 37),  wo  er  weiter,  als  sich  ziemt,  hinter  dfer  Wahr- 
heit zurückgeblieben  ist;  hier-  also  scheint  Danton  von  ihm 
mit  minder  Schuld  als  gewöhnlich  betastet  zu  werden;  nach- 
her aber  bezeichnet  er  diesen  als  einen  homme  plein  d'au- 
dace  et  d'une  t6merit6  feroce,  comme  il  Tavait  prouv6  le  2 
et  3  septeo^bre  (^,  267),  häuft  auf  diesen  so  viel  schlimme 
Entwürfe,  dass  Danton  als  der  eigentliche  Itl^phistophelea  d^ 
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Bevolotkm  mohaint^  was  er  iiidht  gewesen  lit,  Md  «W4r  am 
wenigsten  in  der  Zeit,  wohin  dies  Bark«  versetzt,  namKch 
im  Jabre  1793.  Barfere's  Unkritik  gehl  eo  weit,  dasa  erOaiN 
ton  und  den  GemeinderaA  mtt  dem  sAeussHcheo  Hebert, 
Chauoiette  und  ihrer  Rotte  als  einerlei  Partei  darstellt  —  m 
einer  Zeit,  wo  Hebert  schon  mit  Yerd&chtigQiigen  J)atiton'a 
hervorzutreten  begann  und  dieser  Wiederum  der  antikfrehli- 
dien  Bande  Fehde  ankündigte  (2, 125).  Die  gesammte  Auf- 
fassung der  Stellung  Danton's^  als  eines  Nebenbuhlers  von 
Robespierre  in  dem  Streben  nach  Dictatur,  und  d«r  ang^- 
lichen  üülfsmächte  Danton's  in  der  Zett  naeb  dem  Sturze  der 
Gironde  (der  Communen  etc.)  ist  grundfalsch.  Daraus  möchte 
man  sdUiessen,  dass  hierbei  im  Hintergründe  die  Absicht  ver- 
steckt liege,  von  Robespierre,  dem  Barere  mehr  als  jegKdieia 
andern  der  Parteifiihrer  sich  hingab,  die  Hauptschuld  des  Ter- 
rorismus  abzuwälzen  und  auf  Danton,  mit  dem  er  -nidit  in 
so  genauer  Verbindung  stand,  zu  bringen.  Zwar  ist  das  ür- 
theil  über  Robespierre  nicht  in  sich  beständig;  in  der  That 
ist  demselben  etwas  von  der  moderaen  Apologie  des  „ün- 
bestechlichen'V  zugemischt*)  Es  fällt' in  die  Augen^  dass  Ba- 


.  *)  2,2^.  Eobespierre  avait  des  verlas  et  des  vices  en  mtoe 
propoiHioa:  dun  c6te,  la  probii^,  l'amour.de  la,liberl^,  la  fermet^ 
des  prineipes,  Tamour  de  la  pauvretö,  le  devouement  a  la  cause 
populaire;  et  de  Paulre  c6t6,  une  morositö  dangereuse,  un  achar- 
nement  bifieux  conlre  ses  ennemis,  une  Jalousie  atroce  conlre  les 
talents  qui  T^lipsaient,  une  manie  insiipportable  de  dominer,  ane 
d^arice  sans  bornes,  une  d6fliagogie  f^roce  et^  un  ^fanaUsme  de 
prineipes  qui  lui  faisait  pr^f^rer  l'^ablissemept  d  une  loi  ä  Texisteoce 
d'une  populalioa  Ina  Jahre  1795  oder  1796  schrieb  er  (1. 116):  Quel 
genre  de  tyran,  sans  g^nie,  sans  courage,  sans  talent  militaire,  sans 
connaissarices  politiquesr  sans  öloquence  vraie,  sans  estime  de  ses 
coll^gues,  sans  confiahcc  d'aucun  citoyen  eclair^^  sans  affabiüte 
pour  le^  malbeureux,  sans  egard  pour  la  puissance  naiionalel  Aber 
je- älter  er  ward,  um. so  ggnsUger  urlheiUejer  von  ihm.  Im  Jahre 
1832  sagte  er  zu  H.  David:  II  etait  nervetfx,  bilieux;  il  avait  une 
contractlon  dans  la  bouche,  il  avait  le  temperaOaent  des  grands 
hommes,  et  la  poslerite  lui  accordera  ce  titre.  —  C'^lait  un  homme 
pur,  int^e,  un  vrai  r^püblicam.  Ce  quira  perdu  cest  sa  vamt^, 
soj(j  irascörfe  susceplibüit^  et  soninjuste  -d^fiisajoe  envers  ses  ool- 
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Färe  hei  ftetasn  Aafaeiekatiagea  stoh  Didbt  dia  Zeit  gmon^ 
inra  lial,  eioe  ifairdtgearbetMe  QoscUi^te  dar  Re? olution  zu 
ffhen^  oder  «tok  nur  sie  so  zu  überarbeiten,  dass  eins  mit 
dem  andern  rtinnrte.  Die«  ergid)t  sich  selbst  9ns  der  Menge 
?on  frrthümern,  wo  offenbar  mir  Eilfertigkeit  oder  Untreue 
des  ^Ifidifihtni^es  zu  Grunde  liegt,  aber  die  richtige  Angabe 
ans  hnnderten  der  gaogbarstan  Bücher  entnommen  werden 
konnte.  Bier  vermissen  wir  die  nachbessernde  Umd  des  Her- 
ausgebers, der.  das  Origi&ai  treu  wiedergeben  wollte;  nur 
hier  und  da  (als  2, 107. 216.)  sind  m  begleitenden  Noten  eiiv- 
ceine  Fingerzeige  gegeben,  4lie  auf  die  oflfenbaren,  und  doeh 
freiließ  nicht  jedem  Leser  alls  solche  sieh  darstellenden  Yer* 
stösse  gegen  die  historische  Wahrheit  hinweisen.  Am  min- 
desten «rhebiieh  sind  diese,  wo  sie  in  «inftLchra  Anachronis- 
men besten,  wie  wenn  Barere  die  Weiber  Ton  Paris  sckon 
4.  Oct.  17S9  nach  Versailles  kommen,  die  Gonspiration  des 
iö.mrz  1793  den  ISten  stattbiden,  Toukm  im  Frühjahr  1794 
erobert  werden,  Bobeepterre  erst  im  Herbst  1793  in  den 
Wohifabrtsaussdittss  tretw  lässt;  dergleichen  kann  nicht  leicht 
ztt  einer  falseheti  Ansidit  von  Gonsequenz  führen. 

Also  nach  diesem  Allen  —  Yermiss  der  Genauigkeit,  Sorg-^ 
samkeit,  Kritik  und  vorurtheilsfreier  Ansicht  —  duridiweg  die 
mühelose  Leiehtfertigkek,  die  Barere,  dessen  Feder  so  fertig 
und  so  schnell. war,  in  seinem  politischen  Leben  anhaftete: 
er  war,  wie' Herr  Garnot  (1,200)  richtig  bemerkt,  mehr  pro- 
ductiv  als  meditativ  und  nach  unserer  üeberzeugung,  trotz 
dem  UrthetI  Napoleon's  (1,  86),  der  freilich  wohl  nur  denEf-* 
(ec^  im  Auge  hatte,  den  Barisre's  bulletinartigen  Berichte  von 
den  Waffignthaten  Frankreichs  machen  würden,  durchaus  nicht 
der  Mann,  die  Au%abe  einer  Geschichte  seiner. Zeit  gut  m^ 
lösen.  IxL  den  Ikestderaten  Hesse  sich  endlich  zählen,  dass 
keine  ptäces  juslificatives  vorhanden  sind,  die  wir  unter  an- 

l^goes  (1.  119).  Dies  halten  wir  für  da^  günstigste  Zeugniss,  das 
über  Robespierre  nur  gefallt  werden  kann,  es  ist  aufrichttg,  unge- 
künstelt und  am  Rande  des  Grabes  ausgesprochen,  ohne  die  Ge- 
schrobenheit  des  politischen  Fanatismus,  der  Robespierre  tiener- 
dings  di?«)!iimt'4iat<'  ; 
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tbrn  UtAStiadda  gerade  yon  dem  Redactear  mnerilenge  Be- 
Schlüsse  des  Wohlfahrtsausschusses  hätten  erwarten  kennen; 
jedoch  erklärt  die  Art  wie  Barere,  als  Deportirter,  von  der 
Bühne  abtrat«  diesen  Mangel  genugsam.  Also  sind  wir  audi 
dies  Mal  wieder  auf  den  Wunsch  zurückgeworfen ,  dass  aus 
tiem  Archiv  des  Wohlfahrtsausschusses  die  noch  unbekannten 
urkundlichen  historischen  Belege  an's  Licht  kommen  mögen. 
Wir  wenden  uns  zu  dem,  was  Barere  über  sich  selbst 
vorbringt.  Es  hat,  wie  schon  bemerkt,  zum  Charakter  Apo* 
togie  nicht  des  Systems,  dem  er  eine  Zeitlang  dienle»  son* 
dern  seiner  Person  und  der  Art,  wie  diese  jenem  gedient 
habe.  Es  mag  Barere  nicht  zu  übel  angerechnet  werden,  dass 
er  die  terroristischen  Gräuel,  zu  denen  er  die.  Hand,  minde- 
stens durch  ^ine  Unterschrift,  bot,  fast  insgesammt  mit  Still- 
sdiweigen  übergangen  hat,  dass  wir  nichts  von  der  Mission 
eines  Lebon  u.  s.  w.  lesen;  wir  können  dagegen  anfiihren, 
diaiss  Jn  dem  gesammten  Buche  eine  absiehtlicbe  Fälschung 
der  Geschichte  zu  apologetischen  Zwecken  nicht  bemerkbar 
ist  und  bestätigen  auch  mit  voller  Ueberzeuguog,  was  Barere 
von  der  Nichtswürdigkeit  seiner  thermidoristiscben  Widersa« 
eher,  eines  Tallien,  Fr^rön  u.  s.  w.  vorbringt  Wir  glauben 
ihm  gern,  dass  er  im  Grunde  nicht  bösartig  war,  und  dass 
nur  seine  von  ihm  selbst  eingestandene  (1,  11)  Charakter* 
schwäche.,  die  freilich  selten  bei  einem  Menschen  heilloser 
ausgeschlagen  ist,  ihn  in  eine  Lage  brachte,  wo  er  seiner 
bessern  Natur  untreu  werden  musste.  Er  ist  bemüht  danu- 
thun,  was  er  Gutes  gestiftet,  wie  oft  er  Menschen  das  Le-  | 
ben  gerettet  habe:  wohl  ihm,  dass  er*  dergleichen  aoluhreii 
kann.  Besonderes  Gewicht  legt  er  auf  die  kolossale  Masse  I 
von  Arbeiten,  die  er  im  Wohlfahrtsausschusse  bewältigt  habe  i 
(2, 138.  141),  und  als  auf  ruhmvolles  Tagewerk  weist  er  bin 
auf  seine  Berichte  von  den  französischen  Waffenthaten.  Es  | 
ist,  als  ob  hierbei  das  Bemühen  einer  Assimilirung  mit  Car-  i 
not  zu  Grunde  gelegen  habe.  Carnot  ist  sein  Mahn;  von  die-  I 
sem  spricht  er  mit  unbedingter  Verehrung  (2,  367.  4, 102  ff.),  | 
uniJ  hier  wird  jhm  jeder  unbefangene  ürtheiler  beistimmen. 
Also  wie  Carnot,  den  Blick  nur  auf  die  Vertheidiguhg  des 
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Vateiiandofi  gawioiAt»  sieh  niclrt  um  das  Innere  bekömmerto 
und  auf  Treue  und  Glauben  zu  vielen  die  innere  .Waltuog 
betreffenden  Bescblüssen  des  Wohlfahrtsausschusses  seine  Un- 
tersehrift  gab,  ohne  sie  gelesen  zu  haben,  ebenso  scheint  eg 
möchte  Barere  ihm  mit  seinen  Heeresberichten  zur  Seite  ste- 
hen; jener  der  Schöpfer  eines  neuen  Kriegssystems,  3ar%re 
als  der  Herold  von  den  Wirkungen,  die  es  hatte,  so  dass 
unter  andern  die  Soldaten  mit  deni.Rufe:  Barere  k  la  tribunel 
im  Jahre  1794  g^en  die  Piemonteser  anstürmten  (?,  133). 
Wir  kdanen  uns  irren,  aber  wenigstens  vermehrt  unsere  Yer- 
mathung  nicht  die  Schuldrechnung  Barere'».  Dass  er  nicht 
zu  den  Plusmachern  der  Revolution  gehörte,  wird  sich  aus 
seiner  Ai^ührung  (2, 140),  er  sei  ^  .als  Mitglied  des  Wohl^ 
fahrtsauftschusses  —  genöthigt  gewesen,  ven  einem  Freunde 
zu  borgen,  wohl  nicht  sicher  ergeben;  doch  ist  auch  das  Ge* 
gentheil  nid^  zu  beweisen.  YoUkaoimen  Recht  hat  er  end- 
lich in  seiner  bittern  Klage  über  dieVerlaumdung;.  mag  da* 
durch  aucli  nicht  in  vielen  Stücken«  dargethan  werden,  wie 
übel  er  dabei  gefahren  sei,  so  lässt  sieh  vom  Allgemeinen  auf 
das,  was  ihn.  betroffen  hat,  anwenden,  dass  die  Verläumduiig 
das  punctum  saliens  in  der  Lügenhaftigkeit  der  Revolution 
ist,,  dass  man  das  Schlimn^ste  am  liebsten  glaubte,  dass  der 
Argwohn  der  Yerlaumdupg  entgegenkam,  der  Parteigeist  sie 
pflegte  und  endlich  in  der  enormen  Leichtgläubigkeit  und 
Leidenschaftlichkeit  der  Zeitgepossen  auch  das  AbenteueF-* 
lichste  die  Gestaltung  ausgemachter  historischer  Thatsachen 
bekam^  Die  Zeiohiying,  welche  er  von  dem  Geiste  der  Yer- 
läumdung  giebt,  ist  nicht  übertrieben.*)  Ajuch  werden  manche 


*)  Cest  une  puissance  chöz  les  nations"  corrompues.  Elle  a  k 
s^s  erdres  i'ingratitade  et  Tenvie;  eile  a  une  main  de  fer  qui  tient 
uoe  phime  empoisonnöe;  eile  a  un  coeur  de  boue  et  une  t^te  de 
bronze.  Elle  frappe  touiours  le  g6nie,  la  viertu,  le  talent,  le  roerito; 
eile  se  cramponne  ä  tous  les  pouvoirs  pour  servir  leurs  passions 
et  pour  mellre  ses  biographies  et  ses  anecdotes  niensong^res  ä 
leur  solde;  eile  est  sans  oreilles  et  sans  piti^;  sourde  volontaire  et 
mechante,  eile  n'^coute.ni  les  faits  vrais,  ni  1^  falls  ju^tificatifs; 
ses  blessures  foiit  des  ficairi<^s  qui  yesteni  toujours  (l.  8)..  Dazu 
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ünti  imstimmen,  wenn  er  sagt:  Enfrance  lemettva»  aetombe 
pas  parce  qu'il  est  mauvais,  mais  bien  parcequ'il>est  as6  (3,21). 
Von  dem  was  er  im  Einzelnen  anfuhrt  mag  kier  erinnert  werden^ 
dass  er  nicht  gesagt  bat:  La  guiHotiiie  bat  moanaie  ä  la  piaee  de 
ri6vohitton  (2, 128)  und,  was  er  adionin  seiner  Vertheidigiings* 
sehvift  vom  Jahre  4794  behauptet  hatte^  dass  sein  Wort:  „II 
n'y  a  que  les  morts,  qui  ne  reviennent  pas^'  nicht  den  scblim- 
men  Sinn  hat,  den  man  ihm  zur  Zeit  der  fieaotton  unter- 
legte (2, 120).  Es  ist  mit  manchen  dieser  ftevolutionsapniche 
wie  mit  den  grands  liiots  franzf^sischer  Könige  und  mit  einer 
Menge  Anekdoten:  Se  non  h  vero,  ä  ben  trovato.  Dodi  Ba- 
rere sagt  uns  nicht,  dass  er  jenen  Ausspradi  in  einer  Mah- 
nung zur  Strenge  4.  Juli  1794  im  National-Convente  wieder- 
holt hat  (Moniteur  J.  2.  N.  287)!  Ais  ein  Hauptstück  von  Apo- 
logie i^  anzuführen,  was  Herr  Gamot  in  der  Notice  histo«- 
rique  1,  13  ff.  als  Fragment  aus  den  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen Barere's  hat  abdrucken  lassen.  Es  ist  aber  zu 
umfänglich,  um  hier  Platz  zu  inden. 

So  mögten  wir  denn  unsere  aligemeinen  Bemerkungen 
mit  dem  Bekenntnisse  schiiessen,  dass  aus  den  vorliegenden 
4  Bänden  die  Geschichte'  der  Revolution  sehr  wenig  neue 
Aufschlüsse  gewinnt,  und  dass  als  das  Wesentlichste  bei  die- 
ser literarischen  Erscheinung  die  Anschaulidikeit  der  Eigen- 
schaften Bareres  anzusehen  ist,  wobei  auch  die  ErJcenntniss 
von  der  Negation  der  Unbefangenheit,  des  Scharfblicks,  der 
Genauigkeit  in  seiner  Auffassung  und  Darstellung  ihren  Werth 
hat  Wir  müssen  uns  schon  darein  ergeben,  von  keinem 
derer,  die  in  der  Revolution  von  einem  bedeutenden  Stand- 
puncte  aus  mitgehandelt  haben,  eine  befriedigende  Geschichte 
derselben  aus  irgend  einer  Hihterlasseqschaft  zu  erben.  Das 
beste  Licht  werden  immier  noch  vertraute  Briefe  und  Auf- 
zeichnungen geben:  die  papiers  trouv^s  eher  Robespierre  und 
die  Correspondance  in6dite  de  Napol6on  Bonaparte  können 


2.  73r  —  je  sais'qu'ä  Paris  on  n'^coule  que  l'accusation,  et  que 
jamais  on  n'y  peut  faire  entendre  une  justification :  la*  calomnie 
est  le  patrimoine  des  Piirisiens. 


ak  Beifpiel  dieiieii.  Abi  der  Musterosg  Ae%  Einxeliiea  woUoo 
wir  nidili  übergebea,  was  als  gute  Aud^rate  gelten  Icami; 
doch  soll  itfis  nidit  bloss  das  küoiaieiDi  was  neue  Aufschlüsse 
giebl»  simdeni  luieh  was  trefieDd  bemerkt  ist,  Dicht  miiider 
aber  was  eine  irrige  Angabe  enthält. 

In  der  Notice  historique  von  H.  Garnot  finden  wir  der 
Natur  der  Sadie  gemäss  ein  R^sum^  aus  den  Memoiren  selbst» 
ufid  was  der  Herausgeber  ausserdem  über  Barere  2U  sagen 
batte,  iZUgMch  a^r  einzelne  interessante  Mittheilungen  aus 
Barire's  Mam^cripten,  die  sieh  auf  losen  Zetteln  befanden. 
Nämlich  wk  Herr  Gamot  über  die  Beschaffenheit  des  gp- 
sammten  handschri^ichen  Na<^lasses  berichtet  (1^  5)»  beSsmd 
sich  darin  eine  ansehnliche  Zahl  fliegender  Blätter,  bestimmt» 
dem  Texte  der  Memoiren  eingereiht  zu  werden*  £in  soldbies 
Fragment  ist  S.  59  über  den  Herzog  von  Orleans  (Egalit6)i 
und  in  diesem  S.äi  die.  sclK>n  oben  gedadite  wafanhafte  An- 
gabe^  daas  die  injtriguen  der  ausgewanderten  Prinzen  von 
Gobienz  dessen  Haft»  Abführung  nac)t  Marseille  und  t^  noch 
mehr  —  seine  Bückfadung  nach  Paris  zum  Halsprocess  ver-> 
ursaoht  hätten!  S.  60  dass  die  Idee  der  Ecole  de  Mars  in  der 
Ebene,  von  Sablons  nicht  von  Robespierre,  sondern  ygn  Cac- 
not  kam.  S.  88  dass  Barere  mit  einer  Geschichte  des  Wohl« 
fahrtsamschttsses.  umging;  die  id(6e  pr^liminaire  dazu  ist  S. 
88—103  zu  lesen.  Ueber  Robespierre  mehrerlei  S.  116  f.»  wor- 
aof  schon  oben  hingewiesen  worden  ist.  Von  des  Heraus- 
gebers ZiUJiatMi  bemeiien  wir  S.  58:  eine  interessante  Mit- 
theilui^  über,  die  berühmto  P^nela  Fiti^erald,  die  Barere  in 
dem  Kreise  der  Fraii  von  Genlis  hatte  kennen  lernen  {2, 73), 
und  die  ihn  zu  Paris  kurz  nach  seiner  Rückkehr  dahin  1830 
besuchte.  --« S.Gi:  Im  Jährte  1833  ward  Baren^e  durch  eine  ver- 
traute Mitteisperson  von  Seiten  König  Ludwig-Philipp's  auf- 
gefordert, Au&oblüsse  über  die  Katastrophe  des.  Herzogs  von 
Orleans  (Egalit^)  zu  geben;  Barere  wies  nach,  dass  der  Wohl- 
fahrtsanaschnss  damit  nichts  zu  tfaun  gehabt  habe^  dass  viel- 
mehr der  Antrag  zum  Gericht  vom  Sicherbeitsausschusse  aus- 
giBgangeh*  sei,  und  seitdem  erhielt  er  bis  zu  seinem  Tode 
jahrlioh  eine  Pension  von- 1000  Francs-— -  S-  81;  nach  MH^ 
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theiking  eines  (Arenzeugen  sagte  Aobespi«»  ^msi  von  Bä«* 
rare  (nicht  ohne  ein  gewisses  Uebelwdlen):  Barere  a  päccuiH 
mettre  quelques  erreurs,  mais  c'est  un  bonn^  hooime,  qui 
aime  son  pays  et  ]e  sert  mieux  que  personne.  IMs  qu'un 
travail  se  pr^sente^  il  est  dispos6  ä  s'en.  cbarger.  II  sait 
tout,  il  connait  tont,  il  est  propre  k  tout  Dazu  ge« 
seilt  sich  eine  Mittbeiking  Prieur's  von  der  Goldküste,  des 
GoUegen  von  Baräre  im  Wohlfahrtsausschüsse :  lorsque  affhs 
de  longues  heures  de  d^bats  anim^s,  qui-  nous  tenaient  sou- 
vent  une  partie  de.la  nuit,  nos  esprits  fatigu^  ne.poüvaient 
plus  qu'avec  peine  se  rappeler  les  circuits.que  lädrscussion 
avait  parcourus  et  perdaient  de  vue  le  point  principal.  Ba- 
rere prenait  la  parole;  k  la  suite  d'un  r^^um^.  rapide  et  lu- 
mineux  il  posait  nettement  la  question,  et  nous  n'avions  plus 
qu'un  mot  k  dire  pour  la  r^soudre.  —  S.  12ä  nach  David's. 
Mrttbeilung:  Barere,  mit  diesem  befreundet^  sagte  ihm  9.  Ther« 
midor:  Ne  viens  point  ä  cette  s^ance;  tu  n'es  point  un  hoiame 
politique,  tu  te  compromettrais.  —  S.  154:  Nach  dem  18.Bra"* 
maire  im  Dienste  Bonaparte's,  der  ihm  die  bürgerliche  Exi- 
stenz wiedergab,  hatte  Barere  diesem  unter  andern  auch  ver- 
trauliche Berichte  zu  erstatten:  seit  sur  Topinion  publique, 
soit  sur  la  marche  du  gouyernement,  soit  sur  tout  ce  qu'il 
pourra  croire  6tre  interessant  au  premier  consul  de  connaltre, 
mit  dem  Zusätze:  il  peut  öcrire  en  toute  libert^.  Dies  ge- 
schah vom  Anfange  des  Jahres  1803  bis  zu  Ende  '1807,  wo 
vBar^re's  freimüthiger  Tou  und  die  Mahnungen  an  fortwäh- 
rende Opposition  der  alten  Aristokratie  im  Bunde  niit  der 
religiösen  Meinung  (opinion)  Napoleon  missGel  und  Duroc  ao 
Barere  schrieb,  dass  der  Kaiser  nicht  mehr  Zeit  hahe,  -diese 
Bulletins  zu  lesen.  Barere  hatte  ^eren  222  eingesandt.  Im 
Exil  zu  Brüssel  nach  dem  Tode  Napoleon's  gedachte  er  sie 
zu  veröffentlichen,  aber  die  Julirevolution  hinderte  ihn  an  der 
Ausführung. 

Die  Memoiren  fangen  an  Bd.  I.  203.  Was  Barere  (geb. 
10.  Sept.  1755  zu  Tarbes,  mit  dem  Zunamen  von  Yieuzac, 
einem  Orte,  wo  sein  Vater  einige  Lehnsgefalle  hatte)  vop 
seiner  Jugendbildung  und  den  Anfängen  und  erstea  Erfolges 
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seiBes  Gesfhiti^r  und  Ltteratürlebens  erzifihll  —  Eintritt  m 
di^  Adhroeat&r  xu  Toulouse,  V^rtkeidigung  eines  jungen  Mäd^ 
ehens  g^gen  die  Anklage  des  Kindesmordes,  Bildung  einer 
eontifmce  de  charitä  zu  unentgeltlicher  Sachwaltung  für 
Anne,  histori8eh-publi<^stisehe  Studien,  Aufnahme  in  die 
Akademie  der  Wissenschaften  und  der  jeux  floraux  zu  Tou^ 
loose  ^  ist  sehr  geeignet,  für  den  feingebildeten  und  wobi- 
gesinnten  Mann  einzunehmen.  Für  den  Alterthumsfreund  ist 
interessant,  dass  Bar^  im  Schloss  Beaud^an,  also  in  einer 
Gegend,  wohin  nach  der  Annidime  einiger  Historiker  Cäsar 
^  nicht  gekommen  sein  soll,  eine  römische  Inschrift  „mon- 
tibus  dica?it  Caesar^  fand;  eine  Abhandlung  darüber  las  er 
in  der  Akademie  von  Toulouse;  der  Stein  i«t  später  nach 
Paris  gekommen.  Nach  Paris  ging^fiaräre  im  Jah)re  1788; 
seine  gefüiiige  Persönlichkeit  und  seine  angenehmen  gesell- 
scbaftlicben  Talente  schafllen  ihm  Zutritt  in  hohe  Kreise,  nl^- 
mentlieh  m  der  Herzogin  von  d'Anville,  Mutter  des  Herzogs 
Ton  Larochefoucauld,  Er  schrieb  während  dieser  Zeit  <^das 
obgedacht^  Tagebuch:  Le:  dernier  jour  etc.  worin  ausser  der 
Notiz  über  die  iin  Hause  der  Herzogin  von  d'Anville  herr-^ 
sehenden  liberalen  Ideen  nur  die  Portraits  von  Ludwig  XYL, 
Marie- Antoinette  ü.  s.  w.  anziehend  sind.  Als  Deputirter  in 
der  con^fitttirenden  Nationalversammlung  redete  Barere  zum 
ersten  Male,  als  über  den  Namen  derselben  debattirt  wurde« 
--  üeber  den  23.  Juni  lesen  wir  S.  256  eine  nicht  unglautn 
würdige  Notiz  (aus  dem  Munde  eines  GHrde«du*corps  und 
eines  königlichen  Thierarztes):  Quand  le  roi  eut  mont^  «n 

Voiture  sur  la  grahde  avenue  du  chAteau,  M.  d'A (Ar- 

toi^)  s'avan^a  et  lui  dit  que  \es  d^put^s  des  commune» 
refusaient  de  sortir  de  la  salle  et  qu'il  fallait  les 
faire  s^brer  par  les  gardeS"-du-corps.  Le  roir^pondit 

froidement  par  ces  mots:  Au  chdteaul  M.  d'A insista 

plus  fort:  Donnez  donc  Tordre  de  les  sabrer,  autre-* 
ment  tout  estperdu.  —  Allez-y  vous-m6me  ...  On  in- 
sista encore.  Le  poi,  que  gagnait  Timpatience,  ditä  M.  d'A 

Allez  vous  faire  f...  Au  chAteau,  au  chAteau!  —  S.267: 
Bestallung,  däss  ^er  Herzog  von  Larochefoucauld^Liancourjk 
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in  der  Nacht  auf  den  i«l  Jüfi  zu  Ludwig  XVL  sagte:  C'esit 
une  r^volutlon.  —  S.  271 :  in  defr  Nacht  des  4.  Aug.  \M(Mt 
Barere,  seine  BteUe  als  conseilkr-doyen  der  Senediauss^ 
yoh  Bigorre  mit  19000  Livres  mm  Opfer.  —  S.  283:  Im  C(h 
nift^  des  lettres  de  eacbet  angesl^t,  erMir  Bar^e,  dass  em 
Graf  von  Greequi,  in  Folge  einer  tOü  aetn^  Familie  veraa- 
stalteten  Requisition  bei  der  preussiseben  Eegterung,  m  9k^ 
tin  iin  Kerker  sass.  Ferner  S.  284:  als  die  zwHH' Deji^rteB 
der  Bretagne  1788  in  die  BastiHe  sollten  und  der  PoliveiKeo- 
tenant  de  €rosne  anzeigte,  dass  dort  kein  Platz  sei,  be&U 
der  Minister.  Brienne^  zwölf  Gefangene  aus  der  Bastitte  als 
„Wahnsinnige*^  nach  Gharenton  zu  schaffen,  damit  in  jener 
Ptatz  würde.  —  S.  294:  Barere  war  oft  in  dem  Kreise  der 
Frau  von  Genlis,  die  später  ihn  I\5x6crable  nannte.  —  S.  3W: 
die  National -Versammlung  bekam  so  Tiel  za  schreiben,  dass 
Barere  von  einem  gouvernement  plumitif  sprach.  —  Bei  der 
Bückkehr  der  königlichen  Familie  von  der  Flucht  trugen  Ba- 
rere und  Gr^goire  den  Dauphin  auf  ihren  Armen  durch  die 
wilddrohende  Menge  in  die  Tuilerien.  —  S.  328:  Aml7.Wi 
1791  gab  Karl  Lameth,  wie  er  selbst  1832  in  der  Deputir- 
tenkammer  ausgesagt  hat,  als  damaliger  Präsident  der  Natio* 
nal-Versammlung  an  Bailly  den  Befehl  auf  das  Volk  zu  feuern. 
—  S.  329  von  dem  Bemühen  der  Partei  Lameth  bei  der  Re- 
vision der  Macht  des  Thrones  aufzuhelfen;  B.  spricht  sehr 
ungünstig  darüber  und  leitet  davon  die  nachherige  Ungunst 
der  Constitution  in  der  öffentlichen  Meinung  ab..  Hier  kön- 
nen wir  ihm  nicht  beistimmen. 

■  Band  IL  Nach  dem  Schluss  der  constit  N.  V.  bcöiäit 
sich  H.  V.  Larqchefoucauld,  B.  in  Paris  zu  halten;  ihm  war 
das  Ministerium  des  Innern  zugedacht;  B.  aber  ging  nach 
Tarbes.  Nach  Paris  kam  er  8.  Aug.  1792  zurück;  bei  den 
Begebenheiten  des  10.  Atig.  war  er  nur  Beobachter.  Ludwig 
sdl  nach  der  Ankunft  in  der  N.  Vers,  den  Oberofficieren 
der  Schweizer,  welche  um  Ordre  baten,  gesagt  haben:  ßc- 
teumez  k  v.otre  poste,  et  fait'es  votre  devoir4l9).  D^s  ist 
schwerlfch  zu  glauben;  der  König  gab  Befehl,  die  Vcrtheidi* 
gnof  des  Schlosses  anzustellen.  -—  Danton  als  Justizminister 


Biitkrt  «an  FteiMoc  907 

Hdthigle  B.  eimt  Stelfo  afe  Ministeriftlralli  auf  (22.).  Ik  ktn 
durck  iteii  Eiotritt  tu  dea-  N.  Coavent  davon  los.  —  Zur.Gi- 
roode  20g  ihn  Büdong  und  auchYörüebe  fiir  den  Föderalisn 
mnS)  der  in  Jener  Plane  war,  hin  (39);  gegen  Mar^rt  äusserte 
er  an&ngs  Abneigung..  —  Bei  dem  Verhör  des  Königs  Prä« 
aidenl  des  N.  G.  veranstaltete  er,  dass  diesem  ein  Lehnstuhl 
gesetzt  wurde,  liess  in  der  Anrede  «nd  der  Vorlesung  der 
Kla^imnkta  den  vom  Gomke  fiQsiacyen  Zusatz  Gap.et  nach 
Louis  weg«  und  veranlasste  Valaz^,  der  bei  IJeberreiebuiig 
der  Aclenstücke  an  Ludwig  diesem  den  Böcken  zukehrte  und 
über  die  Schulter  hin  sein  Geschäft  verrichtete,  eine  gezie«« 
meodle  Stellung  anzunehmen  (57).  Als  nachher  Gambac^rfes 
bei  einer  Missian  an  den  König  Louis  Gap  et  sagte,  äusserte 
sich  dieser  mit.  Anerkennung  über  Bar^re's  Benehmen.  Von 
seinem  Votum  in  der  dreifachen  Abstimmung  über  Ludwig 
schweigt  Barere;  bekanntlich  war  bei  dqr  Frage  über  Appel- 
lation an  das  Volk  gerade  sein  negatives  Votu/n  von  wich- 
tigem Einiusse.  —  Im  Gomit^  de  defense  g6n6ral.e  arbeiteten 
Danton  und  Laeroix  gegen  Brissot,  Gensonn^  und  deren 
Freunde;  hier  nicht  minder  Reibung  als  im  N.  Gonvent,  aber 
mit  der  bescMddern  Tendenz,  des  Einflusses  auf  die  Armee 
und  der  Gorresponden?  mit.  den  Feldherren  sich  zu  bemäch- 
tigen (25).  Mit  Duniouriez  suchte  Danton  ebensowohl  als 
die  Girondisten  genaues  Einverständniss.  —  S.  77  rechnet  er 
die  Girondisten  zu  der  caste  moderne  des  profiteurs  de 
r^volutions.  — 'Den  Bericht,^  dass  der  Krieg  an  Spanien 
zu  erklären  sei,  machte  Barere. im  Auftrage  des  Gomit^  (80). 
Die  Coßspitation  vom  10.  März  1793  (irrig  ist  S,80  vom  löten 
tlieRede)  hält  Barfere  für  einen  Versuch,  un  prince  trfes  connu 
(den  Herzog  von  Orleans  oder  dessen  ältesten  Sohn!)  an>die 
Spitze  zu-  bringen;  der  Tumult^  wo  Ft>urnier  der  Amerikaner 
den  Pöbel  fiibrte,  und  Dumouriez's  Heerbewegung  seien  ver- 
abredet gewesen.  Ueber  die  Blindbeitl  Was  von  der  aller- 
dings nicht  ganz  aufgeklärten  Sache  zu  halten  sei,  darüber 
&•  meine  Gesch.  Frankreichs  2, 102  f.  Jedenfalls  galt  es  einen 
Angriff  auf  die.  Giro4idisten.  ~  So  will  uns  auch  das  nickt 
glaubhaft  erscheinen,  was  S.  90  erzählt  wird:  Danton  wirkte 
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iButr  Baron  von  SWS^HoIstein  iOOfiOß  Thaler  zu  emer  di- 
fJoflaatiscken  Reise  und-Vechandluiig  über  ein  Bündbuisfi  mit 
Schweden  aus;  Herr  von  Staä^^aber  giq^  nur  nach  Coppet 
An  d«09  Tage  des  völligen  Sturzes  der  Gironde^  2.  Juni  1793 
sprach  Barfere  gegen  Henriot  und  begehrte  la  ponition  exenn 
plaire  et  instantan^e  de  ce.soldat  insolent,  qui  ose  oulrager 
et.  violer  la  repj^sentation  nationale  (S.  90).  Das  berichtet 
auch  dejr  Monitenr,  und-,  femer  heisst  es,  Robespierre  habe 
Barke  eingeschüchtert  (Buche2  et  R«  h.  pari.  QS^  45).  Hier 
nun  lautet  es:  Robespierre  kam  zu  Bar^  auf  die  Tribcme 
und  sagte  ihm  leise:  Que  faites*vous  \kl  vous'faites  unbeau 
gAchis..  Barke  aber  sagte  laut:  Le  gdcfais  n'est  point  a  la 
tribune,  il  est  au  carrousel,  il  est  \kl  und  will  nun  erst  die 
obigen  Worte  gegen  Henriot  gesprochen  habep.  Dass  Danton 
zwar  den  31.  Mai  betrieben  habe,  ist  ausser  Zweifel;  er  wollte 
die  für  ihn  bedrohliche  Gomroission  der  XII.  beseitigen;  dass 
er  aber  den  2.  Juni  gemacht  habe,  ist  nicht  zu  glauben;  er 
Hess  die  Sache  nur  gehen,  sie  icam  nun  in  Marat's  und  Robes* 
pierre's  Hand.  Noch  einmal  liess  Barere  sich  »Is  Widersacher 
der  Unterdrückung  vernehmen;  von  ihm  ging  der  Antrag  aus, 
den  Departements  Geissein  für  die  verhafteten  Girondisten 
zu  stellen  (95);  durch  ihn  wurde  Danton  bestimmt,  si<^  zur 
Geissei  anzubieten:  aber  als  im  N.  Goiivent  Danton  sich  mit 
den  Häuptern  der  Linken  besprach  (unbezweifelt  war4iier 
Rpbespierre's  Stimme  von  Einfluss)  ward  er  umgestimmt  und 
der  ganze  Plan  rückgängig  gemacht.  —  In  dem  zweiten  Wohl- 
fahrtsausschusse (v.  10.  Juli)  war  es  bald  vorbei  mit  Bar^re's 
Selbstständigkeit;  27.  Juli  trat  Bobespierre  ein  uud  nun  war 
Barere  auf  ein  ganzes  Jahr  von  dessen  Willen  abhängig.  If* 
rige. Ansicht  hat  Barere  S.  104  von  Danton,  als  habe  dieser 
bei.  dem  Betriebe  neuer  Besetzung  und  Einrichtungnl^s  Wohl' 
lahrtsausschusses  Herrschaft  für  sich  im  Sinne  gehabt:  war- 
um trat  er  denn^nicht  ein  in  denselben?  Wir  wiederholea 
es,  die  gesammte  Ansicht  Bar^re's  von  Danton  ist  höchst  be- 
fangen; wir. erinnern  uns  kaum,  eine  so  totale  Verblendung 
in  Betrefi*  der  Sinnesänderung  und  ParteistQ{)juig  Danton's 
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Mit  dem  ^Starze.der  Gtrdnde  gefubdea  ztr  b«ben/).  Bat  B«^ 
r^  nie  mk  seinem  Freunde  und  Amtsgmossen  Carnot  über 
Danton  gesprochen?  dessen  Urtbeil,  wie  er  es  gegen  mich 
im  Jahre  1818  aussprach,  lautete  ganz  anders;  er  äusserte 
sioh  mit  Theitnahme  über  Danton's  Charakter  und  Kraft,  mit 
Geringscfatttzung  über  Robespierre.   Ab  sein  Verdienst  führt 

t)  Barme's  Ansicht  vom  Danton's  Planen  ist  eine  radieal  dbeOf^ 
teoerliche;  in  dem  Compte-rendu  heisst  es  (2.355):  Depuis  long- 
temps,  Danton  cherchait  h  cr^er  un  gouvern^ment  provisoire,  bien 
extreme  dans  ses  mesures,  bien  violent  dans  ses  moyens,  bien  en- 
Tie  par  sä  puissance,  bien  corrompu  par  ses  richesses  ou  ses  pro-  ^ 
digdit^,  et  bien  odteiix  par  l'^inion  qu'on  r^pandrait  qu*!!  faisait 
kmt,  qu'ü  etait  la  cause/de  tous  les  maux,  et  ie  pöre  de  toas  les 
d^sastres.  Quand  ce  goiiverqement  provisoire  et  colossal  serait  con- 
sacre  par  des  decrets,  Danton  se  chargeait  eosuite  avec  ses  moyens, 
ses  disciples,  son  parti,  son  Systeme  de  sans-calotterie,  ses  ar- 
m^s  r^volutionnaires,  sont  ribunal  r^völutionnaire,  ses  sectionnaires 
ä40  sols,  ses  cemites  rdvolutionnaires  älaJacobite  et  ses  com- 
missaires  du  conseil  ex^ciitif  ä  la  cordeUöre,  ses  joarnalistes,  ses 
aboyeurs,  et  toute  la  tourbe  des  sectaires ;  il  se  chargeait,  dis-je,  de 
soulever  toutes  les  temp^les  contre  le  gouvernement  et  contre  la 
Convention  qui  l'aurait  cr^6  ou  tol^re;  de  le  briser  lui  et  ses  membres, 
ou  de  le  faire  plier  sous  sa  volonte  personnelle,  au  milieu  des  orages 
et  des  (^aeiis-dont  il  sauraiti'entourer.  Si,  ce  Systeme  de  Tiolence  ne 
reus^si^sa^t  pas  ä  perdre  le  ^gouvernement  et  les  gonvernants,  alors^. 
changeant  de  Systeme,  et  opposant  le  calme  plat  ä  la  temp^te,  Daa> 
ton  se  proposait  de  decrier  l'^nergie  du  gouvernement,  en  passant 
brusqu^meÄt  du' Systeme  de  la  terreur  ä  celui  de  rihdulgence  etc. 
Ein  wahres  Mbostrum  von  Imputation  (welcher  Unsinn,  einem 
Menschen  solches  Labyrinth. des  gef&hrlichsten  Pessimismus  heizu- 
legeni)  und  von  Argwohn  in  der  Deutung  der  Indulgence  Danton's. 
Es  ist  in  der  Geschichte  der  Revolution  gespensterhafter  Spuk  mit 
dem  Pessimismus  getrieben  worden;  nirgends  mehr  als  hier.  Oder 
aber  —  schrieb  Barere  so  In  dem  Comjjte-rendu  nur  aus  Berech- 
Qtmg?  S.  d70  folgt  eine  ähnliche  Dedamation,  betreffend  den  istür- 
missben  5^  Sept.  1733,  jour  d'anarchique  memoire;  hier  aber  sind 
es  Robespierre  und  Danton,  welche  le  plu§  san^uinaire  et  le  plus 
degoütant  despolispae  gründen  wollen  und  die  gesammte  Zeichnung 
passt  nur  zum  gerfngslen  Theil  auf  Danton.  Barere  hatte  den  Be- 
richt üijer  die  Beschlüsse  jenes  Tages  2u  machen  gehabt;  daher 
erklärt,  sich  seine  Ferie  gegen  die,  welchen  er  zu  solohetn  Oi^an 
gedienj  hatte. ...        .      •      .     . 

ZeiUchrirt  f.  Gescbiclitsfr.    ].    1844.  14 


B^i^üB  an,  Garn^  uHd.Pmur  von  der  GoMkäst»>zii]liiglie» 
6&m  des  WoU&hrtsmisschusses  YOFgaachlagen  zu  haben  (IMf. 
Beachtnngswerth  ist,  was  Barfere  9^,  134  yon  BoBaparl»  er- 
zielt: Als  Dugommier  gegen  Ende  1793  einen  Plan  nun  Aa- 
gfiff  auf  Toulon  entworfen  hatte^  nahm  Salieeili  audi  einen 
aweiten  yoBi  damaligen  ArtiHeriecafMÜln  Bonapaite  mit  tmh 
Paris;  Garnot  verschmolz  beide  mit  einander  und  Hess  Bo-> 
naparte  zum  Bataillonschef  ernennen.  Dies  ist  aber  nicht, 
wie  es  S.  135  heisst,  im  Januar  1794  gewesen;  Toulon  fiel 
ja  schon  19.  Dec.  1793.  Weiterhin  erzählt  Barere  (2,  488), 
dass  die  Marseiller  Bonaparte  wegen  WiedeAer^teUung  ihres 
Forts  verklagten  y  dass  aber  diesem  hierauf  die  Befesägung 
der  Küste  bis  zum  Var  übertragen  wurde.  Auch  dies  wirkte 
Carnot  aus.  Wie  hierbei  dieser  Verdienst  hatte,  so  rechnet 
Barere  es  sich  zu  gute  (2,  147),  dass  er  zuerst  darauf  ange- 
tragen habe,  aus  dem  eroberten  Belgien  die  Meisterwerke 
eines  Rubens  u.  s.  w.  ins  Museum  zu  Paris  zu  sdiaffen.  Und 
dies  fiihrter,  wunderlich  genüg,  als  Argument  an,- den  Vor- 
wurf des  Vandalismus  zu  entkräften.  Aber  wir  wissen  ja, 
wie  auch  Carnot  und  Bonaparte  hierüber  dacliten  (s.  Wachs- 
muth  Gesch.  Frankr.  2,  547);  diese  Entführung  von  Sphätsea 
der  Wissenschaft  und  Kunst  ist  wesentlicher  Beslan^Mieil  der 
französischen  Gloire  jener  Zeit.  Ueber  die  Katastrophe  der 
Hebertjsten  und  Dantonisten  hat  Barere  kein  Wort.  Was  er 
von  ein^m  Entwürfe  der  Verbündeten,  Frankreich  -zu  theilen, 
berichtet  {2, 168),  halten  wir  für  vollkomm»!  glaubhaft»  aber 
seltsam  ist.  es,  wie  die  Theitungscharte  an  Herault-Sechelte 
und  durch  diesen  an  Proly  den  „Agenten  des  Auslandes'*  ge- 
langt und  so  verloren  geht,  lieber  St,  Just  theilt  Bari're  man- 
ches- Interessante  mit;  aber  in  .seinen  Zeitangaben"  von  St> 
Just's  Abgange  zur  Samfore-  und  Maasarmee  und  dessen  Feind- 
seligkeit gegen  Höebe  (2,  150.  157.  170)  ist  Anachroniwao«: 
St.  Just  war  nicht  erst  turz  vor  der*  Schlacht  bei  Fleurus 
bei  jener,  und  die  Verhaftung  Hoche's  durch  ihn  fällt  schon 
in  den  Winter  1793/94.  Naeh  Barere  hatte  übrigens  <ter 
WoUfahrt6ausschu«6  aohpn  im  Anfange  des  Jähües  if794  Ver-* 
dacht  gegen  Pichegni  und  versetzte  ihn  deshalt).  zut  NdvI- 
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antiee;  Pi^#^u  tdgem  der  ersten  Ordre  m  folgen;  Bar&re 
tkeift  die  2^eite,  sehr  gestrenge,  mit  {%  i72).  Durch  difese 
EntfemBifg  KdiegruV  vom  Oberrhein,  meint  er,  sei  der  Vef- 
rath  mindestens  ^aufgeschoben  worden.  Dennoch  scbeihf  es, 
als  ob  för  ^^ais  von  dergleichen  noch  nicht  die  Rede  sein 
tarn.  B.  sagt:  üft  simple  incident  de  correspondance  noos 
fcbira  uti  instant  sur  ce  g6n6ral,  erkiSrt  sich  aber  nicht  nä»- 
Wr,  was  dies  gewesen  sei.  Saint -'Just  überragte  an  Fähig- 
Wten  und  Charakterstärke  Robespierre  bei  weitem?  er  war 
eigentlich  der  Mann,  dem  die  Herrschaft,  wenn  der  Terro- 
mtous  sich  langer  ausgelebt  hätte,  Zufällen  musste:  doch, 
wearvoft  eisernem  Willen  wie  Bonaparte,  hatte  er  nichts 
von  dessen  stürmischer  Kraftäusserung.  Bobespierre  sagte 
TOD  ihm:  Saint- Just  est  tactturne  et  observateur;  mais  fai 
remarqufr,  qnant  k  son  physiqtie,  qu'il  a  beaucoup  de  res* 
scffiblmce  avec  Charles  IX.  (2,  168).  Aber  den  JShzom  des 
letztem  hatte  Saint -Inst  nicht:  ^Is  eines  Tages  Robespierre 
über  eitrige  ihm  misäfälKge  Beschlüsse  in  Zorn  war,  sagte 
Saifit-Iusl:  Galbie-toi  donc,  Pempire  est  au  flegmatique 
(a.  a.  Oi).  Dass  er  sich  darin  tauschte,  zeigt  sein  Ausgang: 
Sein  Ifigrimm  gegen  den  Ad^l,  dem  er  doch  der  Geburt  nach 
angehörte,  war  90  gross,  däss  er  darauf  antrug,  jenen  zum 
Wegebau  anamstollen  (2,169).  —  Man  hat  sich  mitBeCht  ge- 
wandert, wie^Sieyes  der  Guillotine  entgangen  sei.  Bedroht 
war  er  allerdings.  Robespierre  nannte  ihn  lä  taupe  de  la 
i^olution  und  hielt  ihn  für  sehr  gefthriich  (2,280):  ohne 
<ien  9.«  Tfaertmddr  würde  auch  Sieyes  an  die  Beihe  gekom- 
men sein.  -*  Von  besonderer  Bedeutsamkeit  ist  es,  zu  er- 
fakFen,  wodurch' und  wann  eine  Entfremdung  Barfere*s  von 
dem  TriiHBVtrat  Robespierre,  Saint- Just  und  Couthon,  ein- 
trat Dass  Bar^e  in  den  leteten  Tagen  vor  dem  9»  Thermidor 
iknen  nieht  mehr  angehörte,  vielmehr  von  ihnen  für  sich 
fürchtete,  ist  uns  schon  bekannt  (s.  Wachsmuth  Gesch.^Frankr. 
2, 331).  Dfer-  Eindruck,  den  Baröre's  Armeeberichte  machten, 
erregte  Saint-Just*s  Eifersucht;  er  rief:  Je  demande  que  Ba- 
>^'ne  fesse  plus  tant  mousser  töutes  les  victoires  (2, 14$)« 
Couthon  sollte  das  Geschäft  übernehmen,  scheiterte  aber  Bei 
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dem  ersten  Versuche.  Saint-Jfuft  w«r  aueb  darüber  Äfw- 
fieb»  das8  Barere  durch  Requisition  zur  öffstttlichen,  DMiien 
eine  Menge  Edelleute  von  dem.  Gesetze,  das  sie -von  Paris 
▼erbannte,  zu  eximiren  wusste  (2,  176-  179).  Darauf  klagte 
Dttsourny,  ein  Scherge  Robespierre's,  Barfere  bei  den  iaeo- 
binem  an  als  Aristokraten;  Robei^ierre  zwar  Hess  ihn  ajour- 
n4ren;.Gamot  aber  prophezeifate  ihm  bablige  Anklage..  Bat 
Gesetz  yom  22.  Prairial  löste  endlich  den  Bann  des  Sdiwei- 
gtas  der  Furcht,  indem  es  Alle,  und  Alles  fürchten  liess; 
seitdem  Spaltung  auch  im  Woblfabrts*  und  Sicherheitsaus- 
schusse und  Absonderung  Robespierre's,  Saint -Jusfs  und 
Goutbon's  von  den  übrigen  Mitgliedern  (206),  heftige  Debat- 
ten in  den  veremigten  beiden  Comit^'s  und  Bedrohung  Car- 
nqt*s  durch  Saint-Just.  Dies  Alles  ist  hier  bei  weitem  min* 
der  genau  erzählti  als  sich's  schon  längst  aus  Garnot  (exposi 
etc.)  und  Vilate  (causeä  secr^tes)  entnehmen  liess/  neuei<iing^ 
aus  S6n<trt  (r^v^lations)  und  dem  Material  in  Budw»  et  Aeux 
(histoire  parlementaire)  ergiebt  Neu  ist  der  Zusatz,  dass  Ba- 
rere darauf  Garnot  gegen  Saint*- Just  vertheidig^  und  dieseoi 
erklärt  habe,  dass  er  ihn  nicht  fürchte  (206).  In  den.secb 
Wochen  vor  dem  9.  Tbermidor  war  Barire*  aber  mehr  voft 
einem  taedium  vitae  niedergedrückt,  als  mit  Miilh  zum  Wi- 
derstände erfüllt  (2,  212).  Es  wurde  ruchbar,  dass  das  Tf ^ 
umvirat  Listen  fertige  (208),  dass  18  Deputirte  des  N.  Gonv*) 
Tallien,  Barras,  Fr^ron,  Dubois-Grancö  eto.  angeklagt  wer- 
den sollten;  die  Gegner  des-  Triumvirats -beschloasen,  M  ^ 
vertheidigep  (21  i).  Am  Ende  des.Messidors  versamiAelteD  sich 
alle  Mitglieder  der  dem  Triumvirat  ergebenen  48  RevphitioD^ 
ausschüsse  von  Paris  auf  dem  Stadthause;  Barire  wurde  voa 
seinen  Gollegen  vermocht,  ein  Decret  dagegen  auszttwirk«'^ 
(2X0).  Im  Anfange  des  Tbermidor  (nicht  Messidor,,  wie  es  S* 
213  heisst)  veranlasste  Bobespierre  eine  Versammlung  b^^ 
Comit^s;  er  begehrte  die  Einsetzung  von  vier  Refvolutie<i^ 
gerichtenf  Saint-Just  darauf  die  üebertragung  der  Dictatur 
an  Robespierre.  Ausser  Gouthon,,  Lebas  und  David  war  Al- 
les dagegen.  Apris  upe  discussion  vive  et  courte,  los  dicta- 
teurs^  bonteuiL  et  d^pit^s,  se  virent  ^condnits  ete.--  9i^  ^^^ 


Ai  joto'f  wodoreh  jeoer  Antrag  beseitfgft  worde,  war  wie  eine 
Xriegm^Uüraiig  auf  den  Tod  (214).  In  der  Nacbt  auf.  den  9. 
Themudnr  waren' die  beiden  Gomlt^s  versammelt,  während 
Robespierre  mit  seinen  Freunden  bei  den  Jacobinern  war; 
Barere  wurde  beaidtragty  Prociamationen  und  Decrete  für 
den  folgenden  Tag  auszuarbeiten.  Cambon  bradite  einen  Ba^^^ 
taillonsehef  (den  Notar  Lecointre),  der  sieh  erbot,  sein  Ba* 
tailloD  zur  Abwehr  eines  nächtliohen  üeberftiHs  heran^fiik- 
reo.  Dazu  kam  es  nicht  (218).  Barere  behauptet,  5aint*Just 
sei  nidit  in  den  WohUahrtsausschuss  gekommen;  naeh  An^ 
deren  war  er  da  und  wurde  Ten  Biilaud  und  Gollot  bei  Nie- 
derscfareibuDg  einer  Anklagerede  betroffen.  Gewiss  ist,  dass 
er  am  Morgen  des  9.  Thermidor  nicht,  -wie  er  versprochen, 
seioeBede  den  übrigen  Mitgliedern  des  Wobl&hrtsausschus* 
ses  vorlegte,  üeber  den  9.  Therm,  hat  B.  nichts  zur  Vervoll- 
ständigung von  dessen  Geschichte:  falsch  ist  seine  Angabe, 
dass  Robespierre  mit  Saint- Just  in  einem  Saale  des  Wohl- 
Uutsausschiisses  bewacht  und  dort  von  Henriot  befreit  wor- 
den seien  (2^5) i  Robespierre  ward  gefangen  nach  dem  Lu- 
lembourg  und  von  da  im  Triumphe  nach  dem  Stadthause 
geführt 

Der  zweite  Theil  der  Memoiren  (2, 242  ff.)  geht  l>is  zur 
Deportrtion  Bar^re's.  £r  enAält-  so  gut  wie  nichts  Beach- 
tungswerthes  für  die  Geschichte  Frankreichs;  von  dem  wa^s 
Barere  betrifll,  heben  wir  Folgendes  hervor.  Die  Commissiolk 
der  XXI,  welche*  zur  Dntersuchung  über  ihn  und  seine  Mit- 
angekla^en  beetollt  war,  wollte  mit  19  Stimmen  gegen  2  ihn 
von  aller  Anklage  entlasten;  aber  dem  war  Sieyes  entgegen^ 
behauptend,  man  müsse  über  die  Angeklagten  in  Masse  be- 
Tathen.  Dessen  Votum  brachte  Baräre  in  den  Halsprocess 
zurück.  Dies  erzahlte  1800  Sergent,  der  vormalige  Protokoll- 
führer bei  jenen  Sitzungen,  an  Bar^e,  gab  es  ihm  nachher 
anch  sehriMich;  B.  führt  diesen  Brief  als  in  seihen  Memoi- 
ren befindlich  an:  aber  er  hat  sich  nicht  vorgefunden  (2, 264). 
Nach  der  Sitzung,  wo  Barere  seine  Yertheidigungsrede  hielte 
(tarnen  zwei  Deputirte  zu  ihm  und  sagten,^  wenn  er  auf  der 
Trfbniie  T'batsiftcben,  betreffend  GöHot's  Mission' nach  Lyon 
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4ad  Bittaad'«  Gofretpöndiw  mil  ümH  tngtbfin  woHtei  » 
waide  er  Aifoh  hfisoüleres  Deoiet  toigMpKMshea  iwriti. 
Bm  lehnte  B.  ab  (2, 275).  Daiuge»Ut  Bertee  4iB  HMnir 
hmg,  dass  BtUaud  allem  die  Garrespondniz  ail  CeUoft  «ad 
fmAi  in  Lyon  hatte,  daaa  ein  Unj^anaBttter  an  Barte  üfi 
«eheusaliehe  Lyoner  Proclanaatien  B^naia's,  des  iiiffäiirei8*d«r 
aevdtttionsannee  (s.  Wachsmuth  Gesdi.  Frankp.  2, 217)  saaite, 
diftser  sie  dem  WohUahrtsaussohuase  Toriegt6  nad  damuf  Gol- 
lot  von  Lyon  «urackgeHifen  wurde  (2,  .27SV  ^<^  *•  ^**  *" 
•werden  die  Memoiren  abgebrochen  und  es  folgen  BruGhstüeke 
aas  Bar^re's  unvollendetem  Gomplerrenda;  was  in  diesen 
hemerkenswerth  ist;  haben  wir  bereits  oben  eingasdttitet 

Die  Memoiren  werden  fortgesetzt  in  dem 'dritten  Baade. 
Die  Deportation  Biiland's,  QoUof  s  und  Bai^re's  wajüd  befcaaat- 
tieh  mmitten  des  Tumoltsr  vom  12.  Germinal  bescUossen;  die- 
ser setzte  sidi  fort  am  Morgen  des  13toii;  was-^oUann  im 
;sagen,  wenn  Barere  dies  auf  einen  Anschlag,  ihn  und  sm^ 
4Sref2hrten  zu  ermorden,  deutet  (3,3 f.)!  Mkht  viel  anders 
klingt  es,  dass  zur  Zeit  wo  Baräre  in  Saintes  gefimgea  ^^ 
swei  gdieime  englische  Agentm  des  N.  Gonvents  dito  ge- 
kommen seien,  um  in  ihm  dem  englischen  GrouveniemeBtein 
Sdiladitopfer  zu  liefern  (3,41).^  Wird  man  ihm  glmbeD,dass 
er,  als  sidi  Gelegenheit  zur  flucht  darbot,  diese  nicht  eher 
henutzen  wollte,  als  bis  der  N.  Convent  seine  SUaungen  ge-* 
ik^Uossen  und  damit  der  Charakter  des  Repräsentanten  tb 
Barere  aufgehört  habe  (3,  48)?  Im  Verstecke  zu  Bardeavx 
17dS— 1799  schrieb  Barlire  sein  Buch  sur  la  libert^  de»  ifters, 
ein.Zeugniss  von  seinem  nimmer  rastenden  Hasse  gegen  Eng- 
land. Doch  mehr  hasste  er  das  Directorium,-das  ihm  nach- 
^tirte«  Auch  kann  er  nicht  verschweigen,  was  Pitt  zu  Vion 
von  Rocfaefort  sagte,'  dass  er  lur  500  Guineen  4ie  Copie  von 
den  Plänen  des  Directoriums  zur  Landung  in«  IrJand*  erhalten 
habe  (3,71).  Ein  Brief  Barfere's  an  Bonaparte  tiber  die  neue 
Gobstitution,  die  auf  den  18.  Bramaire  folgte,  wirkte  bei  Leti- 
term  zu  einer  günstigen  Meinung,  von  Barere;  am  S.Frimaire 
d^s  Jw  8  erhielt  dieser^  seine-^Freäeit  Zu  einer  Unterredung 
mit*Bona]iarte  berufen,  isprach  er  sich  über  die  Mittel-f  rank- 


mk  la  rogiesM  ans  tind  natmte  als  HaupipttaUe:  joiti» 
aftdtfacttra.  Noefa  in  Januar  4800  vidder  beräfen,  bdsMi 
er  den  Anftttg,  Mie  .Schrift  Lord  GreiiTilie'a  zu  widerleg^- 
^vi'wuTd»  ihm  eine  Prmfeotur  aB^eboCen«  die  er  auaseUag; 
daan  settljB  er  eiD-louroal  ffir  die  Armee  schreiben,  die  ilni 
Booh  voa  fleineti  Buchten  im  N.  GonTeute  her  woUwoilte; 
«ich  das  lehnte  er  ab;  ebenso  ist  er  nie  Gensor  der  J&tus- 
naie  gewesen  (3, 101),  —  Mach  der-Conspiration  Artna's,  Ce- 
racchi's  u.s.w.,  die  er,  wie  oben  bemerkt,  für  Gonspiralion  dte 
Mriqae  eridärt  (3, 116  f.)  und  wobei  er  die  Absidrt  muthma-* 
isen  Itest,  rneüre  enlschiedene  Republikaner  in  den  Htadri 
zu  verstricken,  indem  bei  der  ünterniehung  nach  Yerkdir 
der  Coospn*aiiten  nüt  SaHoetti,  Massöiia  (I),  Garnot  und  Ba» 
r^e  geforsebl  wurde,  -sollte  ^r  Paris  verlassen;  doch  FoudiA, 
Bit  weicbeoi  er  knmerfbrt  in  Verbindimg  blieb»  vermittelte 
mid  er  durfte  ble3)en.  -^  Wach  dem  Frieden  zu  Amiens  bel- 
euchten ihn  flMhre  der  nach  Paris  gekommenen  £ogläader, 
Erskine,  fiiaek^^ie,  Kemble,  Francis  Bürdett  u. s.w.  Gegen 
KetnUe  äusserte  Baräre,  ob  es  nicht  gut  sein  würde,  wenn  di^ 
eaglisehen  Minister  die  Sdimähongen  der  Journale  geg^  den 
&^en  Gonsul  unterdrückten:  da  sdilug  Kemble  mit  der  Faust 
auf  den  «Tisoh  4and  sehrie,  wenn  das  ein  Minister  versüehte, 
würde  er  selbst  sieh  an  die  Spitze  eines  Yolkftumülts  siel* 
kn,  um  dem  .Menschen ,  der  die  Freiheit  der  Presse  icgend 
anzutasten  wage,  das  Haus  zu  demdiren  (3, 126).  N^cfa  Wie* 
deraasbruch  des  Krieges  begann  B.  mit  verjüngtem  HasslK 
sein  Memorial  antibritannique  und  bald  darauf  die  geheime 
Beriditeri^iattung  an  Bonaparte.  Aber  als  sein  Departemenl 
ihn  zum  Senet  Erschlug,  ward  dies*  von  Paris  aus  hinter- 
trieben. Er  wurde  bekannt  mit  Izquierdo,  dem  spanischen 
Gesehüftstrirger;  dieser  Ward  ihm  so  gewogen,  dass  er  sich 
wegen  'geringsehdtziger  Aeusserungen  über  Barere  für  ihn 
schlagen  wollte  (3,  41);  doch  was  Barere  aus  dessen  Erdfl^ 
nungeft  über  die  spanischen  Angelegenheiten  jnittheilt,  ist 
nicht  der  Bede  Werth.  Die  spanische  Königin,  heisst  es  146, 
liebte  und  ^ertfaeidigie  sehr  ibren^  Sohn  Ferdinand  (i). 
Mit  der  Qescbichte  es*  genau  2U  nebinen*,*  ist  einmd  nieitt 
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Bartre's  Saeke.    So  sollen  S.  157  der  Kaiier  von  Oestfeiek 
ittid  der  £tfnig  yon  Preussen  bei  dem  Gongress  am  Erfiut 
gewesen,  700^00  Mann  nach  Rüsdand  gezogen,  600,000  ia 
wenigen  Tagen  zu  Grunde  gegangen,  12,000  Mann  zurückge- 
kommen sein  (3,  157.  162.  175).     Während  des  russiscbon 
Feldzugs  Hess  Savary  (qui  ressemblait  plutAt  k  un  gendarme 
qu'&nn  ministre)  Bar^re-kommen/um  ihn  über  unruhige  Be- 
wegungen in  den  Vorstädten  auszufragen;  auch  TaUien  war 
da.   Man  sieht,  was  man  beiden  noch  immer  zutraute.   Ba- 
^^re^  Journal  wurde  unterdrückt;  zur  Entschädigung  bekam 
er  eine  Yiertelactie  des  Journal  de  Paris  (3,  f64).  —  Als  ge- 
heimer Berichterstatter  war  der  vormalige  Redacteur  des  Jour- 
nal de  l'Empire,  Fiev^e,  seit  1609  bei  Napoleon  in  Geltang; 
von  ihm  erzählt  Barere  3,  168  ff.  Einzelnes,  das  fast  aUf  Ei- 
i^rsucht  schliessen  lässt  —  Aus  der  Gesichichte  der  ersten 
Restauration»  während  weicher  Barere  ein  Pamphlet  über  Ei- 
nigung der  Republikaner  und  Royaüsten  zu  schreiben  beauf- 
tragt ward  (3,  202),  noch  ein  Stückchen  Argt^ohn:  Zum  21. 
Jan.  Idl5»  dem  Jahrestage  des  Königsmordes  habe  der  Poli- 
zeiminister Dahdr^  verkleidete  Gendarmes  vor  die  Thttren  al- 
ler Häuser  der  Königsmörder  bestellt,  und  eine  Anzahl  Ad- 
liger im  Sinne  gehabt,  diese  zu  ermorden;  das  sei  nur  durch 
den  Strassentumult  bei  dem  Begräbniss-  der  SchauspieleriQ 
Raueoux  verhindert  wofden  (3,  204  f.).  —  Sehr  uDgeaügend 
ist  was  Barere  über  die  hundert  Tage  berichtet.  Er  richtete 
2wti  Noten  an  Napioleon,  der  nichts  darauf  *  erwiederte,  er 
Uess  drei  Schriften  gegen  den  acte  additionel  ausgehen,  er 
-hatte  eine  Adresse  bereit,  der  aber  eine  andere  von  Garion- 
Nisas  vorgezogen  wurde;  nach  der  Schlacht  her  Wijterloo  ver- 
iasstö  er  eine  Prockmation,  die  aber  mit  einer  anderen  von 
Ji^ien  verschmolzen  wurde  (3, 211—22^).  —  Der  Verbannung 
von  Paris  entzog  sich  Barke -zunächst  durch  siebenmonatli- 
eben  Versteck.   Labourdonnaye's  verrufene  Kategorien  legt  er 
Ludwig  XVUI.  bei  (3,  239),  über  den -er  durchweg  das  ud- 
vortheilhafteste  ürtheil  fällt.    Nicht  mindei'-herbe  .ufthcilt  er 
über  Decäzes.  Die  Art  wie  Courtois,  der  Mari&-Antoinett6DS 
leitoment  besass,  seiner  Papiere  betäubt  wurde  (3,256),  ist 
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aUerdinfs  VHtorn^blig.  -^  Im  Jimuar  1816  florh  er  mudi  Mom» 
ipütor  nach  BröMe].  Bbu  König  von  HolIaQd  preist  ^  wo- 
gen ded  Schatze»,  den  die  Verbannten  genossen.  Der  frani. 
Gesandte  Latour-  du  Pin  begehrte  u.  a.  Austreibung  Merlin's 
von  Douay^  Dieser  sehiffie  sidi  em  nach  Amerika,  ward  aber 
dnreh  Starfn  an  die  iKüste  zurückgeworfen;  auf  neues  An- 
drillen  Latour  du  Pin's  sagte  der  König:  II  s'^tait  embarqu^, 
la  mer  me  Ta  rendu,  je  ie  garderai  (3, 255).  —  Was  B.  zum 
Sclims  der^Memoiren*  (3, 265)  über  den  Gang  der  Revolution 
bemerkt,  ermangelt  der  Richtigkeit,,  des  Scharfsinns  und  der 
Erhab^eit  -des  Gesichtspunktes  in  gleichem  Maasse. 

Die  Souvenirs  de  k  Belgique  3,  27&  ff.  sind  von  gerin- 
gem Werthe ;  als  Hauptstöck  derselben  bezeichnen  wir  die 
Notiz  Aber  die  Papiere  Mirabeau's,  die  der,  Graf  Lamarck, 
naehiiOT  Herzog  von  Ahremberg, .  erbte,  und  deren  Herausgabe 
tö27  nahe  bevorstand  (3, 345  f.). 

Die  Portraits,  alleiniger  Inhalt  des  vierten  Bandes,  entr 
Italten  eine  Menge  Wiederholungen  des  früher  Gesagten,  sii^ 
aber  besser  gearbeitet,  als  alles  Frühere.  Wenn  ein  Theil  des 
Barire'sche»  Naehlasses  zur  Uebertragung  in's  Deutsch»  in 
Frage  kommen  solHe,  so  würden  diese  Portraits.  zu  en^£di^ 
len  sein.  Doch  bedarf  es  der  naehbessetnden  Hand:  falai^ 
Angaben  sind  auch  hier  in  Menge;  Anistoresie  geht  durch 
und  durch;  GharakteristikeQ  und  Anekdoten  machen  die  Haup^ 
sacke  aus.'  Es  sind  der  Portraits  92.  Gift  und  Galler  ist  reicb*- 
Uch  darin.  Yor  Allem  in  dem  Artikel:  Les  Bourbens  (4,  46 
bis  80).  Ludwig  XYIH.  heisst  faux,  intrigant  et  brouillon.po- 
litique;  dies  ist  noch  nicht  das  Härteste;  53:  le  moins  b6te 
et  le  plus  m^chant  des  Bourbons,  il  en  6tait  aussi  le  plus 
fourke  et  le  plus  lAche  u.  dgl.  B.  erinnert  «n  den  unglückli« 
eben  Marquis  vo»  Favras,  der  -für  ihn  an  den  Galgen  kam 
(davon  audi  unter  L^fayette  4,  289).  Schon  in  den  Memoiren 
3, 257  erzählt  er,  Ludwig  habe  alsr  Graf  der  Provence  1789 
bei  dem  Parlament  Schriften-  niedergelegt,  die  die  ünechthett 
der  Kinder  Marie -Antoinettens  beweisen  sollten;  aber  4,  58 
la^Qtet  es  auf.  einen  «genhändigen  Brief  an  den.  Herzog  von 
Bti-J^es,  «US  cteod  j,  4789,  worin  et  ihn/bittet,  die  Sache 


ibirVotebleft  vpnulegen:  jedock  in  dem  JMire  ^bes  kme 
VerranntlHiig  d^  Nötabkn  «tad  das.  Gaoie  lA  wM  okbte 
als  eioe  Mystifieatien  des  Moming  chranide,  das  .26.  Febr. 
1633  berict^te,  in  einer  Yersteigeraiig  sei  jener  ftief  oiti 
vorgekomnieii.  -^  Von  Danton  lesen  wir  4, 173  eine  schreck- 
bare  und  schwerüdb  zu  bezweifelnde  Aeosseming:  Le  lO^oiftt, 
.la  r^volaiion  est  accouch^e  de  Ja  libeKt^  r^publicabe,  te2 
^eptembre,  eile  a  d^pos6  rarri^re-finix.  Tan  Fouch^:  Fon^y 
n'iiiniait  pas  le  mal  poor  le  plaisir  de'le  faire;  ilteAt  ppMM 
je  bien;  mais  quel  gottvernenient  sait  empleyer  ce  moyen-M? 
Dass  F4>udi^  nicht  so  böse  war,  als  die  Menge  f^lattbt,  «od 
dass  er  zugleiefa  Napoleon  gegemher  eine  Festigkeit  imd  ei- 
gene Wiilen  hatte,  liasse  sich  wdri  dartbun.  Fräroii,Taflien 
und  Barras  bekoflomen  begretfUdier  Weise  ^leebte  €^- 
svireo,  doch  nicht  schlechter,  als  sie  verdienen.  Barras  uai 
Fr^ron,  beisst  es  222,  hatten  in  Marseifie  800,000  FraMs  za* 
sammengebracbti  wovon  sie  Redmui^  $Megen  sollten;  sie 
brachten  das  angebliche  Protckkoll  eines  Maire,  dass  auf  dem 
Wege  nach  Paris  ihr  Wagen  in  emen  Sampf  gestürzt  mid 
das  Portefeuille  mit  deii  Assignaten  ^rlnren  gegangen  sei. 
Billig  urtheilt  Barere  über  ^Lafayette  279  f^,  sdionend  iib^ 
Chateaubriand  und  Talleyrand,  sehr  günstig  über  Laofiartiae, 
Manuel  (von  Bix),  B^ranger,  Bnme,  Buonarotti  (den  Genos- 
sen Babeufs),  Lamarque,  Ney,  Mirabeau  (von  seiner  Beste- 
chung sehr  treffend:  il  se  moqua  m^aie  dte  ses  cöntqpt^irs. 
II  ressemblait  k  ces  femmes,  qu'on  paye  toujours  et  qa'on 
n'ach^  jamais.  345),  Garnot,  Prieur  von  der  Goldkäste;  da- 
gegen werden  Guizot,  die  Doctrinaires  insgesammt,  Laily- 
Tolendal,  Fürst  Metternich,  Mondosier,  Casimir  Pi6rier,  Rö- 
derer,  Sieyes,  Thiers  und  zuletzt  Wellington  Jn  sehr  uifgän- 
stigem  Lichte  dargestellt.  Zu  dem  Ansprediendsten  in  der 
gesammten  Beihe  Portraits  gehört,  was  Barere  über  Mirabesu 
und  über  TaHeyrand  giel)t.  Vom  Ersteren  mag  hier  nur  das 
schötie  Wort  stehen,  das  er  über  die  hamisdien  Kritiker  sei- 
nes frühern  Lebens. sprach:  Oui,  i^ies  aneiennes  erreurs  con- 
tent bien  eher  k  la  chose  pubUque  (354).  Unter  TaHeyrand 
finden  wir  Auszüge  aus  einer  Art  p<ilitis6hen  Testaments,  das 
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ar  i.  Wkrt  1838  im  •inftitutö  niBderlegte  ^  Zeidtnuagsn  ei<^  . 
Des  Bfinifiters  der  auswärtigen  Angelegenheiten  comme  il  faut> 
efaiM  Consttls  und  'endlich  Divisionschefe  in  solchem  Mini- 
sterium. Als  zur  Geschichte  der  hohen  Politik  gehörig,  füh- 
ren wir  endlich,  ohne  gerade  Barere  hier  für  einen  yorzügiicfa 
sichern  Gewährsmann  zu  achten,  noch  an  4,  367:  Kaiser  Frans 
war  1815  geneigt  mit  Napoleon  zu  unterhandeln,  aher  als 
Murat  lesschlug,  sagte  er:  Gomment  puis-je  traiter  avec  Na- 
poleon, quand  il  me  fait  attaquer  par  Murat?  4, 441  f.:  Yoin 
Wiener  Congress  aus,  als  ein  Bund  zwischen  Frankreich  und 
Oestreieh  im  Werke  war,  äusserte  sich  Talleyrand  in  seinem 
Sehreiben  an  Ludwig  XVill.  geringsehälsig  üher  die  Abkunft 
des  Hannes  SomBnow;  Kaiser  Alexander  bekam -Kunäe  4»- 
Yon,  verzieh  dies  nicht  und  daher  kam  es,  dass  Tatieyrand 
XA^  der  zweiten  Bestmiration  eatlafiaen  ward 

Leipzig.     ' 


I^othav  der  Sachse  and  die  neuesten  Bear» 
beJter  seiner  d^esclilclite* 


Nüeltft  dem  Jahrhundert  der  Reformfution  :giebt  ts.  in  d&t 
deats^ikßü  Geschichte  vielleicht  keinen  Abschnitt,  der  sich 
DMhr  ZU'  einem  geschlossenen  Ganzen  abrundete,  und  dessen 
Entwicklungsgang  sich  in  seinen  aussei:sten  Umrissen  leich- 
ter erkennen  liesse,  als  der  Zeitraum  von  dem  Aussterbeo 
der  Karolinger  bis  auf  den  Beginn  der  Habsburgisc]^en  Macht; 
Die  leitenden  Ideen  bieten  sich  in  den  Ereignissen  fast  von 
selbst  d^r,  und  sind  von  "den  Zeitgenossen  so  vielfach  .ausge- 
sprochen worden,  die  einzelnen  Ka^er  treten  so  entschieden 
hervor  und  verbinden  sich  wieder  in  den  drei  gros3en  Ge- 
schlechtern zu  so  übersichtlichen  Gruppeii,  dass  man  eben  nur 
dem  Strome  der  Begebenheiten  zu  folgen  braucht,  um  auch 
in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  rechten  Wegßs  ge- 
rade nicht  zu  fehlen;  dennoch  wird  man  auf  diesen  Yoräteil 
kein  allzu  grosses  Gewicht  legen  dürfen»  \Vas  sich  .uns  auf 
den  ersten  Blick  als  unabweisbar  richtig  darstellt,  ist  nur  das 
Allgemeinste,  aber  wir  haben  es  hier  nicht  mit  dem  Allge- 
meinen allein,  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Einzelnen,  mit 
seiner  Erscheinung  in  diesem  haben  wir  es  zu  thun.  Findet 
sich  in  der  Behandlung  solcher  Zeiten  die  Methode  leicht, 
noch  leichter  stellt  sich  ein  Schematismus  einr,  bei  dem  man 
sich  um  so  lieber  beruhigt,'  je  weniger  man  ihm  eine  gewisse 
Berechtigung  absprechen  k^nn.  In  der  Regel  wird  in  umfas- 
senderen. Werken  wie  in  Lehrbüchern  die  Geschichte  der  drei 
grossen  Kaiserfamilien  an  dem  Faden  des  •  Investiturstreits 
al^ewickelt;  ^ern  Verweilt  man  länger  bei  den  hervorragen- 
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den  Gmtriten,  imd  gebt  ratt. einem  kaibea  Blicke  bei  den 
andera.Yoräber,  auf  deren  Kosten  in«i  nicht  eeiton  jene  noch 
weiter  in  den  Vordergrund  steHte;  man  hat  »ich  gewöhnt  die 
einen  zu  sehen,  die  andern  2U  übersehen. 

Ea  iSiM  sieh  nidit  leugn^i,  zu  denen  die.  bald  mit  mehr 
oder  weniger*  Absieht  übersehen  worden  sind  gehört  aui^ 
Lothar  d^r  Sachse/  und^doeh  reibt  er  sich  weder  unwürdig  * 
den  frühem  Kaisern  an,  noch. sind  die  Ergebm'sse  seiner  Berr^ 
Schaft' anbedentond  zu  nennen';  aber  er  steht  allein  da,  ohne 
Dynastie,  neben  der  eisernen  Festigkeit  seines  Yorgängers 
schien  er  zu  verttnren,  und  dasaufisteigende  Gestirn  der  Ho<- 
Imsteufen  drol^  ihn  sch<Hii>ei  seinem  Leben  zu  verdunkeln. 
Nodb,  zwennal  treten  uns  auf  den  Wendepunkten  der 
deiRseben  Geisehichte  ähnliche- Gestalten  entgegen,  die  im  Le- 
ben, wie  j^Bt  in  lier  Wissensohaft,  in  mancher  Hinsieht  das* 
selbe  Sebkksa}  hatten  wie  Lothar,   es  sind  Conrad  L  und 
Adolf  yon  Nassau;  Man  feitigt  sie  meistens  mit  Tvenigen  Wor-*' 
ten  ab,  wetl-sie^ weder  eine  dauernde  Gewalt  begründeten, 
noch  eine  herrschende  mit  ihnen  unteiging;  aber  wir  beach- 
ten nicht,   dass  während  ihii^r  unrufaevollen  Regierung  die 
Mächte,  denen  die  Zukunft  Deutschlands  gehörte,  wenn  schon 
für  den  Augenblick  zuriickgedirängt,  in  der  Stille  immer  tie^ 
fere  und  festere  Wurzeln  Schlugen.   Was  uns  spätoic  i»  iiem 
überrasdienden  Lichte  einer  neuen  .Gestaltung  erscheint,  wie 
die  Herrschaft  der^Sadtsen  unter  Heinrich  I„  das  erhöhte 
Uebergewicht  .mit  demfloliensteufea  und  Habsburger  auftr»- 
tern  in  jenen  Zeiten  bildete  oder  kräftigte  es  sieb.  Aber,  wie* 
es  uns  nicht  Yejrstattet  ist  in  das  G^betmniss  des  Werdens 
selbst  einzudringen, -wird  es  uns  auch  nur  selten. so  gut  eine 
neu  hervortretende  Macht  im  Emporwachsen  eus  dem  Keimet 
zu  beobachten;  mit  erdrückender:  üeberJitg^obi&it  steht  das 
Gewordene  iq  seiner  ganzen  Grösse^pUMzlich  vor  uns«  und 
höchstens  ist  es  uns  noch  gegönnt  seinen  Verfall  eine  Zeit 
lang  ZU'  begleiten,  während  im  Yerborgei^en  neue  Kräfte  her-^ 
anreifen.     Dean  zunächst  ist  es  das  Gewordene,  nicht  idas 
Werdende,  w^s  den  Creschicfatschreiber  hervorruft»   .Diesem 
Eindrucke  fojgtea.  auch .  die  unbefingenen  Chronisten  jener.; 
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9oiteir,  daher  iie^  verMtofuniinige  Bttrüglieit  und-mitiuifler 
der  giiudiebe  Bfangel  mnmambäugmi»t  SebailMBraagea» 
üt  deft  Focsdier  gerade  da  yerlasMii,  woi  er  ihrer  am  md«« 
sten  bedürfte.  ■  -     ^ 

Und  doeh, waren  eben  die^  &if0i}  Weiide)Minikle  der 
deoliscken  Gesehiobtev  die  von  diti  Piir^ii^  itt  deM»  Btaldsn 
das  Geffckick.  des  Amfaes^k^,  besser  m^ilma'  BedeulBiig  ei^ 
kannt  wurden  als  ron  den  mdnchiscben  Chronist^.'  Deim 
irren  wir  fridkl,  so  stdien  die  Regierangen  ConnNf  s;  LolNr^i 
nnd  Adolfe  in  einer  gewi^sfen  Verwandtacbaft*  m  einaiider, 
die  zu  einer  Parallele  an&nfovderQ  sohemeei;  Si^  ze^Ä  <fie 
Versuehe,  welche  die  Fürsten  maehlen,  der  Hen^efasfit  kn 
Reicbe  eine  andei^  Wendung  zu  g^ien,  mm  mödite  sagen, 
es  seinem  Sohfcksale  zu  entziehen,  Yersuehe,  die  gerade!  das» 
was  man  hatte  vermeiden  wollenv*  nur  desto  sicherer^wbei- 
führten,  und  in  denen  eine  Saat  des  Onheiis  ^v  die  in  der 
hiiiern  Zer«|ititterang  des  Reichs  zuletst  ihre  Trücbte  trug* 
Kaeh  dem  Tode  des  letzten  Karolingers  b<^  man  den  Sadi» 
sen  die  Krone  an,  ein  flränkischer  Herrscher  war  ee  der  sie 
davon  trug,  um  so  sicherer  ww.si&  nacA  sieben  Jahren  des 
Kampfes  das  Erbtheil  des  jetzt  noch  mächtigern  Saehsenstam-' 
m^s.  Als. Heinrich  V.kindedos^^gestoriMin  war,. fürebteleti  die 
Grossen  ;riiohts  mehr  als  die  «ufetrebende  Macht  des  ve^9?and- 
ton  Hauses  der  Bohenstaufen^  sie  kehrten  ieq  den  äaehaen 
zurück  und  wählten  Lotkar;  Doch  was  .W^  die  Folge?  Nach 
zehnjährigem  Ringen,  nadi  einer  augenblicklichen  UnlWwer- 
Jhng  traten  die  Hofaenstaufon  mit  ungasebwikrfiLter -Kraft  wie^ 
ctemm  auf  den  Wabiplatz,  imd  zu.  dem  fifAer  gefürcl|teten 
mid  diMTum..  abgewiesenen  Hause  kehrte  man  jetzt  um  ^so  lie- 
bes lEurück,  weil  steh,  wie  jene  unter  ^den  fränkischen  Kai- 
sern, so. unteip  Lothar  ein  anderes  GeschlecU;  eihobeA  hatte, 
das  der  Aristokratie  iideh  geftihrtieher  schien,  .die  auf  zwei 
deutschen  Herzogthümern  und  einem  Ualischen  Lmde  m- 
liende  Macht  ^der  Weifen.  Was  Lothar  die  Krone  verschafft 
hatte;  musste  sie  seinem  Schwiegersöhne  entfeissen;  jbs  war 
dieselbe  PoKtil^  die  später  so  oft  .geübf  worden  ist;  und  die 
auch  diesmal  den  jElest  ^  Fügten  bestimmte  sieh  dem  Wahl*- 
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aste,  deir  die  JKrona  in  die  Hofaenstwifen  i>rachte^  «ohneWi- 
dorqmeh  aanisehliefmR.  War,  wie  man  gemeint  hat,  Hm« 
ridi  der  SMte  ditfch  Gonrad  lU.  um  die  Krone  betrogen 
worden,  so  war  es.  Friedrich  von  Hohenstaufen  nicht  mindef 
dofch  Lothnr,  aber  im  Ernste  wird  man  keins  von  beiden 
behaupten  können«  und  nidkt  anders  stand  es  mit  Adolf  von 
%»flatt.  Dem  sniwachfienden  Ueb^ewieht  des  Hauses  Habs«« 
bvg  woyien  sieh  die  Fürsten  entgehen,  es  wurde  von  der 
Hemdiaft  att^^esditosseQ,  nur  um  sie  nach  einem  kurzen 
Zwischemreich  siegfeicher,  kräftiger  wieder  zu  erlangen. 

Doppelt  wichtig  aber  erscheint  Lothars  Stdiung,  durcb- 
dk  eage  Verbindung'  in  welche  die  allgemeinere  Fi'age  über 
die  hvestitor  .mit  den  KiHnpfen  um  die  Verfassung  tritt.  Dies 
erkaottte  man  ebenso  sehr  als  man  ftihke,  dass  man  <Mch 
seiner  Regierung  das  Recht  einer  historischen  Sichtung- mässie 
angedeihen  lassen,  nachdem  die  Hohenstaufen  uqd  Franken 
ihre  Gesehicfatsebreiber  geftmden  hatten,  und  aU9h  die  Zei** 
ten  der  sXchsischen  Kaiser  einer  neuen  Durchforschung  un«* 
terworfen  worden  waren.  Ihn  zum  Mittelpunkte  einer  eige^ 
nen  BiirsteHang  zu  machen,  schien  um  so  nöthiger,  da  seine 
Herrschaft  bald  als  charakterloser  Anhang  zu  den  fränkischen^ 
Zeiten  gebogen,  bald  als  Einleitung  der  Hohenstaufischen  6e^ 
sekichte  geopfert  wurde.  Beide  Standpunkte-  kannten  für^  die 
Aaftssung  Lothars  nur  ungünstig  wirken,  denn  wo  sich  ein 
eigentbitaiUciies  Urtheil  herausstellte,  war  es  in  der.  Tbat  nicht 
seilen  mehr  ein  Verurtheilen  al&^in  BeurtheMen.  Diese  Bücjc* 
siehtoi  haben  jetzt,  binnen  Jahresfrist  zwei  Monographien 
hervorgerufen:  die  frühere  vqn  Gervms  in  Verbindting.mit  ei- 
ner Geschichte  Heinrichs  V.*),  das  Ganze  also  eigentlich  eine 
Darstelluog'der-yebergangszeit  von  den  Franken  zu  den  Ho- 
henstaufen; die  zweite  des  Herrn  iaSk,  die  sich. auf  die  Zeit 
Lothars  beschi^nkt,  eiiiegekrdntß  Preisschrift,  erscheint  hier 
in  neuer  Bearbeitung  vor  dem  Publikum.**). 

*)  Politische  Geschichte  Deutschlands  unter  der  Regierung  der 
Kaiser  Heinrich  V;  u.  Lothar  III.  2terTheil:  Kaiser  Lothar  HI.  Leipz. 
P.  A/qjrockhatis,  19M. 

*^)  £»Q8chiei\te  {les  deutschen  Beiches  unter  Lothar  (iem  Sdeli-' 
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Ei  ist  hinreidieiid  bdBaontM  dass  der  Tadel- den,  Lother 
früher  erJEahr,  ibpa  in  den  enten  ßearbeiiler  seiner  Gesekidile 
mneu  warmen  -Lobredner  erw^kl  bat;  mit  dem  £ifer  eines 
Anwalts  vertheidigt  Gervais  jeden  Fuss  breit  Boden  gegen 
die  Hobenstanfen,  so  wenig  als  pöglicb  soll  ibnm  von  dem 
Glänze  bleiben ^  mit  dem  man  sie  zp. umgeben  gesucht  hat 
Und  fragen  wir  nim  znerst  naeh  der  Grundansiebt  des  jun- 
gem Bearbeiters,  die  sieh  an  einigen  verstreuten  Stellen  sei- 
nes Buebes  ausgesprodien  findet,  ^o  können  .wir  nicht  der 
Meinung  sein,  dass  sie  sich  wesentlich  von  der  seines  Yor- 
güngers  unterschiede,  nur  die  Form  in  der  sie  auftritt  ist  eine 
aidere;  Gervais  spricht  entschieden  aus,  was  bei  ihm  nur 
alljDiühlig  und  nicht  ohne  ein  gewisses  Schwanken  hervor- 
tritt«  Er  giebt  Lothar  das  höchste  Zeugniss  das  die  Geschichte 
geben. kann,  er  sagt  S.  220:  Es  ist  kein  leeres  Wort»  Lothar 
verstand  seine  Zeit;  und  doch  meint  er  andrerseits  S*  35:  er 
habe -durch  die  Bedingungen  die  er  bei  seiner  Wahl  einging, 
der  Ehre  des  Reichs ,  dem  'kaiserlichen  Ansehen  eine  tiefe 
Wunde  gefli<;hlagen.  Sollte  Lothar  di^se  Zugeständnisse  ge- 
macht haben,  weil  er  einsah  die  Zeit  ertrage  nidit,  mehr  ein 
Kaiserthum,  wie  es  sich  die  Sachsen  und  Franken  dachten, 
es  sei  an  der.  Zeit  die  früheren  Ansprüche  herabzustimmen? 
lieber  hatte  er  von  der  Würde,  des  Kaiserjkhums  und  seiner 
Stellung  in  der  christlichen  Welt  keine  geriogete  Meinung 
als  seine  .Vorgänger,  .vielmehr  war  sie  es,  die  ihn  zwang  in 
derselben  Weise  aufzutreten,. dieselben  Ansprüche;  zu  erhe- 
ben, die  jene  gemacht,  und.  die  er  als  des  .Reiches.  Fiirst  selbst 
bekämpft  hatte.  Lothar  erscheint  als  ein  edler  versöhnlicher 
Charakter,  der  mit  seiner  Müde  Kraft  und  Entschlossenheit 
des  Handelns  zu  vereinen  ;Weiss;  er  giebt  .dem.  Reiche  nicht 
nur  die  lang  ersehnte  Ruhe,  auch  den  aken  Glanz  giebt  er 
ihm  zurück,  auf  den  Wegen  der  Otjtpnen  einherziehendi,  stellt 
er  die  Hoheit  und  .den  Einfluss  ^egen  Dänpn^ark,  die  Wen- 
den^ die  Böhmen,  die  Ungarn,  in  Unteritalien  wieder  her,  er 


sen.  £ine  von  der  pbilos.  Facbltat  zu  Berlin  gekrönte  Preisaehrift. 
ByÜn.  Verlag  von  Veit  u.  Comp.  I«i48.  .  ^    - 


MkMm^  seme  Tlrittigkeit  mit  einem  zehajübrigen  Landfrieden 
ab,  und  die  Gfaroiiigten  preisen  ihn  als  den  Vater  des  Vater* 
landen  Ater  naehden  inneren  Umwälzungen  die  das' Reich 
seil;  einem  halben  Jahrhundert  erfahren  hatte,  musste  es  im- 
mer die  erste,  wichtigste  Frage  bleiben,  wie  er  sich  zum 
Papsttfaom  stellen  werde,  und  eben  in  seinem  Verhältntss  zu 
diesem  können  wir  nicht  die  ideale  Einheit  beider  Gewalten 
finden,  die  Gemi»^  darin  zu  sehen  meint,  noch  die  innere^ 
üeberzeugung  mit  der  sich  Lothar  der  Kirche  unterordnete, 
worin  Herr  Jaii§  ein  religiöses  Bedürfniss  des  Kaisers  zu  er- 
kenne« glaubt  Vielmehr  kennen  wir  seine  Stellung  nach  die- 
ser Seite  hin  nur- eine  schwankende  nennen.  Betrachten  wir 
sie  einen  Augenblick  naher. 

hl  der  Wahleapituhtion  hatte  Lothar  auch  das  aufge- 
geben, was  das  Goncordat  dem  Kaiser  eiiialten  hatte,  bei 
den  Wahlen  der  geistlichen  Fürsten  gegenwärtig  zu  sein:  er 
Hess  es  sich  gefallen  die  Belehnung  mit  den  Regalien  nicht 
an  dem  Gewählten,  wie  es  früher  festgestellt  worden  war, 
sondern  erst  an  dem  Geweihten  zu  vollziehen,  wodurch  sei- 
nen Einflüsse  noch  engere  Schranken  gesetzt  wurden.  Ja  6r 
ging  noch  einen  Schritt  weiter,  er  erliess  den  bei  seiner  Wahl 
wwesenden  Bischöfen  und  Aebten  den  Lehnseid  (hominium) 
den  sie  früher  geleistet  hatten,  (ut  moris  erat,  sagt  die  narw 
nttio  de  electiöne  Lotharii)  und  begnügte  sich  mit  dem  Ge- 
lübde der  Treue  (fidelitas),  während  die  weltlichen  Fürsten 
beides  leisten  mussten.  Damit  hätte  er  dem  Papste,  den  geist- 
lichen Ständen  gegenüber  das  Princip  auf  dem  das  Kaiser- 
thum  ruhete,  ~geopfiBrt7'er,'Tier^berste  Lehnsherr  der  Christen- 
keit  verzichtete  auf  den  Lehnseid  der  geistlichen  Fürsten-;  und 
doch  behielten  sie  die  Lehen  in  Händen,  die  sie  Vom  Reiche 
hatten ,  die  Städte,  die  Herzogthümer,  die  Markgrafschaften 
nnd  Grafschaften,  das  Mttnzrecht,  die  Zölle,  die  Märkte  un3 
Gerichte,  die  Reidisyoi^en  und  Burgen.  Wie  wenig  sie 
selbst  geneigt  waren  ihremgeistlichen  Charakter  solche  Opfer 
lu  bringen,  .hatten  sie  bereits  bei  der  im  Jahre  1111  versuch- 
ten Attgleichung'des  Investituratreits  hinlänglich  gezeigt  (Mo-^ 
num.  Germ«  legg.  II.  p.  69).    Und  was  erkaufte  sich  Lothar 
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damit?'  Nicht  eiBfnal  ^  volle  üebereinstiBirauB^  Ait€iiMB 
Papsta»  dar  selbst  erst  gegen  einen  Sekismatiker  seine  voll« 
Würde  erkämpfen,  mit  des  Kaisers  Kräften  arkämpfen  musste. 
Wir  können  gern  glauben,  dass  es  Lötbar. mii  dem  ewigen 
Frieden  zwischen  Reich  und  Kirche  von  dato  er  1131  an  h- 
nocenz  II.  schreibt,  Ernst  war,  aber  die  gebrachlen  Opfer 
konnte  auch  sein  Glaube  an  die  Superiorität  der  Kirche  niek 
verschmelzen.  Wie  hätte  er  sonst  zu  lüttich  an  den  Papst 
die  Forderung  stellen  können,  die  Investitur  zurückzugeben, 
wie  sie  vor  dem  Galixtinischen  Goncordat  bestandet,  weil 
das  Reich  allzu  sehr  geschwächt  sei?  Es  ist  kaum  giaublich, 
dass  die  fromme  Ansprache  des  b.  Bernhard  «n  des  Kaisers 
Gewissen  diese  Skrupel  für  immer  beschwichtigt,  oder  dass 
ihre  Kraft  allein  sie  auch  nur  für  jetzt  beseitigt  habe.  Noch 
standen  die  Hohenstaufen  im  Felde,  und  schwerlich  dürften 
die  geistlichen  Stände  auf  eine  Herstellung  des  alten  Yerhilt^ 
nisses  eingegangen  sein,  nachdem  sie  die  Freiheit  der  WaU 
kennen  gelernt  hatten. 

Auch  fehlte  es  fernerhin  keineswegs  an  Streitpunkten 
zwischen  der  weitlichen  und  geistlichen  Herrschaft.  Der  Kai« 
ser  will  den  Frieden,  er  giebt  nach,  zwar  nicht  ohne  Wider- 
streben, nicht  ohne  leise  Versuche  seinen  Anspruch  durch- 
zusetzen, aber  er  giebt  nach,  und  doch  schützt  ihn  dies  nicht 
vor  wetteren  Anmuthungen.  Die  Wahl  Albero's  von  Trier 
wird  gegen  seinen  Willen  vom  päpstlichen  Legaten  durchge- 
setzt, er  thut  Einspruch,  aber  dennoch  giebt  er  ihm  die  In- 
vestitur; er  bleibt  mit  dem  Erzbischof  bis  an  das*  Ende  sei- 
ner Regierung  gespannt,  dennoch  ernennt  der  Papst^  gerade 
^sen  zu  seinem  Legaten  fiir  Deutschland.  Heinrich  Y.  hatte 
kn  Jahre  1111  geschworen  ein  Schützer  und  Schinnherr  der 
römischen  Kirche  zu  sein,  sie  in  ihren'  Einkünften  und  Nut- 
zungen zu  wahren,  sie  bei  ihren  Besitzungen,  Ehren  und 
Hechten  nach  Kräften  zu  erhalten.  Anders  lautete  der  Schwor 
zu  dem  sich  Lothar  zwanzig  Jattre  später  verstand,  ein  si- 
cheres Zetcben,  welche  Fortschritte  das  kirchliche  Prioeip  iß 
dieser  Zeit  gemadil  hatte.  Er  gelobte  1133  nicht  mir  di« 
Regalien  des  h*  Petrus  die  der  Papst  besitze  zu  bewahre»», 


Modem  auoh  dM  tr  nidit  b«gitze  kerzuttellen,  ein  Zuge««' 
t^dam,  de»  et  sicher  in  der  Abnckt  gemacht  hatte,  den 
Frieden  m  eiiiatten,  aber  sdion  beim  nilchstßn  Schritte  niiisste 
e»  ihn  unaotUieiblieb  mit  6iöh  scübst,  mit  dem  Kaiseithiimv 
ji  auch  mit  dem  Papste  in  Widerspruch  hnngen.  Was  könnt« 
flieht  Afles  ab  Regal  des  h.  Petrus  in  Anspruch  genommeit 
werden?  Man  erinnere  sich  doch  nur  der  Sprache  die  Gre-« 
fOT  fährte,  hatte  er  nidit  das  Eigenthum  aller  Menschen  (onw 
Diam  hominotti  possessiones)  für  ein  Gut  des  b.  Petras  er-^ 
klärt?  Dass  LoÄar  an  diese  Folgerungen  nicht  dachte,  zeigt 
die  bald  antretende  Spannung,  in  die  er  mit  dem  I^psle 
gerieth;  aber  hatte  er  nicht  im  Princip  eingerämiit,  was  er  - 
in  der  That  nicht  zugestehen  wollte  und  konnte? 

Gleich  bei  d^  Frage,  die  zunächst  zur  Spradie  kam, 
leigten  sich  die  Folgen  dieses  Schrittes.  Lothar  musste  die 
Hathfldfschen  Erbgüter,  die  von  den  Reich^ehen  gewiss  schwer 
oder  gar  nicht  zu  trennen  waren  (Stenzel  ffSnk.  Kaiser  Th.L 
S.  66^),  von  dem  Papste  zu  Lehen  nehmen.  Wie  oft  hatten 
'ie  Kaiser  nicht  ausgesprochen  Oberlebnsherren  der  Ghri-* 
slenfaeit  zu  sein?'  Dieser  Kaiser  erliess  den  geistlichen  Fttr-* 
sten  den  Lefanseid,  er  selbst  leistete  ihn  dem  ersten  geistli- 
eben Fürsten  und  wurde  sein  L^nsmann;  dass  er  es  nur 
liir  einen  bestimmten  Landstrich  wurde,  konnte  die  Sache 
nicht  ändern,  der  Kaiser  war  Lehnsmann  geworden,  und  da- 
mit hatte  er  dis  Princip  des  Kaiserthums  au%eopfert  Die- 
selben Auftritte  wiederholten  sich  bei  dem  zweiten  Zuge  nach 
RaKen.  S'alerno,  ünteritalien  überhaupt,  war  ein  Regal  des 
h.  Petrus;  Inüocenz  onterliess  nicht  es  als  solches  in  An- 
spruch zu  nehmen,  Lothar  konnte  nicht  vergessen,  dass  hier 
seine  VofgSnger  seit  mehr  als  hundert  Jahren  Belehnungen 
ertheilt  hatten,  und  doch  hatte  er  geschworen  dem  h.  Petrus 
seine  Regriien  wieder  zu  schaffen.  Ein  heftiger  Streit  zwi-» 
sehen  Papst  und  Kaiser  war  die  Folge,  und  einem  gtfnaKehen 
Bruche  kentile  nur  durch  ein  nfeues  Zugeständniss  Lothar^s 
^rgebeugt  werden:  man  begnügte  sich  mit  einer  vortüufigen 
MaassrageT,  Kaiser  und  Papst  belehnten  bis  zur  scbliesslichen 
Ausgleichung  der  Sache  den  neuen  Herzog  von  Aptolien  gleich-^ 
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zeitig,  mit  decBelben  Fahne.  JümSk  hatte  Lothar  4ie  Ober« 
herrschaft  des  Papstes,  in  Unteritalien  neben  der  seinen  an- 
erkannt, und  dieser  Opfer  ungeaeMet  gab  der  Papst  seiner- 
seits in  Nebenfragen,  wie  die  Abtwahl  von  Montecassino  ntlr 
unter  fortgesetzten  Drohungen  und  Protestationen  mm^  Ein 
stetes  Nachgeben,  ein  stetes  Weichen  bis  zur  Gefifhrdittig  des 
Princips  gegenüber  den  immer  steigenden  Anfbrdemngen  der 
andern  Seite,  ohne  auch  nur  in  Nebendingen  den  Frieden 
erreichen  zu  k<kinen,  den  er  aus  innerster  Ueberzeugnng 
wünschte,  dies  scheint  uns  hier  der  Grundcharakte^  der  Re« 
gierung  Lothars.  War  es  möglich  den  Frieden  herzustellen: 
er,  der  Mann  der  Partei,  die  so  oft  die  YerbiindetctRoms  ge- 
gewesen  war,  der  Herrscher  voll  Müde  und  Kraft  zugleich, 
er  hätte  es  gekonnt;  er  wollte  es,  und  was  war  das  Ergebm'ss? 
Wahrlich,  kein  Zeitpunkt  scheint  geeigneter  die  Natur 
dieses  Kampfes  in  das  rechte  Licht  zu  setzen  als  die  Herr- 
schaft Lothars.  Wären  die  Weifen  nach  seinem  Tode  an  die 
Stelle  der  Hohenstaufen  getreten,  sie  hätten  dem  Papstthum 
gegenüber  schwerlich  anders  gehandelt  als  diese  >  hinlänglich 
hatte  bereits  Heinrich  der  Stolze*  seine  Gesinnungen  gegen 
den  Papst  an  den  Tag  gelegt,  und  es  ist  eine"^  leere- GescUchts*» 
mäkelei,  behaupten  wollen,  ihre  Wahl  würde  dem  Reiche 
grosses  Elend  erspart  haben.  Aber  nidit  auf  Namen  oder 
Personen  kam  es  hier  an,  es  waren  nicht  die  Salier  und  Ho- 
henstaufen, nicht  Gregor  ui^d  Innocenz  die  den  Kampf  führ- 
ten, es  waren  Principien^  die  einmal  in  ihrer  ganzen  Sdiärfe 
ausgesprochen,  sich  befehden  mussten- bis  auf  den  Tod,  und 
nur  in  ihrer  gegenseitigen  Vernichtang  lag  die  Möglichkeit 
des  Friedens.  Der  die  Macht  besass  zu  lösen  und  zu  binden 
im  Himmel  und  auf  Erden,  der  das  freie  Reich  der  Geister 
beherrschen  wollte,  er  konnte,  er  durfte  seine  Würde  nicht 
von  dem  Herrscher  dieser  W^elt  annehmen,  es  lag  ein  Wi- 
derspruch darin,  der  die  Idee  des  Primats  nodiwendig  ver- 
nichten musste;  nüt  dieser  Macht  war  kein^  Friede  m  schlier* 
sen,  denn  nur>  in  der  Weltherrschaft  fand  sie  ihre  Erfnlhing. 
Und  der  Kaiser,  der  erste  Fürst  der  Christenheit,. von  de^ 
sen  Macht  alle  weltliche  Herrschaft  ein  Ausfluss  war,  er  sollte 
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die  Geistlieken  mit  allen  Gütern»  die  seit  Karl  dem  Grossen 
ia  ihre  HäiMte  gekommen' waren,  atis  dem  Rei^li$?erbaiide 
eDtlassea?  er  sollte  ^n  Beieh  vom  Papste  zu  Lelken  tragen? 
Er  wäiiB  Yem  Throne  herabgestiegen  und  hätte  sein  Scepter 
mit  ei^r  H«id  zeWbrochen. 

Doeh  kehren  wir  m  dem  Buche  nirück,  das  uns  zu  die- 
ser weiteren  Ausführung  unserer  Ansieht  aber  Lothar.  Ge«* 
iegenheit  gegeben  hat;  wir  glauben  damit  zugleich  die  Au&« 
fcsswig,  wie  sie  dort  dargelegt  wird,  einer  Kritik  unterwor« 
fen  2H  haben  ^  ohne  auf  die  Stellen  noch  besonders  hinwei- 
sen zu  müsseo,  in  denen  sie  hervortritt. 

Herr  JaffiS  hat  sich  in  der  Behandlung  des  Gegeiistandes 
der  Art  und  Weise  angeschlossen»  die  man  die  mehr  kritisch- 
philologische  n^nen  kann,  und  die  in  dpn  letzten  Jahren  ak 
lerdiiigs  incbt  obne.£rfolg  aus  dem  Bereich  der  Alterthums- 
Wissenschaften,  wo  sie  von  jeher  die  übliche  war,  auch  atlf 
den  Boden  der  mittelaltrigen  Forschungen  verpflanzt  worden 
isl.  Er  hat  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  alles  benutzt,  was 
an  GbroDiken  ufid  Urkuiiden  in  Betracht  kommen   konnte, 
auch  das  iiritiische  Verhältniss  der  Quellen  zu  einander  lasst 
erniebt' ausser  Acht,  er  thut  keinen  Schritt  vorwärts  ohne 
Pröläng,  und  schent  nicht  die  Mühe  in  das  kleinste  DetiaH- 
einzudriogw.    Wie  es  bei  einer  solchen  Sichtang  des  Stoft 
äUieh  ist,  setzt  der  Verf.  die  Hauptbelegstellen,  die  Hinwei- 
snngen  auf  die  minder  bedeutenden,  kleinere  kritische  EfÖf- 
terangöi  unter  den  Text,  die  grösseren  verweist  er  in  die 
Beilagen,  deren  er  neun  giebt,  die  seiner  Gelehrsamkeit  noch- 
freiem-  Spielraum  verstatten.    Namentlich  verdient  hier  die 
siebente  Beili^  hervorgehoben  zu  werden;  er  giebt  nämlich 
S.3l$_27(Vefne  Uebersiefat  sämmtlicher  deutscher  Erzbischöfe 
uod  BisciitSfe,  die.  während  Lothars  Zeiten  auftreten;  Wahl- 
tag, Todestag,  jede,  urkundliche  Notiz  die  aufgetrieben  wer- 
den konnte,  ist  hier  in  der  Weise  von  Regesten  eingetragen« 
so  dass  sieh  daraus  ein  bedeutendes  HülfsmHtel  für  die  Lö-» 
suDgt^hronologtfcfaer  Fragen  ergab;  das  dem  Verf.  mehr  als 
einmal  trefflich  zu  Statten  kommt.  .  Der  Yortheil  einer  um- 
fassenden Be»ut2U0g^  der  Ijrkiuiden  erweist  sich  ^«nidi  be»  der 


SM  Lothar  der  ^achie  und  die  neuesten 

Untersuchung  über  die  Frage,  waim  Henog  «Heinrich  mk 
Sachsen  belehnt  worden  sei,  die  ddiin  «ntsdiieden  wird,  da» 
es  vor  1137  nidit  geschehen  sein  ii6Mie,  da  Heinrich  bis  auf 
dieses  Jahr  in  den  vorhandenen  Urkunden  tiür  als  dux  Ba^ 
Tariae  und  marchio  Tusciae,  aber  nicht  als  dm  Saioniae  er- 
scheint. Weniger  Gewicht  ist  dabei  wohl  auf  die  bestimmte 
Angabe  des  gleichzeitigen  Peter  fiiao<Hius  zu  legen,  der  al- 
l^tKngs  die  Belehnung  i»^  das  Jahr  1137  setz^;  dkss  man  aber 
seinen  Erzählungen  über  Dinge,  die  seinem  nächsten  Kreise 
nicht  angehörten,  nicht  überall  trauen  darf,  geht  ans  solchen 
Behauptungen  hervor,  wie,  Innooenz  habe  au  Lütüch  das  Iti- 
Vestiturreoht  an  den  Kaiser  wirklich  abgetreten;  weist  ihm 
doch  der  Verf.  selbst  in  dem  genauen  Beridit  über  seinen 
Aufenthalt  im  kaiserlichen  Lager  einen  chronologischen  Feh- 
ler nach,  S.  211.  Die  abweichemien  Angaben  Dodeehin's,  des 
Mtochs  von  Weingarten,  Helmold's,  welehe  die  Beiehnung 
mit  Sachsen  auf  11?6,  1127,  1136  feststellen,  sucht  der  Verf. 
aus  einer  Verleihung  einzelner  sächsischer  Lehen  zu  erkrären, 
eine  Auslegung  zu  der  man  sich  dem  consequentenSehwei- 
gen  der  Urkunden  gegenüber  fast  gedrungen  si^t,  obwohl 
keiner  der  Chronisten  die  Sache  so  meint,  alle  drei  sprechen 
nur  von  dem  ducatus  Saxoniae.  Auch  ist  es  auffallend,  dass 
der  Kaiser  sollte  das  Herzogthum  zurückbehalten  haben;  was 
hatte  die  Erbitterung  gegen  die  Franken  mehr  gesteigert  als 
Versuche  dieser  Art? 

Chronologische  Untersuchungen,  auf  dfe  ohnehin  das  Er- 
forschen des  Delails  vorzugsweise  hinleitet,  behandelt  der 
Verfasser  überhaupt  mit  Vorliebe,  und  man  kann  nicht  leug- 
nen, dass  er  dabei  einen  gewissen  Scliarfeinn 'entwickelt,  so 
S.  103  in  der  Erörterung  über  die  Zeit  der  Mainzer  Versamm- 
lung 1131,  über  den  Aufenthall  des  Kaisers  vor  Benevent, 
S.  204,  die  Reise  des  Abtes  von  Mon|ecassino  S.210u.  ö.w.; 
freilich  handelt  es  sich  dabei  meistens  nur  um  einen  Unter- 
schied von  wenigen  Tagen  j  doch  entscheidet  der  Verf.  auch 
auf  diesem  Wege  die  Frage,  ob  Herzog  Conrad  auch  Mark- 
graf von  Tuscien  gewesen  sei,  die  nach  dem  Vorgänge  älte- 
rer Forscher,  natürlich  mit 'Nein  beant^Mortet  wird.    Femer 
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giebl  er  in  dep  achten  Beilage  ehiVerz^bniss  der  Unter- 
Mbrifteo  der  Loikariscken  Urkunden;  dass  er  hi^r  ne)>en  den 
Enkanzlern  «iveh  die-  meiatens  bedeotongsloaen  Kanzler  be- 
rucksiebtigt  hat,  ist  ein  Ulbiieher  Beweis,  dass  er  keihen  P4inhl 
ausser  Acht  lassen  wollte,  auf  den  bei  frühem  Untersuchung 
gen  dieser  Art  hingewiesen  worden  ist.     - 

So  stellt  sich  denn  Von  dieser  Beite  ein  entschiedener 
Fortsobritt^  in  der  Bearbeitung  der  Geschichte-  Lothars  her» 
aus,  dts  Material  ist  gesichtet,  manches  Einzelne  ist  in  ein 
neues  Licht  gesteMt,  vieles  scbäl*fer,  sicherer  bestimmt  Aber 
damit  ist  epst  ein  Tbeil  der  Aufgabe  gelöst,  und  irren  wir 
nicht,  der  leichter  zu  lösende»  Wir  können  gewiss  am  we-* 
Mgsten .  geneigt  sein  Forschungen  di^er  Art  in  ihrem  Werthe 
irgendwie  h^absusetzen;  aber  was  helfen  uns  todte  Einzel- 
heiten, wenn  sie  sich  nicht  zu  einem  Bilde  abrunden,  aus 
desaen  üUlgen  Geist  und  Leben  zu  uns  sprechen?  was  hHft 
un&  dnfi  wohlgeordnete  Eachwerk  der  GhronoTogie,  das,  wenn 
es  auck  die  Theile  giebt,  doch  des  geistigen  Bandes  ent* 
behrt?  Und  da»  ist  es  nach  unserer  Meinung  was  Herrn  ieSif% 
Boehe  fiAH,  worin  es  entschieden  hinter  Genrais  zurücksteht. 
£s  kann  nicht  imsere  Absicht  sein  eine  Vergleichung  beideir 
Bacher  attzusteUen,  aber  ein  Blick  auf  die  frühere  Leistung 
lüsst  ftteb  um  so  weniger  vermeiden,  als  Herr  JaflM  selbst  be-^ 
reits  in*  simer  Vorrede  eine  solche  Vergleichung  angestedti 
und  sie  einstweilen  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  seinen  Gun«^ 
sten  eatsefaieden.  het  Wir  haben  hinlänglich  dargethan,  dass 
wir  Gervais'  Grundan^icht  für  unrichtig  halten,  aber  wir  müs- 
sen zugeitohen,  daas  er  trotz  der  Menge  von  Vermuthungen, 
Combiiialionen,  Betrachtungen  die  sich  in  breitester  UeberfiUle 
gehend  machen,  im  Ganzi&n  doch  seines  Stofis  weit  mehr 
Meistiur  jst  als  der  jüngere  Vert,  ungeachtet  dieser  in  vielen  ein- 
zelnem Ponktengegenihn  Recht  behält.  Bei  seinem  Vorgänger 
findet  derselbe  den  falschen  Pragmatismus  (Vorrede  S.  2).  Im- 
merhin, aber  warum  Inusste  er  hinzusetzen  „dieser  liege  ihQs 
ebenso  ferti  als  jenem  nahe^';  warum  mit  einem  verdächtigen«^ 
den  Htnblidt  auf  jenen  llussern:  „Mir  war  es  einzig  und  al- 
Mn  um  die  Wahrheit  zu  ftiin";  warum  Gerv«is'  gewia»  adi- 
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tuogswerthes  Bekenntoisrs  (Gesck*  LoAars,  YorredeS.  L)  über« 
ftdienf  „anders  Deckende  der  ünkuode  und  S(Mrgbsi|^6it  zu 
zeihen,  oder  seine  Ansichten  iiir  die  einzig  richtigen  ausstt« 
geben,  halte  er  für  eine  grosse  Anmassung^*? 

Und  bat  sich  denn  der  Verf.  von  dem  fakcben  Pragma- 
tismus frei  gehalten,  den  -er  dort  so  vornehm  tadelt?  Gewiss 
hat  er  es  gewollt,  aber  'ebenso  gewiss  ist  es  ihm  nicht  iouner 
gelungen.  .So  weicht  er  S.  28  von  der  gewöhnlichen  Aanahne 
ah,  nach  der  sich  hei  der  Wahl  Lothars  die  Sachsen  auf  dem 
rechten  Rheinufer,  Friedrich  von  Hohenstaufen  auf  dem  Unken 
lagerte.  Es  handelt  sich  hierum  die  Erklärung  der  Worte  ultra 
fihenum  und  ex  altera  parte  in  der  narrat.  de  elect  Loth. 
Aber  weil  Friedrich  nach  demselben  *Zeugniss  angeblich  aus 
Furcht  vor  den  Einwohnern  von  Mainz  nicht  in  die  Stadt  zu 
kommen  wagte,  schliesst  der  Verf.,  deshalb  kann,  er  achnichl 
auf  der  Mainzer,  auf  der  linken  Seite  des  Rheins  gelagert 
h^hen,  ein  solches  Verfahren  wäre  wohl  ein  offener  Wider- 
spruch in  Friedrichs  Benehmen  gewesen.  Wie?  darai»? 
Weil  Friedrich  nicht  in  die  Stadt  zu  kommen  wagte,  darum 
kann  er  auch  nicht  auf  der  (J|ißrseite  wo  diese  $tadt  lag  ge- 
blieben sein?  darum  musste  er  eilen  den  breiten  Fluss  zwi^ 
sehen  sich^und  der  Stadt  zu  sehen?  Wie  soll  man  09  nennen, 
wenn  wir  S.  42  über  die  Verurtheilung  Friedrichs  0ai  dem 
Stra&sburger  Reichstage,  ^uf  das  Raisonnement  hin,  dass  die 
Quellen  ebenso  wenig  berichtf^n,  er  sei  vorgekden  werden, 
als  er.Sißj  nicht  vorgeladen  worden.  Folgendes -lesen:  „Der 
Herzog,  aber  erschien  nicht  nur  nicl^t,  sondern  begatu) 
sogar  neue  offene  Feindseligkeiten  gegmi  den  König.  Abo 
darauf  hin  bricht  der  Verf.  über  Friedrich  von  Hohenstaulen 
den  Stab]  Wo  soll  man. den  felschen  Pragmatismus  suchen, 
wenn-  er  hier. nicht  ist?  Der  Verf.  ist  ferner,  nicht  mit  dem 
Grunde  zufrieden,  den  Otto  von  Frei^ingen^ai^hV  wesbalb 
Rainald  die  Belehnung  mit  Burgund  bei  Lothar  niehlfc  nach- 
suchte, —  nimis  iustitiae  suae  confisus,  r-  er  vertraute  auf 
sein  gutes  Recht,  der  Vert  setzt  S.  64  hineu:  „oder*  weil » 
den.deutschen  Königen  idie  Oherherriichkeit  Rurpinb ^«^ 
d^  Ausstarben  der  Franken  absprach;"  \Er  vermutket,  in 
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Beff^mng  auf  diesm  FaU  hab^  LoUmM!  das  Gesetz  gegeheM» 
weoa  eki  Vasall  Iwuien  Jahr  und.  Tag  die  oöUiige  Betehauag 
aus  ffi^m  Gomde  (noo  ddose,  Monuin.  Germ,  legg*  II.  p.  8(^ 
aicbt  nadigesiicht.  habt,  soUe  er  das  Lehen  nrchl  veriievei^ 
weil  der  Sebiuss  nahe  liege,  wer  keinen  guten  Grund  btl| 
verliert  das  Leben.  In  der  Ihat,  eine  sonderbare  Art  indi«* 
recter  Geseta^ebung.  Auch  bestimmte  ein  Gesetz  Conrads  IL 
ifi  diesem  FaHe  entschieden  Yerhist  des  Lehens.  UebeBbaa^t 
bürdet  der  Verf.  den  Worten  nicht  selten  mehr  auf,  als  sie 
zu  tragen  vennSgeni  40.  schliesst  ein  Brief  Innocenz  IL  an 
Lothar  mit  den  Worten:  et  pest  decursum  ägonis  stadiuM 
iae(»rraptibtlis  coronae  Sttsci[ms  praemium.  Es  ist  «igeg^ 
bta,  dass  ein^  Wendung  in  der  schwulstigen  und  überlade* 
neu  Spradie  des  Briefs  möglicher  Weise  auf  Lothars  Plan^ 
die  Krone  auf  seinen  Schwiegersohn  «u  Yererben,  gedeutet 
werden  kaiin,  aber  zu  viel  ist  es  ^  auch  den  Sinn  dar  aog»* 
merkten  WcNTte»  die  nur  eine  geistlich^  V^tröstung  entbai- 
teo»  aus  dem  Zusammenbange  fblgendermass^  erklürea  m 
wollen,  wie. der  Verf.  174  A.  86  thut;.  ^ und  damit  dn  imdk 
firiullung  der  vom  mir  geforderte  Gegendienste  ^  nimfiob 
zuaichst  des  üaUemscl^n  Feldzugs  —  als  Lolui  Sig  H^inrisb 
die  Königskrone'^anpfangest^'  Ikurch  solche  ErUärungen  lüaft 
sieh  aus  Allem  All^  maohen. 

Es  scheint  niobt-  ganz  überfiüssig  noeb  einige  AemeiftinKS 
gen  hinzuwfiigen»  die  mehr  die  literaris^^he  als  die  hiatoriaaha 
Seite,  des  Buebs  betreffen,  fiass  der  V^  eine  «usgebnitete 
Kenntniss  laäA  Qiöglicbste  Bemutzmig  der  literarischen  Hälfte 
mittel  bei  einer  Monographie  Torzugsweise  sieht  für  gleiek» 
gültig  eradbißf  dafür,  giebt.tsein  Buch  hinlängliche  Bewein» 
bstauf  jeder  Sdite.  zeigt  er  seine  Belesenheit;  aber  wie  0t 
sieze^^t,  4aiXibef  nidditeii  wir  mit  ihm  rechten.  Bei  Unter« 
suchvi^gen  dieser  Art  scbliessea  wir  uns  einer  Reibe  yrm 
Vorgängern,  an,  die  fir^uns  .gedacht,  geforscht,  gearbeitet  Imn» 
bea,  mit  den- ErgebnkMW  ihres  Eleisses  arbeiten  wir  weiler, 
und  ^was  wir  .^ues  dunit  erwerben  ist  in  der  Regel  vipi 
^niger-aU  wir  empfin^n.  Haben  wir  aber  -wirfeUlib  eine 
iMftere  Sibsfe  ids.jeiid  ecreidht,  iA  es  ein  Wuod^,  oiier  des 
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Jiakth^ns  und  Rükimis  wertb,  diss  wir  d»eii  woitoro  Oe« 
aiefatokreti  habeo,  als  der  dxi  detsen  SelHiiteni  wir  geetiegett 
$ifid?  Der  Verf.  seheinl;  nicht  äb^all  dieser  Mmnviig  gewe* 
fen  la  sein«  'Nicht  vorzugsweise  da,  wo  er  andern  Forsdiero 
Htwas  lu  dMiken  ba^  führt  er  sie  an,  sondern  wo  er  glaubt 
aonMrken  zh  müssen,  dass  er  im  Vergleich  mit  ihnen  Neues 
gebe,  und  doch  wäre  es  der  Billigkeit  wie  der  Kürze  wegen 
rathsam  gewesen,  solche  Hinweisungen  mindestens  da  niclit 
itt  unterlassen-,  wo  im  Grunde  nur.  wiederholt  wird,  was  jene 
adioa  gesagt  hatten.   Warum  Terweisl  er  z.  B.  S.  110  und  146 
mcfat  auf  Dahlmann,  dessen  Ansicht  über  Lotkairs  VerbttKniss 
Ml  j^inemark  er  gegen  Giesebrecht  in  dessen  wendischen 
Gesdiiehten  eigentlich  nur  vertritt,  mit  denselben  Beweis- 
stellen und  Gründen  vertritt,  die  Dahlmann  in  seiner  Ge* 
iehiehte  vorn  Dänemark  Tbl.  1.  S.  231,  233  bereits  gegeben 
md  angedevtet  hatte.    Und  gar  von  seinem  unmittelbam 
Voaginger,  auf  den  der  Verf.  glaubt  herabsehen  zu  dürfen, 
Inttte  er  doch  ja  nichts  antiehmen  sollen,  ohne  es  mit  dessen 
XaflMn  zu  bezeichnen.    Die  naheliegende  Ausgleichung  der 
acheinhar  sich  widersprechtondmi  Stellen  über  Heinrichs  Ver* 
mlhlung  oMt  Lothars  Tochter  (S.  6a  A.  23),  hatte  schon  Ger- 
tpk(S.75.A.  1.2.)  gegeben,  ebenso  den-Grulid  warum  wahr- 
scheinlich Karl  von  Flandern  in  der  uarral;  de  elect  Loth. 
%k  WaUeandidat  gar  nicht  genamt  werde  (S.  18),  und.  dock 
wiedeaholt  dies  der  Verfasser  beinahe  mit  iduiIiGhen  Worten. 
Umt  Steilen  bei  Gervais  gehörten  doch  nicht  zu  deben,  wo 
der  V€r£  besorgen  mnssle  den  Leser  durch  seiue  Widerle- 
gungen zu  belästigen,  wie  er.  in  der  Vorrede  S.  V  sagt  Warum 
ewHieh  giebt  er  bei  der  AnfSdirung  von  Katsenirkmiden  die 
liunmier  aus  Böbmer's  fiegesten  in  der  Regel  nur  da  an,  wo 
er  eitisn  Druckfehler  oder  sonst  eine  Kleinigkeit  anzumerken 
IMet,  da  dodi  gerade  das  Güat  nach  der  Nummer  die  Ueber^ 
flieht  bedeutend  erleiehtert?  Doch  wohl  nicht  um  ein  Paar 
Cüate  mehr  lU  Markte  bringen  zu  kdnnen?  doch  nicht  damit 
man  meine  er  sei  dine  Böhmer^s  HMfe  inr  daa  Labyrinlh  der 
Urkunden  eingedrungen,  und  Kabe  sich  nicht  an  seiner  Band, 
sondern  durndt- eigene  Krajt  dmrin  nreehtinden  lernen?  Pi^ 
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Hifiwetsuflig  «if  die  Nimtfier  ^erReg^rtra  ist  dlodi  woU  der 
gemf^te  Dank  den  maii  einem  Maane  afaetattea  kaAn»  d* 
«oeret  didien  verachölteteD  Sohaeht  wieder  zugüngii«^  raaeirteL 

AHoh  die  Art  wie  fremde  M^inongen  widerlegt  werde« 
lokeial  uns  nickt  pessead.  Wmn  der  Verf.  z.  B.  S<63.  A.  41 
ia  brüskem  Tone  auanift:  ,,Fttr  Stenzel's  BduHipteag  kmHi 
lA  keioM  Beweis  finden^;  wenn  er  S.  79.  A*  24  sagt:  „B6\t* 
mer  scheint  einen  Ort  Stohka  zu  kennen:  mir  ist  ein  mA^ 
eher  nicht  bekannt'*;  wenn  er  S.  133  von  Luden's  ErGndun- 
gen  sfifkfaf  imd  S:  iSa  die  naiv  klingende  Versicherung  giebt, 
nach  Sävigny's  Erörterungen  über  die  Anffindung  der  Pan- 
dekten sei  wohl  nichts  mehr  darüber  zu  sagen;  wenn  er  von 
Widersinnigketten,  von  aus  der  Luft  gegriffenen  Behauptungen 
anderer  spricht:  so  kann  diese  Weise  nicht  für  die  rechte 
gelten.  Scheint  es  doch  fast,  als  erschallten  diese  Aussprüche 
von  einem  Tribunale  herab,  wo  keine  Appellation  gilt.  Allem 
Anscheine  nach  versucht  sich  der  Yerf.  zum  ersten  Male  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  öffentlich,  und  so  tritt  er  den 
Meistern  entgegen,  die  „Jahre  lang  bilden  und  sich  nimmer 
genug  thun.**  Es  kann  uns  natürlich  nicht  einfallen  zu  ver- 
langen, eine  fremde  Meinung  solle  auf  Autorität  eines  ^- 
mens  angenommen  werden,  das  hiesse  den  Tod  der  Wissen- 
schaft verlangen,  in  der  der  Widerspruch  das  Belebende  ist; 
nur  erseheine  er  in  gehöriger  Form,  nur  trete  er  nicht  als 
Orakelsprach  auf,  der  allem  ferneren  Reden  mit  einem  Schlage 
ein  Ende  machen  wiHr  Auch  dürfen  Männer,  die  ihr  Leben 
an  die  £rfo)rschung  solcher  Verhältnisse  gesetzt  haben,  wohl 
einmal  eine  Vermuthung  wagen,  ohne  sie  gleich  mit  Brief 
utid  Siegel  zu  belegen;  aber  wir  geben  es  dem  Verfasser  gern 
zu,  dies  ist  eine  Freiheit,  die  nicht  ein  Jeder  in  Anspruch 
nehmen  darf. 

Doch  genug  davon,  und  zum  Schluss  nur  ioch  eine  Be- 
merkung. Die  Schreibweise  des  Verfassers  ist  ungleich,  mit- 
unter ktinstlich  geschraubt  und  hin  und  wieder  allzu  trivial. 
Wie  schwierig  es  auch  'sei»  Untersuchungen  und  Darstellun- 
gen die  bis  in  das  Einzelnste  gehen  in  anspreehender  Weise 
zu  geben/  hier  bitte  der  VerfWser  gewiss  mehr  tbun  können, 
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Wenigsten»  war  manebe  steife  'Wendong,  mancber  kleine 
▲ostotS)  wie  S.  45,  wo  Otto  Km  MÜirefi  feieriidi  schwört, 
seinen  Platz  nur  als  Sieger  oder  Besiegter  teriassen  ta  wol- 
len, wie  die  beleidigende  Gonstmctibn  S.  21€:  ,,  Lothar  hielt 
10  fest  an  sie'^  (der  Schutzberrschaft  nitalieh),  leiofat  imweg 
au  rXmnen;  auch  schwerfüiligeZosaBmiensetaingen,  wie  Söh** 
nelosigkeit,  Gegenkönigsehaft  und  dergleicben  konnten  wdii 
▼ormieden  wwden. 

Dr.  Rudolf  Köpfce. 


Vebe>  einige  Htfiipifipagen  des  Sordtoehea 
AlterthmiDi» 


Erster   Artikel. 

Ine  DaGhfijteiieiiden  Untersuchungen  knüpfen  sich  lunächst  as 
folgende  lilerarisehe  Erscheinungen  an:  1)  SkaMdinfwim  w» 
der  Hedna^AUem.  Förra  og  Sednare  Äfdebiingen.  SiQckholm 
trykt  hos  Jokan  Hörberg.  1834. 1836.  2).  Wikmgss^e,  SiaatM^ 
terfassung  und  Sitten  der  alten  Skandhuwier.  Von  A.  M. 
Strinnkofm.  Äu8:dem  Sckwedückenvqn  Dr.  C.  F.  FrUek,  8ub-^ 
rector  am  deut$cken  National^  Lyceo  in  Stockkolm.  Er^er 
Tkeil:  die  Wikingsnüge.  Zteeiter  Theil:  Staat$terfai$ung  und 
Sitten.  Hamburg  bei  Friedrick  Pertkes.  184U.  ^^  erstere 
Schrift  iiihvl  .auch  den  Titel:  ^»Svenska  Folkets  Historia  fiin 
äklste  tili  närwarande  tider.  Första  og  andra  Bandet.'^  üi& 
zweite  giebt  eine  deutsche  Uebersetzung  derjenigen 'Theäe 
jenes  Werks,  welche  die  Gfesohichte  der  Wikingsxüge  und  die 
Darstellung  der  alten  schwedischen  Verfassung  und  Sitten 
enthalten.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  der  Einleitung  des 
Originalwerks:  1)  die  Bekanntschaft  der  Alten  mitdem^kan- 
dinaTischen  Norden,  so  wie  2)  die  »Völkerwanderungen  und 
ersten  Bewohne  Skandinaviens  beabsichtigte,  wie  in  der  Vor« 
rede  zum  zweiten  Theil  gesagt  wird,  Herr  Dr.  Frisch  einzeln 
für  sich  erseheinen  zu  lassen,  liegen  indess  m^nes  Wissen»- 
dem  deutschen  i^ubUkuDi  noch  nidit  vor.  Den  Abschnitt,  in; 
weldmurdie^  eigentliche  politische  G$schicbte,.Skaiidinaneni 
wühteqd  de»  heidnischen  Zeitalters  i^i*  Originalwerk  darge« 
stellt  wird,  weilte  der  üebersetter  theils  darum  nicht  geben, 
weil  diese  Geschiehte  wenig  oder  gar  nieiit in  die  Geschichte 
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des'  äbrigefi  Europa  eingreift,  theik  auch  darum  nicht,  weil 
seiner  Ueberzeugung  zufolge  nach  den  schMtzbaren  Darstel- 
lungen von  Geijer,  Rühs  und  Eekendahl  für  das  deutsche 
gelehrte  Publikum  kein  Bedürfniss  einer  neuen  Darstellung 
mehr  vorhanden  wäre.  Auch  die  Uebersetzung  des  siebenten 
Abschnittes,  der  die  Einführung  des  Ghristenthums  in  Schwe- 
den abhandelt,  wurde  Tür  unnöthig  ge^altan^  da  die  Geschickte 
derselben  von  Reuterdahl  schon  in  deutscher  üebersetzung 
vorhanden  ist.  In  der  Üebersetzung  bildet  die  Geschichte  der 
Wikingsztige  den  Inhalt  des  ersten  Theils  und  die  Darstel- 
lung der  Verfassung  und*Sitten  den  des  zweiten  Theils.  Im 
Originalwerk  wird  dagegen  die  Geschichte  der  Wikingszüge 
i9n  zweiten  Theile  bebancMt  und  an  diese  die  Darstdiong 
d^r  Sitten  ohne  Absatz  am  Schlüsse  angeknüpft;  die  Darstel- 
lung der  Staatsverfassung  bildet  den  fünften  Abschnitt  des 
ersten  Theils.  *  Nur  ein  Paar  unbedeutende  Noten  hat  der 
üebersetzer  dem  Werke  hinzugefugt,  jedoch  aus  dem  ersten 
Theile  des  Originals  S.  270  und  S.  290  ein  Paar  interessante 
Anmerkungen,  in  welchen  die  schwierige  Frage  über  das 
teitaller  Ragner  Lothbrok's  untersucht  wird,  in  den  ersten 
Tbeifl  der  CFebersetzung  S.  23 — 26  aufgenommen.  Die  Scbreih- 
art  dieser  letzteren  ist  im  Allgemeinen  als  gut  und  fliessend 
zu  loben;  doch  theile  ich  nicht  die  Meinung  des  Herrn  Dr. 
Frisch,  dass  der  Aufnahme  von  schwedisefaen  Ausdrücken,  wie 
Idrott  und  Fosterbruder  nvehts  entgegenstehe.  Ein  wahres 
Verdfenst  hat  sich  der  Ueberselzer  vm  das  Werk  von  Strinn- 
fiolm  dadurch  erworben,  dass  er  den  Inhalt  dessetben  in 
grdssere  und  -kleinere  Partien  abgelheik  und  luit  einem  som- 
marisehen  Inhaltsverzeichnisse  vemehen  hat.  Seiner  Versiehe- 
nmg  zufolge  hMtte  er  auch  die  citirten  Werbe,  wo  sie  ihm 
^{^nglich  waren,  stets  verglichen^  Dies  mttssle  ihm  nnge- 
iMrn  viel  2eit  und  ArbeÜ  gekostet  haben,  da  Strinnholm  nur 
in  höchst  sekenen  FMien  eine  einzelne  bestimmte  Stelle  an* 
(^bt,  uttd  nur  im  Allgemeinen  auf  seine  Gewährsmänner 
sidi  zu  berufen  pflegt. 

Ueberhaupt  spricht  sieh  eben  nicht  an  dem'ganzen  Werke 
eine  tiefe  umfassende  QueHenforsehtmg  aus,  durch  welche 
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bedeufetiide,  die  Wtssensdiaft  bereichenide  neue  ErgebdiMi 
zu  Tage  gefördert  worden  wären.  Des  Yerdtenst  deseelbeo 
besteht  mebr  mir  in  einem  sorgsamen  Zusanmienstellen  des«' 
sen^  was  sdion  früher  durch  Forsefaungen  Anderer  ins  Lieht 
gestellt  :worden  ist  So  z.  B.  liegen  der  DarsteHung  der  6e«<> 
schichte  der  Normannensüge  grösstehtheils  die  Arbeiten  von 
Deppiog  zu  Grunde.  Diejenigen  Theihe  des  Werks,  die  Herr 
Dr.  Frisch  in  sein  Werk  aufgenommen  hat,  sind  offenbar  dier 
belehrendsten.'  An  dem,  was  in  den  unübersetzt  gebliebenen 
Thdlen  enthalten  ist,  dürfte  die  Kritik  mit  geringen  Ausnab« 
meo  mancherlei  auszusetzen  haben. 

Die  erste  Abhandlung,  die  einen  kurzen  Abriss  von  den 
Vorstellungen  der  Alten  über  den  Norden  der  firde   giebt^ 
bietet  nichts  Eigenes  oder  Neue$  dar.    Die  zweite  Abband-«« 
lüog  aber,  in  der  von  den  Völkerwanderungen  und  den  'äU 
testen  Rewohnern  des  Nordens  gesprochen  wird,  entwiekel^ 
Ansichten,  an  denen  in  heutiger  Zeit  kein  Geschichtsforschei' 
mehr  festhalten  soHte.   Nach  einer  übersichtlichen  Darstellung 
der  allgemeinsten  Yeriialtnisse  der  Wanderungen  der  geraia«- 
nisehen  Völker,  über  die  römische  und  griechische  Schrift« 
steller  Bericht  ertheihsn,   wird  eine  Behauptung  aufgestellt, 
^ren  Wahrheit  an  und  für  sich  gewiss  nicht  zu  bezwerfeln 
ist,  die  indess,  falsch  gefasst,  Herrn  Strinnholm  zu  Folgernn* 
gen  Attlass  giebt,   deren  Richtigkeit  ihm  nicht  zugestanden 
werden  darf.  Mit  Grund  wird  (S.  89)  behauptet,  dass  während 
des  vierte»  und  fünften  Jahrhunderts  ein  grosser  lebendiger 
Völkerverkekr  in  dem  ganzen  Landesgebiete  zwischen  Skan«^ 
diaaYiea  und  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  stattgefun- 
den habe.    Von  dieser  Behauptung  aus  wird  übergegangen^ 
äüf  die  Betrachtung  des  Inhalts  der  nordischen  Sagen  und  so 
der  Weg  zu  dem  gefunden,  was  als  angeblich  historiscbo  Er-* 
innerung  in  den  ersten  Gapiteln  der  Ynglinga-Saga  und  in 
der  berüchtigten  Einleitung  zur  jüngeren  Edda  enthalten  ist 
Auf  die  von  Taeitus  erwäinte  Sago  über  Ulysses,  der  bis  zum 
Bhein  gekommen  wäre,  wird  hingewiesen;  so  auch  aufSU-a* 
ho's  Aspurgianer.    Dies  Wort  hat  aber  so  wenig  mit  dem- 
»Gott**  bedeuieftden  germanischen  Worte  As  etwas  gemeiny 
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wie  vtAt  dem  Stamme  des  geograpfaiseh  beleotenden  Wortes 
i^sien'^  Das  Wort  Aspurg  ist  znsamraeng^setKt  ans  den  me- 
dischen  Wörtern  asp  (Pferd)  und  urgos,  von  imbekannter  Be- 
deutung (Schafarik's  «lawische  Altertbümer.  Deutsch.  Band  I. 
S^358).  Die  Alanen  und  Osseten,  die  ursprünglich  am  Kau- 
kasus und  am  kaspischen  Meere  gesessen  Jiaben  sollen,  wer- 
den unbedenklich  ak  ihrer  Abstammung  nach  mit  den  Gotheti 
verwandt  bezeichnet  (S.  103-rl05].  Gründliche  Forscher  je- 
doch (Schararik''s  slawische  Altertbümer.  Erster  Band.  S.  352 
bis  356.  Vergl.'  Mannertf s  Geographie  der  Griedien  und  Rö- 
mer. Tbl.  4.  S.  264)  nehmen  an,  dass  sie  sarmatischen  Stam^ 
mes  gewesen  wären.  Als  Hauptbeweis  für  den  germanischen 
Ursprung  der  Alanen  ist  angeführt  worden,  dass  der  -Gross- 
vater  des  Jordanes  Notar  eines  alanischen  Fürsten  gewesen 
sei.  Pfister  (Geschichte  der  Teutscheh.  Bandl.  S.22i)  äussert 
die  Meinung,  dass  er  das  nicht  geworden,  wenn  die  alanische 
Sprache  von  der  gothischen  verschieden  gewesen  wäre.  Es 
scheint  indess,  dass  ein  alanischer  Fürst  bei  seinefm  vielfa- 
^en  Yericehr  mit  den  Gothen  eines  Dolmetschers  bedürft 
hätte.  Will  man  jedoch  die  Alanen  durchaus  zu  den  germa- 
nischen Stämmen  zählen,  so  muss  man  zugleich-  annehmen, 
dass  sie  als  berittene  Vorhut  der  Gothen  in  die  Länder  ein- 
gejrückt  sind,  wo  sie  zuerst  gefunden  werden.  Strinnbohn 
gveift  freilich  zu  der  Aushülfe,  die  Behauptung  aufzustelleot 
dass  Perser  und  Germanen,  wie  es  die  Verwandtschaft  der 
Sprache  beweise,  ursprünglich  verwandten  Stammes  wären. 
Allein  dieser  Beweis  ist  zu  allgemein,  als  dass  er  in  Rück- 
sicht attf  die  Entscheidung  der  Frage  über  die  Einwanderung 
Odin's  ii^nd  von  Bedeutung  sein  köilnte. 

Schafarik,  der  die  Sage  über  diese  Einwanderung  nocb 
historisch  festzuhalten  sucht,  löst  dieselbe  jedoch  eigentlich 
imieriich  auf.  Ihm  zufolge  müssten  Odin  und  seine  Genossen 
gleichfalls  sarmatischen  Ursprungs  gewesen  Sä«,  fi^sägt  dar^ 
über:  „Wichtiger  ^te  die 'Alanen  am  Maiutis>  und  Ptfatos'sisd 
in  Bezug  auf  slawii^che  Altertbümer  ihre  Brüder  im  Norden, 
in  der  Nähe  der  alten  nowgoroder  Slawen,  auf  der. Scheide 
der  slawische?  und  finiiisejbm  Welt    Ptolemaios^  die  Peu- 
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tißgeiiBdieii  Tafeln,  Markian  yon  Heraklaa,  anderer  niDibr 
wichtiger  Zeugoisse  m  geschweij^n,  beseugen  einstiroinig, 
dass  AkmeB  im  Norden,  in  der  Nähe  der  Berge  in  weichen 
der  Oniepr  und  die  Dana  entspringen,  gesessen  haben;  ihr 
Ausspruch  gewinnt  durch  die  alte  skandinavische  Yolksflber- 
lieferu/ig.  von  den  Äsen,  die  sich  in  den  skandinavischen  Sa-» 
pjn  erhielt,  Bestätigung."  —  „Ihre  Horde  (der  Alanen)  hielt 
sich  auf  jeden  Fall  da  auf,  wo  die  meisten  Ebenen  und  die 
be^n  Weideplätze  sieh  fanden,  also  in  den  Gegenden  des 

ieutigen  Smolen^k,  JMohylew  und  Tschemigow.'' „Es 

leuchtet  klar  ein,  dass  dieses  Volk  nut  den  einheimischen 
Wauen  und  Jötunen,  d.  h.  den  Winden  und  Finnen  und  d^ii 
dazu  gekommenen  Normannen  bald  in  hartem  Kampfe  lag, 
bald  in  friedlichem  und  ruhigem  Verkehr  stand,  bis  es  end-* 
lieh,  als  Waneu  und  Jötunen  sich,  verbanden,  überwunden 
und  Temichtet  wurde.  Aus  deoh  Geschlechte  dieser  Äsen  war 
der  gefeiertste  Held  der  skandinavischen  Sagen,  Odin,  dem 
später  Gothen  und  Sweonen  göttliche  Ehre  erwiesen,  ent* 
sprossen."  (Scl^farik  a.  a.  O.  S.  257.  348.) 

Es  wird  wohl  Niemand,  ider  jemals  mit  der  skandinavi- 
schen Mythologie  sich  ernstlich  beschäftigt  hat,  der  Ansicht 
des  Herrn.  Schafarik  beistimmen.  Dagegen  wird  die  Zeit  nicht 
fem  sein,  in  welcher  jeder  gründliche  Forscher  mit  ihm  (ti. 
a.O.  S*358.  359)  es  für  „lächerlich"  halten  wird  und  wun- 
derlich, „wie  einige  deutsche  Geschichtschreiber,  noch  nicht 
zufrieden  mit  der  über  allen  Zweifel  erhabenen  Urheimath 
der  Deutschen  in  Germanien,  sich  .dennoch  in  die  nordischen 
Sagen  vi^r^efen,  um  den  Ursprung  der  Gothen  und  Sweonen 
bei  den  kaukasischen  Alanen,  den  der  übrigen  J)eutschen  aber 
bei  den  Geten  und  Thraken  ^2U  suchen."  Dass  die  Behaup« 
tüDg  Schafarik's  (a.  a.  0.  S.  369),  die^  Normannen,  Sweonen 
und  Gothen  wjiren  der  Abkunft  und  den  ursprünglichen  Sitzen 
nach  von  den  Alanen  vollkommen  verschieden,  gegründet  ist, 
daran  kann  kaum  gezweifelt  werden.  Herr  Strinnholm  ist 
indess  anderer  Meinung.  Doch  genügt  ihm  die  Verwandt* 
Schaft  der  germanischen  Völker  mit  den  Alanen  und  Persera 
noch  nicht  Er  sucht  auch  eine  Verwandtschaft  mit  den  Grie-' 
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eben  und  Thrakiem  dActsoiweisen,  und  b^raft  sich  dtbai  be- 
sonders auf  die  spiAcfalicl^a  Untersuckiungeii  von^Bask.  Al-^ 
Iwdings  auch  kann:  es  wohl  keine  Fra|;e  sein,  dass  ;die  ilr«*. 
zustände  der  alten  Griechen  iidd  die  der  alten  Germanen, 
jtenehr  sie  erforscht  werden,  desto  mehr  Beziehupjgen  geisti- 
^er  Urverwandtschaft  nachweisen  werden.  Dies,  aber  wird 
memals  zureichen  für  den  ^weck  der  Bildung  bestimmter 
Vorstellungen  von  Einwanderungen,  einzelner  Stämme  oder 
Schaaren  in  den  Norden.  Wäre  indess  .a.uch  überhau^ tjttfciil 
die  Erreichung  dieses  Zweckes  unmöglich,  so  würde  sie  ins« 
besondere  nicht  eben  erleichtert  werden  durch  .  die  Art  und 
'^yeise,  wie  Herr  Strinnholm  die  Sache  anfasst  Es  muss  ihm 
die  von  Jordanes  schon,  der  bekanntlich  Geten  uod  Gothen 
mit  einander  verwechselte,  in  die.Geschichte  der  Völkerwan- 
derungen hineingebrachte  Verwirrung  als  Mittel^  und  Halt- 
pinkt  seiner  Hypothesen  dienen.-  Gotheu  und  Geten  -sind-  ihm 
gleich  und  die  Geten  thrakischen  Stammes  sind  auch  mit  den 
Trojanern  verwandt;  in  Idavallir  aber  und  Bildskjalf,  der  Höh0 
von  Asgard,  findet  er  den  trojanisichen  Ida, wieder^  und  ..so 
scheint  es  ihm  ein  Leichtes^  in  den.  Genossen  des  ältesten 
Odins,  den  er  in  dem  Geat  der  angelsassiscben  Stammtafeln 
zu  ericennen  glaubt,  die  idaischen.  Dactylen  nachzuweisen 
(S.  112 — 124).  Dabei  beruft  er  sich  denn  auch  auf  die  iSagen 
der  Sachsen'  von  ihrer  Herkunft  aus  Griechenland  und  auf 
die  Sagen  der  Franken  über  ihren  troj^ischeu  Ursprung. 
Bine  Betrachtung  der  Verwandtsdiaft  der  griecbischeD  und 
lateinischen  Sprache  mit  der  medisch- persischen  oder  dem 
Zend  führt  ihn  dann  auch  weiter  über  den  Kaukasus  nach 
d^m  Osten  hin  und  zu  der  Behauptung,  dass  .die  alte,  skan- 
dinavische Götterlehre  nicht  minder  mit  der  lehre  ^oroisters 
als  mit  der  griechischen  GötteTiehre  libereinstimme  (S.  130). 
So  wird  der  Weg  gebahnt,  auf  Hoch-Asien  zu  kommen,  als 
tad  die  ursprüngliche  Heimath  von  welcher,  die  Völker  aus- 
gesogen wären. 

Zugestanden  freilich  wird,  dass  die  Geschichte  der  ür- 
winderUngen  fär  uns  in  einem  undurchdringiichen  Dunkel 
verborgen  liege;  doch  werden  einige  Blicke  auf  die  Grescbichte 
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derLüBikr/dte  anbtlem  sehwmea  Meere  undk  Uiitfien  Neeb^ 
bjffscbaftlieg^,  geworfen.  Es^ird  auf  die  Urreiciie  in^liiy-. 
giea^  I<ydie»<ttBd:TrDJa  hiagewieseo;  auf  die  Kymmerier  und 
Scythen.  ßi^Jich  aber  zeigt  sich  dem  Blicke  des;  Herrn  Yer-» 
hi$m  AMes  in  einem  heliereti  Lidkte;  die  Geten  machen  sieir 
mSchlig  find  unter  ihnen  tritt  fiikeneus  auf,  ein  zweiter  Za«* 
moixis.  In  diefem  Dikeneus  aber  wird  -nun  demzufolge,  was 
der  Wabrsdieinlicfakeit  entapreehe,  dasselbe  Mann  erkannt, 
kt  als  der  hetorisehe  und  letzte  Odin  nach  dem  Norden 
gewandert  wäre  und  das  Reich  Swithiod  gegründet  hätte. 
Die  Mithridatiscben  Kriege  sotten  Bewegung  in  das  Volksle- 
ben i&r,  Geten  gebracht  und  so  die  Veranlassung  zur  Aus- 
wanderung geboten  haben  (S.  132^14i). 

Naechdem  so  die  eigentliehe  historische  Begebenheit  ge-- 
funden  ist,  wird  nach  der  Annahme,  dass  zu  vei^schiedenen 
Zeiten  frühere  Einwanderungen  stattgefunden  bStten,  auseiä«* 
ander  gesetzt,  wie  die  Beyölkerung  Sk^dinayiens  aus  zwei- 
facher Wurzel  erzeugt  und  in  der  Vermischung  zweier  ur-? 
sprünglkh  ver&efaiedener  Stämme  ein  dritter  gebildet  worden 
sei.  Zumt  iHttten  die  an  Kraft,  Stärke  und  Grösse  alle  an- 
deren Mensclien  üb^iefEmden  lötnar  im  Norden  gewaltet; 
irattf  Ware,  ein  andere»  Geschle4^ht  von  kleinerem  Bau  uni 
sch\i^ieher  an  Körperkraft,  abeir  in  Kraft  des  Geistes  und  des 
Verstandes  Mierlegen^  gekommen,  hätte  im  Kampfe  mit  den 
Jöfcaren  diese  überwunden,  darauf  aber  auch  mit  ihnen  ge- 
sdileditüdi  sieb  veri)tindA  und  yermisoht,  und  so  ein  drit- 
tes Gesdblecfat  erzeugt.  Dies  letztere  Geschlecht  hätte  sieh 
nun  weder  dox'ch  körperliche  Kraft,  noch  durc^  geistige  Ei- 
genschaften so  aasgezeiehnetj  wie  die  beiden  älteren  Geschlech- 
ter; es^wäfe  tlemselben  jedoch  dureE  seine  Künste  gelungen 
göttlicher  E^ren  the^aftig  zu  werden  {S.  145}.  Man  sieht  hier 
^ht  recht  ein,  wo  das*  Volk  bleibt  und  wo  die  Menscheii  ' 
hergekommen  sein  sollen,  die  die  Mitglieder  des  dritten  Ge- 
schlechts als  Götter  verehrt  haben.^  Saxo  nennt  diese  letzte- 
ren Mathematik  {Saxo  edit  Müller  p,  35),  und  auf  Ihn  beruft- 
«eh  Strinnhotai-  Die  ga^ize  Stelle  bei.  Saxo  hat  aber  in  hi- 
storisciier  BedefttQng  gar  keinen  l^nn,  und  ist  aucfi  gar  nicht 
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in  einer  solchen  aufzufttsseoi.  Sie  bedarf  yielmehr  einer  my- 
thischen Deutung.  Es  ist  ganz  unlängbar)  das^s  Saxo  in  sei» 
ner  euhemerrstischen  Art  und  Weise  der  Deutung  der  Mythen, 
eine  yorgefundene  theogonische  Göttersage  auf  menscblicbe 
Verhältnisse  übertragen  habe.  Es  liegt  hier  anr  nächsten,  auf 
die  hellenische  Sage  über  den  Titanenkampf  cu  vi^rweisen. 
ßne  skandinavische  Göttersage,  die  der  ihr  2U  Grunde  le- 
genden Vorstellung  nach  in  einer  Art  innerer,  geistiger  Yer« 
wandtschaft  zu  jener  hellenischen  gestanden  hat,  muss  dem 
Saxo  zu  Ohren  gekommen  sein,  und  er  hat  sie  auf  seine 
Weise  yerarbeitet.  Sie  kann  daher  nur  für  den  Mythologen 
Bedeutung  haben,  nicht  aber  für  den,  der  Untersnobungen 
über  die  Geschichte  der  Bevölkerung  Skandinaviens  anstellt 
Dass  sich  eine  Verschiedenheit  in  Absicht  auf  Cultur- 
stufen  an  den  noch  erhaltenen,  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
gefundenen  Steinmonumenten  in  Verbindung  mit  dem,  was 
in  den  Gräbern  gefunden  wird,  nachweisen  iassis,  soll  nicht 
geläugnet  werden.  Es  bleibt  jedoch  selbst  noch  zweifelhaft, 
ob  die  von  den  nordischen  Gelehrten  gemachte  Unterschei- 
dung dreier  Zeitalter,  des  Steinalters,  des  Bronceakers  uod 
des  Eisenalters  durch  und  durch  in  sich  gegründet  ist.  Je- 
denfalls aber  ist  dadurch  nichts  Sicheres  gewonnen  fiir  den 
Zweck  der  Entscheidung  der  Frage  über  die  Urbewohner  von 
Skandinavien^  und  über  die  Geschichte  der  Bevölkerung  die- 
ses Landes.  Aus  dem  Vorhandensein  der  bekannten  Stein- 
monumente darf  man  noch  nicht  mit  Herrn  Strinnholm  (S. 
146. 148)  schliessen,  dass.  die  ältesten  Bewohner  Skandinaviens 
Riesen  gewesen  wären.  Bekanntlich  sind  nirgends  auf  der 
Erde  unter  den  Versteinerungen  Biesenknoehen  gefunden 
worden,  so  wenig  wie  Knochen  von  Zwergen.  Hätte  es  aber 
wirklich  einmal  Bienenvölker  auf  der  Erde  gegeben,  so  müss- 
ten  doch  einige  Spuren  davon  sich  gefunden  haben;  deno 
wahrscheinlich  dürfte  die  Annahme  doch,  nicht  sein^  dass  die 
Leichname  aller  Biesen  auf  dem  Scheiterhaufen  nach  erfolg' 
tem  Tode  verbrannt  wären.  Weiter  auch  kann  die  Hypothese 
Tön  den  Biesen. nicht  durch  das  gestützt  werden,  was  (S.  148) 
aus  der  Herwara-Sage  entnommen  wird.    D^m  zufolge  soH 
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im  DonMke  Erd«,  dbe  Türken  und  Amitem  herm^tkimmm 
würeo,  von  Biegen  und  Halbriesen  beiroiint  gewesen  sein, 
die  spller  sieh  Frauen  aus  Mannheim  genommen  und  ihre 
Töchter  dorthin  YennSUt  hätten:  so  dass  das  Volk  sieh  sehr 
ontereiDander  Termischt  hXtte.  In  dieser  Stelle  werden  die 
Mannheim  bewohnenden  Menschen  in  einen  seltsamen  Ge« 
gensatz  m  .den  Riesen  und  Halbriesen  gesetzt.  Man  muss 
darnachlast  daran,  zweifeln,  dass  den  letzteren  Menschenna- 
tor zugesehrieben  worden  sei;  dann  aber  entsteht  wieder  eine 
iweite  Frage  über. die  Art  und  Weise  des  Verkehrs  und  der 
Vermiscbung  der  verschiedenen  Geschlechter.  Alles  indesB 
bewegt  sich  hier  in  den  Kreisen  mythischer  Yorstellnngen; 
die  im  euhemeristischen  Sinne  falsch  gedeutet  worden  sindc 
Was  die  Herwara-Sage  enthält  muss  einer  jihnlichen  Kritik 
unterworfen  werden,  als  das,  was  Saxo  darbietet 

Wdir  zwar  ist,  dass  schon  in  der  ältesten  ursprünglichen 
Yoi'stelluitg,  wie  sie  der  heidnischen  Zeit  angehört,  ein  mähr* 
chenhaftes  Verschwimmen  der  mythischen  Anschauungen  her- 
vortritt Es  scheinen  die  Götter-,  Riesen-  und  Menschen- 
weiten  in  einander  überzugehen,  ohne  dass  sie  durch  scharfe 
Grenzen  von  einander  geschieden  wären.  Der  Jötunen  oder 
Jötnar  wird  allerdings  manchmal  so  ^edadit,  als  ob  sie  Men* 
schennatur  hätten  und  wie  in  den  Worten  Gautr  und  Goti 
die  Yoratellungen  von  Gott  und  Gothe  enthalten  sind,  so  sind 
auch  in  dem  Worte  Jötunen  (angelsassisch  Eoten)  die  Vor- 
stellongen  von  Riesen  und  Juten  enthalten  (Finn  Magnusen 
Mytholog.  Lex.  p.  11  j.  219.  Granm's  deutsche  Mythologie.  S. 
291.  Beowulf  übersetet  von  Ettmüller.  S.  22. 23.  Anmerk.  zu 
Y.10B2].  Ein  eigentliches  Uebertragen  dieser  verschiedenen 
Vorstellungen  auf  einander  kommt  jedoch  in  den  Quellen  aus 
der  heidnischen  Zeit  mit.Restimmtheit  nicht  vor.  Nur  dies 
kann  behauptet  werden,  dass  die  Jötnar  als  die  Rewobner 
jener  felsigten  Gegenden  gedacht  wurden,  in  denen  man  hi-> 
storisch  die  Finnen,  oder  die  Kwänen  und  Lappen  findet 
Gross  gebaut  sind  *die  Kwänen,  klein  die  Lappen,  und  es 
liesse  sich  etwa  an  diesen,  zwischen  beiden  Stämmen  statt* 
findenden  Gegensata(  die  Vorstellung  dfs  Gegensatzes  von  Rie- 
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wm  und  %wwt%%tk  tiikiiü|^Bn.  Weseirtlicli . jedocb  ist  dicfte 
Vontelhmg  mythiicb,  wenn  sie  auch  in  eiatdnenf-Beziebw- 
gm  biatortsdi  gewandt  worden  sein  mag.  Vm  faiM^iafteii, 
seKsam  gestalteten  Feisfoewohnern  war  schon  etwae  dmi  Bö<* 
mern  tu  Ohren  gekommeQ.  Tadtus  (Germ.  tf.  4ti)  nennt  rie 
Hellusier,  und  dass  Kaspar  Zeüss  (die  Deutschen  und  die 
Naebbarstämme  S.  77)  diesen  N^men  richtig  gedeutet  bat,  in- 
dem eMdenselben  aus  dem  altoordischen  vWörle  Hella ,  Fels, 
Klipj)fi  erklärt,  wird  ganz  bestimmt  dadu£ck..erwieaen,  dass 
die  Normänner  bei  ihren  Entdeckungen  in  Amerika  eine  ij^- 
fBfnd,  ihter  f^sfgten  Bescbaffenhett  wegen,  H«Uulaiid  genannt 
i^beif-^^JPlinitts  (i  4.;  c,  13)  keimt  die  HiHewiüQML  als  JOn 
jsebr  mächtiges  Volk  in  «k«hdinaYien.  Jfer  Nftttfe  :h«ite»iel 
ohne  Zweifel  auch  Felsljewohnör.  Atrf  eiiTanderiä,  >jÖsJ£tiiI 
dies  Volk  die  unbestimmtere'  und  föbelhaftl»e  ^fchrii^t  d^ 
TacHus  zu  beziehen,  Üazu  ist  kfiifriSruBd:^Pfhai|dfiav--^^'er-- 
mnenr  aber  diese  ^Hellusierj-Felsbervod^r^l^^  an 

die  alte  mythische  Ansicht  der  Skandinavier  von  dem  die 
Felsen  bewohnenden  Riesengeschlecbt.  Tacitus  spricht  von 
jhnen  unmittelbar  nachdem  er  von  den  Finnen  geredet  hat. 
Mit  Nothwendigkeit  ^rheHt  auch  nicht  aus  der  Nachricht. des 
Pfinjus,  dass  er  seine  Hillewionen  für  Germanen  gehalten 
habe.  Als  Fel§bewöhner  scheinen  sie  eher  YölJceün.  lappijschen 
oder  wahrscheinlicher  noch  kwänischen  Stammes  anzugehö- 
ren. Noch:,  im  elften  Jahrhundert  hatten  die  Serggegendea 
Sebwedebs- 'andere  Einwolmer  als  das  angebaut«  Land.  Es 
waren  dieselben  Von  einem  wilden  Volke  bewohnt,  welches 
zuweilen  jährlich,  zuweilen  um  das  dritte  Jabr  aus  seinen 
unbekannten  Schlupfwinkeln  hervorbrach,  Verwüstung  über 
die  Ebenen  verbreitete,  wo  ihm  nicht  kräftig  Widerstand  ge- 
schah, und  eben  so  eilig  zurückkehrte.  Es  waren  dies  üeber- 
bleibsel  der  alteren  .finnischen  Stämme.  Um  die  angegebene 
Zeit  konnte  auch  noch  die  nördlich  am  bothmschett  Meer- 
busen belegene  schwedische  Provinz  Helsingeiand  als  ein 
Hauptsitz  der  Skridfinnen  bezeichnet  wet^den.  Auch  in  den 
üstlich  von  Helsingeiand  oberhalb  Wärmeland  belegenen  Ge- 
genden streiften  noch  im  elften  Jahrhundert  Skridfinnen  oad 
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nengefaisst,  .^lieipen.  alierjdjogs  -iHa 
vien  gebadet  zu  babea.  Betrii<^ 
•itea  gescmderte  und  iugelhdft 
^   überall  vom  Wasser  uhh 
spürt  man  «ugkiich  .d^m 
über  den.  Gang  der,  alt- 
^u  entdecken  im  Stande 
..( jultch  vorkommen^  daS9 
uL  ursprünglich  auiochthDfii^cJi 
iii  als  fremde  Ansiedler  ins  Land  ge^ 
/^war  sassen  in  Norwegen  schon  frühe  ger«» 
flamme  bis  Drontheim  hinauf;  der  lebendigste  Ver- 
war  jeiioch  stets  an  d^  Küsten  geknüpft,  und  die  errte 
AidMiuung  des  innei^en  Landes  von  Nordskandinavien  ist  von 
dem  wastKohe»  norwegischen  Küstenlande  ausgegangen*  Go« 
thoQ  waren  «chon  seit  alten  Zeiten  am  Wenem-  und  Wetter- 
See  angesiedelt.   West^Göthaland  zwischen  beiden  Seen  und 
dem  Kattegat  belegen,  war  ohne  Zweifel  eine  von  den  Land- 
schaft«»! Schwedens,  die  am  frühesten  von  germanischen. Schaa« 
reo  angebaut  worden Jst  (Geschichte  Schwedens  von  GeilfH*. 
BshdL'S.55).  Eine  .Sage  über  die  erste>Ansiedlung  der  Go-« 
tbed  in  ^andinam^  fehlt  freiKeh.    Allein  man  kann  nach 
dem,  was  sagenhaft  über  den  Anbau  der  Küsten  desJüalar^ 
S^e^  b^f lebtet  wird,  .und  durch  die  Verhältnisse  der  siehwe-? 
diseben  Yolklakide,  deren  Benennung  nach  Zehn-,  Acht-  und 
Vierha)tdeMen  (Tiundaland,  Attundaland  und  Fierdhundraland) 
Attf  eine  urspriitiglieh  militärische  Ansiedelung  hinweist,  hi- 
storische Bestätigung  gewinnt,  mit  Recht  schliei^sen,  dass  ur- 
spniagtich  die  Gothen.in  einer  ähnlichen  Weise  am  Wenern- 
See  sich  angesiedelt  haben,  wie  später  am  Mälar-See  die 
Schweden«   Weil.an  äeen  die  iierdis<^hen  Wikinger  zu  über- 
"winterö  pflegten,  wurden  sie  von  den  Iren  Lochlaner  ge* 
^^Rfit,\on  Loeh  die  Siee  {O'Gonnor  scriptor.  ref.  hibem.  Tom.L 
«pktol.  Buncup.  pag.122).  Veranlassung^  zu  Ansiedelungen  ia 
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ebMlMii  Bttditoii  «n  dw  JÜtoton  wsrdm  waaUtt^  ^dton 
seit  uralten  Zeiten  antemomineiie  WikiagHaBe  i^ebmr  Im-« 
ben.  In  besiekmj^wei^e  «püteren  Zeiten  tmi  man  es  gera^ 
tfien,  ?en  der  Küete  weg  eich  ^fiMr  int  Land  Uneinsniieii^ 
um  sieh  mehr  gegen  sdmelte  seminberisehe  Einfälle  jbu  ridbern. 
So  yeriegte  man  in  den  Gegendenr  am  MiUar-See  die  HMipt- 
Stadt  Ton  Sigtuna  nach  Upsala.  Den  Gothen  moebten  die  Ge- 
genden am  Wenern-  und  Wetter  ••See  angemessene  Oertei 
zur  Ansiedelung  darbieten.  Man  hielt  sich  bei  der  ferneren 
Anbauung,  wie  dies  namentlich  hei  der  von  Wermaiand  be- 
richtet wird,  an  den  Lauf  der  Flüsse.  Auf  Kämpfer-  oder 
Wikingsleben  indess,  nicht  aber  auf  Ackerbau,  ds  auf  das 
Ursprüngliche,  aus  welchem  die  Verhältnisse  sich  entwickelt 
hatten,  zeigt  auch  das  hin,  däss  das  Ausroden  der  Wälder 
nicht  eben  fiir  ein  sehr  ehrentoiles  Geschäft  angesehen  ward. 
Als^  Olaf,  König  Ingiald's  Sohn,  von  Iwar  Widfadmi  verdrängt, 
mit  dem  Volke,  welches  ihm  folgen«  wollte,  in  die  Wildntss 
zog,  und  es  in  Schweden  bekannt  ward,  dass  er  mit  dem 
Ausroden  von  Wäldern  sich  abgebe,  fiel  dies  auf,  und  man 
nimnte  ihn  den  Zimmermann  (Ynglmga  Saga.  e.  46). 

Wie  im  Alterthum  durch  Vermittiung  der  in  den  luräi- 
testen  Zeiten  von  den  tyrrhenischen  Pelasgern  geübten  See- 
i^uberei  Pelasger  und  später  die  zu  Hellenen  gewordenen 
Griedlen  sich  rings  ausbreiteten  über  das  -Meer  und  an  den 
verschiedenen  Küsten  barbarischer  Länder  sich  ansiedelten; 
wie  im. Mittelalter  Angelsassen  und  Normannen  die  britischen 
und  gallischen  Küsten  einnahmen:  in  ähnlicher  Art  auch  müs- 
sen in  uralten  Zeiten  germanische  Seeiüuber  ,Von  der  südli- 
chen Küste  der  Ostsee  und  von  Jütland  aus  die  Küsten  von 
Skandinavien  besetzt  haben^  Die  finnische  Urbeyälkerung  ward, 
wie  in  neueren  Zeiten  in  Nordamerika  die  Eingeborenen  von 
den  Europäern,  immer  weiter  zurückgedrängt  in  die  Gebirge 
und  Wälder. 

In  Erwägung  dessen,  dass  besonders  für  den-,  der  sieh 
an  Finn  im  Beowulfisliede^  und  an  die  irischen  Finnen  der 
Yorzeit  erinnert  (Rer.  Hibem.  Script  ed.  O'Gonnor.  Tom.  l 
prd.  U  pag.  94. 104.  prol.  2.  pag;  38.  The  Transafctlons  of  th« 
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Uj.MakAct^.  Voi.  I.  Mtiquit  p.  118)»  ä%  fityraologi^  ilai 
Wortes  Fim  dttrebmifi  mokft  feststeht,  ist  es  keinesweges  mit 
Bestiflimtlwit  iittttgebin,  hr  welche  Bezieiroiig  man  den  2wer* 
ginFiffli  (t^^Juspa  14)  und  den  als  Finnenbeherrscher  bezeicb* 
neten  Jotun  (Hostlanga  fragment.  "2.  str.  13.  Yergl.  Svea  Rikes 
iKHer  af  Geijer.  förste  Helen,  p.  274)  zum  Finnenrolk  setzen 
soll.  Sitber  aber  ist,  dass  schon  Snorri  Begebenheiten ,  die 
in  die  heidnische*  Zeit  fielen,  erzelhlend,  von  einem  Jotnn,  Na^ 
mens  Svmai  redet,  den  er  als  Finnen  bezeichnet  (Haralds  Saga 
Ens  Hariagra.  e.  ?5).  Es  könnte  jedoch  Snorri  vielleicht  hier 
seine  euhemeriatisehe  Dentungsweise  der  Mythen  auf  eine 
alte  Sage  angewandt  haben.  Denn  zwar  wird  einfach  erzählt, 
dass  die  Tochter  des  Jötun,  Snäfrid,  der  Weiber  Sdidnste 
dem  Harakl  vier  ScAne,  Sigurd,  Halfdan,  Gudrod  und  Rögn- 
walld  geboren  habe;  im  Uebrigen  aber  trägt  die  Sage  einen 
etwas  seitsamen  und  wunderbaren  Charakter  an  sich,  der  sie 
in  das^  Bereich  der  Dichtung  erhebt.    Die  Snäfrid  verwirrte 
den  Geist  Haralds  dermaasen ,  dass  er  aus  Liebe  in  Raserei 
verfiel,  in  welcher  er  seines  Reiches  vergass  und  dessen,  was 
der  Königswttrde  giebtthrte.  Nach  ihrem  Tode  behielt  sie  noch 
ihre  lebendige  Farbe  und  blieb,  ohne  zu  erblassen  in  ihrem 
Bette  liegen^  an  welchem  der  König  <)rei  Jahre  lang  sass,  in 
der  Hoffnung,  sie  werde  wieder  erwachen.  Als  aber  Harald 
endlich  von  seinem  Wahnsinn  durch  Thorletf  Spaki  gebeut 
und  dann  der  Leichnam  der  Snäfrid  auf  den  Sdieitef^aufen 
gebracht  ward,  wurde  derselbe  ganz  blau,  und  es  wallten  her« 
aos  Schlangen  und  Eidechsen,  Frösche  und  Krdten  und  böse 
Gewänne  aller  Art.    Der  Name  des  Vaters  der  Snäfrid  ist 
etymologisch-  auf  das  Wort  „swas^S  welches  süss  oder  wol« 
lüstig  bedeutet  (Finn  Magnusen.  Lex.  MythoL  p.  469),  zu  be- 
ziehen.   Hiernach  dürfte  wohl  die  erwähnte  Sage  mehr  in 
das  Bereich  des  Dichterisdien  ails  in  das  des  Historischen 
2ü  2iehen  sein,  undSnorri's  Rezeichnung  des  Jötun  als  ei- 
nes Finnen  würde  in  Böcksicht  auf  heidnische  Vorstellungen 
voB  keiner^ grossen  Bedeutung  sein,  da  -sie  von  ihm  selbst 
ia  der  Uoiwandelung  "der  Sage- herstammen  könnte.    In  der 
spjtteien  üttbädung  der  heiA^seben  Yorsteilungen  im  <Arist«- 
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bt  aber  dies  Verbiltakss  ausetfiaiidereeeetot»  so  bMfat  nod 
eine  Habere  Betraebtung  der  Sage  von  der  Eittwaadenng  der 
Äsen  übrig.  Es'isi  im  Yoritergebenden 'v^siüdrt  wimien,  wie 
weit  es  möglich  ist;,  die  Ansiebt  £U  Jiegrünaen,  doss  SUndh* 
«avien  nicht  4ie  Urheimaihiler  StiMmö^gecintniscfae^  Ab* 
kimft,  die  dort  schon  frühe  angesessen  ^fanden  worden,  ge- 
bildet liiltte.  Sind  denn  die  germanisehen  Sohaaren  eii^- 
wandert,  so  müasen:  auch,  mit  ihnen  Are  Götter  eiägewaßdert 
aek),  und  in  dieser  Beziehung  erledigt  sidb  die  (Jntersttcboog 
nim  selbst.  Aber  es  -liegt  uns  hier  eine  andere  Frage  vor, 
die  :theils  durch  die  eubemeristisebe  Form,  m  der  uds  die 
Sage  von  Odin  au&ehalten  ist,  tbetk  durah  die  Benehmgen 
in  die  die  Äsen  zu  Asien  gesetzt  wwden»  angeregt  wird.  & 
*  mge  wollen  von  der  ganzen  Sage  nichts  wissen  (vergl.  Dthl- 
manto'a  Gescbichte  Ton  Dänemark.  Babd  I.  S.  31.  Desselben 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Bd.  I.  S.  199* 
375.  Koeppen's  literarische  Einleitung  in  die  nordische  Mytho- 
1<^.  Berlin  1837.  S.i31  ff;);  Aitdere  stiehen  in  einer  besoo- 
neueren  Weise,  wie  Striiinhotm,  immer  nnehdie  YorstslioDi; 
von  dem  historischen  Odin  festzuhalten  (Svaa  Bikes  Bäfiter 
af  Geijer.  förste  delen.  p.  388^394.  Gesefaicbte  Schwedens 
von  Geijer.  Erster  Bandj  9.96. !»?).'  Es^  steift  «sieh  jedöob  b^i 
diesem  letzteren  Versuche  stets  die  sdiwer  zu  beantwortende 
psychologische  Frage  entgegen;  wie  eis  möglich,  gewnräaa  sei, 
dass  aufweinen  eingewanderten  Heiden  (tte  Ehreb  und  Wür- 
dcii  des  höchsten  Gottes  übertragen  worden  wären.  Die  Un- 
'atiflöslichkeit  dieser  Frage  nebst  dem  Mangel  an  innerem  Zu- 
saminenhang  in  der \Sage  in  den  verschiedenen  Formen,  in 
denen  sie  uns  überkolnmen  ist,  muss  jede^der  dteArtasd 
Weise  berücksichtigt,  wie  überhai^t  die  Gelehrten  desBfit^ 
telalters  Sage  und  Geschichte  behandelten^  dieUebefteugung 
^ben,  dass  in  Beziehung  auf  Sosserliche  GesdUdite;  «tf  ^^ 


joUtiB,  mM^rmji  die  y aie  S^  »^.geben  ist  .  /  :  -  - 
Ifit  AewiittlMia  und  Absicht  wurde  im  MiHeiaiter  die 
SagengeftoUcMe  etees  Yoiks,  wenn  es  zum  Cbristenthum  be« 
kehrt  worden  WW|  nach  bestimmten  Grundsätzen  umgestai^ 
tet  So  heisst  es  in  den  iriseben  Annalen  der  vier  Magister  i 
„Aetes  GCiC!CX3LXVIIi  Deeimus  Annus  Laogarn.  Historiae  et 
Leges  Htbermae  expürgatae  et  descriptae  ex  coileetionibos 
Bcrifäis,  et  .iratuatis  libris  Hibermae  ia  unum.loeum  collectis, 
roganle  Si  jRalricio.  Hi  sunt  novem.  sapieotes  Authores  qoi 
id  feeenint  ibi.  Laogarius,  u  e.  Ret  Hiberniae,  Gorccus  ^ 
DariuiTtres^gest^lÄfitmLjs^  £^&i^  et  Cairneohuf 
tre8isindi»''|loi^^OttVthäc|i^Us  el;  Fergas  tbs  Hi'sti^iei, 
^emtUaodqüm  «1^^  vetus.^':-^  ,j£a^npvC^^ 

«s,  |leri«8*Dimis^  ^^at^cAis,  Bet>igMS|  ^Foecfafis  J^^ 
saetu^tAoS)  Dttbthei^us/ Fergus  (Re»  notaj^.Ttr'rNf^^  simt 
Autheres  SkonNae  magnae/^  -^.Nach' we^it'b  Grund^ee 
Verfasser  dieser  Art  yerfuhren,  ersiebt  man  am"  besten  aus 
dem,'  was  ttber  den  irisohen  Chronisten  aus  dem  elften  Jahr^ 
bund^y  Tig^puach,  g^<fgt  wird:  „Denique,  Htbemica  tempore 
tum  exteromm  Regum  lemporibus  se  conciliasse  inquit,  noa 
solum  ehrcHiica  extera  conferens  Julii  Africani,  Eusebii,  Hier^ 
onymi,  Marceilini,  Isidorij  Of osii ^ Bedae- et  aliorum,  Yterum 
etiam  «ste  omtta  adtrutioatn  revocääd«^  }«ixta  Hebraicam 
veritatem.  ,jfiäee  decursa  per  tanta  Saeoula,  ex  Hebraitfa 
veritate,  prottt  potuiimis  ostender^  curarimus^  ((yGonnor.  Re- 
ram  Hibemicarum  scriptor.  Tom.  L  Epistol.  uuncup.  p.  15. 126. 
Tom.  3.  p.  114)* 

-  fe  ein^r  älnü^hen:  Art  wi^  die  ipsehen  Chronisten  ver- 
fohren  sind:  in  An^püpfung  def  Geschichte  ihres  Volks  an  die 
aligemeine  Weltgeschichte  und  hesonderS  an  die  hebräische 
Gescbi^teysind  auch  auf  Island,  nachdem  das  Christen- 
thum  hier  eingeführt  worden  war,  diejenigen  verfahren,  die 
mit  geschicbilicfaen  Studien  sich  beschäftigten.  Es  lag  dabei 
theils  das  Bedärfniss  zu  Grunde,  nachdem  man  in' den  Kreis 
der-  allgemeineren- wet^schichtliehe^  Entwrckelungen  einge^ 
freien  wi^,  e«<^  de^  BewusMseins  eines  ursprünglichen  Zu« 
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iftflinidnliaiis^i  mit  der  attgüni^iiien  MensoUieh  froh  tu  iMr- 
den;  thetls  aber  aueb  noch  das  gaia  besondere.  Bedürlbiss,  dis 
eigene  Gesehicbte  mit  der  beiligOD  Gesehidile:  in  YerboiduDg 
itt  bringen«  Jenes  erstere  allgemeinere  Bedürfiiiss  hatten  auch 
schon  in  vordiristiichen  Zeiten  Griechen  und  Rover  gefiikit, 
und  so  waren  luiter  jenen  die  Sagen  ontstanden  fiber  alte 
Verbindungen  mit  Aegypten ,  unter  diesen  die  Sage  yen  ih- 
rem trojanischen  Ursprünge.  Für  die  Ghri^n  aber  hatte  »ek 
durch  das  Hinzukommen  der  Geschichte  des  alten  Testaments 
ein  ganz  neues  Bereich  eröflnet  Es  entstand^  für  sie.  nun-* 
mehr  das  Bedürfnisse  an  diese  Geschichte  ihre  eigene  Sagen- 
geschichte  anzuknüpfen.  Doch  veifiihr  man  dabei  nach  der 
Verschiedenheit  der  historischen  Zustände  der  verschiedenert 
kum  Ghristenthum  bekehrten  Völker  auf  verschiedene  Weise. 
Die  Iren  und  Angelsassen,  deren  Bewusstsein  die  Uee  des 
ritaiisehen  Reichs  ferner  lag,  als  dem  ihrer  chtistlicheD  Brü- 
der auf  dem  festen  Lande,  kümmerten  sich  auch  weniger 
wie  diese  darum,  dass  die  Sagen,  üb«  die  von  dem  ^rgil 
besungenen  Heroen  des  römischen  Reichs  mit  in  das  von  ih- 
nen gesponnene  Gewebe  aufgenommen  wüi:den;  einfocher 
vielmehr  begnügten  sie  sich  schon  mit  der  hebräischen  Wahr- 
heit, ,wie  sie  sie  nannten,  und  mit  der  Anknüpfung  ärer  Sa- 
gengeschichte an  diq  des  alten  Testaments.  Die  irischen  Ge- 
lehrten nahmen  aus  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Fülle 
des  Inhalts  der  heidnischen  Sagen  aus  der  Vorzeit  ihres  Volks 
den  Stoff  her,  um  ihre  Geschichte  bis  auf  die  Zeit  der  Süad- 
fluth  zurückzuiiihren,  und  selbst  noch-  weiten  Vierzig  Jahre 
vor  der  Sündfluth  sollte  Gesoir  mit  fünf  Töchtern  und' drei 
Männern  nach  Irland  gekommen  sein;  sie  hütteu  sich  aber 
unter  einander  erschlagen,  und  so  würe  zuerst  durch  Aford- 
thaten  die  Insel  Irland  mit  Blut  befleckt  worden.  Darauf  wäre 
278  Jahre  nach  der  Sündfluth  Parthalon  mit  drei  Söhnen  uod 
vier  Frauen  gekommen.  Gegen,  afrikanische  Seeräid)er  hat* 
ten  sie  mit  ihren  Mannen  die  erste  Schlacht,  die  je  auf  Ir- 
land vorgefaHefr^Sre,  geliefert  Melure  Jahrhunderte  später  aber 
wären  sie  in  kurzer  Zeit  fast  alle  durch  die  Pest  dahin  ge- 
rafil  worden,  uud  darauf  hätten  sich  die  Ketmidher,  dann 
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filier  die  Ftrbolger  auf  der  Insel  niedergelassen,  bis  zuletzt 
nach  den  Zeiten  Salomons  im  vierten  Zeitalter  der  Welt  die 
Schotten,  die  StammTäter  der  heutigen  Fren^  gekommen  wa-* 
ren  (Nennii  hist  Brit  edid.  Stevenson.  Londin.  1838.  $.  13« 
O'Gonnor  seript  rer.  hibemic.  Tom.  I.  prol.  2.  p.  25. 26. 68. 
Tom.  3.  dissert  praelim.  p.  2.  8.  Annal.  IV.  Magistr.  p.  2.  5> 
Sie  soiilen  ursprünglich  von  den  Scythen,  den  Nachkommen 
des  Biagogs,  des  Sohnes  des  Japhet,  des  Sohnes  Noah's  her-* 
stammen  (Transact.  of  the  roy.  Irish  Academ.  Yol.  16.  part.  1. 
pag.  15);  aber  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  aus  Aegypten 
über  Spanien  nach  Irland  gekommen  sein.  Es  ward  nämlich 
erzählt,  dass  zur  Zeit,  in  welcher  die  Israeliten  aus  Aegypten 
gezogen  wären,  ein  vornehmer  Scythe  aus  seinem  Reiche  ver- 
hieben, mit  grossem  Gefolge  in  Aegypten  sich  aufgehalten 
hätte.  Er  war  nicht  zur  Verfolgung  des  Volkes  Gottes  mit 
den  Aegyptern  ausgezogen,  und  als  diese  nun  ertrunken  wa-^ 
reo,  ftürchteten  ihre  übrig  gebliebenen  Landsleute,  dass  der 
Scythe  sich  der  Herrschaft  über  sie  bemächtigen  könne.  Sie 
vertrieben  ihn  daher  aus  dem  Lande,  und  nach  mannigfal- 
tigen Wanderungen  kamen  sie  nach  Spanien  und  nach  Vej:- 
lauf  vieler  Jahre  nach  Irland  (Nennii  hist.  Britan.  ed.  Ste- 
venson. $.  15.  O'Gonnor  seript.  rer.  hibern.  Tom.  I.  pfoleg.  24 
p.  36.  37). 

So  knüpften  in  einer  eigenthümlidien  Weise  die  Iren  ihre 
Sugengeschichte  an  die  Geschichte  des  alten  Testaments  an. 
Ue  Stamflutafeln  ihrer  Könige  reichen  aber  bei  weitem  nicht 
so  hoch  hinauf.  Die  Stammtafeln  der  schottischen  Könige 
von  Albanien  oder  dem  heutigen  Schottland  werden  zurück- 
gafiihrt  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
auf  den  König  Fergus,  den  Sohn  Erik's;  in  Rücksicht  auf 
die  Zeitangaben  der  angeblich  aus  Spanien  geschehenen  Ein«* 
Wanderung  der  Schotten  in  Irland  finden  sich  die  grössten 
^^dersprüche,  und  als  ihr  Fürst,  der  sie  aus  Spanien  nach 
Irland  hinübergefiihrt  hätte,  wird  Herimon  genannt  (O'Gon- 
nor scriptor.  rer.  hibern.  Toni.  L  prol.  1.  p.  123. 126. 132. 134. 
prol.  2..p.  45.  63.  83.  Annales  Tigernachi  ad  ann.  602.  Gbal« 
mers  Caledoüia.   Vol.  I.  p*  274.) 


Unter  den  zum  GhrirteiribMi  beJteirrtefi  Aiij^iäk56liB  fitefa 
Hiea  die  St9nMi^(|fein..der^K^ni^sges<^eäbt^..i)»  tittf  Sem 
ader  auf  Noab  zurück/.  Damit  begnügte  iban  sich  jedoch; 
ohne  dass  man  wk  die  in^hen  Gelehrten  weiHäuftigelre  Sa^ 
gen  mit  in  das  gesponnene  Gewebe  hineinverfiechten  hätte^ 
Die  Frage,  inwieweit  sdn^n  in  der  heidnischem  Zeit  noter 
Angeln  und  Sachsen  die  Stammtafeln  auf  Woden  zuröckge'- 
filhrt  worden  waren,  ist  mit  aHer  Sicherhett  schwer  zu  eüt^ 
scheiden*  Dass  ursprünglich  schon  die  faeidniseben  IfonUimier^ 
in  ebeniler  Art  wie  die  Griechen  die  Abstanunung  desHyMas 
durdi  Herakles  vom  Zeus,  die  Abstammung  ihrer  Köntgage- 
schlechter  von  Woden  abgeleitet  hatten,  ist  zwar  nicht  zu 
bezweifehi;  .es  fragt  sieh -aber  ^heils  darum,  inwieweit  die 
verschiedenen  Stammtafeln  schon  ir^  der  heidnischen  Zeit,  im 
Einzelnen  ausgebildet  gewesen  sein  könnten ,  theils  danini, 
inwieweit  die  von  den  angebassischen  Geschicbtschreibera- 
überKeferten  Stamm taf&ln  mit  den  in  den  heidnischen  lie- 
def n  «Gehaltenen  durchaus  in  üebereinstiinmutig  .gestanden 
hkttcin. .  Das  Erster«  wäre  möglicli;  4as  Letztere  itber  ist  «bei- 
stimmt zu  verneinen.  i>arin  Jiat  Kemble  ohne  Zweifel  fiedity 
wenn  er  (Ueber  die  Stammtafel  der  Westsachs^.  München 
1836}  s^gt:  ^,Die  altere  Geschipbte  Englands  lehrt  deiitlidb, 
dass  Befähigung  eine  Kroiie  zu  tragen  nur  Wöden^  ädrten 
Nachkömmlingen  zuerkannt  wurde;  die  nöbititas  war  hier 
nftdits  anders  als  göttliche  Herkunft,  und  sobald  die  Söfaar 
non  einem  geringeren  Stamme  verjagt*  woeden  war^^  fifü-dea 
ganze  Gebäude  der  -angelsassischen  Politik,  und  das  Volk  He« 
sich  gefiBillen,  einem  normannischen  JETenBOge  statt  ifafem  eia^ 
lieimisdien  königlichen  Blute  anziigehöcen/^  —  \Niebt  so  wt^ 
eher  ausgemacht  dürfte  däs-sein,  was  npeh  in  folgorälen  Wor« 
ten  hinsUgefilgt  wird:  ^ Grade  darum,  oblvo4l  man  läftgst 
Wx>den.als.GoU  vergessen  hatte,  sind  die  kteigKeh^n  Geinea-^ 
l^ien  der  irersehiedenen  angelsassisefaen  Beiche  so  90ii|;flÜtig 
aufbewahrt  wordeo,  währasd  der  gemeinen .  Ansieht  nach 
Wjoden  selbst  zum  Hetden  wurde^  der  sieh  dttfeh  Beislig  zum 
Gott  erhoben  haben  sollte,  abef*  dennoch  durchaus  der.' wahre 
Stifjter  und  Stammvater  der  Qeschlechter  Uiiibr^'  -^ 
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Sdida  mos  dem  was  Grimita  (DeiätsGiie  Mjrtbölegie.  Anlu 
S..3).(larüb^  bemerkt,  dass  einige,  angelsasstsche  Ghroiiiatea 
nur  ven^ 'drei  S(AiieO'04iii's"f!B(ieten,  während  die  meisten 
sieben,  pennten, -etfaetit  es/ dass  die  verschiedenen  Stammta- 
feln nicht  imcfa  übereinstimmenden  Vorstellungen  entworfen 
sind..  Die  Dreiiahl  würde,  auf-  die-  alte  Heiligkeit,  die  dersel- 
ben YOii  den.  alten  germanisdien  Völkern  beigelegt  "ward,  hin- 
weisen. Tacitus  berichtet^  wo  er  nicht  zwar  von  der  Ab- 
stammiaig.der  Küi^ge  redete  jedoch  von  der  Abstammnrig  der 
Volksstamme  nach  alten  deutschen  Liedexn  spricht^ \koci,  dem 
Vat^r,  dem  Sohne  und  von  drei  Enkeln.  Die  jüngere  Edda 
fasst  das  Wesen  Odins  mehrfach  in  dreifacher  Weise  zusam- 
men: als  Har,  Jafhhar  und  Tredie;  in  dreifacher  Brüderschaft. 
alsOdin,  Wilir  :und  We;  m  dreifacher  Abstammung  als  Buri» 
Bär  und  Odin.  Die  Dreizahl  würde  der  alten  heidnischen 
Ansicht  offenbar  entsprechender  f^in,  als  die  Siebenzahl.  Diese 
letztere  wird  nur  aus  dem  Grunde  gewählt  worden  sein^  w^il 
bei  der  Ansiedelung  in  Britannien  zuerst  sieben  angelsassische 
Reii^he  -gegründet  wurden.  Nach  der  Angabe  die  KemMe :  (& 
a.O.  S.35)  m^  ^er  Handschrifl  giebt,  war  man  aber  auch 
aicjit  ^mig  ÄbßX  die  Namen  der  sieben  Söhne  Woden&  Es 
^^X^  ge_Q(|i}nt:,Wetha,  Käser,  Wiitegius,  Wiltheagius,  Bel- 
degius^Wilges  und  Woitha.  Nach  den  Stammtafeln  die  tirimöi 
(a*  a.  0.  S.  3]  aus  den  Chronisten  giebt,  würden  die  Namw 
der  sieb^Ei  Söhne  Wodens  folgende  gewesen  sein:  Veota,  Ka^ 
MUB;  Saxneat,  Vihtlag»  Vügdag^  Bäldag,  Winta.  Dagegen  giebt 
KemUe  (a;a*  O.  S.  32]  aus  noch  zwei  andern. Handschriften, 
als  welcher  schon  gedacht  werden  ist,  fiinf  Nanien  yon  Söh«^ 
rm  Wodens  an»  die  auch  nicht  durchaus  mit  den  oben  ge- 
Qtanten. übereinstimmt,  nämlich:  Vectä,  Vepedegius/Wieläc> 
Saxn«yt,  Belebe  i|nd  Vecta,  Vepedec,  Widac,  Saxwad^  Beldec. , 
Weiteriits.CÜQzelne  gebende  Vergleichungen^der  ausgedruck-« 
ten  Chroniken  zu  schöpfenden  Stammtafeln  noch  anstelleil  zu 
wollen,  dies  würde  bei  dem  gegenwärtigen  St^de  d^  SaoJie  *. 
ein  müssiges  Bestreben  sein;  Denn  dauerhafte  FrücÄite  wird  . 
ein  solches  Bestreben  nur ^dann  bringen  können,  wenn  Kemble, 
wie  er  es  versprocb»  )Kat,,die  angelsassischen  Stammtafeln, 
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M8.  H«adsdirifben  mit  Beaierkiuigen  über  die  Lesarteii  voU- 
leommen  herausgegeben  habea  wird. 

Was  Keinble  über  die  Namen  aufwärts  von  Woden  bis 
auf  Sem  und  Noah  beibringt,  kann,  wenn  es  auch  in  einer 
Rückstcht  sehr  überzeugend  ist,  in  einer  anderen  Bücksidit 
doch  nicht  als  befriedigend  geken.  Die  Spuren  alter  Dich- 
timg,  die  er  in  dieser  Reihe  nachcuweisen  sucht  (a.a.CtS.30), 
^ind  dem  gewöhnlichen  Auge  kaum  erkennbar.  Dass  er  my- 
tbiich  die  Namen  zu  deuten  sucht  ist  gewiss  richtig,  ^d  auch 
die»,  dass  er  Woden  zuletzt  ganz  in  den  Mittelpunkt  des  My- 
thus hineinbringt  Es  giebt.  mehre  angelsassische  Stammtafeln, 
die  bloss  auf  Woden  zurückgehen,  und  zwar  die  älteste  bei 
Beda  geht  nicht  weiter  (Bedae  histor.  eocies.  I.  1.  c.  15.  Vergl. 
Nennii  bist.  Brit.  ed.  Stevenson  $.  57. 58. 59L  60. 61.  Angelsas- 
stsche  Chronik  ed.  Ingram.  Lond.  1823.  p.  15. 24. 34  72.  Ethel- 
werd.  edit.  Savilii.  Lond.  1596.  L.  1.  p.  474. 475. 477.  Florent 
Wigom.  edit.  1601.  p.  556.  557.  559.  581.  Alfredus  Geveriac. 
ed.Hearne.  Oxon.  1716.  p.79.  Wilhelm  Malmjesbur.  ed.  Hardy. 
1840.  vol.  1.  p.  62.  Robert  of  Gloucester  ed.  Heame.  Oxford. 
1824.  p.228j.  Andere  Reiben,  die  über  Woden.  hinaufsteigen, 
^weichet!  sehr  vou  einander  ab.  Sie  gehen  entweder  bis  auf 
Bedvig  oder  auf  Sceaf  und.  knüpfen  sich  entwed^r  unmittel^ 
bar  m  Noah  an  oder  mittelbar  durch  Sem.  Sceaf  soll  einigen 
Angaben  zufolge  ein  Sohn  Noah's  gewesen  und  in  der  Arche 
geboren  sein,  oder  Geta  oder  Geat  wird  zum  Sohne  Gottes 
gemacht.  (Asser.  in  Anglica,  Normannica  et  Hib^nica  ex  bi- 
bliotheca  Gamdeni.  Francofurt  1603.  p.  1. 2.  Nennii  bist  Brit 
ed.  Stevenson;  $.  31.  Florent  Wigornens.  edit  1601.  p.  551. 552. 
Simeon  Dunelmens.  ad  ann.  .849.  Angelsassiscfae  Chronik  ed. 
Ingram.  Londin.  1823.  p.  23.^5. 96.  Ethelredus  Abbas  Rietal. 
.  ed.  Twysden.  p.  351.  Henri<^s  Hiintindon.  ei,  Savilii  1596.  p 
173.  Radulfus  dQ  Diceto.  ed.  twysden.  p.529.  Mattbaeus  West- 
raoniast.  edit.  Francofurti  1601.  p.  142  Thomas  Otterbouroe 
ed.  Hearne.  scriptor.  rer.  anglic.  Oxoniae  1732.  p.  31. 32.  Lan- 
gdbeck  scriptor.  rer.  dan.  Tomi.  L  p.  6— 9> 

Wenn  Kemble  aus  Handschriften  ^nit  genauen  Lesarten 
mehre  Stammtafeln  wird,  bekannt  geQiacfat  haben,  dann  erst 
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wird  man  zu  dem  Werke  eiaer  niAeren  Verj^dohuttg  sehm^ 
ten  iUirfeii.  Dabei  isl^  jedoch  zu  wünschen,  dass  er  die  Bei«« 
hen  ganz  und  genau,  und  dabei  nicht  bloss  daJs  g^en  mSge, 
was  etwa  filr  seine  Ansiditen  sprechen  könnte.  Soweit  man 
gegenwärtig  2U  urtheUen  im  Staude  ist,  muss  msn  wohl  der 
Ueberzetigung  leben,  dass  die  ganze  fteihe  von  Woden  bis  auf 
Seeaf,  Bedwig  odmr  Geat  uüd  bis  auf  Sem  oder  Moah  nur 
von  den  christltx^en  Mdncheh  gemacht  worden  ist,  um  eine 
y^bindung  zwisdien  der  angelsasstsch^  Saga  und  der  bi« 
blisclwn  Gesdiichte  zu  Stande  zu  bringen.  Dte  Namen,  die 
die  Yeriertigier  gewihft  haben,  sind  ohne  Zweifel  der  heid-^ 
nischen  Diefatersage  entnommen;  nur  bleibt  es  fär  jetzt  noch 
sehr<sckwer  zu  entscheiden,  ob  aUe  GlUtemamen  oder  nicht 
einige  fieHeidit  Heroenn'amen  gewesen  sind.  BedenkSch  übri« 
gens  ist  die  Gletdisetzung  des  Wesens  von  Sceaf  lind  Odin 
jedenfaiis,  da  in  jenem  die  Verherrlichung  des  Friedensgei«- 
stes,  in  diesem  dagegen  die  des  Kriegergeistes  sich  ausspricht 
Es  gehört  überhaupt  Sceaf  einem  ganz  anderen  Kreise  my* 
thisdier  Vorstellungen  an,  als  dem,  in  welchem  das  Wesen 
des  Woden  sich  bewegt.  Seeaf  von  der  Korngarbe  benannt, 
die  sein  Haupt  schmückte,  schlafend  auf  einem  Schiflfe  ohne 
Buder  angetrieben  nadi  Skandinavien  kommend,  und  erwach- 
sen hen'schend  in  Schleswig  oder  Hedeby,  ist  durch  Anord-* 
Dung  eines  auf  Ackerbau  gegründeten  Volkslebens  in  Skan^-* 
dinavien  und  dem.  Lande  der  Angeln  der  erste  Stifter  def 
VoIksttiiiBiBf^ktit  geworden.  Woden  dagegen  war  der  Be« 
Schützer  der  wandernden,  aus  ihrer  Heimath  heraus  auf  Krieg 
und  Erobenmg  ziehenden  Heerschäaren,  und  inwiefern  sei«* 
ner  in  den  Stämmtafeln  gedacht  wird,  wird  er  nicht  aufge- 
führt als  Stammvater  des  Volks,  sondern  nur  ieils  Ahnherr  der 
könig^chen  Üeschlediter.  Beowutf  aber,  nicht  der  jüngere, 
dem  gar  keine  Machkcnnmen  gegeben  werden,  sondern  jeher 
ältere  AbkümmUng  von  Seeaf  war  der  Stamnivater  der  neun 
skandinavischen  VolksstSmme  germanischer  Abkunft.  Es  heilst 
in  Rttckateht  auf  ihn:  Ab  istis  novem  fitiis  Boerini  {Beowulf) 
desceoderunt  liovem  gentes  septentrionalia  inhabitantes,  qni 
quondam.  regnum  Britanniae  invaserunt  et  oBtinuei^unt:  Suo» 

Etitoelirirt  f.  Oeteliielitsir.   1.   1844.  17 
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fM,  Ang«,  luthi,  Daci,  NerwagcBSC«,  Gothi,  Wttdali,  Geaü 
et  Frisi  (A  tran«lation  ofthe  anglo-saiim  pocm  ofBeowuIf 
by  JohaKemWc.  Lond.  1837.  postscript  to  the  pre&ce;  p.  4—8). 
Was  aber  den  ursprünglichen  Stifter  des  Vollts,  ans  welchem 
diese  neun  Stämme  sich  gebildet  haben,  den  Sceaf  betriffi, 
so  darf  er  nicht  mit  dem  Schwantfnritter  gJciA  gcsetat  wer- 
den. Leo  hat^es  zwar  gewolK;  der  Schwanenritter  gehört  je- 
dodi  eiaem  ganz  andern  SagenkreiBe^  als  dem  des  Scetf  an, 
und  zwar  dem  Kreise  der  romantisiAen  Kdttangra.  la  der 
Sage  TOB  Sceaf  ist  nur  die  Vorstdtang  mythisch  yerhenrlicht, 
wie  in  einem  auf  Ackerbau  gegründeten  und  durch  Acker- 
bau geeinigten  Volksleben  die  germanische  »evftikßrang  des 
Nordens  in  ihrer  Volksthümlichkeit  sich  ausgebiidet  habe,  und 
wie,  nachdem  in  dem  Sohne  Sceaf  s,  dem  Skiold^  d^  kniffige 
Veitheidiger  dieses  Volkes  aufgestanden  w»re,  später  alsdann 
unter  Beowulf  dem  älteröi  es  sie*. in  neun  Stämme  ausge- 
breitet habe.  Charakteristisch  übrigens  tritt  in  allea  yergli- 
*«aen  angelsassiscben  Stammtafeln  dies  henror,  dass  sie  nir- 
gends Spuren,  wie  sie  anderswo  vorkommen,  zeigen  Yon  ei- 
nem Anschfiessen  an  das,  was  man  im  Mittelalter  aus  dem 
Virgil  schöpfte. 

Gildas  weiss  so  wenig  von  angcisassischaa  Stammtafelit, 
wie  von  Aer  Abstammung  der  Britten  von  Brutus;  hatte  übri- 
gens, wemi  auch,  wie  ds  nicht  scheint,  ihm  schoa  Sagen 
darüber  zu  Ohren  gekommen  waren,  gar  keine  VeraniassuDg 
davon  zu  reden.  Beda  weiss  nur  von  der  Abstammung  des 
Hengest  und  des  Horsa  von  Woden.  Dagegen  bringt  Nen- 
nius  schon  eine  weitläuftige  Geschickte  bei  von  einem  ge- 
wissen Brutus,  dessen  Abstammung  von  dem  Aeneas  herge- 
Iritet  wird,  und  der  nach  mannigfaltigen  Geschicken  auf  die 
Insel  gekommen  sein  soll,  die  nach  ihm  Britannia  genannt 
und  durch  ihn  bevölkert  worden  wäre  (Ncnnii  histor.  Brit 
ed.  Stevenson.  §•  7. 10).  Deber  die  Lebenszeit,  über  die  Per- 
son des  Nennius  und  über  die  Geschichte  des  ihm  zugeschrie- 
benen Werkes  ist  indess  durchaus,  nichts  Zuverlässiges  aus- 
«tnnacbßtt  (a.a.O.  Prelaoe§.14.);  doch  scheint 'es,  dass  man 
iti  Wand  schon  ziemlich  frohe  von  Sägen  wusste,  die  in  dem, 


dm  BTrasiQff  soffe^liriebftnm  Werke,  ^elobM  im  laufe  6n 
ZeiteD  ailerdhigs  maneha  (Imwandietungeii  eiütten  hai^  sidi 
SmdQu  (O'Gontior  seriptor.  rer.  hiberiL  Tom.  I.  proleg.  1.  p.  17. 
iSOi  proieg.  2.  pag.*26).  Im  Uebrigen  soll  es  im  sechsten  labr*- 
bundert  in  irJaiid  einen  berübmtmi  Dichter  Namens  Neimioi 
oder  Nenms  gegeben  haben  (O'Connor  Script,  rar.  hib.  Tom*L 
proieg,2.  pag.73.76).  Die  ton  Nennias  abgeleitele  Sage  über 
deu  BnXas  als  dien  Stammvater  der  Britoaea  finde«  aidi  spä-^ 
ler  nelteh  reicher  ausgebiklet  wieder  (Vergl.Henricfiantmd 
«L  SsvilÄ.  ISiffi.  Li.  F<A.  171.  Gaifred.  menemiit.  ed.  1087; 
Haideftq'gae.  L.  l.  c.  3—17.  Matdmens  Westmonast  edit 
FrancoC  leei.  p.%ii.  13.  Leges  Edowairdi  ed.  Wiikins.  p.  206y 
Sie  fithrt  dural  Aeneas  auf  Troja  ztträck,  wie  man  denn 
OxiA  in  Island  einige  Stammtafefai*  findet,  die  jedoeh  in  einer 
Mideran  Weise  «if  iVdfa  2iiriieidähren  (VergL  Langfedgatal 
hü  Langebek  seriptor.  ter.  dan.  Tom.  I.  p.  1.  Eddft  IslMido«^ 
nnn  edit  Aeseaii  IlaYniae.  p.  1665).  In  jenem  Langfedgatal« 
edw  jeo^  idttoduohlm  StaoMdtafel,  deren  ütteste  Handschrift 
ans  dem  Jahm  1313  ist^  findet  sieb,  wie  auch  in  .der  Einlei*^ 
tnng  war  jüngeren  Edda  ein  wunderUches  Gemisch  btbliseher, 
lidlimsdi«r  tind  angetsassischet  Sage.  Ausserdem  ist  auch  kk 
j^ies  Langfiedgatäl  ^itie*  an  die  Stammsage  der  Ynglinga«-^ 
Saga  sieb  anschliessende  Stammtafel  aufgenommen.  Da§psgeir 
finden  sieh  jch^redisdie  Stammtafeln,  die  weii  einfacher  .sind, 
an  die  TBgtinga-*SBga  sich  anschtiessen  und  nicht  über  Inge 
oder  Odin  hinausgehen  (Fant  seriptor.  rer.  suec  1818.  Tom.  L 
p.  i-<-4.  VergL  p.  14).  Andere  scWedtsehe  Stammtafeln  ge-^ 
faen  gar  nieht  einmal  so  Weit  (a.  a.  O.  p.  1—21).  Ceüer  die 
rei^e  SaoMrinng  Ton  StammtaCdn,  die  Suhm^  in  seiner  kri- 
liad»n  Gesdhnbhfte,  als  Einleitung  zu  seiner  grösseren  Ge-* 
sdiidle  Ton  Dänemark  giebt,  kann  ieb  nicht  reden,  weil  ich 
dies  Bifdi' niebt  cur  Hand  habe.  TorOius  (Series  dynastarum. 
L.3.  ci.  p.  211.213;  älfi.  21iß)  hat  Stammtafeln,  diefbis  auf 
Skield.imd  Odin  gehen;  Das  Langfedgatal  g^ebt  er  (S.  217) 
andi,  ^K>wie  eine' Stammtafel  aus  der  Yngiinga-Saga.  In  sei*^ 
ner  Gcsohiehle  tm  Norwegen  (Bistor.  Norweg.  L.  3.  c.  13. 
p.l37)  irirft  er  tstil&disebiß»  angelsassisdbe  und  dann  auch  he« 
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IriSisäie  SteinnrtäfelB  unter  «inende.  lü  dm  ▼mdii#dM«i 
Ahiisoheh  Stammtafdn  bei  Langebek  (scriplon  rer.  dan.  Ten.  L 
ps  10—^4^.  M)  gellt  keine  eidzige  üb^r  Oaa  zoriiejc.  Sveao  hat 
äudd  uad  Peter  Olai  aus  dem  seclaelmten  Jfahrhund^  Dan 
«M  Siammfaerrn  der  däniscben  Könige  (a,  a.  0.  Tom.  Irp. 44.77). 
fci  der  nach  dem  Könige  Erich  geqannton  GfaF<mik>  <Ke  «is' 
4er  letzten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  stamoit,  ^rd 
(«.  a.  O.  p.  144]  die  Ansieht  aufgestellt»  dass  es  M^hrsi^effiiidi 
Ml,  dass  die  Dänen  Ton  den  Danaern  oder  Crrieöhen  «bstanm« 
ten.  lin.  üebrigen  werden  Gog  und  Magog  als  die  Unrittir 
d«r  Dünen,  Dan  aber,  wie  auch  in  den,  aus  dem  AsfiM^  des 
Tierzehnten  Jahrhunderts  stammenden  esromensiaeheii  Jahr- 
büchern (a.  a.  O.  p.  149. 160.  224)  als  erster  Kömg  der  Dä- 
nen genannt 

Der  berühmte  danisidie  Geschichtschrerber  aus  dem  zwölf- 
ten Jahrhundert  kennt  den  Odiii  wohl,  nicht  aber  ab  Ahn- 
herrn der  dähischen  Könige.  Als  Stammväter  des  Volks  nemit 
er  Dan  und  Angul,  und  in  Uebereinstimmimg  mit  ^deir  dini- 
schän  und  nordischen  Dichtersage,  4iach  welcher  dieDtoen- 
könige  Skioldüngen  hiessen,  preist  er  den  Skieid,  oime  ihn 
m  Räcksicbt  auf  Abstammung  in  irgend  eine  Beeidung,  za 
Odin  zu  setzen.  Dies  würde  iaber  schön  allein  genügen  für 
den  Beweis,  dass  in  den  dänischen  Volksliedern,  es  keine  be- 
stimmt ausgebildete  Sage  über  die  Abstammung  ihr»r  Könige 
ton  Odin  gegeben  hatte;  es  wird  aber  hoch  mehr  bestätigt  durch 
das  aus  den  dänischen  Stammtafeln  und  Chroniken  Beige- 
brachte. Läugnen  Hesse  es  sich  nur  von  der  Ansicht  aus, 
dass  nach  der  Bekehrung  yob  Dänemaric  ein  bewüsstes  und 
absichtliches  BestiCeben  des  Hofes  und  dec  Gmtiidikeit  dar- 
auf hingewirkt  habe,  das  Gedächtrass  der  hohen  fötlliehen 
Würde  des  Königthums  aus  der  Erin&entng  des  Volks  zu 
Terwischeir.  Dies  würde  aber  ntdit  wahrsdieinliGh  sein,  da 
fielmehr  anderswo  die  christliche  Geisdiehkett  überaU  sich 
beschäftigt  zeigte,  die  m.yilus6hen  Vorstellungen ^in  eubesne- 
ristisoher  Weise  ab^schwäclien.  Hierzu  komori;  tieefa,  dass 
Peter  Erasmüs  Müllier  (Grttisk  Und^sögelse  af  Daiiinarks  og 
Morges  sagnhistOrio.  Ki<^^htr&lS23^  p.  l«4rr-195)  mit  gcos- 
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•»g  Wdwulifrinlichkrit  es  naohgewiesen  hat,  dass  die  ur^ 
sproDgliche  Yngiinga-^Saga  vün  Thiodolf,  wie  sie  dem  Snoiri 
voi^h^en  hat,  meht  iifrer  FiSlner  rückwStts  hinau%egaiigen 
saL  Zwar  kann  nidit  geläugnet  werden,  dass  unter  den  heii^ 
aisehen  SadfSen  md  Skandina?iern  die  königliche  Würde  ab- 
hängig gedacht  ward  von  göttlicher  Abstammung;  dieser  Ge« 
danke  wird  sAr  bestimmt  im  Hindhi-Lioth  aosgesprodieft 
^indhi-Liod  11.16.  YergL  Saga  (Nafr  Konungs  hin  helga.  c,  89. 
Üenrarar-Ssga.  Hafnrl785.  p.  30.)  Doch  folgt  daraus  noefc 
Hiebt,  dass  in  den  alten  heidnischen  Stammtafela  im  Einzeln 
aen  bestimmt  die  Urerzeugung  unmittelbar  auf  Odin  zurück« 
geflfat  worden  sei.  Im  Aligemeinen  können  die  Könige  und 
ihre  Sünger  sehr  wohl  auf  Abkunft  yon  den  Äsen,  oder  wie 
bei  den  Gothen  von  den  Ansen  hingewiesen  haben,  ohne  über 
die  miheren  YerhUitnisse  der  Urerzeugung  sich  auszusprechen» 
So  findet  man  auch  im  Hyndlu-Lioth  weder  die  vier  Königs- 
gesoUeebter,  die  Skioldungen,  die  Skylfingen,  die  AutUingen 
und  die  ¥Mngen,  noch  die  anderen  vier  Geschlechter  des 
vornehmeren  und.  geringeren  Adels  in  Rücksicht  auf  ihre  Ab- 
stammung umnittelbar  an  Odin  oder  an  einen  seiner  Söhne 
geknüpft.  Dies  geschieht  mit  Bestknmtheit  im^Einzelnen  im 
EF]fndhi-l.ioth  auch  da  (28)  nicht,  wo  auf  die  Göttersage,  die 
mit  Ba^piarokr  endet,  übergegangen  wird. 

MSt  Bestimmtheit  darf  nicht  behauptet  werden,  dass  zur 
Heidenzeit  die  Lieder  über  die  Abstammung  der  königlichen 
und  adiiohen  Geschlechter  unmittelbar  bis  auf  Odin  zurück- 
gefitfirt  worden  sind.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  in 
Rückttcht  auf  das  Einzelne  dieses  Gegenstandes  die  Dichtung 
sieh  in  .einem  gewissen  Halbdunkel  gehalten  haben  dürfte. 
Der  c^ristlidien  Geistlichkeit  musste  es  dagegen  sehr  nahe 
liegen,  AUcbs  anzuwenden,  die  in  der  Brust  der  bekehrten 
Heiden  noch  waltende  Ehrfurcht  vor  den  alten  Göttern  zu 
dampfen;  und  dies  konnte  ihnen  am  leichtesten  gelingen,  wenn 
sie  die  göttüchen  Gestalten  herauszogen  aus  ihrem  himmli- 
schen Glänze  und  durch  Hülfe  einer  euhemeristischen  Deu- 
tung dem  Volke  dieselben  als  ganz  gewöhnliche  wirkliche, 
wenn  audi  held»hafte  Menscb^  darstellten«    Dio  Beitein» 


die  über  MId  rttekwärto  UmMv^heo,  siad  almt  alte  twä»» 
U  ein  Meebwerk  der  cbristlicbm  Gei«tiieU(eit 

Als  merkwürdig»  wono  auch  scium  Daldidafin  (Foyiehitn>' 
gen  «uf  dem  Gebiete  der  Geaekidiie.  Band  I.  S.^aa»)  emnert, 
UeibI  bier  übrigens  nocb  zu  erwähnen»  disr  der  Mtedi  Ihso* 
derkb»  der  im  zwöätenJabrikundert^  lebte  ^  b^iMilet»  da» 
man  in  Norwegen  fiicdie^  der  ^9J^jiß  Haaiftgws  vof- 
angegao^nen  Zeiten  keine  zuverlässigen  Stanmtafete  gehabf 
lAtte^  Ber  Hanptinbalt  des^  Liede&  von  ThiedqiitttberAdas  6«- 
scbleoht  der  Yngiioger  muss  indess  sonadi  aiie  Upsata  staiiH 
men:  denn  dass  er  von  drai  Dichter  rein  erfiifiden  sei;  ist 
natöriicberweise  nicht  anzunehnen;  hödistens  kdimte  jeeiaiKl 
allenfalls  hefannpten  wollen,  es  hatte  Mk  Thiodotf  der  Sage 
?on  Olaf  Tretdgia  betfient,  um  doreb  HalUan  Hwitbein»  den 
er  als  den  Sohn  von  Olaf  bezeichnet,  die  Reihe  d«r  ¥ii§ln- 
ger  fortzusetzen.  Ohne  eine  seJdie  Ansicht  vertheidigeii  m 
wollen,  mache  ich  i)ur  darauf  auiinerksam,  dass  dasr  eigoot-^ 
Hebe  poetische  Moment  in  der  ¥nglinga«Saga  in  der  VorsM^ 
hing  Ton  dein  Untergänge  deis  aken  göttKchen '  Kinngsge- 
scblechts  im  Ingiald,  der  seine  Strafe  dureh  d«i  die  AUeiD' 
herrscbaft  begründei^jclen  iwar  Yidfadme  feiid,  beruhte.  Was 
übrigens  überhaupt  nicht  zu  leugnen,  ist  dass  e&  der^ 
sinnung  der  altgermanischen  Vüiker  in  der  innenten  Tiefe 
entsprochen  habe,  ihre  Köm^  und  das  fteeht  apttdie  kö- 
nigliche Würde  von  gdttlicber  Abstammung  hersuläteiiK  tnm 
Bewieise  dafür  darf  jedoch  die 'Sage  bei  Tacatus  lüier  die 
Abstammung  der  deutschen  Yoikssümme  nicht'angsiährt^e^ 
den.  Denn  in  ihr  ist  nicht  die  Rede  von  der  AbstanmoDg 
der  Königsgeschlechter.  In  der  britisehen  Saga  von  Brutus 
dagegen  scheint  die  Yorstelhmg  zu  schwanken  zwischen  der 
von  einem  Ahnherrn  des  FürstengescUcchts  und  der  eioes 
Stammvaters  des  britischen  Volks. 

Das  mit  dieser  Sage  verbundene  Moment  der  Anknilpftrog 
derselben  an  die  trojanische  Sage,  finden  wir,  mit  Ausnahme 
der  Franken,  nur  wieder  unter  den  IsUndem.  Wir  haben 
gesehen,  dass  es  wedei;  in  der  angetsasrischen  und  ahoaucb 
ofeht  ^  dersHcbischen,  noch  in  der  diltusidien,  schwediiehen 


di9$  mriiichtn  AH^^um.  MI 

mk  QQlli^efi^^tmi  Sage  (kb  fiade.  Zw»r  iM  Geyer  (Sve« 
fiikes  H$lfder  föpsta  delen.  p.  396),.utn  Strinabolm's  (Skaii^ 
dinayiea  ander  Hedna-Äldern.  förra  AfdeIniog(^o.  p.  118)  bei 
dieser. Gelegeab^it  gar  nieht  zu  gedeuken,  immer  aocb  mr 
derer  JUtetoung.  Er  beruft;  sich,  um  die  Ansicht  yon  der  Her«^ 
kunft,  der  ^ersaaoischen  Nordländer  aus  dem  Osten  festeun 
balteo,  .OQch  darauf,  dass  Dudo  (Du  Ghesne  Hist.  Norm.  Script. 
p.63)  baridittet,  die  Osmen  hatten  sich  gerühmt,  von  Antenoc 
abKUStammeD.  Dudo  ist  indess  schwerlich  jemals  mit  heidr 
nisfibeu  Normannen  oder  Dänen  zusammengekommen.  Die 
in  dem  Gebiete  des  fränkischen  Reichs  unter  RoUo's  Anfüb-* 
rang  apgesk^äelten  Normannen  hatten  aber  schon  im  Jahre 
913  das  Cbristeathum  angenommen,  und  die  zu  den  Norman-* 
uea  gesebifktan  christlichen  Geistlichen  waren  gewiss  gleich 
nach  der  Bekehrung  jener  betriebsam  genug  gewesen,;  di^  in 
bdi(tm$chen  Liedern  aufbewahrten  Sagen  der  Normannen  Hir 
ihre  Zwecke  umzudeuten.  Die  Normannen  mögen  ohne  Zwei- 
fel von  Skandinavien  her  Lieder  mitgebracht  haben,  in  weirr 
^m  £riiinei*ungen  an  die  Thaten  ihrer  Vorfahren  aus  jenelr 
Zeit,  in  welcher  sie  während  der  Völkerwanderungen  an  deü 
Daaau  ujad  9m  schwarzen  Meere  herumschwärmten,  enthalt 
to  wai?n.  Z^rUmbildung  solchen  Stoffes  hatte  schon  frühe«. 
Jordaaes. die  Bahn  gebrochen./  Wilhelm  vpaJumi^ges,^der. 
mit  liritik  die  Geschiobte  1)üdo's  behandelte,  erklärt  sich  je-^. 
doch  in  fiücksicht  auf  das,  was  er  von  den  älteren  Zeiten 
berichtet,  dl^'phaus  nicht  sicher.  Nachdem  er  die  Weisheit 
des  Jordanes  nicht  unberücksichtigt  gelassen  und  auch  aol 
den  Antenor  hiia^edcutet  hat,  bemerkt  er  über  das,  was  er 
gesagt  bat:  „es  möge  sich  nun  so  oder  so  verhalten,  gewiss 
bleibe,  dass  die  Dänen  von  den  Gothen  herstammten**  (Sed 
sivo  hooj  sive  illud  exstiterit,  originem  tarnen  a  Gothis  no- 
scuntur  d\3icere  Dani.  Wilhelm.  Gemmit.  L.  1.  c.  4),  Ordericuft 
Vitalis- spricht  bei  Gelegenheit  der  Angabe  der  Stammtafel 
des  Königs  Eduard  (Du  Chesne  Hist  Norm,  p.639)  gar  nicht 
von  einem  Heroen,  der  auf  trojanischen  Ursprung  hinweisen 
könnte;  er  schliesst  sich  natürlicherweise  an  die  angeJsassi^ 
sehen  Stamcptafeln  an,  und  würde  hier  gar  ni^hj;  ^rw^hntc 
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worden  teui,  wenn  nicht  ^trionbolin  (a,  a.O.)  in  -mer  $m 
aUgemeinen  Weise  sich  auf  ihn  beriefe. 

Per  Beweis,  dea  man  für  die  Aecbtheit  der  Sage  von 
der  historischen  Einwanderung  Odin's  atts  den  Worten  Paul 
Wamefiried's  hat  hernehmen  wollen,  ist  schon  got  von  Koep^ 
pen  widerlegt  Er  hebt  es  hervor,  dass  in  dietoil  Worteo 
(Wodan  sane,  quem  adjecta  littera  Godan  dixerunt,  ipse  «st» 
(fui  apüd  Romanos  Mercurius  dicitur^  et  ab  universis  Ger- 
maniae  gentibus  ut  Deus  adoratur;.qui  non  circa  baec  tem- 
pofa,  sed  longeanterius,  nee  in  Germania,  sed  in  Graedi 
fuisse  perhibetur.  de  gest.  Longob.  L.  1.  c.9)  die  Behauptong 
liege,  dass  Mercur  oder  Hermes  schon  in  alten  Zeiten  io 
Griechenland  gewesen  wäre,  diese  Worte  sich  aber  nicht  auf 
den  Namen  von  Wodan  bezögen  (Koeppens  literarische  Ein- 
leitung in  die  nordische  Mythologie.  S.  i9^. 

Ohne  den  Odin  in  irgend  eine,  sei  es  in  eine  freund- 
liche oder  in  eine  feindliche  Beziehung  zu  Trdja  setzen  zu 
wollen,  muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  der  bekanaten 
Stelle  bei  Tacitus  über  den  Ulysses  (Germ.  c.  3)  mehr  WerA 
beilegen  möchte,  als  es  gewöhnlich  geschieht  Es  flillt  ab 
bedeutend  auf,  dass  an  dieser  kurzen  Stelle  drei  Anklänge 
sich  finden:  Ulysses  und  Odysseus  auf  Odin;  Aseiburgiam  auf 
Asgard;  das  Wort  Laertes  könnte  aber  vielleicht  auf  das  alt- 
skandinavische  Wort  „Lärathr'^  zu  beziehen  sein.  Uratbr 
war,  der  eddaiscben  Mythologie  nach,  ein  mythischer  Baum^ 
der  auf  dem  Dache  von  Walhalla  wuchs  (Finn  Magnusen. 
Mythologiae  Lexic.  v^  Larathr).  Da  in  der  ältesten  deutschen 
und  nordischen  Religion  der  Baümdienst  e(pe  so  grosse  Be- 
deutung hatte,  so  dürfte  es  wohl  möglieh  genannt  werden» 
dass  in  einer  Sage,  die  an  das,  worüber  Tacitus  so  unklar 
und  unbestimmt  berichtet,  geknüpft  gewesen  sein  mag,  eine 
mythische  Vorstellung  vorgetragen  wHfe,  nach  welcher  man 
das  Wesen  Odin's  als  aus  dem,  Baumgeiste  hervorgetreten, 
von  diesem  erzeugt,  angesehen  habe.  Dass  von  der  Herkunft  • 
des  Ulysses  üb^r  das  Meer  gesprochen  wird,  berechtigt  noch 
nicht  dazu,  diese  mythische  Gestalt  gerade  zu  einem  Heroen 
xumaoben.  Denn  von  Wanderungen  durch  die  Linder  wuss- 
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ton  aucA*  dk  nordischen  Sagen  in  Beziehung  auf  den  als  Gott 
;edadi1;en  Odin  zn  erzählen  (Ynglinga-Saga.  c.  3.  Saxo  Gram«» 
mit  ed.  Steph.  p.  13. 45).  Unmöglich  scheint  es  übrigens  g«r 
meht^  dass  schon  zu  den  Zeiten  des  Tacitus  eine  Ansiede« 
hog  nordischer  Seeräuber  an  den  Ufern  des  Nieder- Rheins 
sieh  gefanden  liaben  könnte.  Was  das  Wort  Asciburgium  be«^ 
trüt,  so  ist  es  bekannt,  dass  die  Worte  As,  Aes  auch  in 
Hochdeutschland  und  Sachsen  früher  allgemein  in  Gebrauch 
gewesen  sein  müssen.    Den  Hetruscem  hiessen  die  Götter 
Aesares  oder  Aesi  (Grimm  Deutsche  Mythologie.  S.  17).  Das 
Wort  As  bedeutet  göttliche  Macht,  und  es  lässt  sieh  sehr 
wohl  denken,  dass  ein  Ort  am  Rhein  davon  her  den  Namen 
Asciburgium  erhalten  haben  könne,  dass  daselbst  göttlichen 
Machten  eine  heiKge  Stätte  gegründet  gewesen  wäre.    Der 
Name  des  asciburgischen  Gebirges  im  Osten  kann  auch  keine 
Schwierigkeiten  machen.  Die  Lygier  und  andere  in  den  Ger 
bieten  6m  Fudse  des  Riesengebirges  herumschweifenden  gi^r^ 
manischen  Haerschaaren  haben  sehr  wohl  die  in  den  Wolkra 
sieh  verlierenden  Gipfel  des  Riesengebjrges  als  den  Sitz  der 
Äsen  ansdien  können.    Es  muss  aber  alsdann  dies  Asgard« 
um  in  mythischer  Weise  zu  reden,  allerdings  bezeichnet  wer« 
den  als  ein  altes,  als  ein  solches  nämlich,  welches  als  die 
Wohnstätte   von  Geisterwesen   gedacht  ward,  für  die  msm 
sich  jedoch  noch  nicht  kunstsymbolisch  bestimmte  Bilder  ge« 
schaffen  hatte.  Von  Tempeln  und  Götterbildern  ispricht  auch 
in  Beziehung  auf  das  Asciburgium  am  Rhein  Tacitus  nicht; 
darf,  was  er  sagt,  auf  den  kriegswüthigen  Odin,  der  herum- 
zog, die  Völker  zu  Streit  und  Kampf  aufzuregen,  bezogen 
werden,  so  ist  bei  ihm  nur  die  Rede  von  einem,  durch  sturm- 
bewegte Meereswogen  herumgetriebenen  Gotte.  Der  Bericht 
schliesst  sich  unmittelbar  dem  über  das  altgermanische  Kriegs?* 
geheul  an,  und  dass  dies  ganz  zufällig  ist,  ist  wohl  nicht  an- 
zunehmen; es  dürfte  vielmehr  hindeuten  auf  irgend  eine,  m 
der  Art  und  Weise,  wie  dem  Tacitus  seine  Nachrichten  zu- 
gekommeft  sind,  enthalten  gewesene,  aber  von  ihm  selbst 
kaum  verstandene  Beziehung  des  von  ihm  Ulysses  genannten 
Wesens  ziuh  Kriege.  ' 
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DaH  übrigens  dies  ganze  VerbäUoiss«  voq  welchem  Ta-? 
oituft  spricht»  in  gar  keiner  Beziehung  zur  Ausbililuiig  der 
Sage  von  der  trojanischen  Abkunft  der  Äsen  oder  abi^r  der 
Franken  steht,  leuchtet  von  selbst  dn.  Aus  der  britisehin 
Sage  von  der  trojanischen  Abstammung  der  Britannier  köa«* 
neu  sieh  die  isländische  und  fränkische  Sage  aych  nicht  eat* 
wickelt  haben.  Denn  in  wesentlichen  Punkten  weiche  diese 
beiden  unter  einander  verwandten  Sagen  von  der  britischea 
ab;  besonders  aber  darin,  dass  Brutus  über  Italien  gekom- 
men sein  soll,  die  Franken  und  Äsen  aber  nach  dem  Falle 
von  Xfoja  nördlich  gezogen  wären. 

,Zur  Geschichte  der  Sage  hat  Wilhelm  Grimm  das  Be- 
deutendste beigebracht.  Ich  kann  daher  nicht  umhin  die  Bauptf- 
ateMe,  auf  die  es  hier  ankommt,  wörtlich  wiederzugeben.  Es 
heisst  aber  bei  Grimm:  „Prosper  Aquitatius  (Continuator  des 
Eusebius,  st  um  463)  erwähnt  unter  der  Regierung  des  Kai- 
sers Gratianus:  Priamus  quidam  regnat  in  Franoia,  (piantam 
altius  colligere  potuimüs  c.  lY.^^  (VergL  Du  Chesne.  Tom.  l 
p.  196.  S9i.  693.  800).  Deutlicher  drückt  Fredegar  Scbola^tiau 
(st.  658)  die  Sage  aus:  „de  Francbrum  regibus  B.  HieroayfflQSi 
qui  jam  olim  füerat,  scripsit.'^  (iUlit  dieser  Hinwßisung  auf  Hie- 
ronymus  ist  jeäe  angeführte  Stelle  des  Prosper  gemeint)  i&M 
prius  Yirgilii  poetae  narrat  historia,  Priamum  primBin  habüisf« 
regem,  cum  Troja  firaude  Uliaiis  caperetur:  ezinde  fixiss^egre^ 
SOS.  Post  ea  Frigam  babmsse  regeifi  bifaria  diyisione  partein 
eorum  Macedoniam  fuisse  aggressam,  alios  cum  Friga  vecatos 
Frigos  Asiam  pervagantes  in  littore  Danubii  flüminis  et  maris 
oceani  consedisse.  Oenuo  bifaria  divisione  Europam  media 
ex  ipsis  pars  cum  Francione  eorum  rege  ingressa  Aiit,  qai 
Suropam  pervagantes  cum  uxoribus  et  liberis  Rheni  ripaio 
occuparunt:  nee  procul  a  Rheno  eivitatem  ad  instar  Trojae 
nomihis  aedificare  conati  sunt;  cbeptum  quidem,  sed  iniper- 
fectum  opus  remansit  Residua  eoram  pars,  quae  super  Ülr 
tore  Danubii  remanserat,  electum  a  se  Turcbot  nomine  re- 
gem, per  quem  vocati  sunt  Turchi,  et  per  Fraucionem  hi  alü 
vocati  sunt  Franci,  multis  post  tempoxibos  cum  dueibos  ex- 
ternes dominationes  sempör  neganteö:  fiist.  Franc,  epit.  c.  2' 
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Mt  Um  Rredegtfr  «timmt  oberem  Aimoinus  (st.  1008)  in  der 
kMoria  iil  der  Zuschrift  am  den  Abt  Abbon»  in  ^r  Von^det 
e.lO  ttfid  za  Atifcng  des  ersten  Buches;  er  sagt  aueh,  dasi 
etliche  Airtoren  dasselbe  an^lben.  £in  gleiches  mtbält  eine 
alte  hdndsehriMfebe  französische  Chronik:  M^hmges  tir^s  d'une 
gr.  biMJbth^ne.  V.372,  üie  Gesta  Francorum  (der  Verf.  der« 
^  selben  I^te  um  720)  haben  folgende  Stelle,  c.  1.2.:  Atii  au«* 
tem  de  principibus  ejus  Priamus  et  Antenor  cum  afiis  Tiria 
de  eiereitu  Trojanorum  XII.  millia  fugerunt  cum  navibus,  qui 
introeuntes  ripas  Tanais  fluminis  per  Maeotides  paludes  na-* 
rigavenmt  et  poTvenerunt  ad  terminos  finitimoä  Pannoniarum. 
-^  Uli  quoque  egressi  a  Sicambria  venemnt  in  extremis  par- 
tibtis  fiheni  fluminis  in  Germaniarum  oppidis,  iliicque  inba-^^ 
bitaverUBt  iH^e  genieigt  man  gewesen  au  die  .Trojaner  sich 
aDzukm^nv  beweist  eine.  Stelle  bei  Paul  Warnefried  (st.  voc 
800.  de  gest.LoBgob.  L.  6.  c.23.):  hoc  tempore  apud  GalUafii 
in  Francorum  regnum  Ancfais  Arnulphi  filius,  qui  de  nonrin«^ 
Anchisae  quoiidam  Trojani  creditur  appellatus,  sub  nomine 
majoris  domus  gerebajfc  principatum;  und  noch  mehr  das  Epi-> 
tapbium  deir  Rdthals,  Tochter  des  Königs  Vipin: 

ast  abatus  Anehise  potens,  qui  ducit  ab  ilio 
TTojano  AnchiSa  longo  post  tempore  nomenr 
Ihoffi.  Aquinäs  a  S.  Joseph,  de  orig;  gekit;  Franc,  p.  43.  Chifllet. 
Vindic  htsp.  p.il89;  4^;  Idem  in  Lämpud.  ad-  Yindfc.  p  5. '--] 
Sigeberttts  Geiobiac^Blts  {t>^eiie  Hälfte  des  11.  Jahrbüiidertsj 
Mgt:  Valentinianus  eorum  virtute  delectatus,  eos  qui  prius  yo- 
cati  erant  Trojani',  deinde  Ahtenoridae,  po$tea  etiam  Sicambri 
Francos  attica  (?)  lingua  appellavit,  quod  latina.  lingua  inter- 
pretflttor:  feroces  —  undecunque  ergo  denominati  sunt  Frauci: 
quantum  alttus  coUigere  poiüerunt  historiographi,  hic.Priar 
mos  reghabat  super  eos  tempore  prioris  Yalentiniani.  Nam 
ex  ipso  regis  nomine  recollentes  nobilitatem  illius  Priami,  sub 
quo  eyerte  est  Troja»  iode  gloriabantur  gentis  suae  manasse 
primördia.  Das  letztere  hat  wahrscheinlich  den  Prosper  Aqui*i 
tan.  zur  Qudle^  (Altdänische  Heldenlieder,  Balladen  und  Mär-« 
eben,  löjerfietzt  von  WilhetoCart  Grimm.  Heidelberg  1311, 
S..484-4äßJL^"      •  :-:  -    '■  ■   -'i^:''     - 
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Hier  dem  Herrn  Grtmin  no(A  mreiter  in  s^tere  Zeitet 
ta  folgen,  in  veldien  die  Sage  von  der  trojanischen  Abkunft 
in  die  Kreise  der  romantischen  Dichtung  aofgenommen  \uA 
in  ihnen  vielfach  verarbeitet  ward,  ist  für  den  hi^  laniehst 
vorliegenden  Zweck  nieht  nothwendig.  NurvtrHI  i^nechE^ 
niges,  was  den  Gegenstand  näher  berührt,  anderswo  herneh« 
men.  In  der  Vita  Sigeberti  HL  (Dn  Chesne  bist  frane.  Tom.! 
p.  ^91),  deren  gegenwärtige  Abfassung  in  das  Ute  Jahrhundert 
feilt,  heisst  es:  Postquam  Graeci  nobilem  Frigiae  urbem  ever- 
ternnt  Aeneas  et  Antenor  nobiles  Trojanomm  cum  ^eliqiiiis 
Trojanorum  ad  exteras  nationes  se  contulerunt  Aeneam  qiiH 
dem  ad  Italiam  venisse  et  Romani  Imperii  fundamenta  je- 
cisse  etiam  a  Scholaribus  cantatur.  At  duodecioi  miHia  Tro- 
jaiiorum,  qni  Antenorem.sequuti,  Scytbiae  regiönes  penragati, 
eirca  Meothidas  paludes  consederunt,  et  ab  AntmOTe  Ante- 
noridae  vocati  sunt.  Hinc  in  Virgilio  legitur  (1.242): 
Antenor  potuit  mediis  elapsus  Acfaivis 
Illiricos  penetrare  sinus,  atque  intima  tutus 
Regna  Libumorum  et  fonteiti  superare  Timavii 
Quorum  Posteri  condita  civifate  metropoK  sui  JRegni,  qaam 
Sicambnam  nominaverunt,  a  qua  etiam  Sicambri  denooii- 
nati  sunt. 

Die  Gesta  Francorum  enthalten  nodb  mehr  als  was  Grimm 
aus  ihnen  beigebracht  bat,  und  was  ich  allerdings  um  so  mehr 
für  wichtig  halte,  weil  sich  daran  später  Betreditungen  an- 
knüpfen lassen  über  die  Gestalt  der  Sage  von  der  Einwan- 
derung der  Äsen,  wie  sie  Snorri  hat.  Nach  dem  gegebenen 
Berichte  darüber,  dass  die  flüchtigen  Trojaner  nach  den  mäo- 
tischen  Sümpfen  geschifft  und  zu  den  Grenzländern  von  Pan- 
nonien  gekommen  wären,  fehreh  die  Gesta  francorum  in  fol- 
gender Art  fort:  „Missisque  per  gyrum  explörätorjbus,  de- 
prefaenderunt  e  vicino  locum  suae  habitationis  congraum, 
remotum  videlicet  e  communi  habitatione  hominum,  nullis 
cultum  vomeribus,  marinis  fluctifous  undique  circumseptam. 
Ibi  itaque  fixere  tentoria,  et  resumptis  animis  eivitatem  aedi- 
ficaverunt,  quam  Sicambriam  appeiravere.  Viri  igitur  isti  for- 
tes  et  validi  consaeta' ferocitate  suffulti  icontra  ricinos  arma 
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UmtiWi  per  gjnlih  fiofiäaiia  deirasta^tefl  &Qiam  sui  upfoiait; 
lolg^Teniit  lAicfiie«    Et  ^uoties  de  propriis  finifaus  Panno«? 
iMniiQ  popultt«  hos  exturbere  voluisset,  toties  frustratis  vi« 
ribos  eemm  g^adiis  caedebator,  nee  ad  debeilandos  eos  aliqua 
poteiat  faeoitale  coiislii^gere.  -*-  cumque  eos  nee  armia  nee 
viAiU,  Aec  suffinagüs  aiiqnibaa  de  propriis  ageiiis  extrud^B 
pohttisenty  Midem  ab  ins^ctationibua  eoram  desi^tentes,  qiios 
ante  peneetti'  stt&t  «t  inimieosy  contra  velte  postmodäm  ooe«^ 
pfirant  ooiere  ac  vinierari  qui»i  dominos  ac  vieinos.   Grere« 
nud  itaqse  ia  ^^em  magnam,  et  inhabitaverant  Sicamfariam 
ttsqüe  ad  ieaipkmi  Yalentbiani  Imperatoris.  Habebant  dacea 
^  IMnarios  et  uiTeraos  ordines  magnatornm''  (fiu  Gbesne 
Usi  Freie.  Tom.  L  p«  dOfUj.  In  anderen  Udneren  Bruchstuk« 
keo  beisal  esi  ,»eoepenutque  aedificare  civitateni  ob  menK»<« 
riale  (db  mefliorian)  appdiiaverantque  eam  Sicambriani.''  -^ 
»et  coepernnt  aedifieare  ciyitateni  ob  memoriale  eonim  ap« 
peilateruntque  StcambriaoL  Habitaveruntque  illic  annis  bhiI^ 
&f  crereruidcpie  in  gentem  magnam  (a.  a.  O.  Tom.  1.  p.  699). 
Naeb  einer  sorgfältigen  Vergieichung  aller  vorausgescfaickteii 
Stellen,  inwdebeh  mehrfach  aufVirgS  zurtickgewieseo  w<l^ 
eriieHt  es  mit  Genüge ,  dass  das,  was.  in  der  Sfige  den  ür^ 
sprang  der  Franken  an  Troja  knöpft,  ans  jenem  Dichter  ge« 
aommen  ist    Die  erste  Andeutong  auf  die  Sage  von  diesem 
Zusaamiadiange  findet  sieh  bei  Prosper  Aqnitanns  ans  deid 
fii&fteä  Jidtfh»Qdert,  ans  einer  Zeit,  in  der  schon  hier  nndF 
daAbirangen  sich  regen  kranten  über  das,  was  ans  dem  kriü^ 
tigen  Geiste  der  Franken  geschiohtlieh  sich  werde  entwickln 
koanen»    Im  Fortgange  der  reicheren  Entwickelijmg  des  ger- 
ichtlichen Lebens  der  Franken  entwickelte  sich  auch  die 
Sage  reicher;  und  besonders  seit  Dagoberts  I.  Zeiten,  seit 
denen  die  grossen  Haiismayer  aufstehen,  um  Recht  uird  Ge* 
^tif^t  im  Reidie  wieder  herzustellen,  und  darauf *ihre 
Macht  ^. gründen»  muas  sich  die  reichere  Sage,  von  der  Fre« 
de^r  spridit,  ausgebildet  haben.    Schon  unter  Chlotar  H; 
war,  nachdem  ^r  Heir  von  der  ganzen  fränkischen  Monarchie 
geworden,  die  darcbaiK  überwiegende  Madit  der  Gemein^ 
s^ft  GetraoOTäasseifieh  und  öffentlich  hervortreten  (Vergt 
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lünlB^iig  chrr IMxHntaatoii.  S.^LU).  .ttmiiit  abor: 
flieh  zug^di  ein  tieferes  fiewuiitslüti  von  «br  hmmAeä 
Bedeutung  ihrer  Oeschiclite  in  dem  Geiste  der  Fwmkm  re- 
gen. Diesem  Bewussisein  enftsprädi  die  Anlmüpfiuig  ihnr 
UrgeBchichte  an  die  Heroenweit  des  AlterÜwn^  gaoE  besoo- 
ders  aber  an  die  der  alten  Roma»  Ton  wo  aus  jene  Wellmadit 
eich  entwickelt  hatte,  an  deren  SteHci  im  Westen  an  treten 
sdion  der  Beruf  von  ihnen  geföUt  ward  Was  obra-  iMe  Sag« 
fon  d^m  Treiben  der  YörÄihmn  der  fxpniBeB  an  iIri  Qawh 
litadern  ton  Pannonien  betrifit,  so  ist  «ttese  aus-  der  alge- 
Bieinen  germaniscfaen  Sage  über  die  Geschiefate  nad  das  firie* 
gerieben  der  germanisehen  Heerschaim  graotBiaen,  weidies 
sie  iHi  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  gefiibrt  haben,  ehe 
sie  nach  dem  Westen  gedriingt  wuiden.  DassdieStaaiwäter 
der  Franken  aus  Pannonien  gekommen  warenti>tnich^^sl>f* 
sehemlich,  wenn  aucii  Gregor. von  Tours  (Du  Cfaeme  hist 
Fraoc.  Tom.  I.  p.  2719)  beridbirt,  dass.  Viele  esbehaoptdeiL 
Wentgsteps  würde  ron  einem  angeUtcben  Sikarahsien*  imfeni 
des  Tanats  keine  Spur  nachzuweisen  sein,  und  Ae  fmkea 
treten  .auch  nicht  erst  unter  Gratian.oder  Valentkiiani  aus  ei-* 
niam  östlich  belegenen  Sikambrien  in  der  Geec^cfate  au(  tiad  in 
V^bindung  mit  den  Aömem.  vDa^s  ihre  Vjorfiriiren.geimie^ 
auassen  als  Räuber,  die  sich  in.  ihnen  ursprfinglioh  inmideB 
Lilndern  die  alten  Landbewohner  ^nterwolrfen  juid  sich  m 
herrschenden  Reichsstäuden  erhoben  hatten»  gesefafldeii  wer- 
den, dies  entspricht  ganz  dem  Geiste  der  geschicfatUehen  Eot- 
wicklongen  aller  germanischen  Reiche  des  Mittelalter. 

-  ^ehen  wir  aber  sonst  noch  weflter  auf  die  8age^in  wekker 
Tbn  einer  unfern  des  Taoais  gegründeten  Stadt  die  Bede  ist, 
so  finden  wir  ganz  unläugbar,  dass  Snorri  Stnrieson  hieraus 
seine  Angabe  von  der  Lage  des  alten  Asgard's  genDmmeD 
habe;  Dass  überhaupt  die  Isländer  bei  Feststellung  6et  S^asoBr 
tafeln  der  nordischen  Königsgeschiecfater  fränkische  AnoaleD 
benutzt  haben»  dafür  lassen  sich  auch  nodi  andere  Spiffeii 
opchweisen»  Are  Frode,  der  älteste  isländisehe  Geschidit- 
selureiber,  stdlt  an  die  Spitze  seiner  StaaHyitafel  des  GeaeUeeh" 
t^s  jder  YtigUnget  einen  Türkenkönig»  Er  hat  «fett^eibea  ohne 
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JmejU  Tän  Eredegir  her,  der  schon  im.  siebenteii  Jfakrin»^ 
dwt  TCOB  emem  atten  Könige  trojanischen  G^BcUecbtes  zu 
wissen  gbiAte,  d^  früher  üb&r  die  an  der  Donau  Kurückge« 
blidbenen.  nach  ihm  Turcbi  genannten  Yoiksschaaren  geherredit 
bthen  soHte.  in  Bymbegla,  einem  chronologischen,  zur  Ord-^ 
mmg  der  chriatfichen.  Festzeiten  abgefassten  Werke,  dessen 
gegenKürtige.  Forai  aus  der  letztmi  Häifte^  des  Tiierzelmteii 
Jahriiandails  stammt^  wird  gesagt,  dass  aHe  in  <ier  norweg»«- 
sciiea  Spüadbe  ahgstesten  Erzöbhugen,  denim  Wabri^it  n 
ärande  lie^t,  die  Geschichten  binnen  mit  der  der  Ttirkm 
Hud  Mianer^w  Aüea  (Rymbegla.  PärsL  cap.  1.  g.  i.).  km 
Widerspmoii  mit  des  ^ddaiachen 'Mythen  wird  Odin  ein  Solia 
Thors  genanttty.  jener  aber  als  der  1>ezei€hnet,  von  dem  Tiale 
Köoig^schtecbtev  ihre  Abstammung  herleiteten.  In  der  E^s?^ 
leitoog  zur  jüngeren  Edda  ist  Alles  voller  Fabeln.  Hier  wini 
Alles  dvrch  die  saitsamsten  Etymologien  verwirrt.  Tros  und 
Thor,  Sibylia  und  Sif;  Frigida  und  Ff  igg  werden  mit  einasi«* 
der  in  Terhiiilteuag  gebiaiibt.  Nicht  jedoch  liegt  in  den  Sagen 
der  jängesen  fidda  die  Wurzel  dier  Sage  von  der  trojianiifchwi 
Ahlunft  der  Aaen,  noch  in  den  aus  heidntiseher  Zeitherstam<fa 
meadan  Liedam  der  ülteren  Bdda.  Der  Ursprung  ^rs^ben 
imiss  hergeleibot  werden  aus  der  Sage,  die  mter  den  Fran«^ 
ken  in  dem  Maasaa  reiehar  sieb  ausgebildet  hat,  in  welchen 
in  ihrem  Bawtiiataein  die  Ahnung  von  dem  inneren  Zuaam^ 
inenhange  iki«?  fieiohichte  mit  der  gesammten  allgemeinen 
WdtgeabfaidLte'  mt  regte« 

Wami'  indeai  auch  die  trojanische  Sage  aus  den  mydii«» 
sdim  Vofsteliuiigan  der  Nordländer  entfernt  werden  mnssy 
so  entsteht  dailh  noeh  ^eder  die  andere  Frage,  ob  dam  dia 
bei  Are  Fnoda  und  in  Byitdiegla  vorkonmienda,  aaf  den  Osten 
binw wende  Sage  vom  Türkenkönige  und  von  den  Tilrten 
tmd  Minnen  ausAaien^  die  bei  Saxo  gleichfaHa  anf  den  Osten 
hmdentende  Sage  ;vo&  dem  Sitsse  der  Asengdtter  zu  Byzanz, 
^  die  Säge  SoorrFs  ük&r  das  grosse  Svithind  gühdidi  zur 
Seite  zu  scbiebeii  wären,  als  «rst  in  spifteirn  chrtsÜicfaen'Zei- 
tefi  gaauicht  Der.biosse  Vertehr  der  im  Mittriaiter  dun^h' 
<Ke  Wümi9«r  zwisehfen  fikaadinanenund  Konstentifiöpel  vef* 
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ward»  (^nilgt  um  so  wenigtr  sur  ErÜuteniiig  4ler 
Frage  darüber ,  wie.Saio  zs-  swier  Apsteiit  gekomimn  sei, 
nni  w»  mehr  eine  im  Allgemeinen  auf  den  Oaton  iiinwei« 
lande  Ansiobt  im  Norden  veraltet  war.  Daas  diese  noch 
dm  der  heidnischen  Zeit  stamnt,  das  lässt  sieh  Bidner  (Jeher* 
xeogmig  nach  mit  grosser  Sidierheit  beweiflnefn.  Zoerst  tritt 
Siiiem  hier  die  Yorstellusg  von  dem  grossen  Sfithiod  enU 
gsgen.  Mn  bat  zwar  bebai^ten  welien^daa  dieve  Vorstel- 
hmg  keine  nrsjHrilnglich  nordische  sei,  -aimdem:  erst  entslas- 
4eQ  in  Folge  einer  sprachUeben  Verwimmg,  indtfn  nnsi  aus 
dem  Worte  Skythia'  Sritbiod  gema^dit  bitte  (Geq^  Svea  Si- 
bfs  Bitfiter,  första  delen.  p^391.  Koeppcn  b'tenirttdie  Emlei* 
tattg  in  die  nordische  Mythologie.  S^  190).  Mese  Behviptong 
kisst  sich  indess  leicht  widerl^n.  Schon  Ihre  hatte  anf  eine 
ihnbche  Yerwechseiung,  aber  seltsam  genug  im  umgekdirieii 
Sinne  biogewiesm  (Ihre  Glossar,  p.  839).  Er  hatte  geglaubt, 
dass  die  Griechen  und  Römer  das  WortSvitbiod.in  Skytliia 
verk^rt'  hätten.  Muss  nnh  auch  diese  Ansicht  ginzKcb  zn^ 
rädegewiesen  werden,  so  ist  doch  d<^r  Gedanke,  worauf  sie 
sich  stätzt,^  nicht  obpe  Bedeutung.  Ihre  legt  näfiiKc^  auf  das 
Wort  „Tbiod'S  in  dessen  Bedeutung  von  Volk  «in  grossei 
Gewicht  und  scbliesst  daraus,  dass  es  der  arsprüngiiche  Name 
für  Skythia  gewesen  wäre.  Das  Wort  „Swi^*  ist  nun  olme 
Zweifel  zusammengezogen  aus  „Sueven'S  und^Svitbiod  heisst 
Siievenvolk.  Verfolgt  man  diesen  Gedanken  tiwiter,  und  er- 
wägt man  zugleich  dabei,  wie  schon  bei  Taeitus  die  östlicheit 
Gretizen  der  Bereiche  der  SwVeü  ins  ünbestknmte  sich  ver- 
lieren, wie  aber  nicht  gar  lange  nach  setner  Zeit  germanische 
Kriegerscbaaren  von  den  Küsten  der  Ostsee  her  bis  an  die 
des  schwarzen  Meeres  sich  ausbreiteten  und  das  ganze  von 
Sborri  Gross-Svitbiod  genannte  Land  ihrer  Herrschaft  un- 
terwarfen: so  muss  man  doeh  wohl  auf  den  Gedanken  ge-' 
iiihrt  werden,  wie  es  allerdings  möglseb  sei;  dies  ganze  grosse 
Gebiet  liab^  seit  der  Zeit,  seit  wdeher  die  Gothen  in  denn 
sfelben  geherrscht  hatten,  im  Norden  den  Namen  Sfithiod 
erhalten.  Dazu  kommt,  dass  Gross ^SvHhiod  audi  noch  un- 
ter dem  Namen  von  Godbeimar  bekannt  war  (YngüngS'-Sdga 
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e.9).  la  derBedeatung,  k  ^wichet  Snorri  dies  letiterö  Wort 
gebraocfal,  mag  er  wohl  Gdtterwelten  darunter  verstandea 
baben.  Da  jedoch  Godthiod  ebensowohl  Gotbenvolk  als  Göt- 
te'heimath  heJssea  kanli  (Vergl*  Finn  Magnusen  Mythol.  Lexic 
?.  Godthiod),  so  ist  man  berechtigt  ein  Aehnliches  von  God^ 
beimr  zh  behaupten,  Kapitel  15.  wird  indes»  wieder  God^ 
hmms  gedacht,  und  da  dies  mit  Beziehung  auf  den  alten  Odiu 
gescbttk,  sp  mius.  das  Wort  auch  hier  in  der  Bedeutung  ym 
Götterwelt  ijenömH»!  werden.  Sehr  wichtig  aber  ist,  d^a 
zsglekh  dabei  Grota-^Swithiods  gedeiht  wird,  in  .WeldMin 
Swgifir,  der  ausgeacogen  war,  Godfaeim  und  den  alten  0«Kn 
»ifzasachen,  tieie  seiner  filutsfneunde  fand.  Das  was  hier 
von  Swe^r  erzählt  wird,  der  bei  seiner  zweiten  Ausfahrt 
nacbdem  Cbtea  in  Gross -Swithiod  seinen*  Untergang  tmd^ 
möchte  ii^  nieht  Biit  Peter  Erasmus  Müller  (Gritisk  ündeir 
sogeise  (^Dänemarks  og  Norges  Sagnhistorie.  p.  194)  «Is  ein 
gelehrtes  Einschiebsel  ansehen.  Eines  Tbeils  zeigt  die  Foroa 
dieser  Sage  i«)  Allgemeinen  zu  sehr  auf  heidnische  Yorstetr 
loRgsweiani  bin;  anderentbeils  ist  in  dieser  Sage  offenbar 
aack  ebe  mythische  Erinnerung  erbalten  an  alte  Wikings*!* 
2Uge  der  Vorzeit  gegen  den  Osten.  Ich  kann  in  dieser  gan<- 
zen  Sage  nur  eine  Bestärkung  für  meine  Uebenseugung  fiu^ 
den,  dass- sdion  zu):  Zeit  des  Heidenttiums  eine  VorsteIfaHi([ 
geherrscht  habe,  nach  weicher  im.  Lande  des  Ostens,  in  Gross* 
Swittied,  Godheimr  und  der  alte  Odin  gesucht  wurden» 
Diesem,  entsprechen  die  in  deii  früheren  Kapiteln  (2-«6)audi 
freilieh. in  euheflsr^istisch^  Deutung  umgebildeten  mythischen 
Vorstellungen  über  das  ake  und  neue  Asgard.  Es  hängen 
aber  mit  diesen  Vorsteünngen  luch  die  über  die  Wanien  enge 
zQsamm^. 

Nsdbdtm  Äsen  und-Wanen  Frieden  gescfalossj^n  hatten» 
setzte  Odin  die  Qäuptep  der  Wanen,  den  Niord  unid  Frey,  zu 
Opferpriestem  und  die  Freya  ils  Priesterin  ein. 

Fasst  m«i  diese  Sage  in  ihrer  mjthts'chen  Form  einfach 
^9  60  muss  man  gestehen,  dass  in  derselben  die  Erinnerung 
^  eine  Entwicklung,  an  eine  Umwandlung  in  Bezug  auf 
die.Formen  des  religiösen  Lebens  der  Nordländer  lastgehal« 
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«M  ist  In  der  Art  mA  Weiae  'wie  des  Miord's,  des  Fiej's 
Qnd  der  Freya  gedacblwird,  erkennt  man  leichl  die  Hindeu- 
tung  «uf  eine  Veränderung,  und  awat  auf  eine  reickere  und 
man  möchte  sagen,  auf  eine  festere  AuabiMung  der  Formen 
des  Götterdienste^  (Vergl.  Cap,  12>.  Von  EntwiciaungeD,  tob 
Umwandlungen  in  den  religiösen  Formen  d^  Odinareiriim 
luitte  audbi  Saxö  erfahren.  Es  heml  nümlich  bei  ifaaar  ^^ 
flur  Zeit  Hadings  0dm  allgemein  als  Gott  gepAtenhahe^  der^ 
adbe  jedoch  vorzugsweise  in  Upsala  venfarl  worden  wäre. 
Nun  hittten  die  Könige  des  Nordens,  um  dieitn  änm  Gett 
besonders  zu  ehren,  ein  goldenes  BHd  Terfertigen  lassen  und 
dasselbe  wie  Saxo  die  Sache  nimmt,  nach  Bjzmub,  wo  er 
Asgard  hinterlegt,  geschickt  Daräber  wäre  Odin  sehr  OTÜreut 
gewesen;  die  Frigg  jedoch  hätte  aus  Prunksuebl  und  Hab- 
imcbt  nadib  dem  Golde  getrachtet,  welches  als  Zierrath  das 
Bild  geschmückt;  sie  hätte  einige  Sdimiede  verfilhrl,  um  das 
Bild  des  Goldes  zu  berauben;  Odin  aber  habe  diese  Schmiede 
aufhängen  und  sein  Bild  darauf  auf  einem  hoben  Orte  aot* 
ffidlen  lassen.  Darauf  aber  soll  die  Frigg  in  ilnrem  unb^ 
fiwin^idien  Verlangen  nach,  dem  Golde  sich  dnem  ihrer  Die- 
ner hingegeben  haben,  damit  dieser  zum  Dank  dafür  das  Biid 
«eines  goldenen  Schmuckes  beraube  und  ihr  überiieferc.  So 
Mm  auf  zweibehe  Weise  entehrt,  sei  Odin  daT<m  gegaoges 
in  die  weite  Welt,  und  darauf  habe  sich  ein  aiiderer  Zaube- 
rer, Mitodin  genannt,  durch  seine  Zauberkünste  an  jenes  Stelle 
ou  setzen  gewusst.  Dieser  Mitodin  habe  dannf  einen  vxsm 
AeUgionsdienst  eingeführt,  inckm  er  sich  gegen  die  bis  dabin 
gegoltene  Sitte  aufgelehnt  habe,  naeh  welcher  man  den  Zorn 
4^  Götter  und  Geister  durch  all^meiae  Opfer,  die  ihnen 
allen  gemeinsam  dargeboten  wurden,  zu  versöhnen  sncbte. 
jMase  OfrfNaitte  soll  durch  ihn  fiir  die  Zukunft  ferbotonuod 
ttaigegen  d«r  Gebrauch  etngdiiiirC  worden  sein,  mer  jeden 
der  göttlidien  Mäcbte  besondere  Opfn*  diunnnsiekai. 

Der  wahre  Odin  kehrte  zwar  wieder  naeii  einiger  Zeit 
von  seiner  Wanderung  surdok^  und  vertrieb  den  Mitodin  neb^ 
anderen  sogenannten  Zauberern,  (tie  unter  dessen  Zwisehea* 
imrs9faaft  sieb  göttlicher  Ehren  angemaasst  hatten  (SaxoGram- 
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mt  ddik  HUUeri.  p.  42.  43.  44).  Das  WeseotiiolH^  jedodb,  w«6 
Mitodin  eing«fubrl;  hatte,  blieb:  besondere,  einzelne  Götfiem 
geleistete  Opfer  nämlich)  und  ein  darnach  sieb  herausstellen- 
der klarer  und  bestimmter  sieh  bewusst  gewordener  Poly^ 
theismus.  J)ies  erhielt  tbeils  aus  den  Fonnen,  wie  der  skan* 
(ÜDaTiscke  Gött^dienst  histarisch  bestanden  hat,  theils  dar- 
m^  dass  Hading  tor  seinem.  Tode  noch  selbst  sich  bewogen 
sah,  d^n  Fro  oder  Frey  ein  Unheil  abwehrendes  Opfer  mi^ 
aist^llen  (a.  a.  O.  p.  49.  60). 

Da»  Fretbiut,  wie  es  von  den  Nordländern  genannt  ward, 
oder  das  dem  Freir  iu  £faren  angestellte  Opfer  blieb  in  spä- 
iera  Zeiten  eines  der  wichtigsten  Haiuptopfen  Es  kommt  keine 
Spar  davon  vor,  dass  es  schon  vor  Hadings  Zeiten  bestanden 
hätte.  Die  Stiftung  desselben  scheint  überhaupt  erst  diesem 
l^öoiglichen  Heros  zugeschrieben  worden  zu  sein.  Denn  zu 
^ioer  Zeit. zeigt  sich  überhaupt,  wie  aus  der  beigebrachten 
Sage  über  Odin  undFrigg  erhellt,  die  Spur  einer  religiösen 
Bewegung  in  dem  Geiste  der  Nordländer.  Hading  wird  als 
ein  Heros  geschildert,  der  mit  den  über-*  und  unterirdischen 
Dingen  in  einem  gewissen  nahem  Verkehr  ^standen  .hätte. 
Er  ward  noch  bei  seinen  Lebzeiten  durch  ein  Geisterweib 
unter  die  £rde  gezogen  und  durch  düstere  Wolkengegend  nnd 
auf  vielbetretenem  Pfade  zur  grünen  .Wiese  geführt^  von  weit* 
eher  eh^  im  Wirbel  der  Strömung  aus  Waffen  sich  bauende 
BräcW  über  den  Fluss  dorthin  den  Weg  bahnte^  wo  täglioh 
die  in  der  Schlacht  gefallenen  Helden  kämpften  (a.a.0.p.5i}. 

Es  kmn  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  in  den 
Sagen,  die  dem  Sa^^o  vorgelegen  haben,  sehr  bestimmte  An^ 
deutniigen  über  bedeutende  innere  Umwandlungen  in  dem 
religiösen  Bewusstsein  der  Skandinavier  enthalten  geweien 
sein  müssen.  Die  Zeit  dieser  ümwandlttf^  setzte,  die  Sage 
m]ftfaisi^  in  die  Zeit  Hadings,  eines  alten  heroischen  Königs. 
Das  Wesentliche  diabei  war  aber,  dess  das  religiöse  BewussU 
sein  sich  während  dieser  Entwicklung  hervorrang  aus  allge* 
laeineren,  imbestimmteren  Yorstellimgen  von  geistigen  und 
Naturmädilen,  die  über  das  Leben  walteten^  2u  klareren  An# 
sdkauwgon  mit  ^stimjoaten  Umrissen  von  Göttern,  deren 
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ganzes  Wesen  nach  dem  Vorbitde  des  inensebtidien  Lebens 
aufgefasst  ward.  Dies  spricht  sich  sehr  bestioimt  aus  in  der 
Sage  von  der  neu  eingeführten  Sitte  des  Bilder-  nnd  Opfer« 
dienstes.  Nicht  mehr  im  Allgemeinen  wurden,  wie  früher 
den  göttlichen  Mächten  die  Opfer  gebracht,  sondern  yon  nun 
an  einzelnen  besonderen  Gottheiten,  die  einzelnen  besonde- 
zen  Kreisen  des  Lebens  vorstanden  und  deren  Macht  inner- 
liidb  bestimmter  Kreise  und  besonderer  Grenzen  sich  bewegte. 
Ein  ähnliches  Moment  der  religiösen  Entwicklungen  unter 
6en  Griechen  versetzt  deren  Sage  in  die  Zeit  des  Kekrops. 
Um  diese  Zeit  sollten  die  Götter  den  Beschluss  gefasst  ha- 
ben, Städte  zu  gründen,  in. welchen  einem  jeden  unter  iimen 
besondere  Ehren  erwiesen  würden  (Apollodor.  L.3.  c.4.  $.1). 
Anderen  Sagen  zufolge  sollte  die  nach  diesem  Beschlüsse  er- 
folgte Austheilung  der  verschiedenen  Aemter  an  die  Götter, 
hei  welcher  die  Bereiche  ihrer  Macht  bestimmt  worden  vf'i- 
ren  und  sie  zugleich  mit  den  Menschen  über  die  Opfer  und 
Ehren,  die  ihnen  von  diesen  zu  leisten  wären,  sich  ausgegli- 
chen hätten,  zu  Mekone,  dem  späteren  Sikyon,  geschehen  sein 
(Vergl.  Stuhr's  Religions- Systeme  der  Hellenen.  S.  167). 

Nach  dem  Vorhergehenden  indess  ist  es  klar,  dass  so*- 
wohl  bei  Snorri  wie  bei  Saro  aus  der  vorchristlichen  Zeit 
herstammende  Erinnerungen  sich  finden^  die  auf  Umwand- 
lungen in  der  Entwicklung  der  Religionsformen  der  Skandi- 
navier hinweisen.  Es  knüpft  sich  daran  daran,  was  auch  in 
der  jüngeren  Edda  über  den  Gegensatz  des  alten  und  neuen 
Asgards  gesagt  wird.  Bei  Saxo  aber  wird  in  der*  Sage  von 
der  Errichtung  des  Götterbildes  auf  den  Ursprung  des  Bil- 
derdienstes, der  an  jene 'Umwandlungen  geknüpft  gewesen 
wäre,  hingedeutet  Das  Moment  der  Etnitihrung  des  Bilder- 
4ienstes  gehört  aber  mit  zu  dem  Bedeutendsten  in  Absiebt 
auf  den  Gegensatz  der  Religionsformen  der  germiniscben 
Völker,  wie  Tacitus  sie  schildert,  und  wie  sie  dagegen  siel 
abspiegeln  an  den  isländischen  Liedern  und  Sagen.  Keine 
Spur  von  BUderdienst  findet  sich  bei  Tacitus.  In  Skandina- 
vien dagegen  war  der  Götterdienst  durchaus  und  auf  das 
Bngste  an  Bilderdienst  gel^ntipft  und  es  waren  hier4en(iöt* 
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Uan  in  einer  gaüE  nrnnSssigen  Anzahl,  in  eintelüen  Tempeln 
in  hnndert  Bilder  erriditet  (Jomstikinga-Saga.  c.  12.  Vergl, 
Fommamia  sögur.  II.  153).         . 

Was  sieh  an  Nacbricbteii  fiber  die  Qescbfchte  des  M^ 
Verdienstes  unter  den  germanischen  Heerschaaren,  die  an  der 
sogenannten  Völkerwanderung  Theil  genommen  haben,  auf- 
finden läfist,  hat  Jakob  Grimm  fleissig  gesammelt  imd  zusain«» 
mengesteUt  (Deutsche  Mythologie.  S.  72-- 84).  Im  Allgemeinen 
gianbe  ich  hier  die  Yermuthung  aufstellen  zu  därfen,  dasa 
die  Germanen  nur  erst  nachdem  sie  mit  der  römischen  Welt 
bekannt  geworden  waren,  und  nur  erst  in  Folge  dieser  Be- 
kanntschaft dazu  im  Geiste  angeregt  worden  sind,  ihren  Göt« 
tern  Bilder  zu  errichten.  Im  Einzelnen  aber  ist  hier  dies 
besonders  hervorzuheben,  dass  das  älteste  Zengniss- über  Bil- 
derdienst bei  den  Germanen  erst  in  die  zweite  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  zurückfuhrt.  Es  wird  (Sozomenus.  bist 
eceles.  L  6.  c.  37)  -der  vielfachen  Gefahren,  in  welchen  Ut- 
filas  unter  den  heidnischen  Gotben  schwebte,  gedacht  Da- 
bei wird  gesprochen  von  den  Verfolgungen,  die  die  Christen . 
unter  den  Gotben  zur  Zeit  des  in  dem  Jahre  382  verstorbe- 
nen gdtbtscben  Königs  Athanarich  erlitten  bitten.  Zugleich 
wird  erzählt,  wie  Athanarich  befohlen  habe,  das  Bild  auf  ei- 
nem Wagen  vor  den  Wohnungen  aller  des  Christenthums. 
Verdächtigen  herumzuführen;  weigerten  sie  sich  niederzafid- 
len  und  zu  opfern,  so  sollte  ihnen  das  Haus  über  dem  Kopfe 
angezündet  werden  (Vergl  Grimm  a.  a.  0.  S.  73). 

Ob  das  oben  erwähnte  Bild  ein  Götterbild  oder  des  Kö- 
nigs Bild  oder  da^  Bild  von  Athanarichs  Vater  gewesen  sei, 
ist  schwer  mit  Bestimmtheit  auszumachen.  Der  Vater  Atba- 
narich's  hatte,  wegen  seines  Heldenmuths  und  Verstandes  bei 
Konstantin  in  solchem  Ansehn  gestanden,  dass  ihm  eine  B3d- 
Säule  errichtet  worden  war  [Mascov's  Geschichte  der  Deutschen 
Thl.1).  Mag  es  sieb  indess  mit  dem  gothischen  Bilde  verhalten, 
wie  es  will,  man  findet  in  demselben  die  Spur  von  Bilderr 
Verehrung  bei  germanischen  Völkern  im  vierten  Jahrhundert 
Sozorneifos,  spricht  aber  auch  noch  von  der  hellenischen  Weise 
der  gottesdienstlichen  Gebräuche  der  Barbaren,  und  dass,  wie 


Grimin  wiH»  dieser  KitcbeDsebnftstäHer  ihhv^mt^c  ^iihftsßfk 
gesetit  haben  i oUte,  ist  um  so  weniger  «nzunebnes»  weil  ei 
doch  scheint,  dass  von  ihm  das  H^enis<$he  aol  das  Bsfba« 
riscbe  in  irgend  einer'  Weise  beisogen  wird*  Einwärknngen 
fon  Seiten  des  in  der  rSmischen  Weit  noch  nicht  erstorbe- 
nen heidnischen  Geistes  auf  die  Crothen  zu  einer  Zeit,  in 
weldier  das  Gfaristenthum  sich  unter  sie  äusittbreiten  m^b 
angehoben  hatte,  können  sehr  wohl  stattgefunden  haben.  Na« 
Bientlich  liegt  die  Vermuttiung  nicht  fern,  dass  der  Dienst 
der  Mutter  der  Gdtter,  der  im  dritten  und  yierten  Jafariran- 
dert  im  römischen  Reiche  so  lebendig  aufgeblüht  war,  mit 
dem  Dienste  einer  weiblichen  Gotflieit  der  Gothen,  denm 
Wesen  etwa  dem  der  altdeutschen  Nerthüs  entsprodien  hätte, 
▼erknüpft  worden  sein  könnte. 

Da  gar  keine  früheren  Spuren  eines  Bilderdienstes  in  <iff 
Geschichte  der  germanischen  Völker  vorkommen,  die  Ger- 
manen zu  den  Zeiten  des  Tacitus  aber  tten  Bilderdienst  aoch 
nicht  ausgebildet  hatten,  so  sind  ^r  nicht  Bur  berechtigt, 
sondern  sogar  kritisch  verpflichtet,  uns  an  den  angeführten 
Bericht  des  Sozomenus  zu  halten.  Indem  wir  aber  dies  dum, 
geht  uns  ein  grosses  Licht  auf  über  die  Geschichte  der  re- 
Kgiösen  Entwicklungen  im  Geiste  der  germanischen  Völker. 
Die  Umwandlungen  in  dieser  Geschichte,  in  Folge  deren  die 
Religion  der  Skandinavier  ihre  eigenthümliche  und  Von  der 
der  alten  Germanen  verschiedene  Gestalt  gewann,  mttssten 
ihren  Ursprüngen  nach  in  die  Zeiten  der  Völkerwanderun- 
gen gesetzt  werden. 

Die  Bekanntschaft  mit  der  römischen  und  griechischeo 
Welt,  die  mancherlei  Kämpfe,  die  die  germanischen  Beer- 
schaaren  unter  sich  und  mit  den  ihnen  fremden  Völkern,  so- 
wie auch  mit  der  Natur  zu  bestehen  hatten,  müssen  ihren 
Geist  sehr  lebhaft  angeregt  haben.  Ohne  grossen  Einfluss  auf 
den  ganzen  Gang  der  Entwicklungen  im  Geiste  der  Germa- 
nen konnte  dies  Alles  nicht  bleiben.  Diese  erste  Bewegung 
ward  aber,  nachdem  der  Anstoss  gegeben  war,  in  der  Ge- 
schichte eines  grossen  Theiles  der  germanischen  Völker  plötz- 
lich in  ihrer  Entwicklung  gestört  in  Fo%e  der  Bekehrung 


tm  jGbaitivItDuii«  Daas  »di  die  AonUscdwi  Völker  auf  dit 
Ucüdigitfi  Weise  mit  iu  dk  allgteieiiie  Bewegung  der  Vök 
ktmaBdenmgeji  hiiMtBigeiogen  gefweeen,  ist  eine  Sedie  dici 
bMtipi.  Tages  idlgnnein  ai»rkeiint  ist  und  Jceiues  besende- 
m  Bevenee  weiter  bedarf.  Maoh  dem  Ende  deJr  Viüker«* 
wttdtmB^a  dl>er  Mid>eD  die  nordifleben  Völker  sidi  selbsfc 
ftberlasieB,  vtm  der  cbristiieben  Welt  aiisgescblossen.  Ibr  Le- 
ben bewegte  sieb  nunmehr  in  eigenen  Kreisen  und  auf  eiM 
eigenlUiidiebe  Weise  konnte  das  zur  Entwicklung  gedeihen, 
was  in  seinm  Kmmen  angeregt  worden  war.  Diese  EnttriQkn 
ittigen  mid  die  Anregungen  dazu  halten  aber  viele  innere 
Kimpfe  bn  Greiste  erzeugen  müssen.  Davon  zeugt  auob  im 
Allginmien  der  Geist,  der  m  der  Religion  der  Skandinaviinr 
kmdrt  und  der  ^anse  Charakter  derselben,  fan  Beftondereit 
aber  geben  die  oben  erwähnten  Sagen  von  Saxo  und  Snorri 
den  Beweis  fibr  die  Behauptung,  da^  ehe  das  religiöse  Be-r 
wQsstsein  Am-  skandinaviseben  Heiden  in  der  denselben  ßir 
geatbQiBliehe&  Form  zu  einem  gewissen  Maasse  von  Kkrbeit 
«dl  ausgehiidet  habe,  grosse  Verwirrun^n  und  Kämpfe  im 
Geiste  zu  überwinden  gewesen  sind.  Was  beide  Gescbichtr 
Schreiber. erzählen,  das  müssen  sie  aus  Sagen  entnommen  bar 
bea,  in  wddien  Erinnerungen  an  Entwicklungen  und  Um- 
wandlungen-im  religiösen  Bewusstsein,  sowie  an  Einfiilu'uiig 
neuer  Formen  des  Götterdienstes  auf bebaltep  waren. 

In  eubemeristiscber  Deutung  sind  freilieb  diese  Sagen 
von  den  christUchen  Gescbichtschreibern  sehr,  entstellt  wor-* 
den.  So  ist  dem  Snorri  Odin  ein  herrschender  Heeresrürst 
im  östtidi  belegenen  Asalande.  Dieser  Fürst  führt  Krieg  mit 
dem  benadüwrtm  Volke  der  Waqen  und  überlasst  darauf,, 
nachdem  er  Frieden  mit  ihnen  gescUossen  bat,  die  Herrschaft 
im  alten  Asgard,  der  Hauptopferstätte  im  Asalaad,  seinen  bei-* 
den  Brüdern  We  und  Wilir.  Selbst  aber  zieht  er  mit  aHen 
Göttern  nebst  vielem  anderen  Menschenvolk  nach  dem  Nor- 
den und  kommt  zuletzt  an  den  Mälar-See,  wo  er  Sigtuna 
sein  neues  Heiligtbum  gründet  {Ynglinga-Saga.  c.  4.^).  Saxo 
weiss  voft  diesem  Zuge  zwar  nichts  und  hat  selbstnicfat  eia^ 
mal  eine  iKStimiaA  aasgeUldete  Yorsteihing  von  imi  Gegen^ 


iatid  des  alten  ond  neom  Asgerds.  Auf  die  SinlBfaniiig  eU 
MS^neeen  Götl^-* und  Opferdiensies  deul^er  Jedoehetotiö 
beetmunt,  wie  in  der  VorsielluDg  to»  Byzanz;  aU  dem  SitH 
der  Gditer,  Auf  den  Osten  bin  (ed.  MilUer.  p.  50).  DiMr  den 
Saehsen  hatte  von  einer  auf  den  Osten  hindeutenden  Sagt, 
Meh  welcher  die  Sachsen  tod  einer  Scbaar  aus  dsra  Heers 
AJeianders  abstammen  sollten,  bekanntlich  auch  Wttteeimid 
gehört. 

Besonders  merkwürdig  und  mit  Bestimmtheit  den  silie- 
ren Beweis  für  die  Behauptung  liefernd,  dass  die  Odiosreln 
ipon  ein  Erzeugniss  dessen  sei,  was  an  inneren  Kttrapfen  in 
der  Seele  der  nordischen  Völker,  die  spXter  noch  im  Heidea- 
thum  verharrten,  in  Folge  der  Bewegungen  der  Yeikerwaii- 
derungen  angeregt  worden,  ist  was  wir  über  die  Gesdiichte 
des  Dienstes  des  Gottes  Frey  wissen.  Frey  wird  nicht  nur 
von  Snorri  (Ynglinga^Saga.  c,  12]  als  derjenige  genannt,  der 
den  Dienst  der  Götter  von  Att-Sigtuna  nach  Upsalir  verlegte, 
und  hier  mit  höherer  Pracht  denselben  neu  ordnete;  auch 
Saxo  vielmehr  kennt  ihn  als  Hauptvprstand  des  Heiligthun» 
zu  Upsala,  und  als  den  Gott,  dem  hier  das  Opf^r  angestellt 
ward.  Frey  aber  war  nicht  vom  Asengeschlechte,  sondern 
gehörte  dem  Geschlecfate  der  Wanen  an,  die  erst  kun  vor 
der  Zeit  der  Gründung  von  Sigtuna  in  die  Gememsdiaft  der 
Äsen  aufgenommen  worden  waren.  Es  hatten  die  Wanen, 
wie  es  sich  an  dem  Wesen  der  Häupter  derselbeu,  des  Niord, 
des  Frey  und  der  Freia,  in  deren  Gestalt  als  Waneogöttin» 
ausspricht,  ganz  neue  Elemente  in  das  religiöse  Leben  der 
Nordländer  gebracht.  In  Wahn  sich  bewegende  dionysische 
Sinnenlust  war  mit  ihrer  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der 
Äsen  erwacht,  und  hiernach  bestimmt  sich  der  Gegensatz  vom 
alten  und  neuen  Asgard,  den  auch  Saxo  andeutet,  inwiefern 
er  von  Umwandlungen  in  den  Religionsformen,  von  der  Aus* 
bildun^  eines  sich  klarer  bewusst  gewordenen  Polytheismus 
und  des  Bilder-  und  Opferdienstes  spricht.  Mit  diesem  Dienste, 
und  an  den  Wanendienst  sich  anschliessend,  war  aber  auch 
eine  Form  verknüpft,  die  sicher  nicht  altgermaniseben  Ur- 
sprungs sein  kann,  s<Hidern  auf  hellenischen  Ursprung  mit 


Btftofntbtit  UnwMt  Adam  ron  Bremen  (btit.  eödesiai^. 
e.  2Sd)  eteMi,  chm  ra  üpsah  das  Bild  des  Frey  mit  moiaC 
grosseii  PbeHusgesdiiiiÜckk'gewefieQ  ^re.  Baas  äoh  äjimä 
ton  fträiett  IQ  seinem  Bericbte  nieht  geirrt  hieben  kann;  aöfi«! 
dem  dftss  wirklich  imt  dem  DienBte  der  drei  WttMtfgttHilr 
ein  PbaMosdienst  in  gewisser  Form  verbünden  gewesen  sei» 
•rlielit  aas  folgender  Stelle  der  Einleitung  in  die  jiiufgGn  ßi^ 
Es  heisst  naeh  der  lateinischen  Uebersetzung  (c.  3.)  daselbst: 
„Oaamvis  autemSaturhus  JoVi  coelum  distribuisset, terra« ni- 
ktlominns  aflkctatit;  idcirco  regnüm  paternum  boatiliter  invä-^ 
dens  occopatit,  meihbraque  Tirilia  patri  amputifri  et  in  mare 
projiei  cnravit,  unde  nata  creditnr  Venus^  dicta>  et  Dea  amormn. 
Gaeteram  ubi  Satnmus  a  fiKo  Jove  castratus  esset»  ex  Greta 
in  Italiam  anfagit,  ubitunc  ejusmodi  degebant  gentesj  qjaae 
nihil  laborabant,  sed  ex  ffoetibus  et  herbis  victitabant,  antra 
et  terrae  speluncas  inbabitantes.  Quo  quum  pervenisset  Sa« 
tuiiiiis,  mutrtö  nomine  Niordum  se  vocabat,  ut  film^  lufiiter 
incertior  fieret  ubinam  loci  degeret  Primus  ibi  homines  arare 
et  vineas  plantare  doeuit.  Quoniam  vero  in  illis  loois  terra 
erat  mire  fertilis^  proventum  copiosissiinum  cito  dedit  Ineolae 
antem  Niordum  hunc  Principem  sibi  delegerunt,  et  sie  omofia 
üla  regna  in  suam  redegit  possessionem/*  ~-  Welche  wun«. 
deriicbe  Yerwiming  in  Folge  von  Vermischung  griechiscber 
und  skandtnavisdier  Mythen  aucb^  in  dieiier  Stelle  berrsd^ 
geläognet  kann  ^r  nicht  werden»  diss  der  Terfesser  jener 
Einleitung  Kunde  von  einem  mit  dem  Dienste  der  Wanen« 
götter  verknöpften  PhaUusdiehst  gehabt  haben  muss. 

Das  Hauptergebbiss  jedoch  würde  fönendes  sein:  In  d^ 
altgermanischen  Welt  hatte  sich  allerdings  schon  eine.poly« 
theistiseh'e  Verehrung  von  geistigen  Machten»  die  besonders 
über  die  Kriegsgeschicke  walteten,  herausgebildet;  auch  hatte 
sich  «ine  an  den  Dienst  der  Mutter  Erde  sich  anknüpfende  Ver« 
ebrang  vonNaturmächten  entwickelt:  doch  his  zur  Ausbildung 
einer  plastischen  Anschaunngsform  im  kunstsylnbolischen  Bil-« 
derdienste  war  es  noch  nicht  gediehen.  Dazu  gedieh  es  vielmehr 
erst  nach  dw  Zeit  der  Völkerwanderungen  im  Norden  unter 
den  germanischen  Völkern,  die  nicht,  wie  die  nach  dem  Sä-. 


lieber  einigt  Btmpifir&gm  da  «rd  AUerthwm. 

dM  geiagenen  zum  CbristoBthaBi  tich.hekciirten^  fcMitoa  äa 
Bfid»tbiiin  Terbarrten.  Es  getdiah  in  f o^pd  ^«ifien»  was  ia 
ihreoi.  Geiste  angeregt  worden  war  dordi  den  m  jener  Zaik 
leUafter  angeregtoi  Yericelir  mit  den  gebildetatt  Velkem  der 
aiteii  Weit  So  Uldeten  sieh  in  Jamstsymbolisclier  form  die 
rdigiösefi  Yorslelliuigen  um,  and  es  entstand  eiae  iirae  Welt 
dw  Götter  im  Gegensatze  zu  der  Welt  der  alten  Götter.  Die 
Keime  zur  Anregung  dieser  neuen  geistigen  Schö^i^en  wa- 
ren aasgesäet  worden  während  der  Zei^  in  wekher  die  aos- 
fohrenden  Kriegerschaaren  in  den  lebbaftestm  flimpfen  mit 
der  Römerwelt  sich  befanden  hatten.  In  die  Gegenden,  wotod 
die  Anregungen  ausgegangen,  ward  auch  tob  der  mytfais^ea 
Vorsteliuug  die  Stütte  gesdzt,  von  wo  aus  Odin  mit  dea  Äsen 
nach  dem  Norden  ausgezo^n  wäre,  um  hier  das  neue  As- 
gard  zu  erbauen.  Hierauf  sich  beziehende  mythiaehe  Yor- 
Stellungen  hat  Saxo  gewiss  auch  ui  den  Sagen,  aus  denoi 
er  den  Inhalt  seiner  Geschieht»  nahm,  gefunden.  Dam  in- 
dess,  diese  Statte  durch  die  Bezeichnung  von  Byzamc  geo- 
graphisch näher  zu  bestimmen,  mag  er  allerdings  veranlasst 
worden  sein  in  Folge  des  Verhältnisses,  welches  im  liitlel- 
aller  zwischen  dem  Norden  und  Konstantinoper  dnrdi  Ver- 
mitthing der  Wäringer  bestand;  doch  schwerlich  wird  er  dar- 
nach seine  Sage  von  der  südöstlichen  Lage  der  Götter  ganz 
Uttck  gar  erfunden  haben.  Mit  Ausnahme  dessen,  was  die  Be- 
tmitoang  von  Byzanz  betraft,  hält  sich  seine  Ansicht  allge- 
meiner und  mehr  von  Systemsudit  frei,  als  die  Snorrfs.  Der 
Hauptfehler  bei  beiden,  und  bei  dem  letzteren  in  einem  nodi 
weit  höheren  Maasse,  besteht  aber  in  der  aihemeristischen 
Atifiassungs-  und  Deutangs weise,  in  welcher  das,  was  nur 
auf  innere  geistige  Kämpfe  und  Entwicklungen,  zu  denen  die 
sogenannte  grosse  Völkerwanderung  in  Besuehung  steht,  Be- 
deutung bat)  und  eben  deshalb  nur  mythisch  zu  fassen,  äas-> 
serlich  genommen  und  historisch  gedeutet  worden  ist  Strinn- 
holm  hat  sich  desselben  Fehlers  schuldig  gemacht 

F.  F.  Stöhr. 
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ine  Bewegungen  in  der  evangelischen  Kirche  Deutschlands» 
die  s^t  einigen  Jahrzehenten  in  mehrfacher»  zum  Theil  ent-« 
gegengesetzter  Richtung  wahrgenommen  werden»  haben  un«« 
ter  andern  veranlasst,  die  Bewandtniss  jenes  vieljährigen  Kriegs 
von  neuem  ins  Auge  zu  fassen,  in  welchem  die  IdrcfaKchen  und 
politischen  Triebräder  auf  die  eigentbämlichste  Weise  durch 
einander  liefen,  und  jene  sich  zuletzt  in  diesen  fast  verlomi« 
Namentlich  wird  über  die  Absicht  gestritten,  die  den  Nor« 
dischen  Helden  auf  den  Schauplatz  desselben  geführt  hat  Ei- 
ner in  Leipzig  vor  etwa  zehn  Jahren  gegründeten  evangeliseh« 
kirchlichen  Stiftung,  freudig  begrüsst  von  allen,  die  durch  di^. 
Sehale  auf  den  Kern  des  Cbristenfthums  dringen,  haben  die 
ÜAeber  durch  Beilegung  seines  Namens  eine  Weihe  zu  ger 
ben  gemeint,  deren  sie  nicht  bedarf.  Was  den  Schwediscben 
K^ig  bewogen  hat,  ra  die  Deutschen  kirchlich-bürgerltchon 
Feindseligkeiten  einzugreifen,  ist  bekannt;  eine  ausführliche 
Wiederholung  wäre  tiberflüssig;  nur  darauf  ist  es  hier  abge- 
sehen, durch  bündige  Zusammenstellung  der  wesentlichen 
Thatsacben  den  damaligen  Stand  der  Dinge  in  Erinnerung  zu 
bringen,  um  den  Maasstab  für  das  Verdienst  Gustaf  Adolfs 
aufimstellen. 

Seit  dem  Jal^e  1618  befand  sich  Deutschland  in  einem 
Zustande  allgemeiner  Verwirrung  und  zusammengesetzter 
Kämpfe.  Was  vor  63  Jahren  in  dem  Friedensvertrage  zu 
Augsburg  tar  afie  Zeiten  als  allgemein  unverbrüchlich  fest-, 
gesetzt  worden^  erfohr  von  katholischer  Seite  auf  Eeiehs-^ 
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und  Kreis *Tagen^  in  den  Reichsgerichten  und  Städtischen 
Behörden  oft  Verletzungen;  die  Schritte  aber  der  evangeli« 
sehen  Fürsten  zur  Behauptung  ihrer  Rechte  gingen  bald  aber 
die  kirchliche  Gränze.  Sie  schlössen  einen  mächtigen  Bund, 
dem  sich  ein  katholischer  drohend  entgegen  stellte.  Die  ihr 
Glaubensbekenntniss  auf  brüderliche  Eintracht  abgelegt  hat- 
ten, erhoben  gegen  einander  das  Schwert!  In  dem  Wahlver- 
trage hatte  das  Reicbsoberhaupt  versprochen,  keine  fremde 
Kriegsvdiker  in  das  Reich  zu  ziehen,  es  rückten  aber  Spanier 
aus  den  Niederlanden  hervor;  und  auch  die  Evangelischen 
riefen  Auslünder,  Dänen,  zu  Hülfe,  und  bekriegten  ihren  Lehn- 
berrn.  Welche  Verwickelung  des  staatsgesetzlichen  und  des 
nttlkhen  Zustandes!  Da  halte  doch  Jeder  die  Hand  zurück 
von  dem  Schwerte  rechtsthümlicherMachtsprücbe!  Zum  Glück 
ereijgnen  sich  im  Leben  eines  Volks  nur  selten  Streitfäle,  iiir 
die  kein  menschlicher  Richter  zustandig  ist 

Christian  der  Vierte  von  Dänemark,  der  würdigste  Mann 
unter  so  vielen,  die  in  jener  Zeit  der  Zerrüttuiigen  auftreten, 
hatte  der  angelegentlichen  ÄufToderung  der  bedrängten  evan- 
gelischen Fürsten  Gehör  gegeben.  Bei  alher  Tapferkeit  aber, 
allem  beharrlichen  Muthe  erla^  er  doch  endlich  der  lieber« 
macht  sowohl  des  Oesterreichisct^n  und  des  Heeres  der  ver- 
bündeten katholischen  Fürsten  unter  dem  grausamen  Tilly» 
als  der  furchtbaren  Waldstoinschen  Horde.  Immer  "Leiter  und 
weiter  zurückgedrängt,  ward  er  endlich  auf  die  Inseln  seines 
Reichs  beschränkt  Mit  Ausnahme  einiger  festen  Plätze  und 
SteHungen  kam  der  ganze  südliche  Band  der  westlichen  Ge- 
gend des  Baltischen  Meeres,  Jütland,  Schleswig,  Holstein, 
Mecklenburg  und  fast  ganz  Pommern  in  die  Gewalt  der  ka- 
tholischen Heere  unter  Oesterreichiseber  Oberherrschaft  £iQ 
so  überschwengliches  WaflPenglück,  wie  wäre  das  mit  Mässi' 
gung  zu  ertragen  gewesen!  Es  verführte  zu  übereilten,  weit 
aussehenden  Entwürfen.  Eine  Oesterreicbische  äeemacbt  am 
Ballischen  Meere;  eine  Landung' vermittelst  Hansischer  Schiffe 
auf  den  Dänischen  Inseln  und  wohl  noch  weiter  östlich;  die 
Benutzung  des  einträglichen  Nordischen  Handels  fiir  die  be- 
dürftige Schatzkäiämer:  dies  schien  nicht  ausser  dem  Bereiche 
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der  Mögliehkeit  zu  liegen.  Und  weicher  Glanz  für  die  Re* 
gierung  Ferdinands  des  Zweiten ,  wenn  er  die  NordgrSnze 
Deutschlands  weiter  hindusgerückt  blitte,  als  Karl  der  Grossei 

Bei  diesen  Vorgängen  in  den  westlichen  Ländern  der 
Südküste  4>lieb  Gustaf  Adolf  während  seiner  Feldzüge  in  den 
östlichen  kein  gleichgültiger  Zusdbauer;  nur  nahmen  die  Kriege 
tnit  seinem  leiblichen  Vetter  Siegmund  von  Polen  alle  Streit- 
inlfte  in  Anspruch.  Auch  in  Ansehui^  der  Frage,  auf  wel« 
eher  Sefte  in  diesen  schon  unter  Gustafs  Vater  begonnenen 
Famiiienfeindseligkeiten  das  Recht  gelegen,  muss  der  äussere 
Gerichtshof  sieh  bescheiden,  nicht  zuständig  zu  sein.  Im  Fort- 
gange  der  Scbwedisch-Polnischen  Kriege  erhielt  Siegmünd 
von  seinem  Schwager  Ferdinand  dem  Zweiten  1627  ein  mäch- 
tiges Huifsheer  unter  dem  Befehle  eines  Herzogs  Adolf  aus 
dem  Holsteiü-Gottorpschen  Hause,  im  nächsten  Jahre  aber 
folgte  ein  stärkeres  unter  dem  Brandenburger  von  Arnim.  In 
einem  hitzigen  Treffen  mit  letzterm  in  dem  damals  Polni- 
schen Preussen  gerieth  Gustaf  selbst,  doch  uneiicannt,  in  Ge- 
fangenschaflt,  ward  aber  sogleich  von  den  Seinigen  wieder  in 
Freiheit  gesetzt. 

Sehr  viele  Namen,  befleckt  auf  mancherlei  Art,  hat  die 
Geschichte  für  die  Nachwelt  aufzubewahren;  darunter  ist  aber 
nur  ein  Richelieu.  Waffengewalt,  Ränke,  Geldleistungen,  alte 
Mittel  wusste  dieser  Geistliche  mit  Geschick  anzuwenden,  um 
an  der  Lösung  der  alten  Aufgabe  Frankreichs  fortzuarbeiten, 
ik  Macht  des  Spanisch- Oesterreichischen  Hauses,  des  un- 
versöhnlich gehassten  Nebenbuhlers,  zu  brechen.  Wenn  Ri- 
chelieu zur  Erreichung  dieses  Zweckes  den  berühmten  Hel- 
den an  der  Mieder -Weichsel  ausersah,  so  durfte  er,  in  Er- 
wägung der  angefahrten  CJmstände,  an  dessen  Zugänglichkeit 
'ur  seine  Aufregung  nicht  zweifeln;  denn  es  sass  noch  in 
Gustaf  der  Stachel  des  Verdrusses,  in  die  Hände  der  Croa^ 
ten  gefallen  zu  sein ;  und  eine  Oesterreichische  Nachbarschaft 
wäre  clen  Schweden  sehr  ungelegen  gewesen.  Zweckmässig 
begann  Richelieu  damit,  durch  einen  gewandten  Unterband«- 
1er  im  September  1629  einen  sechsjährigen  Waffenstillstand 
zwischen  den  streitenden  Vettern  zu  vermitteln^  damit  der 
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Schwede  nichl  abgehalteo  würde,  fiir  FraQkreicb  und  i&r  wk 
«elbst  ia  Deutschland  aufzutreten.  In  den  weiteren  Verband^ 
Ittogen,  die  durch  das  Ansinnen  der  Französischen  Herrsch- 
sucht und  den  Widerstand  des  Schwedischen  Selbstgefühls 
verzögert  wurden,  war  nur  die  Aede  von  den  verletzten  Staats* 
gerechtsamen  der  Deutschen  Fürsten,  und  dem  Trachtea 
Oest^reichs  nach  allgemeiner  Obeiiierrschafty  weh^^m  Ein-* 
halt  2u  thun  Gustaf  berufen  sei.  Einer  Unterstütning  der 
evangelischen  Sadbe  ward  nicht  gedacht;  und  wenn  Rteheüeu 
vorgab)  die  evangelischen  Fürsten  erwarteten  in  Gustaf  Adotf 
ihren  Erretter,  so  sollte  dies  nur  heissen:  insofern  sie  in  ih- 
ren Freiheiten  und  Rechten  gekränkt  oder  bedroht  wären. 

Endlich  waren  alfe  Bedenklichkeiten  beseitigt,  und  der 
Entscbhiss  des  kühnen  Mannes  asur  Reife  gelangt  Er  musste 
freilich  seinen  gebietenden  Namen  in  die  Wagschaie  legen, 
denn  mit  kaum  15000  Mann,  die  er  im  Junius  1630  aa  die 
Pommerschen  Küsten  führte,  gegen  die  Oesterreichische  und 
die  Macht  des  katholischen  Bundes,  und  gegen  so  geübte, 
alles  Menschengefühl  verleugnende  Feldherren  anxurückeii, 
konnte  ein  tollkühnes  Unternehmen  zu  sein,  und  deu  Spott 
m  rechtfertigen  scheinen,  der  sich  in  den  Wehrten  ausliess: 
i,mag  der  Schneeköm'g  nur  kommen!''  in  der  Beschwerde- 
Schrift,  die  er  zur  Rechtsbegründung,  seines  Ueberfalls  bekannt 
machte,  ward  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  Ferdinand  dem 
Könige  Siegmund,  dem  Feinde  Schwedens,  Kriej^hülfe  ge- 
leistet habe.  Nicht  weniger  machte  Gustaf  eine  von  Oester- 
reich  ihm  widerfahrne,  völkerschaftlichd  Beleidiguag  geltend, 
nät  der  es  sich  veriiielt,  wie  folgt.  Schon  im  Frühjahre  1628 
hatte  er  nach  Stralsund  eine  Besatzung  geschickt,  von  der 
Bürgerschaft,  da  sie  von  ihrem  Landesherm  und  den  Hanse- 
städten keinen  Schutz  erlangte,  als  eine  in  dem  Oesterrei- 
chisch-Dänischen  Kriege  parteilose  Macht  angerufen.  AlrnuD 
Oesterreich  durch  mehrere  zusammentrefiende  Umstände  be- 
wogen wurde,  mit  Dänemark  Friede  zu  schliessen,  konnte 
Gustaf,  als  damaliger  Herr  von  einer  so  bedeutenden  Festung 
tm  Bereiche  des  Kriegsschauplatzes,  auf  Theilnahme  an  den 
Verhandiungen  Anspruch  machen,  die  zu  Lübek  im  Mai  1629 
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Statt  hatten.  Oa  ^vurden  aberseine  BeyoUaiäch%toQ  sefandde 
zarückgewieseo. 

Im  fiiid^en  dureh  die  genannte  Festang  gedeckt,  konnte 
der  König»  faehaisam  und  allmählig,  Fortschritte  in  Pommern 
machen;  der  Herzog  mosste  sich  anschliessen.  Nachdem  Gu« 
staf  die  in  Polen  nicht  mehr  nötkige  Kriegsmannschaft  an 
sich  gtiogeit  tettte^  aach  Verstärkung  ans  dem  eroberten  IMU 
land  eingetreten  war,  ruckte  er  vor  in  die  Mark  Branden* 
barg.  JeCit  liieit  ihn  der  ?cNrsichtige  Richelieu  für  hinreichend 
heglaubigt,  und  nahm  ihn  zu  Bärwalde  im  Januar  1631  iii 
Frannjenchen  Sold,  wenn  auch  nur  in  einen  geringen.  Von 
V^heiiBgiing  der  evangelischen  Kirche  wiederum  keine  Spar 
in  dem  Vertrage,  wohl  aber  von  Schonung  der  Katholischen» 
Im  Anfange  des  Monats  April  wurde  Frankfiirt  an  der  Oder 
erobert,  woiiei  das  Schwedische  Kriegsvolk  die  Stadt  und  die 
OesteiT^btfichen  Qefiing^n  auf  das  grausamste  behandelte. 
£s  kömmt  nuü  darauf  an,  wie  zunadist  die  Kurfürsten 
von  Brandenburg  und  Sachsen  den  Sieger  aufgenommen  ha-* 
ben,  beide,  wie  die  übrigen  evangelischen  Fürsten,  von  Fer- 
dinand in  ihcer  Jieligionsfreiheit  bedroht  Bei  Georg  Wilhehn 
von  ftrandenborg  kam  die  Verschwägentng  mit  Gustaf  nicht 
in  Betracht;  er  sträubte  ach  lange,  mit  einer  auswärtigen 
Macht  eifl»  Verbindung  gegen  die  einheimische  oberste  Be** 
börde  einzugehen;  und.  wenn  en<Hich  Gfistrin  und  Spandau 
eingeräumt  wurden,  so  wich  man  nur  der  Gewalt    Johaa« 
Georg  von  Sachsen,  ebenfalls  mit  Gustaf  verwandt,  veransttl«- 
tete  im  Frühjahre  1631  zu  Leipzig  eine  Versammlung  der 
evangelisehen  Stände,  worin  dieselben  keineswegs  eine  Ver- 
bindung  mit  Schweden,  sondern  zu  ihrer  Selbsthülfe   ein 
Schtttzbündniss  gegen  Missbräuche  der  reichsoberhauptlichen 
Gewalt  beschlossen.  In  einer  starken  Sprache,  doch  mit  ehr- 
erbietiger Haltung,  erklärten  sie,  die  Drangsale  nicht  länger 
dulden  zu  können,  die  ihren  Landen  durch  die  unaufhörli- 
chen Kriegszüge  und  Gewaltthätigkeiten  der  Oesterreichischen 
Heerhaufen  zugefügt  würden,  und  wodurch  Ferdinand  den 
von  ihm  „hochbetheuerten  königlichen  Wahlvertrag''  verletze. 
Sie  wären  daher  genöthigt,  mit  vereinigten  Kräften  sich  zu 
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saufen,  und  den  vom  Ktfoige  erlassenen,  wilküriielien,  Ah 
ren  wohlerworbenen  kirchlichen  Rechten  zuwider  lanfsMleB 
Verfiigungen  sich  nicht  tu  unterwerfen.  Diese  Beschlüsse 
sind  jedoch  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Denn  ehe  dk 
Streitkräfte  zusammengezogen  und  geordnet  waren,  rückte 
der  Zerstörer  Ton  Magdeburg  heran;  da  komiten  freilidi  die 
Evangelisehen  nicht  anstehen,  den  Schwedischen  Faha^n  m 


Was  demnach  Gustaf  Adolf  (^ollt,  und  nadt  RidielieB's 
Plane  gesollt  hat,  das  ist  erreicht  worden,  zuerst  durch  iba 
selbst,  darauf  durch  seine  ihn  überlebenden  Feidhenren,  in 
deren  verwickelten  Kriegszügen  das  Wort  Anviraniknig  ge<- 
fimden  hat:  „der  Krieg  nährt  sich  selbst'^  Der  Oesteneielii- 
schen  Madit  sollte  dadurch  Einhalt  gethan  werden,  dass  sie 
verhindert  würde,  die  Deutschen  Fürsten  in  eine  Abhängig« 
keit  vom  Königthum  zurück  zu  versetzen,  wie  solche  in  der 
frühern  Zeit  bestanden  hatte.  Der  Erfolg  hat  dann  alierdHigs 
mit  sich  gebracht,  dass  die  evangelischen  unter  diesen  Für* 
sten  für  sich  und  ihre  Uutertfaanen  auch  die.vollkonimeBe 
Freiheit  ihrer  Bekennung  behauptet  haben,  unveit^mbar  ohne 
besondere  Beabsichtigung  Gustafs.  Denn  mit  der  staatsrecht« 
lichen  Selbstständigkeit  wäre  auch  die  kirchoirechtliehe  ge- 
schmälert, wohl  gar  unterdrückt  worden,  was  unleugbar  mm» 
Beschränkung  der  freien  Forschung  zur  Folge  gehabt  hütte: 
md  um  wie  vieles  Gediegene,  Unvergänglidie  wäre  dann 
Deutschland,  wäre  die  Welt  ärmer! 

Bonn. 

HuUmttm. 


Unfedmektes  Schreiben  Friedricli^s  Ton 

Oentz  an  den  Redaetenr  de»  Vikmhevgelf 

Correspondenten« 

Mitgetheilt  von  C  PL  Seebode. 


Vorbemerkungen  des  Herausgebers. 

l'ie  schriftlichen  Reliquien  eines  Mannes,  der  in  den  bedeu- 
tendsten Krisen  unsers  Jahrhunderts  einen  weitverzweigten 
Einflass  auf  die  Gestaltung  der  Europäischen  Angelegenhei- 
ten ausübte,  der  bei  mehr  als  einem  Anlass  hinter  der  Schau- 
bühne des  politischen  Dramas  eine  leitende  Rolle  zu  spielen 
schien,  werden,  auf  welchem  Standpunkt  der  Reurtheiiung 
man  auch  stehen  mag,  immer  Beachtung  verdienen  und  Jtp- 
teresse  erwecken,  auch  wenn  sie  nicht  sowohl  neue  Ai^f- 
schlässe  über  historische  Erlebnisse,  als  vielmehr  nur  Beiträge 
zur  nahem  Charakteristik  ihres  Urhebers  gewähren.  Diese 
Betrachtung  ist  es,  welche  uns  bewog,  dem  nachfolgenden 
Schreiben,  dessen  Veröffentlichung  dem  Herrn  Einsender  bis- 
her an  mehr  als  einem  Orte  misslang,  gern  und  bereitwillig 
einen  Platz"  in  unserer  Zeitschrift  einzuräumen.  Niemand  ge- 
wiss wird  uns  die  Absicht  unterlegen,  als  wollten  wir  die 
Missstimmungen  vergangener  Tage  wiederbeleben,  wenn  wir, 
um  dem  Historiker  zu  einer  allseitigen  Würdigung  der  Ver- 
gangenheit die  Bahn  nach  Kräften  zu  ebenen,  keine  Gelegen- 
heit zur  Vermehrung  des  Stoffes  oder  zur  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  vorübergehen  lassen. 

Das  Schreiben  Friedrich's  von  Gentz  ist  vom  6.  August 
1808  datirt  und  an  den  damaligen  Redacteurdes  Nümber- 

ZeitwbriCt  f.  Oeseliiclitsv.      1.    1844*  19 
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gcr  Corrcspondenten  von  und  für  Dcntschland  Dr. 
Wendel  gerichtet,  welcher  vor  einigen  Jahren  als  H-  S.  Cob. 
Gothaischer  Rath  zu  Coburg  verstarb  und  das  Andenken  ei- 
nes als  Schulmann  wie  als  Schriftsteller  verdienten  Mannes 
hinterliess.    Der  noch  lebenden  ehrwürdigen  Wittwe  dessel- 
ben, der  Inhaberin  des  Originals,  verdankt  der  Einsender,  Herr 
Reg.  Referend.  Seebode  in  Berlin,  die  Abschrift  und  die  Voll- 
ma^  zur  ywöflbntiickung  sowoU  ymes  SehreüieDS  wie  ier 
wdmvL  Ifc  Aigost  darauf  ei^avf^ien  Antwwt    Den  Attlass 
zu  dem  erstem  gab  ein  kurz^  Artikel  im  Nürnberger  Corre- 
spondenten  vom  26.  Juli  1808  (No.208.  S.834),  durch  dessen 
Inhalt  Gentz  sich  verietzt  fühlte;  derselbe  lautete,  gemäss  dem 
Extract,  welchen  uns  die  gegenwärtige  Expedition  des  Blattes 
auf  unser  Ansuchen  gefälligst  zukommen  Hess,  folgendermassen: 
„Von  der  Donau,  21.  Juli.    Der  bekannte  Schrift- 
steller Gentz  hält  sich  gegenwärtig  zu  Toeplitz  im  Bade 
auf.  Das  preussische  Kriegsmanifest  gegen  Frankreich»  da- 
von er  Verfasser  ist,  hat  ihn  so  sehr  angegriffen,  dass  er 
noch  jet^t  die  Folgen  davon  empfindet,  und  sich  auf  An- 
rathen  verständiger  Aerzte  ins  Bad  begeben  hat   Er  selbst 
soll  wünschen,  sich  im  Lethe  baden  zu  kommen'^  [können?]. 
Die  gänzliche  Zurückweisung  des  Gerüchtes  hinsichtlich 
der  Autorschaft  des  Kriegsmanifestes   war  der  Hauptzweck 
des  Gentzischen  Schreibens.  Deshalb  dürfte  es,  «m  den  rich- 
tigea  Standpunkt  zur  Würdigung  des  Inhaltes  zu  gewinnen, 
keineswegs  überSüssig  sein,  der  Mittheilung  desselben  di^e«- 
nigen  AufecUüsse  über  diesen  Punkt  voranzuschicken,  welcfae 
der  Verfasser  damals  noch  zurückhielt  und  die  in  seinem  nun- 
mehr auch  im  Original  vorliegenden  Tagebucbe  enthalten  sind 
(Journal  de  ce  qui  m'est  arriv^  de  plus  marquant  dans  le 
voyage  que  j'ai  fait  au  quartier- g6n6ral  de  S.  Sf.  le  Roi  de 
Presse.  Le  2.d'Octobre  1806  et  jours  suivans.  S.  Schlesien 
m^moirea  et  lettres  in^.  du  diev.  de  Gentz.  1841.  p.  221  sqq.). 
Zunädbst  fragt  e$  sich:  welche  Motive  lagen  seiner  Be- 
rufung nach  Erfurt  im  Jahre  1806  zu  Grunde?  Die  Aeusse- 
mag,  die  Gent«  am  7.  October  niederschrieb:  ,je  commen$ai 
•  *.  it  soup^nner  que  l'effet  que  ma  pr^sence  semblait  pro« 
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duire,  pouvait  hien  avoir  ^t^  le  principal  rootif  par  lequel 
les  ministres  m'avaient  invit^"  (p*267],  dürfen  wir  als  blosse 
Yermuthung  auf  sieb  beruben  lassen.  Wiebtiger  ist  was  der 
Graf  Haugwitz  darüber  am  5ten  zu  ibm  sagte:  ,,Ie  fait  est 
qu'il  s'agissait  de  gagner  Yotre  opinion  en  faveur  de  notre 

entreprise. Les  objets  particuliers,  pour  lesquels  je  V0113 

demanderai  Yotre  avis,  quelque  importans  qu'ite  puissent  Atre 
en  eat-in6mes,  ne  sont  oependant  que  des  acceasoires;  le 
principal,  c'est  que  Yous  soyez  notre  ami"  (p.  236).  Darauf, 
meidet  Gentz  weiter,  maebte  er  mir  den  Yorseklag  ^que  je 
Passistasse  pendant  quelques  jours  de  mes  conseils,  et,  ea 
cas  de  be&oin,  de  ma  plume^^  (p.  2d0).  —  „II  me  dit  qu'il 
avait  ä  me  demander,  avant  tout,  de  me  cbarger  de  la  r6- 
yision  d'un  manifeste,  rödig^  par  Mr.  Lombard,  et  de 
la  traduction  de  eette  pi^ce  en  allemand.  tl  m'assura  que  je 
trouverais  Lombard  dans  des  dispositiöns  dont  je  serais  bien 
content,  pr£t  k  accueillir  toutes  les  remarques  et  toutes  les 
critiques  que  je  pourrais  lui  communiquer  sur  son  travail^ 
et  ii  y  faire  tous  les  cbangemens  que  je  proposerais.  --  II 
me  demanda  ensuite  de  r^diger  un  article  en  r^ponse  k  ceux 
que  les  Journaux  Frangais  avaient  publi^s  sous  les  datea 
fictives  de  Dresde  et  de  Gassei,  relativement  k  la  Situation  de 
ces  deux  cours,  et  k  leurs  rapports  ayec  la  Prusse"  (p.  261). 

Gentz  entsprach  den  Wünschen  des  Ministers.  „Renträ 
cfaez  moi,  erzählt  er  S«  251, ...  j'ai  r6dig6  Tartiele  sur  les  deux 
cours  Electorales,  tel  qu'il  a  &iA  imprim^  dans  la  gazette 
d'Erfort  du  7.  Octobre."  Am  6ten  Yormittags  war  Gentz  beim 
Kabinetsrath  Lombard.  „II  me  parla,  beisst  es  S.  259,  de  son 
manifeste,  en  disant  qu'il  itait  fait  depuis  huit  jours,  mais 
que  depuis  qu'il  ayait  su  que  le  Roi  m'avait  appel^,  il  uV 
vait  plus  youlu  y  toucher  sans  connaitre  mon  avis  sur  eette 
piece."  Nach  Tische  wollte  man  „proc6der  k  la  lecture  et  k 
l'examen  du  manifeste."  Und  so  geschah  es.  Hören  wir  nun 
darüber  den  wörtlichen  Bericht  (p.  262—266). 

„La  premiere  lecture  faite,  il  me  proposa  de  diseuter  la 
piice  article  par  article,  II  adopta  non  seulement  avec  faci- 
lite,  mais  avec  le  plus  grand  empressement,  toutes  les  obser*** 

19* 
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Tations  que  je  crus  devoir  lui  faire;  il  n'en  repoussa  pas  une. 
II  y  avait  une  quantite  de  passages  qui  se  ressentaient  de  ce 
ton  ind6cent  qui  m 'avait  tant  r6volt6  contre  la  lettre  [i  Na- 
poleon]; il  las  supprima  ou  les  modifia  tous.  II  me  sollicita 
quelquefois  de  prendre  la  plume  pour  exprimer  avecplusde 
pr6dsion  la  tournure  que  je  voulais  substituer  k  la  sienne; 
ce  fut  \k  la  seule  Operation  par  laquelle  j'ai  directemeht  con- 
couru  k  certaius  passages  de  ce  manifeste/^  Dann  gebt  der 
Terf.  auf  einige  Einzelheiten  ein.  „Le  paragrapfae  qui  rap- 
pelle  Tassassinat  de  Mr.  le  Duc  d'Engbien,  se  trouva  r6dig6 
\  peu  präs  dans  les  termes  qui  m'avaient  Violemment  cboqu6 
dans  la  lettre.  II  le  changea  d'aprös  mon  conseil.  Mais  ici 
je  ne  me  bornai  pas  k  une  simple  critique  de  r^daction.  Je 
lui  demandai  etc.  —  Je  repröduisis  la  mdme  Observation  k 
propos  de  plusieurs  autres  paragraphes;  il  me  repondit  chaque 
fois  que  le  Boi  le  voulait  ainsi;  apr^s  quoi  il  n'y  eut  plus 
rien  k  dire.  —  II  y  avait  un  article  oü  le  Roi  faisait  valoir 
contre  Napoleon  la  dömarche  faite  il  y  a  quelques  ann^es 
pour  engager  Louis  XVIII.  k  renoncer  k  son  droit  k  la  cou- 
ronne.  Get  article  ötait  d'un  scandale  outrageant.  Je  repr^- 
sentai  k  Lombard  combien  la  Prusse  ^tait  intöress^e  k  faire 
Dublier  cette  odieuse  transaction.  II  supprima  le  passage. — 
La  partie  du  manifeste  qui  contenait  la  justification  de  la 
Prusse  sur  les  trait6s  de  Yienne  et  de  Paris,  fut  celle  oü  je 
refusai  toute  concurrence,  m6me  celle  d'une  critique  de  r6- 
daction.  —  lA  oü  pour  la  premi^re  fois  il  ^täit  question  du 
Hanovre  ....  il  se  trouvait  un  passage  dans  lequel  on  atta- 
quait  directement  les  principes  du  gouvernement  Anglais  par 
rapport  k  la  navigation  des  neutres.  Je  fis  sentir  Timprudence 
de  cette  tirade  dans  un  moment  oü  on  voulait  se  rappröcher 
de  TAngleterre;  j'allais  en  d^montrer  la  futilitö,  lorsqu'il  se 
d^termina  tout  court  k  la  retrancher.  —  Le  moment  le  plus 
diiBcile  et  le  plus  orageux  de  cette  longue  s^ance  fut  celui 
oü  nous  discutions  la  p6roraison.  Aprfes  les  mots  qui  dösig- 
nent  TEmpereur  de  Russie,  il  y  avait  un  passage  de  quelques 
lignes  0Ü9  Sans  avoir  nomm^  TAutriche,  on  en  parlait  dans. 
des  termes  qui  n'^taient  absolument  applicables  qu'ä  eile.  Le 
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sens  de  cette  Strange  allusion  6tait  que  TEmpereur  secon- 
derait  Ja  Prusse  de  ses  voeux»  s'il  ne  pouvait  pas  le  faire  de 
ses  efforts.  D6]k  k  la  premi^re  lecture  j'avais  6t€  si  frappö 
de  ce  passage^  que  je  m'^tais  bien  promis  de  le  faire  dispa- 
raitre  k  tout  prix.  Je  reprösentai  k  Lombard  ce  qu'il  y  avait 
d'injuste^  d'ind6Iicat  et  de  cruel  k  compromettre  gratuitement 
uoe  puissance  qui,  par  quelque  raison  que  ce  füt,  ne  voulait 
pas  se  pr^cipiter  dans  la  lutte;  j'en  appelai  aussi  k  Tint^r^t 
bien  entendu  de  la  Prusse,  qui  ne  Tengageait  certainement 
pas  k  s'ali^ner  la  Cour  de  Yienne,  en  la  violentant  ouverte-« 
ment  dans  sa  marche.  Je  rencontrai  dans  cette  discuBsiod 
plus  de  t6nacit6  et  de  r^sistance  qu'il  n'y  en  avait  eu  dans 
aucune  autre  partie  du  travaih  II  se  retrancha  de  nouveau 
derriere  Tobjection  ^mbarrassante  que  le  Roi  Tavait  voulu 
aiosi;  mais  depuis  que  je  m'6tais  apergu  k  quel  point  il  ötäit 
le  maitre  absolu  de  la  r6daction,  cette  objection  ne  fit  plus 
soQ  effiet.  Gependant  je  vis  de  plus  en  plus  que,  pour  rem- 
porter  ici  la  victoire,  il  s'agissait  d'une  grande  fermet^.  Je  lui 
diciarai  donc  enfin  tout  net  que,  si  ce  passage  n'6tait  point 
supprim6,  non  seulement  je  ne  me  pr6terais  jamais  k  la  tra- 
duction  du  manifeste,  mais  que  je  le  renierais  hautement,  que 
je  m'inscrirais  en  faux  contre  cette  pifece;  et  de  plus,  je  me 
croirais  oblig6  de  quitter  incessamment  Erfurt;  je  le  quit- 
terais  dans  la  nuit,  aprfes  avoir  expliqu6  au  Roi  par  une  lettre 
que  je  remettrais  au  Comte  Goetzen  le  motif  de  mon  d6part 
pr6cipit6.  II  me  regarda  d'un  air  de  surprise;  et  aprfes  avoir 
rM6chi  pendant  quelques  secondes,  il  prit  brusquement  la 
plume  et  efiPa^a  le  tout."  Am  Schlüsse  heisst  es  (p.  266  sq.): 
„La  pifece  qui  fut  discut6e  ce  soir  6tait  de  la  premiisre  im- 
portance;  eile  devait  influer  sous  tant  de  rapports  sur  le  sort 
futur  de  la  Prusse,  et  il  d6pendait  de  Lombard  tout  seul 
de  la  r^diger,  de  la  modifier,  de  la  renforcer  ou  de  la  ren- 
verser  avec  moi;  ni  le  Roi,  ni  le  Gomte  Haugwitz,  ni  per- 
sonne ne  fut  consult6  sur  aucune  de  ces  Operations;  car  le 
manifeste  resta absolumenttel  qu'il  6tait  sort i  de  nos  mains; 
et  le  Roi  ne  Ta  pas  m6me  revu  avant  qu'il  füt  imprim6  et 
publik!«    Hierauf  ersuchte  ihn  Lombard,  die  üebersetzung 
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möglichst  zu  beschleunigen.  „Je  rentrepris,  sagt  der  Verf., 
en  rentrant  chez  moi,  et  y  ayant  consacr6  toute  la  nuit,  je 
la  terminal  k  huit  heures  du  roatin.'' 

Sein  Wirken  war  damit  noch  nir.ht  abgesdilossen.  Am 
8.0ct  schreibt  er  (p.  287):  „Aprfes  dtner,  le  Comte  Haugwit« 
m'a  pri6,  au  nom  du  Roi,  de  lediger  une  proclamation  k  l'ar- 
m*e  sur  l'objet  et  le  caractfere  de  la  guerre;  une  autre  adres- 
sie  au  public  de  la  monarchie  Prussienne  dans  le  mdme  sens; 
et  —  ce  <|ui  me  parut  assez  bizarre  —  une  prifere  pour  ttre 
r^cit^e  dans  les  öglises  (NB.  Ges  deux  derniferes  piäces  n'ont 
jamais  vu  le  jour)."  Der  Auftrag  in  Betreff  der  Proclamation 
an  die  Truppen  wurde  vollständig  von  ihm  erfüllt;  wie  und 
in  welcher  Weise,  setzt  er  p.  305—307  auseinander.  Um  diese 
Proclamation  und  um  das  Manifest  bewegten  sich  die  Haupt- 
interessen. „Nous  avons  din6,  schreibt  er  am  10.  Oct.,  diez 
le  Comte  Haugwitz.  U  ^tait  de  la  meilieure  humeur  du  monde 
....  l'affaire  de  la  proclamation  6tait  terminie;  le  mani- 
feste s'imprimait  k  Weimar"  (p.3ll).  Daher  auch  Lombard's 
Eiicenntlichkeit;  „il  m'a  remerci^,  heisst  es  p.  311  sq.,  de  la 
manifere  la  plus  affectueuse  du  bien  qu'il  pr6tendait  Ätre  r6- 
Sttlt^  de  mon  söjour;  il  m'a  dit  que  le  Roi  y  6tait  6galement 
sensible,  et  que,  dans  des  tems  plus  tranquilles,  il  s'eb  sou- 
viendrait  avec  reconnaissance." 

Aus  diesem  allen  erhellt,  dass  man  Herrn  von  Gentz  nicht 
nur  überhaupt  eine  höchst  umfangreiche  diplomatische  Thä- 
tigkeit  in  den  Octobertagen  des  Jahres  1806,  sondern  insbe- 
sondere auch  —  zwar  nicht  die  Autorschaft,  wohl  aber  eine 
sehr  bedeutende  Theilnahme  an  der  definitiven  Gonstituining 
und  Bedaction  des  französischen  Textes  des  Manifestes  bei- 
zumessen berechtigt  ist,  und  dass  er  namentlich  Verfasser  der 
deutschen  Version  desselben  war.  Nur  aus  dem  Bewusstsein 
dieser  Mitwirkung  und  mancher  ermuthigenden  Verheissun- 
gen*)  erklärt  sich  jenes  Vorgefühl,  vermöge  dessen  er  schon 

*)  Man  s.  z.B.  p.  243:  faites  entrevoir  Tavenir  sous  un  aspect 
qui  6loigne  absolument  toute  idee  d'int^r^t  personnel ,  et  j' ose  re- 
pondre  non  seulement  de  l'opinion,  mais  encore  de  la 
faveur  et  de  la  confiance  g^nöraies.    Worauf  Haugwitz  er- 
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damals  die  Anschuldigungen,  die  später  gegen  ihn  erhoben 
wurden,  vorÄUSsah:  „J'ai  rassembl6  et  consign^  dans  ua  i»6^ 
moire  toutes  mes  id^es  sur  l'origine  de  cette  guerre.  Ce  «<* 
moire  me  setvira  un  jour  pour  r6pottdre  k  la  sottise  et  h  la 
calomnie  qui  ne  manqueront  pas  de  m'accuser  d'y  avoir  con* 
tribttö  par  mes  conseils"  (p.  324). 

Hören  wir  nunmehr  die  Worte  seines  Schreibens,  in  dem 
sich  wenigstens,  neben  der  Wahrheit  mancher  allgemeinen 
Mrachtung,  jene  grosse  Gewandtheit  und  jenes  Talent  nicht 
Ycrkennen  lassen,  welche  allen  seinen  Schriften  so  eigen  sind, 

Teplitz  am  6ten  August  1808. 

&mi  geraumer  Zeit  war  ich  einer  der  erklärtesten  Freunde 
und  einer  der  thätigsten  Beförderer  Ihrer  Zeitung.  Die  Reiche 
baltigkeit  dieses  Blattes  an  interessanten,  oft  ihm  allein  eig- 
nen Artikeln,  die,  freylich  nicht  absolute,  aber  doch  veiiglei- 
chungsweise  höchst  rühmliche  Unabhängigkeit  desselben,  der 
gemässigte  Ton,  die  correkte  und  anständige  Schreibart,  die 
darin  herrschen,  sichern  ihm,  nach  meiner  Ueberzeugung,  den 
ersten  Rang  unter  allen  heutigen  Zeitungen  Deutschlands.  So 
urteilte  ith  von  dem  Augenblick  an,  da  ich  näher  mit  Ihrer 
Zeitung  bekannt  wurde,  bis  auf  diesen  Tag;  und  da  in  dem 
Laude,  in  welchem  ich  lebe,  meine  Stimme  nicht  ganz  ohne 
Gewicht  ist,  so  darf  ich  mir  schmeicheln,  zu  der  besondem 
Gunst  und  dem  immer  noch  steigenden  Beyfall,  die  dieser 
Zeitung  in  den  Oesterreichischen  Provinzen  zu  Theil  gewor- 
den sind,  das  meinige  beygetragen  zu  haben. 

Ob  Ihnen  hievon  gleich  nichts  bekannt  seyn  konnte,  so 
war  ich  doch  nicht  wenig  erstaunt,  in  No.  208  eben  dieses, 
von  mir  bey  jeder  Gelegenheit  gepriesenen  Blattes,  einen  ge- 
gen mich  gerichteten,  höchst  unanständigen,  höchst  ungerech- 
ten, besonders  aber  —  worauf  ich  ata  meisten  insistiren  mögte 
-eines Platzes  in  einer  solchen  Zeitung  durchaus  unwür- 
digen Artikel  zu  finden. 


wiederl:  si  Vous  partiez  apris  ne  m'avoir  dit  que  cela,  je  me  f6- 
liciterais  bien  de  Vous  avöir  vu. 
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Seit  einigen  Jahren  bin  ich  mit  Ausfällen  dieser  Art  so 
gesättiget,  dass  ich  sie»  in  der  Regel,  mit  der  volilcommen" 
stAn  Gleichgültigkeit  lese.  Nie  habe  ich  auch  nur  einen  der 
geringsten  Notiz  gewürdigt;  theils  aus  gerechtem  Stolz,  theils 
weil  es  mir  thörigt  geschienen  haben  würde,  die  überaus 
erwünschte  Lage,  in  welcher  ich  mich  befinde,  durch  öffent- 
liche Streitigkeiten  mit  Gegnern,  die  ich  sammt  und  sonders 
verachte,  zu  compromittiren  oder  zu  verbittern.  Im  gegen- 
wärtigen Fall  mache  ich  die  erste,  und  vermuthlich  für  lange 
Zeit  einzige  Ausnahme;  sie  sey  Ihnen  ein  Beweis  der  auf- 
richtigen Achtung,  welche  Sie  mir  eingeflösst  haben. 

Zuvörderst  muss  ich  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  wohl 
nicht  leicht  etwas  unbilligeres,  etwas  undelikateres  gedacht 
werden  kann,  als,  einen  Mann,  der  sich  von  dem  öffentlichen 
Schauplatz,  und  nahmentlich  von  allem  Antheil  an  öffentli- 
chen Discussionen  ganz  zurückzog,  der  seit  den  Katastrophen 
die  das  Schicksal  Deutschlands  entschieden,  nichts  von  sich 
hören  Hess,  der  Niemanden  angreift.  Niemanden  beunruhigt, 
gegen  Niemanden  zu  Felde  ziehen  will,  bey  jeder  Gelegen- 
heit, und  oft  sogar  (wie  z.  B.  auch  diesmal)  ohne  alle  Ver- 
anlassung, zum  Gegenstande  unbefugter  Sarkasmen  zu  ma- 
chen. Gesetzt,  es  wäre  wahr,  „dass  ich  aus  dem  Lethe  zu 
trinken  wünschte,''  so  würde  ich  doch  nicht  begreifen,  mit 
welchem  Rechte  man  mir  diese  letzte  Labung  verkümmern 
wollte.  Mich  dünkt,  meine  vieljährigen,  wenn  auch  leider 
fruchtlosen  Anstrengungen  für  die  Aufrechthaltung  der  Un- 
abhängigkeit des  gemeinschaftlichen  Vaterlandes,  und  für  das, 
von  wahrer  Freiheit  unzertrennliche  Interesse  des  Europäi- 
schen Gemeinwesens,  hätten  wenigstens  so  viel  für  mich  be- 
wirken sollen,  dass  man  mir  einige  Ruhe,  wenn  ich  nichts 
als  diese  mehr  begehre,  gönnte,  dass  man  mich  nicht  ohne 
ünterlass  vor  das  Tribunal  eines  Publikums  schleppte,  mit 
welchem,  so  wie  es  heute  beschaffen  ist,  ich  so  gern  jede 
Berührung  vermeiden  mögte. 

Da  ich  mich  nun  aber  einmal  entschlossen  habe,  über 
den  mir  anstössigen  Artikel  zu  sprechen,  so  will  ich  mich 
auch  einer  nähern  Zergliederung  desselben  nicht  entziehen, 
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und  Ihnen  zeigen,  wie  viel  grobe  Irrthümer  hier  in  wenigen 
Zeilen  versammelt  sind.  Ich  bin  zum  Voraus  fest  überzeugt, 
dass  Sie  diesen  Artikel  nicht  geschaffen  haben,  dass  er  ent- 
weder ans  einem  andern  mir  unbekannten  Blatte,  oder  aus 
irgend  einer  noch  schlechtem  Quelle  an  Sie  gelangt  ist.  Aus 
dem,  was  ich  Ihnen  sagen  werde,  mögen  Sie  indessen  auf 
den  allgemeinen  Charakter  der  Waffen  schliessen,  mit  wel- 
chen die  Feinde  der  guten  Sache  —  denn  nur  diese  allein 
sind  die  meinigen  —  mich  zu  bekämpfen  pflegen. 

1.  Ich  bin  nicht  der  Verfasser  des  Preussischen  Krieges- 
Manifestes.  —  Ich  befand  mich,  nach  vorhergegangner  vier- 
jähriger Trennung  von  Preussen,  im  Haupt -Quartier  zu  Er- 
furt, als  jenes  Manifest  erschien.  Dieser  Umstand  hat  die 
Fabel,  als  wenn  ich  es  geschrieben  hätte  -—  nicht  erzeugt, 
aber  möglich  gemacht.  Wenn  Sie  und  die  Welt  einst  erfah- 
ren werden,  auf  welche  Veranlassung,  wie,  warum,  unter 
welchen  Gonjunkturen,  mit  welchen  Zwecken  etc.  ich  da- 
mals in  Erfurt  war,*)  so  werden  Sie,  das  weiss  ich,  aufrich- 
tig bedffuern,  Sich  je,  auch  nur  mittelbar  und  entfernt,  zum 
Werkzeuge  irgend  einer,  mit  jenem  grossen  Moment  zusam- 
menhängenden Schmähung  oder  Verleumdung  gegen  mich 
herabgelassen  zu  haben.  Mehr  kann  ich  für  jetzt  nicht  sa- 
gen; auch  gehe  ich  hier,  aus  guten  Gründen,  in  keine  nähere 
Beurteilung  des  mir  fälschlich  zugeschriebnen  Manifestes  ein, 
und  erkläre  mich  nicht  darüber,  ob,  und  in  wie  fern  ich  es 
mir  zur  Ehre  rechnen  würde,  oder  nicht,  es  verfasst  zu  ha- 
ben. Nur  so  viel  füge  ich  hinzu:  Die  Personen,  welche  der 
Französischen  Regierung  im  ersten  Augenblick  die  Meynung 
beybrachten,  ich  sey  der  Verfasser  dieses  Manifestes,  wussten 
bestimmt,  dass  ich  es  nicht  war,  und  griffen  zu  der  Lüge, 
um  den  wahren  Verfasser,  der  sich,  wie  sie  glaubten,  in  ei- 
ner grossen  Gefahr  befand,  zu  retten.  Seit  langet  Zeit  ist 
dieser  letztere,  nicht  bloss  der  französischen  Regierung,  son- 


♦)  Diese  Zwecke  haben  wir  im  Obigen  kennen  gelernt,  und 
darunter  g^örte  vor  Allem  (avant  tout)  die  Revision  des  Blani- 
festes,  Anmerk.  de3  Herausg. 
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dern  allen  unterrichteten  Personen  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land bekannt;  nur  Unwissenheit  oder  Bosheit  kann  heute 
noch  mich  mit  ihm  vermengen. 

2.  Hatte  ich  mich  also  Krankheits  halber  nach  Tepliti 
begeben,  so  wäre  meine  Krankheit  wenigstens  nicht  die  Folge 
des  Preussischen  Krieges-Manifestes  gewesen.  Das  Faktum 
ist  aber,  dass  ich  weder  Krankheits-  noch  auch  nur  Bades- 
halber in  Teplitz  bin,  da  ich  mich.  Gottlob,  einer  guten  und 
festen  Gesundheit  erfreue.  Ich  habe  seit  zwey  Jahren  mei- 
nen gewöhnlichen  Wohn -Ort  in  Prag  gehabt;  nichts  war 
daher  natürlicher,  als  dass  ich  den  grössten  Theil  des  Som- 
mers, so  im  vorigen  Jahre,  so  in  diesem,  an  einem  nur  12 
Meilen  von  Prag  entfernten  Orte  zubrachte,  der  in  dieser 
Jahreszeit  der  Sammel-Platz  vieler  meiner  Freunde,  und  vie- 
ler interessanten  Personen  aus  allen  Theilen  von  Deutsch- 
land ist.  —  Auf  diese  Weise  fällt  der  ganze  Spott  aber  meine 
angebliche  Bade-Gur,  gleich  mit  seiner  Basis,  zusammen. 

3.  Der  Zusatz,  „ich  wünschte  mich  im  Lethe  baden  zu 
können,'*  kann  nur  zweierley  Sinn  haben.  Dieser  flachte  Sehen 
soll  entweder  ausdrücken,  dass  ich  in  Bücksicht  auf  die  aus 
meinem  bisherigen  politischen  Wandel  geflossnen  Unannehm- 
lichkeiten und  Widerwärtigkeiten,  heute  alles  darum  gäbe, 
anders  gedacht,  oder  anders  gehandelt  zu  haben.    Oder  er 
soll  gar  glauben  machen,  dass  ich  voll  innrer  Unzufriedenheit 
und  Reue  über  meine  bisherigen  strafbaren  Grundsätze,  und 
endlich  zu  einer  bessern  Einsicht  gelangt,  gern  vergässe,  was 
ich  in  den  Zeiten  meiner  Verblendung  geschrieben  und  ge- 
than.    Eins  wäre  gerade  so  richtig  gesehen,  als  das  andre« 
Ich  würde  nicht  klagen,  wenn  ich  der  Märtyrer  der  grossen 
und  heiligen  Sache  geworden  wäre,  für  die  ich  so  lange  ge- 
kämpft habe.    Es  hat  Gott  aber  anders  gefallen.  Meine  Lage 
ist  bis  jetzt  die  glücklichste,  die  sich  in  diesen  Zeiten  der 
allgemeinen  Bedrängniss  nur  denken  lässt;  sie  ist  in  vielen 
Rücksichten  sogar  glänzend;  und  gerade  dies  bringt  meine 
Gegner  am  meisten  wider  mich  auf.    Ich  besitze  alles,  was 
das  Leben  angenehm  machen  kann;  ich  befinde  mich  über- 
dies in  Verhältnissen,  die  es  wohl  der  Mühe  werth  seyn  mag, 
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zu  beneiden;  im  vollen  Genüsse  der  Achtung  und  Freund- 
schaft der  edelsten  und  vortreffiiehsten  Personen  meiner  Zeit 
Dies  ist  eine  der  Ursachen  meiner  unerschütteriichen  Gleich-^ 
gültigkeit  gegen  das  ohnmMditige  Geschwätz  der  Libellisten. 
—  Soll  aber  das  „Trinken  aus  dem  Lethe"  so  gemeint  seyn, 
dass  es  midi  aus  Ueberzeugung  gereute  die  politischen 
Grundsätze,  um  derentwillen  man  mich  heute  verdammt,  be« 
kannt  zu  haben,  so  wünschte  ich  wohl,  Ihnen  die  ganze  Lä- 
cherlichkeit einer  solchen  Insinuation  fühlbar  machen  zu  kön- 
nen. Wie,  in  aller  Welt,  sollte  ich  dazu  kommen,  Grundsätze 
zu  bereuen,  deren  Nicht -Anerkennung  oder  Nicht-Befolgung 
uns  sämmtlich  ins  Verderben  gestürzt  hat?  Wodurch  sollte 
ich  gerade  jetzt  zu  der  Einsicht  in  die  Falschheit  eines  Sy- 
steme gebracht  worden  seyn,  dessen  Wahrheit,  in  so  fern  sie 
äussrer  Beweise  bedurfte,  die  Erfahrung  jedes  Tages  mit  der 
Stimme  des  Donners  bekräftiget?  Ist  denn  etwa  Europa,  ist 
denn  nahmentlich  Deutschland,  durch  den  Triumph  des  ent- 
gegengesetzten Systems  so  frey,  so  selbständig,  so  reich,  so 
blühend  geworden,  dass  idi  mich  zu  schämen  hätte,  das,  was 
solche  Resultate  herbeygeführt,  hartnäckig  verkannt  zu  haben? 
Oder  was  ist  geschehen,  worüber  ich  mich  mit  Vorwürfen 
quälen  müsste?  Habe  ich  all  dieses  Elend,  diese  Schmach, 
diese  Knechtschaft,. diesen  bodenlosen  Verfall  nicht  tausend 
und  tausendmal  (und  zwar  noch  in  ganz  anderer  Weise,  als 
Sie  jemals  ahnden  mögen,  wenn  Sie  nichts  als  etwa  meine 
unbedeutenden  Druck-Schriften  von  mir  kennen)  vorausge- 
sagt? Dass  die  Resultate  für  mich  sprechen,  das  erkennen 
schon  alle  vernünftige  und  rechtliche  Menschen  dieser  Zeit, 
und  werden  es,  je  länger  je  mächtiger  erkennen:  die  Ge- 
schichte und  die  Nachwelt  wird  für  das  üebrige  sorgen.  In 
so  fem  bloss  von  persönlicher  Befriedigung  die  Rede  ist,  kann 
ich  auf  meine  politische  Laufbahn  gewiss  mit  Wohlgefallen 
zurücksehen;  aber  freylich  ist  dies  Wohlgefallen  mit  den  bit- 
tersten Schmerzen  gemischt;  mein  Sieg  wurde  theuer  erkauft; 
die  Gerechtigkeit,  die  mir  endlich  widerfahren  muss,  erhebt 
sich  aus  den  Tfümmem  alles  dessen,  was  gross  und  herrlich 
auf  Erden  war. 
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Jetzt  zum  Schluss  und  zum  eigentlichen  Zweck  dieses 
Briefes.  Wenn  Sie  der  Mann  sind,  für  den  ich  Sie  bisher 
gehalten  habe,  und  wenn  Ihre  Verhältnisse  Sie  nicht  schlech- 
terdings in  die  Unmöglichkeit  versetzen ,  das  mir  zugefügte 
Unrecht  einigeripassen  wieder  gut  zu  machen,  so  werden  Sie 
mich  durch  eine  gelegentliche  Berichtigung  jenes  anstössigen 
Artikels  verbinden.  Ich  wünsche  sie,  um  ganz  freymüthig 
gegen  Sie  zu  sprechen,  nur  aus  einem  einzigen  Grunde.  Es 
liegt  mir  nehmlich  gerade  jetzt  daran,  die  Idee,  dass  ich  an 
politischen  Verhandlungen  noch  irgend  Theil  hätte,  möglichst 
zu  entfernen.*)  -; Was  Sie  zu  diesem  Ende  zu  sagen  hal- 
ben würden,  müsste  also  ungefähr  (denn  ich  will  Ihnen 
keineswegs  Vorschriften  geben)  folgendergestalt  lauten: 

„Was  neulich  in  öffentlichen  Blättern  über  Hrn.-  v.  G. 
und  seinen  Aufenthalt  in  Teplitz  gesagt  worden  ist,  scheint 
um  so  unbilliger  zu  seyn,  da  Jedermann  weiss,  dass  dieser 
sonst  auf  so  vielfache  Weise  thätige  Mann,  seit  einigen-  Jah- 
ren**) an  den  politischen  Angelegenheiten  keinen  Theil  mehr 
genommen  hat,  auch  sich  in  keine  öffentliche  Discussionen 
gemischt  hat  Da  Prag  jetzt  sein  gewöhnlicher  Wohnort  ist» 
so  liegt  wohl  nichts  befremdendes  darin,  dass  er  einen  7heil 
des  Sommers,  auch  ohne  sich  des  Bades  zu  bedienen,  in 
Teplitz  zubringt.  Uebrigens  ist  es  heute  ziemlich  allgemein 
bekannt,  ilass  man  ihn  mit  Unrecht  für  den  Verfasser  des 
Preussischen  Krieges* Manifestes  gehalten  hat.'^ 

Ein  so  unschuldiger,  so  gemässigter,  so  trockner  Artikel 
kann  Sie,  so  viel  ich  es  zu  übersehen  vermag,  mit  Nieman«- 
den  compromittiren.  Sollten  Sie  aber  anderer  Meynung  seyn, 
so  haben  Sie  wenigstens  die  kleine  Gerälligkeit  für  mich,  mir 
in  einem  Privat-Schreiben  (von  welchem  ich  keinen  weitem 
Gebrauch  zu  machen  heilig  verspreche)  den  Empfang  des  ge- 
genwärtigen anzuzeigen;  und  legen  Sie  dieses  Schreiben  nur 
gefälligst,  unter  der  Adresse  des  Herrn  Zeitungs-Expeditor 

*)  In  diesen  Worten  dürfte  der  Schlüssel  zum  Verstandniss 
des  ganzen  Schreibens  liegen.  Anm.  des  Herausg. 

**)  Dies  ist  schon  mit  Rücksicht  auf  seine  Thätigkeit  zu  Erfurt 
nicht  ganz  genau.  Anm,  des  Herausg, 


an  den  Redacteur  des  Nürnberger  Correspondenten.   301 

Schwartz  in  Prag,  in  eins  der  Zeitungs-^Pakete,  welches  Sie 
dem  Prager  Postamte  zuschicken.  Auf  diesem  Wege  gelangt 
es  am  sichersten  in  meine  Hände. 

Nehmen  Sie  unterdessen  die  Versicherung  meiner  ganz 
besonderen  y  selbst  durch  jenen  von  Ihnen  wahrscheinlich 
keineswegs  verschuldeten  Artikel  nicht  geschwächten  Hoch- 
achtung an 

Friedrich  v.  Gentz, 

Ritter  des  Nordstern -Ordens  und  Kaiserlich 
Oesterreicliischer  Hofrath, 


Erwiederung. 

Nürnberg,  16.  August  1808. 
Auf  Ihre  verehrte  Zuschrift  vom  6ten  dieses  haben  wir 
nicht  gesäumt,  eine  Berichtigung  in  unser  Blatt  unter  dem 
Artikel  Oesterreich  aufzunehmen/)  Wir  glaubten  nicht  nöthig 
zu  haben,  uns  wegen  des  Ihnen  aufgefallenen  Artikels  zu 
entschuldigen.  Sie  wissen  es  selbst,  dass  für  die,  welche  ins 
höhere  Leben  der  Politik  und  Literatur  hinüber  treten,  ein 
anderer  Maasstab  ihrer  Bestrebungen  entsteht,  als  wenn  sie 
in  gewöhnlichen  bürgerlichen  Verhältnissen  geblieben  wären. 
Die  grossen  Interessen,  welche  das  jetzige  Europa  theilen, 
erzeugen  nothwendig  eigene  Betrachtungen  über  Diejenigen, 
welche  auf  dem  grossen  Schauplatz  auftraten.    Die  vorzüg- 


*)  Sie  findet  sich  in  No.  229  (16.  Aug.  1808)  p.  915  und  lautet 
also:  „Oestreicb  (Prag).  Was  neulich  in  öflfenllichen  Blättern  über 
Herrn  v.  Gentz  und  seinen  Aufenthalt  zu  Töplitz  gemeldet  wurde, 
ist  dahin  zu  berichtigen,  dass,  da  Prag  jetzt  sein  gewöhnlicher 
Wohnort  ist,  derselbe  einen  Theil  des  Sommers,  auch  ohne  sich 
des  Bades  zu  bedienen,  in  Töplitz  zubringt.  Wie  man  allgemein 
versichert,  hat  Herr  von  Gentz  seit  einigen  Jahren  an  politischen 
Angelegenheiten  keinen  Antheil  mehr  genommen;  auch  soll  es  jetzt 
ziemlich  allgemein  bekannt  seyn,  dass  man  ihn  mit  Unrecht  für 
den  Verfasser  des  preussischen  Kriegsmanifestes  gehalten  hat." 
Auch  diese  Mittheilung  verdanken  wir  der  gegenwärtigen  Expedition, 

Anm.  des  Herausg. 


303     angedrücktes  Schreibe»  Friedrich's  v.  Genta  etc. 

liehe  Anerkenming,  die  unser  Blatt  bey  Ihnen  gefunden  hat, 
ist  uns  übrigens  sehr  ehrenvoll,  und  wir  wünschen,  dass  Sie 
auch  jetzt  nicht  anders  darüber  urtheilen  mögen.  Denn  wir 
können  Sie  versichern,  dass  wir  durchaus  ohne  persönliche 
Animosität  gegen  Sie  sind,  und  Ihren  Talenten  voUe  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen,  ob  wir  gleich  über  politische  Sy^* 
Sterne  nicht  einerley  Meynung  mit  Ihnen  seyn  können.  Uod 
mit  dieser  Versicherung  empfehlen  wir  uns  zur  femern 
Achtung. 

Die  Redaktion  des  Gorrespondenten  von  und 
für  Deutschland. 


Das  Steafszeltnnsrswesen  der  Römer. 


Vorwort. 

Die  folgende  Abhandlung  ist,  als  Tbeil  eines  grössern  Gan-« 
zen  über  die  Quellen  zur  Geschichte  des  römischen  Kaiser- 
reiches, im  Jahre  1837  entstanden  und  in  dieser  Verbindung 
zum  Bdiufe  der  Habilitation  im  Winter  1839/40  bei  der  hie- 
sigen philosophischen  Facultat  eingereicht  worden.  Daraus 
erhellt  ihre  Unabhängigkeit  von  den  Arbeiten  Le  Clerc's  und 
Lieberküfan's,  von  denen  die  erstere  (des  journaux  chez  les 
Romains)  1838»  die  andere  (de  diurnis  Romanorum  actis)  1840 
erschien.  Beide  habe  ich  erst  jetzt  (1844)  bei  der  Wieder- 
durchsi^ht  meines  Aufsatzes  zu  vergleichen  Gelegenheit  ge- 
habt. Wiewohl  sich  hierbei  theils  überraschende  Ueberein- 
stimmungen,  theils  bedeutende  Abweichungen  ergaben^,  fühlte 
ich  mich  doch  in  keiner  Weise  zu  wesentlichen  Aenderungen 
veranlasst,  einerseits  um  meine  Resultate  in  ihrer  Selbststän- 
digkeit aufrecht  zu  erhalten,  andrerseits  weil  die  divergiren-* 
den  Beweisführungen  nirgend  meine  üeberzeugung  zu  er- 
schüttern vermochten.  Ausserdem  ist  der  Organismus  meiner 
Arbeit  ein  durchaus  anderer  wie  bei  allen  meinen  Vorgän- 
gern von  Lipsius  und  Ernesti  an.  Kam  es  diesen  mehr  oder 
minder  auf  Sammlung,  Zusammenstellung,  Vervollständigung 
und  Abgrenzung  des  Stoffes  an:  so  war  es  mir  vornehmlich 
um  Gruppirung  desselben  nach  Gesichtspunkten  und  Rich- 
tungen zu  thun.  Während  z.  B.  Le  Giere  die  Fragmente  im 
Texte  zu  kritischen  Zwecken,  wenn  auch  nicht  immer  kritisch 
verarbeitet,  dann  in»  Anhange,  nicht  ohne  Missbrauch  des 
Raumes,  dieselben  noch  einmal  und  zwar  in  chronologische^ 


304  Däs  Staatszeitungstoesen  der  Römer. 

Ordnung  aneinanderreiht,  schien  es  mir  vor  allem  wünschens- 
werth  einerseits,  soweit  es  der  beglaubigte  Stoff  und  die 
nothwendige  Kürze  gestatteten,  auf  den  historischen  Zusam- 
menhang der  ofGciellen  Journalistik  mit  den  jedesmaligen  po- 
litischen Zustanden,  namentlich  auf  den  Gegensatz  der  rcpu- 
blicanischen  und  der  monarchischen  Physiognomie  des  Insti- 
tutes hinzuweisen,  und  andrerseits  durch  Verbindung  des 
Gleichartigen  und  durch  Rubricirung  des  Inhaltes  ein  mög- 
lichst anschauliches  Bild  von  der  Beschaffenheit  der  römischen 
Staatszeitung  unter  kaiserlicher  Redaction  zu  entwerfen.  Lc 
Clerc's  Arbeit  ist,  beiläufig  gesagt,  noch  dadurch  merkwür- 
dig, dass  sie  die  beissendsten  Anfechtungen  gegen  Niebuhr 
enthält  (p.  146  sqq.  157  sq.  und  besonders  p.  164  sq.),  die  wohl 
je  zum  Vorschein  gekommen;  in  wieweit  dieselben  begrün- 
det oder  unbegründet  sind,  erörtern  wir  vielleicht  bei  ande- 
rer Gelegenheit. 

Im  üebrigen  glaube  ich  einer  Recension  der  modernen 
Literatur  mich  enthalten  zu  dürfen;  den  bedeutendsten  Rang 
darin  nimmt  jedenfalls  an  Inhalt  wie  an  Umfang  das  eben 
besprochene  Buch  ein,  dessen  Vorzüge  ich  um  so  freudiger 
anerkenne,  als  sie  die  Mängel  bei  weitem  überwiegen.  Da- 
gegen musste  ich  im  Folgenden  mich  entschliessen,  die  klas- 
sischen Beweisstellen  vollständig  und  zwar  grossentheils  im 
Original  vorzufiihren,  damit  Jeder  über  deren  Beziehungen 
selbst  urtheilen  könne  und  damit  wir  bei  einem  später  zu 
liefernden  Artikel,  über  den  Verfall  der  Denkfreiheit  im  Ai- 
terthum,  auf  festeren  Grundlagen  zu  fussen  vermögen. 


Als  Momente  des  römischen  Staatszeitungswesens  sind 
1]  die  Annales  Maximi  oder  die  Jährlichen  Staatsberichte,  2) 
die  Acta  populi  Romani  diurna  oder  die  tägliche  Staatszei- 
tung und  3)  die  Acta  senatus  diurna  oder  die  Senqtszeitung 
zu  betrachten. 

Die  Natur  dieser  Institute  lässt  sich  nur  aus  ihrem  ge- 
schichtlichen Zusammenhange  begreifen;  doch  können  wir 
hier  (wo  es  sich  nur  um  einen  Zweck  unter  vielen  handelt) 
bloss  die  äussersten  Umrisse  desselben  andeuten. 
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Entwicklungsstadien. 

Den  Phasen  der  römischen  Staatsentwicklung  mussten 
netbwendig  die  Weisen  ihrer  öffentlichen  üeberlieferung 
entsprechen.  So  lange  der  Staat,  ungeachtet  seiner  verschie* 
denen  Bestandtheiie,  sich  als  eine  Einheit  fühlte  —  so  lange 
bedurfte  es  auch  nur  Eines  Organes.  Das  üebergewicht  der 
Patricier,  das  Gleichgewicht  beider  Stände  und  das  lieber^ 
gewicht  der  Populären  bezeichnen  die  drei  Phasen  der,  in 
der  letzteren  schon  dem  Zerfall  entgegengehenden,  Staats- 
einheit. Der  ersteren  entsprechen  nan  augenscheinlich  die 
im  patri  eis  eben  Sinne  durch  den  Oberpriester  von  Staats- 
wegen redigirten  Jahresberichte,  die  Annales  Maximi;  sie 
behaupteten  sich  naturgemäss  über  die  Zeiten  des  patrici- 
sehen  Uebergewidites  hinaus  auch  während  der  ganzen  Zeit 
des  Gleichgewichtes  beider  Stände,  weil  nur  dann  erst  radi- 
cale  Umwälzungen  eintreten,  wenn  das  Neue  über  das  Niveau 
des  Alten  hinaus  zur  entschiedenen  üebermacht  gelangt,  --* 
also  bis  zur  Zeit  der  populären  Demonstrationen  durch  die 
Gracchen  oder  bis  zum  zweiten  Viertel  des  7ten  Jahrhunderts 
d.  St;  nur  mit  dem  Unterschiede,  wie  es  scheint,  dass  sie 
bis  zur  Gleichstellung  beider  Stände  gegen  Ende  des  4ten 
Jahiiiunderts  bloss  den  Patriciern,  und  erst  von  da  ab,  oder 
im  5ten,  auch  den  Plebejern  zugänglich  wurden.  Daher  sagt 
noch  Canulejus  im  Jahre  309  in  seiner  Rede  an  die  Quiri- 
ten  bei  Liv.  IV.  3:  Obsecro  vos,  si  non  ad  fastos,  non  ad 
commentarios  pontificum  admittimur:  ne  ea  quidem 
scimus,  quae  omnes  peregrini  etiam  sciunt?  Gönsules  in  lo- 
cum  regum  successisse?  etc.,  während  Gic.  de  Orat.  II.  12, 52 
ohne  Beschränkung  von  der  Ausstellung  des  Albums  spricht, 
pötestas  ut  esset  populo  cognoscendi. 

Mit  der  aufschwellenden  Macht  der  Populären  aber  gin- 
gen um  624  die  Annales  max.  ganz  ein  (Gic.  1.  c.  usque  ad 
P.  Mucium  Pontificem  maximum  d.  i.  623)  und  an  deren  Stelle 
traten  unmittelbar,  nach  meiner  Ansicht,  der  neuen  Phase 
des  Staates  wiederum  genau  entsprechend,  die  im  populä- 
ren Sinne  von  Staatswegen  redigirten  Tagesberichte,  die 
Acta  populi  Romani  diurna. 

Z«ii8cbrift  f.  Gescbtcbtsir.   I.    1844.  20 
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Als  nun  aber  allmcililig  durch  die  Bürgerkriege  die  Ein- 
heit des  Staates  sich  in  eine  unversöhnbare  Zweiheit  spal- 
tete, und  das  eine  Element  in  der  Senatsgewalt,  das  an- 
dere in  der  Volksgewalt  sowohl  Vorwand  als  Ruckbalt 
suchte:  da  trat  naturgemäss  endlich,  und  zwar  im  Jahre  695, 
ein  zweites  Staatsorgan,  ein  Senatsjoumal  (acta  senttus 
diuma)  den  actis  populi,als  dem  Volks  Journal,  selbstständig 
gegenüber. 

Das  Principat  brachte  schliesslich  den  Staat  wieder  za 
einer  formellen  Einheit,  und  so  geschah  es  —  zumal  da  der 
Senat  auch  jetzt  noch  als  Vertreter  des  Gemeinwesens  eine  dem 
Fürsten  bedenkliche  Wichtigkeit  beibehielt  —  dass  schon  seit 
Augustus  die  Acta  senatus,  zwar  ununterbrochen  protokollirt, 
aber  ferner  nicht  mehr  publicirt  werden  durften  (Suet  Oct  36), 
dass  mithin  seitdem  die  Acta  populi  wiederum  das  einzige 
öffentliche  Organ,  die  allgemeine  Staatszeitung,  wur- 
den und  blieben. 

Was  ich  hier  als  Resultat  vorangestellt,  ist  in  mehrfa- 
cher Beziehung  nunmehr  zu  belegen. 

Die  jährlichen  Staatsberichte. 

Dass  die  Annales  maximi  —  auch  Annales  Pontificum, 
Annales  Pontificum  maximorum,  commentarii  Pontiicum,  An- 
nales publici  imd  vorzugsweise  Annales  genannt  —  in  Bom's 
Ursprung  ihre  Wurzel  haben,  wird  schon  durch  Gicero's  An- 
gabe hinlänglich  verbürgt  (de  Orat  11.  12,  52:  Erat  historia 
nihil  aliud,  nisi  annalium  confectio:  ctgus  rei  memoriaeque 
publicae  retinendae  causa  ab  initio  rerum  Romanarum 
usqüe  ad  P.  Mucium  Pontif.  max.,  res  omnes  singulorum  an- 
norum  mandabat  litteris  Pontifex  maximus  referebatque  in 
•Ibum  et  proponebat  tabulam  domi,  potestas  ut  esset  populo 
eognoscendi,  ii,  qui  etiatn  nunc  Annales  maximi  nominantur. 
ef.  Hisi  Aug.  in  Tacit.  c.  1.  ed.  Salm.  p.  226.  B:  Quod,  post 
excessum  Romuli,  factum  pontifices,  penes  quos  scribendae 
historiae  potestas  fuit,  in  literas  retulerunt,  ut  etc.).  Daher  be- 
zeichnen sie  die  rohesien  Anfänge  der  römischen  Prosa  (Qaint 
X.  2;  7:  quid  erat  futurumi  si  nemo  plus  effecisset  eo,  quem 
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sequebatur?  ....  nihil  in  historiis  supra  PontüScum  annales 
haberemus:  ratibus  adhuc  navigaretur).  Die  Sprache  hatte 
später  bei  der  Veraltung  vieler  Wörter  manche  Dunkelheit 
(Quint.  Vni.  2, 12).  Obgleich  die  Anordnung  nach  Jahren  ih- 
nen den  Namen  gab  (cf.  Diomed.  de  orat  111.  ap.  Putsch, 
p.  480:  Annales  inscribuntur,  quod  singulorum  fere  annorum 
actus  contineant,  sicut  publici  annales,  quos  pontifices 
scribaeque  conficiunt  de  Romanis,  quod  Romanorum  res  ge- 
stas  declarant),  so  wurden  doch  innerhalb  jedes  Jahres  die 
Ereignisse  nach  Tagen  —  natürlich  nicht  nach  sämmtlichen, 
sondern  nur  nach  den  denkwürdigen  —  rubricirt  (Serv. 
ad  Aen.  I.  373:  Ita  autem  annales  conficiebantur:  tabulam  de- 
albatam  quotannis  Pont.  Max.  habuit,  in  qua  praescriptis  con- 
sulum  nominibus  et  aliorum  magistratuum  digna  memoratu 
Rotare  consueyerat,  domi  militiaeque,  terra  marique  gesta  per 
singulos  dies.  Cujus  diligentiae  annuos  commentarios  in 
octoginta  libros  veteres  retulerunt,  eosque  a  Pontificibus  Max., 
a  quibus  fiebant,  Annales  Maximos  appellarunt*)  Sie  waren 
also  gleichsam  eine  privilegirte  Universalchronik  (auch  Macrob. 
Sat. III. 2  sagt:  PontiGcibus  permissa  est  potestas  memo« 
riam  renim  gestarum  in  tabulas  conferendi).  Dass  sie  bei  der 
gallischen  Eroberung  364  grösstentheils  untergingen,  erhellt 
aus  Livius  (VI.  1:  quae  in  commentariis  pontificum  aliis- 
que  publicis  priyatisque  erant  monumentis  —  namentlich  wohl 
einzelne  Yertragsurkunden  —  incensa  urbe  pleraeque  inter- 
iere.**);  dass  sie  aber  möglichst  restaurirt  wurden,  geht  aus 
Servius  hervor,  dem  zufolge  die  nachmalige  yollständige  Aus- 
gabe auf  gewöhnlichem  Schreibmaterial  80  Bücher  betrug, 
woTon  Gellius  in  Betreff  der  Statue  des  Horatius  Codes  das 
Ute  citirt  (IV.  5,  6).  Ueber  die  gleichzeitige  Publication  ist 
manches  Irrige  behauptet  oder  gemuthmasst  worden.    Nach 


*)  Le  Giere  (p.  14.  c1. 226)  u.  A.  haben  diese  Stelle  gänzlich  miss 
verstanden  und  daher  fälschlich  verdächtigt. 

**)  Auch  ohne  dies  Zeugniss  wäre  ein  Transport  nach  Caere 
oder  dem  Gapitol,  wie  ihn  Le  Giere  p.  76  sq.  voraussetzt,  ganz  \m- 
glaublich.  Zu  einem  so  colossalen  Unternehmen  blieb  in  der  all- 
gemeinen Bestärzung  keine  Zeit. 
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den  angezogenen  Stellen  gebrauchte  offenbar  der  Pontifei  Maxi- 
mus  zu  jeder  Jabresübersicht  nur  Eine  Tafel,  die  nach  Ab- 
lauf desselben  im  Archiv  seines  Palastes  aufgestellt  ward. 
Eine  eigentliche  Bekanntmachung  fand  also  gar  nicht  statt; 
die  Oeffentlichkeit  bestand  nur  darin,  dass  der  Eintritt  in  das 
Pontificalarchiv  oder  die  Einsicht  in  die  dort  aufgerichteten 
Tafeln  den  Patriciem,  später  auch  den  Plebejern  gestattet  war. 

Uebergang  in  die  tägliche  Staatszeitung. 

Die  Hauptsache  ist  nun  aber  die.  Wenn  einerseits  nach 
Gicero's  Angabe  die  Redaction  der  Annales  max.  mit  P.  Mu- 
cius  um  624  aufhörte,  und  andrerseits  mit  Berufung  auf  Sue- 
ton  (Jul.  Gaes.  c.  20]  behauptet  wird,  die  der  Acta  populi  habe 
erst  mit  Gäsar's  erstem  Gonsulate  d.  i.  im  Jahre  695  begon- 
nen: so  würde  sich  eine  Unterbrechung  der  öffentlichen  Ueber- 
lieferung  von  70  Jahren  ergeben,  die  doch  in  Wahrheit  allen 
Glauben  übersteigt  Die  meisten  Untersuchungen  haben  die 
Verwirrung  eher  vermehrt  als  vermindert,  namentlich  seit  Er- 
scheinung der  Dodwell'schen  Fragmente.  Wer  daher  nicht 
keck  genug  war^  den  Sueton  der  Lüge  oder  der  Unwissen- 
heit zu  zeihen,  der  nahm  entweder  wirklich  jene  Lücke  an 
oder  Hess  —  was  jederzeit  das  Becjuemste  ist  —  die  Sache  auf 
sich  beruhen. 

Meine  Behauptung,  dass  die  Acta  populi  gleichsam  das 
populäre  Surrogat  der  Annales  max.  waren  und  unmittelbar 
anfingen  als  diese  aufhörten,  ist,  däucht  mich,  schon  durch 
die  politischen  Gonstellationen  zur  Zeit  des  P.  Mucius  be- 
glaubigt; doch  denke  ich  auch  durch  positive  Argumente  sie 
begründen  zu  können.*) 


^}  Le  Clerc,  sehe  ich  nmi,  behauptet  im  Wesentlichen  dasselbe^ 
wiewohl  er  eine  geringe  Unterbrechung  gelten  lässt,p.  226:  les  uns 
avaient  succ^d^  aux  autres  ayec  assez  peu  d'interruption,  ygi.  p.  225 
u.  anderwärts.  Seine  Beweisführung  beruht  aber  theils  auf  falschen, 
theils  auf  ungenügenden  Grundlagen,  s.  unt.  S.  311.  Anm.  Auch  an- 
dere Gelehrte  vor  ihm  hahen  Aehnliches  vermuthet,  doch  ebenso- 
wenig erwiesen.  Lieberkühn's  Einwände  und  abweichende  Aufstel- 
lungen (p.  15)  sind  nicht  stichhaltig. 
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i)  Zunächst  fällt  auf,  dass  wir  auch  für  die  Zeit  nach 
634  noch  Annales  als  Organ  öffentlicher  Ueberlieferung  citirt 
finden.  So  bei  Plinius  dem  Aelteren,  der  bekanntlich,  wo  es 
sich  um  Privatannalen  handelt,  den  Namen  des  Autors  anzu* 
führen  pflegt,  als:  Ennius,  Fabius  Pictor,  Galpurnius  Piso, 
Porcius  Gate,  Gassius  Hemina,  Yalerius  Antias,  Gnejus  Gel* 
lios,  Licinius  Macer  u.  s.  w.,  die  öffentlichen  dagegen  schlecht- 
hin durch  Annales  bezeichnet  Die  hierher  gehörigen  Stellen, 
auf  die  Jahre  647  bis  693  bezüglich,  sind  folgende:  X.  13, 17. 
inauspicata  est  et  incendiaria  avis,  propter  quam  saepenu-* 
mero  Ittstratam  Urbem  in  Annalibus  invenimus,  sicut  L. 
Gassio,  G.  Mario  Goss.  (i.e.  647  a.  U.),  quo  anno  et  bubone 
viso  lustrata  est.  Quae  sit  avis  ea,  nee  reperitur,  nee  tradi* 
tur.  X.2i,25:  invenitur  in  Annalibus,  in  Ariminensi  agro, 
E  Lepido,  Q.  Gatulo  Goss.  (i.  e.  676)  in  villa  Galerii  locutum 
gallinaceum,  semel,  quod  equidem  sciam.  VIII.  51,  78:  Soli- 
dum  aprum  Bomanorum  primus  in  epulis  adposuit  P.  Ser- 
vilius  Rullus,  pater  ejus  Ruili,  qui  Giceronis  Gonsulatu  legem 
agrariam  promulgavit  (i.e.  691).  Tarn  propinqua  origo  nunc 
quotidianae  rei  est.  Et  hoc  Annales  notarunt,  horum  scili- 
cet  ad  emendationem  morum :  quibus  non  tota  quidem  coena, 
sed  in  principio,  bini  ternique  pariter  manduntur  apri.  Vlll. 
36,64:  Annalibus  notatum  est,  M.  Pisone,  M.  Messalla  Goss. 
(i.e. 693)  a.  d.  XIV  Galendas  Octobr.  Domitium  Ahenobarbum 
Aedilem  curulem  ursos  Numidicos  centum  et  totidem  vena- 
tores  Aethiopas  in  circo  dedisse;  miror  adjectum  Numidicos 
fuisse,  quum  in  Africa  ursum  non  gigni  constet. 

Diese  Gitate  entsprechen  nun  augenscheinlich  ihrem  In- 
halte nach  sowohl  der  Natur  der  Annales  maximi  wie  der 
Acta  populi;  weil  jedoch  Jene  schon  eingegangen  waren,  so 
müssen  offenbar  die  Letzteren  —  als  Aequivalent  und  gleich- 
sam als  Fortsetzung  der  Ersteren  —  gemeint  sein.  Da  es 
sich  sicher  mehr  um  einen  Wechsel  der  Redaction  und  der 
Tendenz  als  des  Titels  ursprünglich  gehandelt,  so  kann  der 
Ausdruck  Annales  im  Grunde  nicht  befremden.  Wie  die  Form 
sich  wesentlich  gleich  blieb,  insofern  Beide  tageweise  (per 
singulos  dies)  geordnet  waren,  so  mag  auch  der  Name  Acta 
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nicht  unmittelbar  den  Namen  Annales  verdrängt  haben.  Auch 
liegt  ja  keineswegs  in  Gicero's  Worten,  dass  mit  Mucius  die 
Abfassung  der  Annalen  (confectio  Annalium)  übeiiiaupt,  son- 
dern nur,  dass  mit  ihm  die  der  Annales  maximi  aufhörte. 
Einen  officielien  Titel  gab  es  überdies  sicher  nicht,  d.  h.  die 
ausgestellten  Tafeln  führten  keine  Ueberschrift.  Ist  doch  selbst 
der  Titel  Annales  maximi  augenscheinlich  erst  später  ge- 
macht, d.  h.  nach  ihrem  Eingehen  oder  ihrem  Abschluss,  wie 
aus  Servius  erhellt  (s.  oben  S.  307),  also  wohl  eben  nur  im 
Gegensätze  zur  neuen  Redaction.  Das  Institut  wurde  zwar 
jedenfalls  erweitert;  denn  über  jeden  Tag  ward  nunmehr 
referirt,  was  die  Entstehung  des  Ausdrucks  Acta  diurna  be- 
dingt; dass  es  aber  lange  noch  im  gewöhnlichen  Leben  ebenso 
gut  Annales  populi  wie  Diurna  populi  genannt  werden  konnte, 
sieht  Jeder  ein,  da  solche  Tagebücher  immer  auch  Jahr- 
bücher sind  und  Jahrgänge  bilden.  Daher  denn  auch  z.  B. 
der  Ausdruck:  in  ejus  anni  acta  relatum  bei  PIm.  H.  N.  E 

56,  57  und:  ex  actis  ejus  anni  bei  Asconius  Ped.  ad  Gic. 
pro  Mil.  p.  47  ed.  Orell. 

Endlich  müssen  wir  noch  berücksichtigen,  dass  in  der 
Kaiserzeit  die  ursprünglichen  Motive,  die  politischen  Gesichts- 
punkte des  Institutes  längst  verwischt  waren;  der  Gelehrte 
hatte  bei  Betrachtung  beider  Sammlungen  nur  ein  literari- 
sches Interesse;  er  durfte  sie  als  zwei  Theile  Eines  Ganzen, 
als  wesentlich  gleichartige  Serien  einer  allgemeinen  Staats- 
oder Stadtchronik  ansehen;  er  durfte  das  Ganze  und  somit 
beide  Theile  als  annales,  wenn  auch  nicht  beide  als  diurna 
bezeichnen.  So  gehen  denn  bei  Plinius  jene  obigen  Citate 
augenscheinlich  auf  die  zweite  Serie,  andere  wie  z.  B.  VIII. 

57,  82:  Annales  tradunt  (über  das  J.  538)  auf  die  erste,  mi 
noch  andere  wie  II.  53, 54:  Annalium  memoria  und  VIII.  67, 
82:  Annales  refertos  habemus  auf  das  Ganze  überhaupt  Da- 
her findet  sich  selbsrnoch  fiir  die  Zeiten  des  Principates  der 
Ausdruck  Annales,  wo  unzweifelhaft  die  Acta  diurna  gemeint 
sind.  Man  sehe  nur  Hist.  Aug.  in  Opil.  Macrin.  c.  3.  ed.  Salm. 
p.  93E:  De  ipso  quae  in  annales  relata  sunt,  proferam.  Fer- 
ner in  Alex.  Sev.  c.l.  p.  114  B:  Interfecto  Vario  Heliogabalo 
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—  sie  enioi  maluimus  dicere  quam  Antomamn,  quia  et  nihil 
AntomDoram  pestis  illa  ostendit,  et  hoc  nomen  ex  anDtii« 
bos,  senatus  auetoritate,  erasum  est.  Hier  ist  deutlich 
von  öffentlichen  Annalen  die  Bede,  doch  so,  dass  der  Aus« 
dnick  das  Genus  bezeichnet,  dem  als  Speeies  die  Acta  sena^ 
tos,  die  Acta  populi  und  die  fasti  angehören.  Am  Entachie« 
deastep  ist  die  Stelle  in  Alex.  Sev.  c  57.  p.  134B:  dimisso 
senatu  Gapitolium  ascendit,  atque  inde  re  divina  facta  et  tu« 
aicis  Per^ois  in  templo  locatis,  concionem  hujuamodi  habuit: 
„Qairites,  vicimus  Persas,  milites  diWtes  reduximus,  vobis 
congiarium  poUicemur,  cras  ludos  circenses  Persicos  dabi«> 
mu6.''  Haec  nos  et  in  annalibus  et  apud  multos  reperi«- 
mus.  Wiederum  sind  öffentliche  annales  gemeint,  denn  sie 
stehen  im  Gregensatz  zu  den  Privatsehriftstellern;  aber  auch 
den  Actis  senatus  werden  sie  hier  entgegengesetzt,  aus  de- 
nen die  unmittelbar  vorhergehende  Relation  ausdrück  Hell 
entlehnt  ist;  ebensowenig  kann  von  den  fastis  die  Rede  sein, 
da  schon  das  Angeführte  in  diesen  unmöglich  Platz  fiiidM 
konnte  und  das  hujusmodi  überdies  zeigt,  die  Rede  sei  in 
der  Quelle  selbst  noch  ausrührlicher  gewesen.  So  müssen 
demnach  die  Acta  populi  gemeint  sein. 

2)  Andrerseits  erscheinen  nun  die  Acta  populi  wirklich 
auch  schon  unter  ihrem  gebräuchlichen  Namai  vor  dem 
J.695.  Doch  habe  ich  nicht  das  DodwelFsche  Fragment  vom 
J.  692  im  Sinne,  denn  ich  suche  nur  nach  sicheren  Stützen; 
auch  nicht  etwa  Zell's  fierufungen  (im  Morgenblatt  1835.  No. 
146  ff.)  auf  Cicero  ad  Att  VI.  2  und  auf  Asellio  (bei  Gell.  V.  18), 

—  denn  jenes  Cttat,  weil  zweifelsohne  auf  704  d.  St.  sich 
beziehend,  ist  irrthümlich  und  dieses,  weil  die  Erwähnung 
von  Diarienschreibern  das  Vorhandensein  der  Acta  populi 
diurna  nicht  bedingt,  kraftlos.*)  Vielmehr  bringt  die  Entschei- 
dung wiederum  Kinius.  Invenitur  in  Actis,  heisst  esL.  VIL 

*)  Ebenso  falsch  sind  die  Berufungen  Le  Clerc's  p.  220  sqq. 
sowohl  auf  Asellio,  der  eben  nur  von  Privattagebüchem  redet,  als 
auf  Die  Cassius  47,  6,  welcher  die  archivalischen  Staatsdocumente 
jeglicher  Art  bezeichnet,  und  auf  Tac.  dlal.  37,  wo  es  sich  um  acta 
forensia  handelt.  ..  ^  -  
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63,  54,  Feiice  Rassato  (d.  i.  russatae  oder  rubeae  factionis) 
auriga  elato,  in  rogum  ejus  unum  e  faventibus  jecisse  seae: 
friyolum  dictu,  ne  hoc  gloriae  artificis  daretur,  adversis  stu- 
diis  copia  odoram  corruptum  criminantibus.  Dies  geschah, 
wie  aus  dem  Folgenden  (Quum  ante  non  multo  M.  Lepi- 
düs  ....  crematus  est  cU.  c.  36.  Plut.  in  Pomp.  c.  16)  erhellt, 
bald  nach  677  oder  noch  in  diesem  Jahre  selbst  Eines  an- 
deren Beweises  bedarf  es  nicht;  dieser  genügt  vollkommen/) 
JNur  mag  noch  einer  Berufung  desselben  Autor's  auf  das  I, 
640  gedacht  werden,  die,  wenn  auch  unter  anderer  Bezeidi- 
nung  auftretend  und  daher  an  sich  weniger  entscheidend,  bei 
dem  Aufhören  der  Annales  max.  nur  auf  die  Acta  populi  zu 
beziehen  ist:  11.56,57:  relatum  in  monumenta  est,lacteet 
sanguine  pluisse  M.  Acilio,  G.  Porcio  Coss.  et  saepe  alias. 

3)  Gar  oft  trägt  ein  blosses  Missverständniss  die  Schuld 
aller  Verwirrung.  Sueton,  dessen  Autorität  in  einem  ihm 
nöth wendig  geläufigen  Thema  anzutasten  gefährlich  ist,  an- 
statt mit  unserer  Behauptung  im  Widerspruch  zu  stehen,  gid^t 
vielmehr,  wie  mir  scheint,  eine  Bestätigung  derselben;  schwer- 
lich hat  man  den  Sinn  seiner  Worte  richtig  erwogen.  Die 
Stelle  lautet  (Gaes.  20):  inito  honore  (sc.  Gaesar  consul)  pri- 
mus  instituit,  ut  tarn  senatus,  quam  populi,  diurna  acta  con- 
fierent  et  publicarentur.  Dies  ist  nicht  gleich  senatus  et  po- 

*)  Le  Giere,  wie  alle  üebrigen,  hat  ihn  ganz  übersehen;  zwar 
kennt  er  jene  Stelle,  versetzt  aber  das  Ereigniss  ganz  willkürlich 
unter  Nero  in  das  Jahr  819,  das  Lieberkübn  p.  11  getrost  von  ihm 
entlehi;it..  Von  Gründen  ist  natürlich  keine  Spur.  Ce  fait,  sagt  Le 
Giere  p.  395,  dont  Pline  n'assigne  point  la  date,  parait  convenir 
assez  au  regne  de  Neron;  und  p.  182  meint  er,  das  Datum  sei  cer- 
tainement  aussi  de  l'^poque  imperiale.  Das  ist  Alles.  Und  doch  war 
die  Zeitbestimmung  so  einfach  und  leicht  zu  ermitteln!  Denn  die 
Identität  jenes  Lepidus  mit  dem  im  J.  oder  um's  J.  677  verstorbenen 
Vater  des  Triumvir  ist  schon  aus  den  angezogenen  Stellen  voll- 
kommen klar,  und  mithin  kann  das  ante  non  mulio  nicht  im  Sinne 
von  „vor  nicht  langer  Zeit"  mit  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt  da 
Plinius  dies  schrieb,  gesagt  sein  — -  denn  inzwischen  war  ein  hal- 
bes Jahrhundert  verflossen  — ,  sondern  es  muss  nothwendig  im 
Sinne  von  „nicht  lange  zuvor"  auf  das  zuvorgemeldete  Ereigniss 
zurückbezogen  werden. 
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puli,  wie  man  angenommen,  sondern  heisst  nur:  Er  verord-!- 
nete,  dass  (fortan)  ebensowohl  des  Senates,  wie  (bisher 
schon)  des  Volkes  —  tägliche  Verhandlungen  aufgezeichnet 
UDd  veröffentlicht  werden  sollten,  Tam-quam  ist  hier  so  viel 
als  ita-ut,  das  Sueton  wegen  des  vorhergehenden  ut  nicht 
gebrauchen  konnte;  so  viel  als  tantam-quantum,  eodem  mo- 
do quo  (ac),  oder  etiam  senatus  —  non  tantum  populi;  in 
diesem  Sinne  kommt  es  bei  Sueton  öfter  vor  z.  B.  Gaes.  74. 
Aug.  66.*)  —  Die  Neuerung  ist  also,  dass  neben  den  Actis 
populi  nunmehr  auch  Acta  senatus  erschienen;  nur  das  mag 
man  in  Betracht  der  noch  vorhandenen  Gitate  zugeben,  dass 
TOD  der  Zeit  an,  der  Name  Acta  populi  den  Ausdruck  An- 
nales  entschiedener  verdrängte.  — 

Die  scheinbare  Lücke  in  der  öffentlichen  Ueberlieferung  der 
Tagesereignisse  von  624  bis  695  verschwindet  somit  jedenfalls. 

Wenn  Atticus,  um  die  bisherige  Vernachlässigung  der 
Geschichtschreibung  bei  den  Römern  darzuthun,  sagt  (Gic. 
de  legg.  I.  2,  6):  Nam  post  annales  pontiiicum  maximorum, 
quibus  nihil  esse  potest  jucundius  (nicht  jejunius):  si  aut  ad 
Fabium,  aut  ad  Gatonera,  aut  ad  Pisonem,  aut  ad  Fannium, 
aut  ad  Vennonium  venias:  ...  quid  tarn  exile,  quam  isti  om- 
nes?  —  so  kann  uns  die  Uebergehung  der  Acta  populi,  un- 
geachtet sie  die  Annales  max.  unmittelbar  ersetzten,  nicht 
verwundern.  Aus  diesen  Letzteren  entwickelten  sich  eben 
zwei  ganz  verschiedene  Momente :  einmal  nach  der  Seite  des 
Lebens  hin  die  Tagesblätter,  die  Acta  populi  diurna,  andrer- 
seits nach  der  Seite  der  Wissenschaft  bin  die  annalistische 
Privatgeschichtschreibung.  Atticus  also,  der  nur  von  der  wei- 
teren Entwicklung  der  Geschichtschreibung  handeln  will, 
konnte  und  durfte  nicht  die  Acta  populi  aufrühren,  die  zwar 
für  die  Nachwelt  eine  Quelle,  nicht  aber  für  die  Mitwelt  ein 
Genus  der  Geschichte  waren  (dasselbe  gilt  auch  von  der  Stelle 
de  erat  IL  12).    Während  die  Annalisten  nur  die  historisch 


*)  Es  kann  mich  nur  freuen,  diese  in  vollkommener  Unabhän- 
gigkeit entstandene  Auslegung  auch  bei  Le  Clerc  p.  197  und  Lie- 
berkiihn  p.  15  anzutreffen. 
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merkwürdigen  Dinge  aufzeichneten »  bescUiftigten  »eh  die 
Acta  populi  grossentheils  mit  alltäglichen.  Und  hierin  fin» 
det  denn  auch  die  so  oft  missverstandene  Stelle  des  Tacitos 
Ann.  XIII.  31  ihre  vollständige,  mit  dem  Schweigen  Cicero's 
übereinstimmende  Erklärung:  Nerone  secundum,  L.  Pisone 
Coss.  (810  a.  ü.)  pauca  memoria  digna  evenere,  nisi  cui  libeat 
(Tacitus,  muss  man  sich  vorstellen,  hatte  hier  den  betreffen- 
den Jahrgang  der  Acta  populi  diurna  vor  Augen)  laudandis 
fundamentis  et  trabibus,  quis  molem  amphitheatri  apud 
campum  Martis  Caesar  exstruxerat,  volumina  implere,  cum 
ex  dignitate  populi  Romani  repertum  sit,  res  inlustres  an- 
nalibus,  talia  diurnis  Urbis  Actis  mandare  d.h.:  „da  es  doch 
der  Würde  des  Rom.  Volkes  angemessen  erfunden  worden, 
Merkwürdiges  Geschichtswerken,  Alltägliches  den  Tages- 
blättern zu  überantworten."  Man  sollte  wohl  einsehen,  dass 
es  sich  hier  um  Vertheilung  des  Stoffes  in  zwei  gleichzei- 
tige Ueberlieferungsweisen  handeln  muss,  mithin  nicht  von 
den  Annalibus  maximis  die  Rede  sein  kann,  als  welche  auf- 
gehört ehe  die  Acta  begannen. 

Die  DodwelTschen  Fragmente. 

Nach  dem  Bisherigen  wird  man  zugeben,  dass,  waren 
die  Dodweli'schen  Fragmente  (App.  ad  Praell.  Gamd.  p.  665  sqq. 
690  sqq.),  ex  libris  pontiGcum  linteis  nach  Is.  Yossius,  ei 
Actis  Urbis  diurnis  nach  Dodwell,  der  damit  aber  einen  ganz 
falschen  Begriff  verbindet,  in  der  That  acht:  so  könnte  das 
erstere  vom  Jahre  586  nur  auf  die  Annales  max.,  das  zweite 
vom  J.  692  nur  auf  die  Acta  populi  bezogen  werden. 

Von  vielen  Seiten  indessen  und  mit  Recht  sind  sie  ver- 
worfen worden.*]  Namentlich  hat  Wesseling  (Probabilium  li- 
her  sing.  Franeq.  173J.  c^  39  p.  354—385)  durch  eine  lange 
Reihe  von  Argumenten  ihre  Autorität  erschüttert;  die  we- 
sentlichsten derselben  —  denn  nicht  alle  freilich  sind  gleich 

*)  Auch  von  Le  Clerc  p.  261  sqq.  Lieberkühn  dagegen  hat  ver- 
sprochen (p.  17),  diese  Fragmente  als  acht  zu  vertheidigen;  ich  bin 
begierig  zu  sehen,  wie  man  es  anstellt  um  schwarz  als  weiss  er- 
scheinen zu  lassen.  
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baltbar—  scheinen  folgende:  1)  der Fascenwechsel  habe  nicht 
täglich,  sondern  monatlich  stattgefunden  2)  das  scutiun  Gioi-' 
bricum  sei  mit  Rücksicht  auf  Cic.  Or.  II.  66  und  Quint  VL  3 
späteren  Ursprungs  3}  das  vexillam  rubeum  in  arce  positura 
iomier  nur  auf  die  Gomitien,  nicht  auf  Aushebungen  bezüg^ 
lieh.  In  Betreff  des  2ten  Fragmentes  insbesondere  noch:  4] 
die  Curia  Pompeja  habe  damals  noch  gar  nicht  bestanden 
5)  die  Feindschaft  zwischen  Milo  und  Glodius  erst  später  be«« 
gönnen  6)  das  Grabmal  der  gens  Caecilia  sich  nicht  an  der 
Aureliseheny  sondern  an  der  Appischen  Strasse  befunden  7} 
in  dem  betreffenden  Jahre  habe  es  keine  Gensoren  gegeben. 
~  Was  vorher  Dodweil  selbst  über  den  Fascenwechsel  und 
aber  die  Gensur  zur  Yertheidigung  der  Fragmente  gesagt  (& 
p.  668  sq.  und  p.  732  sq.],  steht  augenscheinlich  auf  zu  schwa^ 
chen  und  künstlichen  Füssen,  und  der  tumultus  inter  operas 
Glodii  et  servos  T.  Annii  zwang  ihn  selbst  sogar  zu  einem 
partiellen  Verdacht  (p.  708:  Utinam  de  fide  constaret  Aucto- 
ris Apographi  Petaviani,  num  hoc  loco  in  marmore  repererit 
baec  verba,  an  in  alia  tabula  reperta,  quam  ipsam  hujus  par- 
tem  credidit»  huc  ipse  transtulerit).  Die  übrigen  Punkte  be*- 
riihrt  Dodweil  gar  nicht. 

Emesti  (Exe.  I.  ad  Suet  Gaes.  20),  an  den  man  am  mei* 
sten  appeilirt,  macht  gegen  die  Fragmente  drei  Einwände; 
doch  grade  diese  sind  am  wenigsten  entscheidend.  1)  Die 
zum  Theil  wörtliche  Uebereinstimmung  von  Fr.  1.  Prid.  Kal> 
April,  und  Kai.  April,  mit  Liv.  44,  22.  Daraus  lässt  sich  aber 
noch  nicht  scfaliessen,  dass  dies  aus  Livius  entnommen  sei; 
dieser  konnte  ja  selbst  seine  Angabe  aus  den  Annal.  max. 
geschöpft  haben.  Das  verhehlt  sich  auch  Ernesti  nicht  ganz; 
lim  so  mehr  dringt  er  2}  auf  Beachtung  des  Styls.  Schon 
Camerarius  und  Velserus  behaupteten:  haec  fragmenta  neque 
Colons  neque  succi  esse  pro  aetate,  quam  affectant  (Vels.  ep. 
ad  Camer.  60.  p.  840.  bei  Fabric.  bibl.  lat.  ed.  Ern.  V.  III.  p. 
31S);  Ernesti  meint,  der  Styl  entspreche  vielmehr  dem  livia- 
nischen  Zeitalter.  Allein  einmal  wird  man  zugestehen  müs- 
sen, dass  die  Diction  jederzeit  ein  missliches  Kriterium  sei; 
dann  aber  auch;  dass  der  historische  und  der  Kanzleistyl  zu 
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allen  Zeiten  von  einander  abweichen.  Der  der  Annales  maz. 
hielt  ohne  Zweifel  mit  der  Aasbildung  der  Umgangssprache 
stets  gleichen  Schritt,  während  natürlich  der  der  Senatuscon- 
sulte,  Plebiscite,  Edicte  u.  s.  w.,  durch  ein  sprödes  Formel« 
Wesen  festgehalten,  weit  hinter  derselben  zurückblieb.  Eine 
Vergleichung  mit  dem  Sc.  de  Bacchanalibus  Tom  J.  568  darf 
also  zu  keinen  Folgerungen  Anlass  geben.  Doch  hiervon  auch 
abgesehen^  fände  ja  grade  diese  Schwierigkeit  die  einfachste 
Lösung,  wenn,  wie  doch  Dodwell  will,  die  Fragmente  als 
jüngere  Gopie  zu  betrachten  wären,  so  dass  die  Diction  des 
Originals  modernisirt  worden  sein  könnte.  Wenn  Ernesti 
endlich  3]  mit  fiücksicht  auf  Suet.  Gaes.  20  die  Meinung  hegt, 
es  habe  vor  695  gar  keine  Acta  populi  gegeben,  so  haben 
wir  dies  Bedenken  schon  erledigt  und  überdies  könnte  da- 
mit wenigstens  Frag.  1,  als  auf  die  Annales  max.  bezüglich, 
nicht  erschüttert  werden. 

Dagegen  vermehren  zwei  äussere  Umstände,  die  man 
bisher  nicht  genugsam  gewürdigt,  entschieden  den  Verdacht*) 

1)  Die  Herkunft  der  Inschriften  ist  durchaus  räthselhaft 
(s.  Dodw.  Praell.  YUI.  $.  X.  app.  $.  I.  §.  X.  und  praef.  ad.  fr.  2. 
p.  690).  Fragm.  I.  theilte  zuerst  Pigh.  Ann.  ad  an.  585  mit; 
es  war  ihm  zugekommen  durch  Jacobus  Susius  aus  den  Pa- 
pieren von  Ludovicus  Yives.  Reinesius  (Synt.  Insc.  Glass. 
IV.  2—8)  entnahm  es  aus  Pighius,  und  Grävius  Hess  es  zu 
Suet.  Gaes.  20  (ed.  alt.)  abdrucken.  Dodwell  erhielt  beide  Frag- 
mente von  Hadrianus  Beverlandius;  dieser  hatte  sie  von  Is. 
Vossius  bekommen,  Vossius  aber  dieselben  aus  den  Papieren 
von  Paulus  Petavius  abgeschrieben;  auch  erwähnt  er  ih- 
rer in  seiner  Ausgabe  des  Gatull  Lond.  1684  p.  333  sq.  Pe- 
tavius endlich,  so  sagt  Dodwell,  collegerat  haec  editioni- 
que  paraverat  inedito  inscriptionum  volumine.  Dieser  Aus- 
druck ist  völlig  nichtssagend.  Kommt  es  doch  darauf  an  zu 
wissen ,  woher  Vives  und  Petavius  zu  ihren  Abschriften  ge- 
langten: hierüber  grade  verlautet  Nichts.   Ebenso  wenig  er- 


*)  Auch  neuerdings  ist  nur  Le  Giere  p.  263  sqq.  auf  den  zu- 
erst zu  erwähnenden  näher  eingegangen. 
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fährt  man  von  dem  Aussehen  der  Originale,  noch  wo  sie 
gefunden  und  wo  sie  bewahrt  worden.  Die  Autopsie  des 
Yives  bezweifelt  Dodwell  selbst,  und  auch  die  des  Petavius 
stellt  er  nur  als  Möglichkeit  hin  (app.  §.  I  fin.).  Bemerkens- 
werth  ist  noch,  dass  die  einzige  Autorität  für  Fr.  2,  das  so- 
genannte apographum  Yossianum  mit  Minuskeln  geschrieben 
ist  und  ohne  Rücksicht  auf  Abtheilung  der  Linien;  das  an-* 
tike  Ansehn  bei  Dodwell  ist  nur  ein  Kunststück. 

2)  Die  Annales  max.,  und  wahrscheinlich  auch  die  Acta 
populi,  wurden  gleich  den  Edicten  durch  tabulae  dealbatae^ 
wie  wir  aus  Cicero  und  Servius  sahen,  d.  h.  auf  übergypsten 
Holztafeln,  mit  aufgetragener  Dinten-  oder  Farbenschrift,  pu- 
blicirt;  die  fraglichen  Fragmente  aber,  heisst  es,  wären  auf 
Marmortafeln  eingegraben.  Diese  Angabe  ist  äusserst  ver- 
fänglich; sie  scheint  deshalb  erfunden,  weil  die  Erhaltung  der 
tabulae  dealbatae 'selbst,  ihrer  Beschaffenheit  nach,  allerdings 
nicht  hätte  glaublich  erscheinen  können,  und  somit  involvirt 
sie  das  Geständniss,  dass  jene  Fragmente  wenigstens  nicht 
Theile  des  Originals  sind.  Wirklich  betrachtet  Dodwell  App. 
$.  X.  p.  663  sie  als  Reste  einer  späteren,  zur  Zeit  des  Au- 
gustus  oder  des  Tiberius  angefertigten  Edition  der  Annales 
und  der  Acta.  Nun  ist  zwar  keineswegs  zu  bezweifeln,  dass 
es  von  diesen  Sammlungen  im  Alterthum  Abschriften  genug 
gegeben;  aber  von  einer  Marmorausgabe  zu  träumen,  gränzt 
an  Wahnwitz.  Die  fasti  Praenestini,  ja  selbst  die  noch  be- 
wunderungswürdigeren fasti  Gapitolini  müssten  gegen  ein  sol- 
ches Unternehmen,  zu  dem  zwischen  2  und  300,000  Marmor- 
platten Yonnöthen^  gewesen  wären,  äusserst  winzig  erscheinen. 
Dnd  dieses  ungeheure  Monument  wäre  von  der  Erde  spurlos 
verschwunden,  während  jene  winzigeren  in  so  beträchtlichen 
Besten  auf  uns  gekommen  sind?  In  der  That  ein  so  colos- 
sales  Unternehmen  konnte  entweder  nicht  ausgeführt  wer- 
den, oder  —  einmal  ausgeführt  —  nie  untergehn.  Wenn  nun 
demnach  jene  angeblichen  Marmortafeln  weder  Original  noch 
Copie  sein  können:  was  sind  sie  dann  anders  als  eine  Fiction? 

Auch  springt,  wie  mir  wenigstens  scheint,  der  Anlass 
der  Erdichtung  ziemlich  grell  in  die  Augen.  Schon  vorlängst 
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machte  sieb,  namentlich  unter  den  Juristen,  die  Meinung  gel- 
tend, welche  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  Verfechter 
fand,  dass  nämlich  die  Edicta  perpetua  nicht  erst  durch  die 
Jex  Cornelia  im  Jahre  687  entstanden  seien,  sondern  wahr- 
scheinlich schon  im  6ten  Jahrhundert  seit  dem  häufigeren 
Verkehr  mit  den  Peregrinen.  Dieser  allerdings  gewichtige 
Streitpunkt  wird  nun  auf  eine  überraschende  Weise  durch 
das  angebliche  Fragment  vom  Jahre  586  entschieden,  wo  es 
gleich  von  vorn  herein  heisst:  V.  Kai.  Aprileis  ....  bora. 
octava  .  senatus .  coactus .  in .  Hostiiia  .  S .  G .  factum  •  est. 
uti .  praetores  .  ex  •  suis  .  perpetuis.edictis.  jus.di- 
cerent.  So  erfuhr  man  mit  Einem  Male  Jahr,  Tag  und  Stünde. 
Da  liegt  doch  wohl  die  Vermuthung  nahe,  dass  einen  eifri- 
gen Anhanger  jener  Ansicht  der  Kitzel,  sie  über  alle  Zweifel 
zu  erheben,  zum  Entdecker  d.  i.  zum  Erfinder  dieser  Inschrift 
machte.  Natürlich  musste  er,  um  nicht  augenblicklich  Hiss- 
trauen zu  erregen,  dem  Betrüge  eine  grössere  Ausdehnung 
geben,  wobei  sich  Gelegenheit  fand,  auch  Zweifel  anderer 
Art  leicht  und  keck  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Wirklieb 
ward  Mancher  und  selbst  Heineccius  bestochen;  die  meisten 
Juristen  indessen  haben  auch  ihrerseits  sich  gegen  die  Aecht- 
heit  erklärt,  wie  Bach,  Biener,  Zimmern  (Gesch.  des  röm. 
Privatrechts  I.  Erste  Abth.  p.  124  n.  9)  u.  A.  —  Derselbe  Au- 
tor, einmal  in  seiner  Weise  sich  gefallend,  brachte  dann  auch 
das  2te  Fragm.  zu  Stande.  Der  befremdende  Umstand,  dass 
dem  Pighius  nur  das  Erstere  bekannt  ward,  ungeachtet  docli 
beide  augenscheinlich  als  zusammengehörig  und  an  Einem 
Orte  gefunden  gedacht  werden  sollen,  •—  wird  eben  nur  da- 
durch erklärbar,  dass  das  2te  nicht  gleichzeitig  die  Werkstatt 
verlassen.  Dies  bekam  erst  Petavius  zur  weiteren  Besorgung; 
denn  gegen  ihn  kann  sich  der  Verdacht  so  wenig  richte  wie 
gegen  Vossius,  wohl  aber  auf  Susius  und  vor  Allen  auf  Vi- 
ves.  Nachträglich  fand  ich  in  der  That  bei  Voss,  ad  Gatoll. 
p.  334  einen  festern  Anhalt  für  die  Richtung  meines  Verdach- 
tes. Eo  autem  libentius  hoc  moneo,  sagt  er,  quod  necdiun 
in  lucem  prodiere  haec  fragmenta.  Partem  duntatat  exhibuit 
Pighius  in  suis  Annalibus,  sed  longo  plura  suel,  quäe  pese^ 
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me  sunt,  quaeque  ipse  non  vidit,  quamvis  utraque 
•X  eodem  Ludovici  Vivis  vetustissimo  ut  opinor  exem-* 
plari  fuerint  descripta.  Danach  hätten  denn  wirklich  die 
Fragmente  des  Petavius  und  des  Pighius  aus  einer  und  d^r^ 
selben  Quelle  gestammt,  aus  den  Papieren  des  Ludovicus 
Vives.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  in  diesem  spanischen  Ge- 
lehrten des  16.  Jahrhunderts  den  Erfinder  jener  Fragmente 
zu  bezeichnen,  um  so  weniger,  als  es  ja  bekannt  ist,  wie 
denselbe  mit  seiner  juristischen  Natur  auch  eine  poetische 
also  erfinderische  verband,  wie  er  das  System  der  Rechts- 
wissenschaft (aedes  legum)  im  Gewände  der  Dichtung  be- 
handelte, und  wie  er  eben  hierbei  das  alte  Rechtslatein  in  so 
kefflichem  Rococcostyle  zu  handhaben  wusste,  dass  Nichtken- 
ner  desselben  daraus  einen  Beweis  für  die  Verdorbenheit  der 
lateinischen  Sprache  jener  Zeit  entnehmen  zu  dürfen  glaub- 
ten (Tgl.  u.  A.  Hugo:  Lehrb.  d.  Gesch.  des  R.  R.  seit  Justinian. 
1818.  S.  224)  —  Umstände,  die  gewiss  nicht  geeignet  sind, 
das  Misstrauen  gegen  ihn  zu  heben.*)  Dass  der  Verfasser  der 
Fragmente,  wer  er  auch  sei,  Geschick  besass,  ist  nicht  zu 
laagnen,  und  immerhin  behält  sein  Machwerk  als  eine  Re- 
constructiooL  der  Art  und  Weise,  in  welcher  etwa  die  Anna- 
les max.  und  später  die  Acta  populi  abgefasst  worden,  noch 
ein  gewisses  Interesse.  In  keinem  Stücke  aber  darf  es  Ein- 
floss  üben  auf  unsere  Untersuchung»  zu  der  wir  jetzt  zu* 
nickkdu'en. 

Die  Staatszeitung  der  Republik. 

Wenn  Anfangs  die  Acta  populi  in  ihrem  Gepräge  noch 
wesentlich  mit  den  Annal.  max.  übereinstimmen  mochten: 
80  mosste  doch  allmählig  eine  zwiefache  Verschiedenheit,  in 

*)  Le  Clerc  wendet  dennoch  -^  freilich  ohne  diese  Umstände 
Betend  zu  machen  und  nur  der  Absicht  desselben  die  Fragmente 
des  Ennius  zu  sammeln  gedenkend  (p.  321),  sowie  der  Thatsache, 
düss  aus  Spanien  überhaupt  damals  viele  verdächtige  Denkmäler 
hervorgingen  (p.  264)  —  seinen  Verdacht  von  ihm  ab  (p.  320)  und 
gänzlich  auf  Sigonius  hin  (p.  321),  ohne  dass  sich  dafür  irgendwie 
positive  oder  specielie  Anknüpfungspunkte  auffinden  iiessen. 
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Bezug  auf  Inhalt  und  Fornf),  sich  herausstellen.  Der  Inhalt 
der  Annales  inax.  hatte  sich  auf  die  politischen  und  reli- 
giösen Angelegenheiten  beschränkt,  der  der  Acta  populi 
dehnte  sich  auch,  so  zu  sagen,  auf  die  häuslichen  Ereig^ 
nisse  des  Volkes  oder  der  Stadt  aus,  und  schon  hierdurch 
ist  zum  Theil  die  Verschiedenheit  der  Form  bedingt,  iodem 
die  Letzteren  einen  grösseren  Umfang  gewinnen  mussten  und 
täglich  erschienen.  (Jeberdies,  hatte  früher  das  patricische 
und  das  Optimaten- Interesse  darin  vorgeherrscht,  so  trat 
nunmehr  das  des  Volkes  und  der  Populären  in  den  Vorder- 
grund. Das  Institut  bekam  eine  entschieden  populäre  Tendenz. 

Wie  ungemein  reichhaltig  die  Staatszeitung  der  Repu- 
blik war,  lässt  sich  zumal  aus  den  Andeutungen  in  den  Gi- 
ceronischen  Briefen  entnehmen,  obwohl  die  städtischen  Ta- 
gesberichte, auf  die  sich  dieselben  beziehen,  meist  nicht  mit 
der  officiellen  Zeitung  identisch^  sondern  nur  nach  ihrem 
Muster  redigirte  Privatrelationen  sind. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  viele  Artikel  nur  Futter  für 
Neugier,  Geklätsch  und  Aberglauben  waren.  Durch  eine  Menge 
von  Abentheuerlichkeiten  und  Wundergeschichten,  durch  Gu- 
riositäten  und  Trivialitäten,  wurde  der  Leser,  je  nach  seinem 
Geschmack,  unterhalten  oder  gelangweilt  Da  las  man  denn 
z.  B.  wie  es  im  Jahre  640  Milch  und  Blut  geregnet;  wie  die 
Erscheinung  des  Brandvogels,  von  dem  Plinius  nichts  Näheres 
weiss,  die  Stadt  in  Schrecken  gesetzt  und  eine  Sühnung  ver- 
anlasst; wie  im  Gebiet  von  Arimini  auf  der  Villa  des  Gale- 
rius  ein  Hahn  gesprochen;  wie  Servilius  Ruilus  zuerst  unter 
den  Römern  ein  ganzes  Wildschwein  aufgetischt;  wie  bei  der 
Bestattung  des  Felix,  eines  Wagenlenkers  von  der  rothen  Par- 
tei, einer  seiner  Anhänger  sich  in  den  Scheiterhaufen  gestürzt» 
die  Gegenpartei  aber  behauptet  habe,  um  den  Ruhm  des 
Künstlers  zu  verkleinern,  er  sei  durch  die  Menge  der  Wohl- 
gerüche betäubt  worden;  wie  der  Gurulädil  Ahenobarbus  am 
18.  September  693  im  Circus  eine  Thierhetze  veranstaltet,  wo 
100  Numidiscbe  Bären  und  ebenso  viele  Aethiopische  Jäger 
gekämpft  —  eine  prahlerische  Anzeige,  da  es  wie  Plinius  be- 
merkt in  Numidien  gar  keine  Bären  gab  (s.  die  Stellen  oben 
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S.  309  o.  312).  Alle  diese  Züge  gehören  freilich  in  die  ersten 
Zeiten  der  Redaction  der  Staatszeitang,  meist  in  die  zweite 
Hälfte  des  7ten  Jahrhunderts  d.  St  Dass  es  aber  auch  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik,  in  den  Anfangen  des  8ten  Jahr- 
hunderts nicht  anders  war,  erhellt  aus  Cicero.  Auch  jetzt 
noch  las  man  darin  allerhand  Anekdoten  und  Gerüchte  (Gael. 
ap.  Cic.  ad  div.  8,  1:  fabulae,  rumores),  allerhand  Anzeigen 
und  Berichterstattungen  über  Schauspiele,  Leichenbegängnisse 
U.S.  w.  (Cael.  ibid.  8,  11:  ludonim  explosiönes,  et  funerum, 
et  ineptiarom  ceterarum),  die  Programme  der  Fechterspiele, 
die  Vertagungen  der  Gerichtstermine  u.  dgl.  mehr  (Cic.  ib.  2, 8: 
gladiatorum  compositiones,  vadimonia  dilata,  et  Chresti  com- 
pilationem,  et  ea,  quae  nobis,  quum  Romae  sumus,  narrare 
nemo  audeat.*)  Ebenso  fehlte  es  auch  nicht  an  offenbaren 
Wundem  (Plin.  H.  N.  2,  56,  57). 

Nichtsdestoweniger  überwog  sicherlich  der  politische,  Theil 
der  Zeitung  sowohl  an  Interesse  wie  an  Ausdehnung.  Man 
fand  darin  die  Senatusconsulte  und  Edicte  (Cael.  I.  c.  8, 1:  se- 
natusconsulta,  edicta),  die  Yolksbeschlüsse,  die  politischen 
Debatten  und  Reden  (Cael.  ib.  8,  II:  Quam  quisque  senten«- 
tiam  dixerit,  in  commentario  est  rerum  urbanarum).  Deshalb 
war  ihre  Zusendung  für  die  auswärtigen  Staiatsmänner  un- 
entbehrlich um  sich  im  Niveau  der  Ereignisse  zu  erhalten. 
In  den  ersten  Tagen  des  Mai  704  schrieb  Cicero  an  Atticus 
(6)2):  „Ich  habe  die  städtischen  Zeitungen  (acta  urbana)  bis 
zum  7.  März  empfangen.'^  Er  erfuhr  daraus,  dass  der  Tribun 
Curio  sich  den  Anträgen  der  Consuln  über  die  fernere  Be- 
setzung der  Statthalterschaften,  wodurch  das  Interesse  Cäsars 
gefährdet  und  Cicero's  Hoffnung  auf  die  Rückkehr  nach  Rom 
vereitelt  werden  konnte,  nebst  einigen  seiner  Collegen  wi- 


♦)  Chrestus  war  entweder  ein  berüchtigter  Spitzbube  oder  ein 
Privatzeitungsschreiber,  je  nachdem  man  den  Ausdruck  eompilaüo 
auffassl.  Da  wir  von  ihm  weiter  nichts  wissen,  ist  eine  absolute 
Entscheidung  nicht  möglich;  doch  neige  ich  zur  letztem  Erklärung, 
da  die  Existenz  von  bezahlten  Privalzeitungsschreibem  gewiss  ist 

(Cael.  ib.  8,  l:  hunc  laborem  alteri  delegavi ne  molestiam  tibi 

cum  impensa  mea  exbibeam). 

Zeitschrift  f,  Oetchiehtsw.  I.   1844.  21 
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dersetzt  habe.  Daher  Tährt  er  nach  dem  Obigen  fort:  ,,Ich 
ersehe,  dass  in  Folge  der  Standhaftigkeit  unsers  Gurio  alles 
eher  als  die  Angelegenheit  der  Provinzen  im  Senate  verhan- 
delt werden  wird.  Also  rechne  ich  mit  Zuversicht  auf  unser 
baldiges  Wiedersehn/'  Ein  andermal,  im  Jahre  710,  schreibt 
Cicero  an  Gornificius  (ad  div.  12,  23):  „Dass  die  stadtischen 
Zeitungen  (renim  urbanarum  acta)  dir  übersandt  werden,  weiss 
ich  bestimmt;  widrigenfalls  würde  ich  selbst  dir  Bericht  er- 
statten/' Und  wiederum  im  Jahre  711  an  G.  Gassius  (ad  div. 
12,  8):  „Das  Verbrechen  deines  Verwandten  Lepidus,  seine 
ausserordentliche  Leichtfertigkeit  und  Unbeständigkeit,  wirst 
du  wohl  aus  den  Zeitungen  (ex  actis)  erfahren  haben,  welche 
dir,  wie  ich  gewiss  weiss,  zugesandt  werden." 

Nicht  minder  erhellt  der  Reichthum  und  die  Bedeutung 
der  politischen  Nachrichten  aus  dem  Umstände,  dass  für  die 
spätere  Erläuterung  der  Giceronischen  Reden  die  Staatszei- 
tung eine  wesentliche  Grundlage  bildete;  sie  war  dem  As- 
conius  eine  Hauptquelle;  „ich  habe,  schreibt  er,  die  Tages- 
blätter dieser  ganzen  Zeit  durchgelesen"  (ad  Gic.  or.  pro  Mi- 
Ion.  p.  44:  Acta  etiam  totius  illius  temporis  persecutus  sum). 
Aus  ihnen  stammt  eine  Fülle  von  Material  bei  ihm  her;  öf- 
ters citirt  er  sie  ausdrücklich.  Umterm  8.  Juli  700  d.  St.  fand 
er  darin  die  Nachricht,  dass  P.  Valerius  Triarius  den  Scaurus 
wegen  Erpressungen  vor  dem  Prätor  M.  Gato  angeklagt  habe, 
drei  Tage  nach  der  Freisprechung  des  G.  Gato  (ad  Gic.  or.  pr. 
Scaur.  p.  19:  ut  in  actis  scriptum  est).  Aus  einem  frühem 
Jahrgange  (6%  d.  St.)  ersah  er,  dass  Pompejus  von  einem 
Freigelassenen  des  Glodius  mit  Namen  Damio  damals  förm- 
lich belagert  worden  sei.  In  einem  Artikel  vom  18.  August 
hiess  es  daselbst:  der  Volkstribun  L.  Novius,  des  Glodius 
Gollege  habe,  als  Damio  gegen  den  Prätor  Flavius  die  Tri- 
bunen anrief  und  diese  darüber  beriethen,  sich  bei  der  Ab- 
stimmung also  vernehmen  lassen :  „ich  bin  durch  diesen  Hand- 
langer des  P.  Glodius  verwundet,  durch  bewaffnete  Rotten, 
durch  ausgestellte  Posten  von  der  Theilnahme  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zurückgedrängt  worden;  Gn.  Pompe- 
jus ward  belagert    Da  man  jetzt  mich  anruft,  werde  ich  das 
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Beispiel  desjenigen  nicht  nachahmen,  den  ich  tadle,  und  den 
(Jrtheilsspnich  aufheben/'  Und  nunmehr  Hess  er  sich  auf  die 
Intercessien  ein  (ad  Gic.  or.  pr.  Mil.  p.  47:  ut  ex  actis  ejus  anni 
cognovi,  in  quibus  XV  Cal.  Sept  etc.). 

Die  Bürgerkriege  hatten  den  Zwiespalt  zwischen  Senat 
und  Volk  unversöhnlich  gemacht;  Senats-  und  Volkspartei 
standen  sich  lauernd  und  in  gewaltsamen  Krisen  als  blinde 
Factionen  gegenüber.  Um  das  Jahr  700  d.  St.  war  Milo  ein 
Haupt  der  ersteren,  Clodius  ein  Fuhrer  der  letzteren.  Dar- 
aus entsprangen  persönliche  Reibungen  und  endlich  im  Jahre 
702  erfolgte  bei  der  zufälligen  Begegnung  auf  der  Appiscfaen 
Strasse  die  Ermordung  des  Clodius  durch  die  Begleiter  des^ 
Hilo.  Kaum  verbreitete  sich  die  Kunde  in  Rom,  als  das  Volk 
sich  zusammenrottete  und  die  Tribunen,  welche  wie  Muna- 
tius  Plancus,  Gajus  Sallustius  und  Quintus  Pompejus^  An- 
hänger des  Clodius  waren,  durch  stürmische  Reden  die  Menge 
aufwiegelten.  Seitdem  wogte  der  Aufruhr  durch  die  Strassen; 
die  Wuth  wandte  sich  gegen  den  gesammten  Senat  wie  gegen 
die  einzelnen  Häupter  seiner  Partei.  Zum  Unglück  herrschte, 
durdi  Vereitelung  der  Consulwahlen  ein  Interregnum,  so  dass 
die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  die  Abwehr  des  Un- 
fugs kaum  möglich  war.  Da  geschah  es  denn,  dass  bei  der 
Verbrennung  der  Leiche  des  Clodius  auf  dem  Forum  der  Se- 
natspalast in  Flammen  gesetzt,  das  Haus  des  Milo  obwohl 
vergeblich  angegriffen,  das  des  Lepidus  aber  belagert,  erstürmt 
und  demolirt  ward,  weil  dieser  als  Interrex  die  Consulwah- 
len verweigerte^  damit  nicht  in  diesem  kritischen  Augenblicke 
die  Gegner  Milo's  gewählt  würden.  Der  Senat  befand  sich 
in  der  grössten  Bedrängniss;  er  war  für  Milo  gesinnt  und 
durfte  doch  die  That  gegen  Clodius  nicht  rechtfertigen;  er 
war  in  seinem  Körper  und  in  seinen  Gliedern  verletzt  wor- 
den und  vermochte  doch  nicht  auf  eigene  Hand  den  Sturm 
zu  beschwören.  Um  daher  die  Ruhe  nur  einigermassen  wie- 
derherzustellen, sah  er  sich  endlich  genöthigt,  den  grossen 
Pompt^us,  trotz  seiner  schwankenden  politischen  Grundsätze, 
zum  alleinigen  Consul  mit  ausserordentlicher  Machtvollkom- 
menheit zu  ernennen. 

2V 
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Alle  diese  Ereignisse  und  Stimmungen  nun  fanden»  samml 
den  mannigfaltigen  Zwischenvorfällen  und  Folgen,  in  der 
Staatszeitung  das  Organ  ihrer  Verbreitung.  Dort  las  man, 
dass  Milo  am  20.  Januar  von  Rom  abgereist  war  um  sich 
nach  Lanu?ium  zu  begeben  (Ascon.  adCic.  or.proMil.p.32); 
dass  an  diesem  Tage,  dem  der  Ermordung  des  Clodius,  die 
Tribunen  Sallustius  und  Q.  Pompejus,  Milo's  Feinde,  vor  der 
•Volksmenge  Reden  hielten,  die  auch  ausführlich  in  der  Zei- 
tung mitgetheilt  wurden,  und  von  denen  die  des  Letztgenann- 
ten nach  dem  Urtheil  des  Asconius  einen  besonders  aufrüh- 
rischen  Charakter  trug  (ib.p.49);  ferner  dass  am  28.  Februar 
ein  Senatsbeschluss  zu  Stande  kam,  des  Inhaltes:  die  Ermor- 
dung des  Clodius,  die  Brandstiftung  in  der  Curie  und  der 
Angriff  auf  das  Haus  des  Lepidus  seien  als  Staatsverbrechen 
zu  betrachten  (ib.  p.  44). 

Die  Sitzung,  in  der  dieser  Beschluss  gefasst  wurde,  war 
sehr  stürmisch  und  wichtig.  In  ihr  siegte  das  Volksinteresse 
über  das  senatorische.  Die  Einleitung  eines  Processes  gegen 
Milo  wurde  natürlich  als  unvermeidlich  anerkannt;  doch  wollte 
der  Senat,  nach  dem  Vorschlage  des  Hortensius,  dass  die 
Untersuchung  zwar  ausserordentlicherweise  d.  i.  vor  allen  an- 
deren vorgenommen,  aber  nach  den  bisherigen  Gesetzen, 
vor  dem  Quastor  geführt  werden  sollte.  Da  verlangte  ein 
Mitglied,  ein  gewesener  Prätor,  die  Theilung  d.  h.  die  be- 
sondere Abstimmung  über  jeden  der  beiden  Artikel  dieses 
Vorschlags,  und  nunmehr  ging  der  erstere  allein  durch,  wah- 
rend der  zweite  durch  die  Intercession  der  Tribunen  verei- 
telt ward  (cf.  Cic.  pro  Mil.  c.  5  sq.). 

Die  Staatszeitung  enthielt  über  diese  merkwürdige  Sit- 
zungunter dem  28.  Februar  nichts  weiter  als  die  Bekannt- 
machung jenes  oben  genyeldeten  Senatsbeschlusses  (Ascon. 
*1.  c.  ultra  relatum  in  Acta  ilio  die  nihil).  Unter  dem  1.  März 
zeigte  sie  aber  an,  dass  an  diesem  Tage  der  Tribun  Munatius 
in  einer  Concio  (Meeting)  dem  Volke  über  die  Vorgänge  im 
Senate  am  Tage  zuvor  ausführlich  Bericht  erstattet  habe.  Die 
Rede  desselben  wurde  ebenfalls  dort  mitgetheilt;  darin  kam 
u.  A.  folgende  Stelle  vor:  „A.  Hortensius,  indem  er  eine  aus- 
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serordentiiche  Untersuchung  vor  dem  Quästor  beantragte,  hat 
sieb  dadurch  das  Schicksal  bereitet,  dass  er,  wahrend  ihm  ein 
geringes  Quantum  Gelindigkeit  mundete,  ein  grosses  Quan- 
tum Bitterkeit  verschlucken  musste.  Denn  dem  erfinderischen 
Menschen  trat  auch  für  uns  ein  erfinderischer  Geist  entge* 
gen;  wir  fanden  einen  Fufius,  der  da  ausrief:  ich  verlange 
dieTheilung.  Und  nun  legte  ich  und  Sallustius  gegen  den 
zweiten  Theil  des  Antrags  Einspruch  ein"  (ib.  p.  44:  Quod 
Q.  Hortensius  dixisset,  ut  extra  ordinem  quaereretur  apud 
quaestorem,  aestimare  futurum,  ut,  quum  pusillum  edisset 
dolcedinis^  largiter  acerbitatis  devoraret.  Adversus  hominem 
ingeniosum  ingenio  usi  sumus;  invenimus  Fufium,  qui  dice- 
ret,  Divid«.  Reliquae  parti  sententiae  ego  et  Sallustius  in- 
tercessimus). 

Demnach  wurde  bekanntlich  der  Process  in  Folge  eines 
neuen  Gesetzes,  welches  Pompejus  erliess,  vor  einem  be- 
sondem  Untersuchungsgerichte  verhandelt.  Der  Ausgang  liess 
sich  vorhersehen;  trotz  der  Vertheidigung  Cicero's  und  der 
Einwände  Cato's  wurde  Milo  durch  38  Stimmen  unter  51 
yerurtheilt  und  ging  ins  Exil.  In  einem  Artikel  des  betref- 
fenden Jahrganges  der  Staatszeitung  las  man  später,  da  Wun- 
der nun  einmal  bei  keinem  bedeutenden  Ereignisse  zu  ent- 
behren waren,  dass  es  während  der  Vertheidigung  Milo's  im 
April  Ziegelsteine  geregnet  habe  (Plin.  H.  N.  ?,  66,  57). 

Die  bisherigen  Anführungen  dürften  zugleich  genügen, 
om  die  von  Ernesti  ausgehende  Meinung  zu  entkräften,  als 
sei  die  Abfassung  der  Acta  (confectio  actorum)  nach  Gäsar^s 
erstem  Gansulate  unterbrochen  worden.  Freilich  ist  die  Be- 
hauptung leichter  als  die  Widerlegung,  da  wir  allerdings  nicht 
über  jeden  Jahrgang,  geschweige  über  jede  Tagesnummer, 
Rechenschaft  zu  geben  vermögen.  Allein  Nichts  spricht  ftir 
sie,  Alles  dagegen,  und  namentlich  eben  die  Reihe  von  Be- 
rufungen auf  die  Acta  der  Jahre  696  bis  711,  die  wir  aus 
Cicero,  Asconius  und  Plinius  beigebracht,  und  denen  noch 
Die  44, 11  für  das  Jahr  710  hinzuzufügen  ist.  Von  den  Stel- 
len bei  Cicero  —  und  nur  sie  kennt  Ernesti  —  beziehen  sich 
die  ad  Att.6,2  ad  div.  2, 15  u.  12,23,  wie  man  auch  klügeln 
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mag,  gleichviel  ob  mittelbar  oder  unmittelbar,  auf  die  offi- 
ciellen  Acta  urbana  d.  i.  auf  die  Acta  popult  allein  oder  mü 
Einschluss  der  Acta  senatus,  die  während  dieser  Zeit  neben 
ihnen  bestanden  haben  dürften  und  sich  jetzt  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  von  ihnen  unterscheiden  lassen.  Dass  den  Diplo- 
maten, wie  Cicero,  wenn  sie  in  der  Provinz  sich  aufhielteD, 
diese  oiBciellen  Zeitungsnachrichten  nicht  immer  gentigteo, 
kann  schwerlich  befremden,  da  dieselben  doch  meist  nur 
Facta,  nicht  Motive  darstellten,  und  auch  jene  nicht  einmal 
stets  im  Detail;  ja  manche  interessante  Angelegenheit  blieb 
auch  wohl  ganz  unbenihrt  So  schreibt  Cicero  im  Jahre  704 
an  Cälius  (ad  div.  2, 15):  „Ueber  Ocella  hast  du  mir  in  we- 
nig verstandlicher  Weise  geschrieben  (vgl.  8,7),  .und  in  den 
Zeitungsberichten  finde  ich  darüber  nichts"  (in  Actis  non  erat). 
Deshalb  nahmen  die  auswärtigen  Römer  gern  die  Feder  ih- 
rer Freunde  oder,  wo  dies  nicht  anging,  die  Schreiberzunft 
in  Anspruch,  um  entweder  das  an  sie  zu  übersendende  Ex- 
emplar der  Acta  mit  Zusätzen  zu  begleiten  oder  mit  Zugrun- 
delegung derselben,  theils  abkürzend  theils  erweiternd,  selbst- 
ständige Relationen  abzufassen.  Eine  solche  von  einem  Schrei- 
ber gefertigte  Gompilation  haben  die  Briefe  ad  div.  8, 1  (s.  ob. 
S.  321).  2. 11  und  2, 8  zum  Gegenstande.  Diese  Verschieden- 
heit von  den  officiellen  Actis  urbanis  stellt  sich  auf  den  er- 
sten Blick  heraus,  und  daher  wird  auch  nicht  dieser  specielie 
Titel,  sondern  der  allgemeine  Ausdruck  „rerum  urbanarum 
Gommentarius'*  gebraucht  Ein  Grund,  die  officiellen  Acta 
urbana  hier  zu  erwähnen,  war  wie  Jeder  einseben  muss,  der 
diese  Briefe  aufmerksam  liest,  gar  nicht  vorhanden;  mithin 
ist  auch  aus  der  blossen  Nichterwähnung  keineswegs  auf 
Nichtexistenz  zu  schliessen.  Am  wenigsten  aber  kann  man 
den  Einwurf  machen:  „Wozu  Privatrelationen,  wenn  es  öf- 
fentliche gab?''  Denn  bei  jenen  kam  es  ja  nicht  darauf  ao, 
diese  zu  ersetzen,  sondern  sie  zu  übertreffen.  Liest  man 
doch  heut  auch  bei  wichtigen  Anlässen  lieber  Privatcorre- 
spondenzen  als  die  nackten  Referate  oificieller  Zeitangen. 
Auch  dem  Cicero  war  es  nicht  um  blosse  Thatsacheo  zu 
thun;  er  wollte  über  die  Angelegenheiten  des  Staates  einen 
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Staatsmann  vemeiiinen;  er  verlangte  tiefeingehende  Erörte« 
FQDgen,  feine  Beobachtungen,  Ansichten,  Bäsonnements.  Die-^ 
sen  Ansprüdien  konnten  selbst  die  Privatrelationen  nicht  im« 
mer  genügen,  zumal  wenn  man  es  sich  bequem  machte  und 
die  Arbeit  gegen  ein  Honorar  einem  Zeitungsschreiber  über- 
trug. Daher  schreibt  Cicero  zürnend  an  Gälius,  der  ihm  jene 
Gompilation  von  fremder  Hand  geschickt:  „Wie?  damit  meinst 
du  hätte  ich  dich  beauftragt,  mir  die  Programme  der  Fech- 
terspiele, die  Vertagungen  der  Gerichtstermine,  die  Diebereien 
[oder  Schreibereien)  eines  Ghrestus  (s.  ob.  S.  321)  und  über- 
haupt solche  Dinge  mitzutbeilen,  die  mir,  wenn  ich  in  Rom 
bin,  niemand  zu  erzählen  wagt?  ....  Nein,  weder  Vergangenes 
noch  Gegenwärtiges,  sondern  das  Zukünftige  erwarte  ich  von 
dir,  als  einem  weit  in  das  Ferne  vorausblickenden  Manne, 
besprochen  zu  sehen,  damit  ich  aus  deinen  Briefen,  indem 
ich  die  Lage  des  Staates  darin  erkenne,  zu  entnehmen  ver- 
möge, in  welcher  Art  dessen  Bau  sich  gestalten  werde"  (ad 
div,2,8:  Quare  ego  nee  praeterita  nee  praesentia  abs  te,  sed, 
ut  ab  homine  longe  in  posterum  prospiciente,  futura  exspecto, 
ut  ex  tuis  litteris,  quum  formam  reipublicae  viderim,  quäle 
aedificium  futurum  sit,  scire  possim). 

Die  Senatszeitung. 

Es  war  ohne  Zweifel  der  endlos  sich  fortspinnende  Con- 
flict  zwischen  Volk  und  Senat,  welcher  in  diesem  den  Wunsch 
nach  einer  Journalistischen  Vertretung  den  täglichen  Volks- 
berichten gegenüber  entstehen  Hess.  Dass  in  den  letzteren 
eine  gewisse  Einseitigkeit  vorherrschen  musste,  insofern  sie 
vor  Allem  die  Interessen  der  Comitien,  die  Bechte  des  Vol- 
kes wahrnahmen,  leuchtet  ein.  Nur  durch  eine  selbstständige 
Publicistik  des  Senates  konnte  das  senatorische  Interesse  in 
Ansehn  erhalten,  jene  Einseitigkeit  aufgehoben  und  so  zu  sa- 
gen das  Gleichgewicht  der  Parteien  hergestellt  werden. 

Die  Senatszeitung  war  also  augenscheinlich  ein  Bedürf- 
niss  für  den  Senat  selbst,  und  mithin  kann  die  Begründung 
derselben  durch  Cäsar  im  Jahre  695  nicht  als  eine  Intrigue 
gegen  die  Curie,  sondern  vielmehr  nur  als  eine  Concession 
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angesehen  werden,  zu  der  er  sich  trotz  seiner  populären  Be- 
strebungen,  dazumal  während  seines  ersten  Gonsulates  um 
so  leichter  verstehen  durfte»  als  seine  Macht  noch  der  festen 
Grundlagen  und  der  nöthigen  Garantien  ihrer  Dauer  ent- 
behrte/) Es  war  eine  Zeit,  in  der  sein  Ziel  ihm  noch  in 
unbestimmter  Ferne  und  in  unklaren  Umrissen  vorschwebte. 
Wie  er  sich  persönlich  mit  hervorragenden  Individuen  wie 
Pompejus  und  Grassus,  ungeachtet  ihrer  entgegenstehenden 
Grundsätze,  um  seines  Endzieles  willen  auf  das  iengste  ver- 
band: so  musste  er  auch,  trotz  seiher  Hingebung  an  die 
Menge,  der  ungewissen  Zukunft  halber  den  Senatskörper 
stets  im  Auge  behalten,  in  demselben  soviel  Einfluss  als 
möglich  zu  gewinnen  und  demnach  ihn  gelegentlich  durch 
Zugestandnisse  für  spätere  Fälle  zii  verbinden  sudbü&n.  Aller- 
dings konnte  es  geschehen,  dass  der  Senat  durch  die  Ver- 
öffentlichung von  Verhandlungen,  die  seine  selbstsüehtigeii 
Bestrebungen  zur  Schau  trugen,  sich  hin  und  wieder  vor  dem 
Volke  compromittirte,  und  dies  konnte  Gasar'n  in  der  That 
nur  erwünscht  sein;  andrerseits  aber  durfte  er  darauf  rech- 
nen, dass  zumal  bei  seiner  Goalition  mit  den  einflüssreicbsten 
Optimaten  die  Gurie  nicht  leicht  ihr  durch  ihn  geschaffenes 
Organ  als  Waffe  wider  ihn  gebrauchen,  und  dass  wenn  es 
auch  geschähe,  dies  ihm  in  den  Augen  der  Menge,  bei  sei- 
ner hinlänglich  befestigten  Popularität,  statt  ii|;endwie  zu 
schaden  vielmehr  nützlich  sein  würde. 

Aus  den  früher  angeführten  Worten  Sueton's  (Gaes.  c.  2a 
s.  ob*  S.  312]  folgt,  dass  mit  jenem  Jahre  nicht  bloss  die  Her- 
ausgabe, sondern  überhaupt  erst  die  regelmässige  Aufzeich- 

*)  Le  Giere  p.  243  sq.  meint,  Cäsar  habe  dem  Senate  das  Mit- 
tel seiner  bisherigen  Macht  entreissen  wollen,  welches  in  der  Ge- 
heimhaltung der  Berathungen  bestanden  habe.  Allein  eine  absolute 
Geheimhaltung  war  ja  eine  Unmöglichkeit  so  lange  es  Parteien  der 
Curie  und  Yolkstribunen  gab,  die  in  den  Comitien  und  Concionen 
die  Vorgänge  im  Senate  dem  Volke  zu  hinterbringen  ein  Interesse 
hatten.  Wir  erinnern  nur  an  den  obenangeführten  Bericht  des  Mu- 
natius,  der  ja  überdies  in  die  Acta  populi  überging.  Jener  Gesichts- 
punkt kann  also  bei  Cäsar's  Maassnahme  keine  oder  doch  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt  haben. 
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nüng  der  Senaisverhandlungen  datirte.  Dass  es  wirklich  zu- 
vor keine  fortlaufenden  Sessionsprotokolle  gegeben ,  erhellt 
aus  dem  Umstände,  dass  Gicero's  Maassnahme  bei  Gelegen«* 
heit  der  Gatilinariscfaen  Verschwörung  eben  als  eine  Aus- 
nahme auftritt.  „Mir  kam  der  Gedanke,  sagt  er  in  der  Rede 
pro  Sulla  c.  14  sq.,  dass,  wenn  ich  nicht  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Aussage  durch  öffentliche  Documente  (monumentis  in 
poblicis)  bezeugen  Hesse,  einst  Jemand  behaupten  könnte,  die 
Aussagen  hätten  anders  gelautet  ....  Daher  beauftragte  ich, 
als  die  Zeugen  in  die  Curie  eingeführt  worden,  einige  (4) 
Senatoren,  alle  Aussagen  der  Zeugen,  Fragen  und  Antworten 
niederzuschreiben,  ....  Männer,  die  nicht  nur  durch  Tugend 
und  Zuverlässigkeit  ausgezeichnet  waren,  sondern  von  denen 
ich  auch  wusste,  dass  sie  durch  Gedächtniss  und  Wissen, 
durch  Gewohnheit  und  Gewandtheit  im  Schnellschreiben  (ce- 
leritate  scribendi)  am  leichtesten  den  Verhandlungen  folgen 
könnten.  ...  Da  ich  wusste,  dass  diese  Eintragung  der  Ausr 
sage  in  öffentliche  Protokolle  (tabulas  publicas)  so  ge- 
schehen war  (d.  h.  so  rückhaltslos  und  vertraulich),  als  ob 
diese  nichtsdestoweniger  nach  der  Sitte  der  Vorfahren  in 
Privatgewahrsani  verbleiben  würden:  so  hielt  ich  sie  nicht 
geheim,  that  sie  nicht  zu  Hause  unter  Schloss  und  Riegel, 
sondern  Hess  sie  vielmehr  sogleich  von  allen  meinen  Schrei- 
bern copireu  (ab  omnibus  statim  libräriis  i.e.  meis  cl. §. 44: 
scribae  mei  —  also  nicht  Senats  Schreiber  wie  Zell  wähnt), 
dann  überall  vertheilen  und  verbreiten  und  für  das  Römische 
Volk  herausgeben.  Ich  vertheilte  sie  in  ganz  Italien,  ich  ver- 
sandte sie  in  alle  Provinzen.  ...  Daher  behaupte  ich,  dass  es 
keinen  Ort  auf  der  Welt  giebt,  soweit  der  Name  des  Römi- 
schen Volkes  reicht,  wohin  nicht  eine  Abschrift  dieser  Aus- 
sage gelangt  sei.^  Wenn  zuvor  schon  der  Senat  Schreiber 
hielt  (scribae,  librarii,  notarii),  so  geschah  es  nicht  sowohl 
weil  dergleichen  Protokollirungen  Regel  gewesen  wären,  son- 
dern weil  jene  zur  Redaction  der  Gonsulte,  Decrete  u.s.  w. 
unentbehrlich  waren:  Allerdings  aber  mögen  zu  verschiede- 
nen Zeiten  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ähnliche 
Ausnahmen  wie  unter  Cicero  vorgekommen  sein,  wenn  auch 
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meist  nur  im  Interesse  des  Priyatgebrauchs  der  Consuln 
oder  des  betreffenden  Referenten,  wie  das  more  majorum  bei 
demselben  anzudeuten  scheint 

Aus  dem  allen  geht  hervor,  dass  Gäsar's  Neuerung  in 
der  That  keine  urplötzliche,  sondern  eine  allmählig  vorberei- 
tete, eine  Forderung  der  Zeit  war.  Es  gab  vor  ihm  Proto- 
kolle von  Senatsverhandlungen  und  Publicationen  solcher  Pro- 
tokolle; der  Fortschritt  bestand  darin,  dass  er  die  Ausnahme 
zur  Regel  erhob.    So  begannen  die  Acta  senatus  diurna. 

Die  Senatszeitung  bildete  ein  von  den  Actis  populi  ge- 
trenntes selbstständiges  Journal  und  keineswegs,  wie  so  Viele 
zu  glauben  scheinen,*)  ein  mit  jenen  verbundenes  Institut 
Hiergegen  sprechen  alle  Zeugnisse,  und  iurwahrl  diese  bei- 
den Redactionen  hätten  am  allerwenigsten  in  dieser  Zeit  sich 
mit  einander  vertragen.  Dass  die  Protokolle  wortgetreu  und 
vollständig  wiedergegeben  wurden,  lässt  sich  schwerlich  be- 
zweifeln. Ob  aber  unter  Cäsar  die  Herausgabe  der  Acta 
senatus  Unterbrechungen  erlitt,  mag  dahingestellt  bleiben; 
denn  Entscheidung  ist  Willkür,  wo  es  weder  für  noch  wi- 
der sichere  Data  giebt  Nur  Ein  Umstand  möchte  indirect 
für  die  Unterbrechung  zeugen;  doch  nicht  das  Schweigen 
Gicero's  —  denn  der  Ausdruck  Acta  urbana  könnte  bei  ihm 
die  Acta  senatus  zugleich  mit  den  Actis  populi  umfassen  — , 
sondern  die  augenscheinliche  Nichtbenutzung  von  Senatsacten 
durch  Asconius,  zumal  in  Retreff  der  Milonischen  Angelegen- 
heiten des  Jahres  702,  ungeachtet  er  sagt,  er  habe  die  Acta 
dieser  ganzen  Zeit  durchmustert  (s.  ob.  S.  322);  doch  könnte 
es  auch  sein,  dass  bei  diesen  Worten  die  Acta  senatus  sei- 
nen Gedanken  ebenso  fem  lagen,  wie  im  Allgemeinen  seinen 
Zwecken;  denn  er  hatte  mit  Reden  vor  dem  Volke,  nicht  Yor 
dem  Senate,  zu  thun  und  seine  Forschung  kann  sich  deshalb 
freiwillig,  vielleicht  auch  unfreiwillig,  auf  die  zugänglicheren 
Acta  populi  beschränkt  haben.  Wie  dem  nun  auch  sei,  so 
viel  ist  gewiss,  dass  das  Ende  der  Senatszeitung  ihrem  An- 
fang sehr  nahe  liegt,  und  dass  dasselbe  durch  die  gleichen 


*)  Auch  Le  Clerc. 
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Motive  bedingt  wurde,  wie  die  Umgestaltung  der  Acta  popüli« 
Das  Priucipat  bildet  den  Wendepunkt  Es  war  ohne  Zwei- 
fel schon  in  den  Anfängen  des  Augusteischen  Zeitalters,  als 
das  Verbot  gegen  die  Senatszeitung  erging  (Suet  Aug.  36: 
auctor,  ne  acta  senatus  publicarentur).  Die  Protokolle  wur- 
den nach  wie  vor  fortgesetzt;  aber  sie  blieben  geheim  und 
nur  ein  kurzer  Extract  derselben  ging  fortan,  unter  dem  Ein* 
flasse  einer  oft  despotischen  Gensur,  in  die  Acta  populi  über, 
die  dergestalt  nunmehr,  der  centralisirenden  Tendenz  der  Mon- 
archie und  der  Einheit  der  Staatsidee  entsprechend,  zur  Be- 
deutung einer  allgemeinen  Staatszeitung  erhoben  wür- 
den. Allein  Charakter  und  Haltung  derselben  waren  jetzt 
ganz  anderer  Art  und  geben  zu  näherer  Betrachtung  Anlass. 

Die  Staatszeitung  der  Monarchie. 

Ueberwog  zur  Zeit  der  Republik  der  politische  Inhalt 
der  Staatszeitung  bei  weitem  allen  übrigen  Stoff,  weil  das 
Volk  als  Substanz  des  Staates  keinen  Grund  hätte  seine  ei- 
genen Angelegenheiten,  Thaten  und  Interessen  zu  verbergen 
und  die  Freiheit  der  öffentlichen  Mittheilung  zu  beschränken: 
so  musste  doch  mit  der  Begründung  des  Principates  auch 
hierin  ein  Wendepunkt  eintreten.  Die  Souveränetät  ging  von 
dem  Volke  an  den  Fürsten  über;  die  Rechte  der  Gomitien 
wurden  zerbröckelt  und  aufgelöst;  dte  öffentliche  Leitung  al- 
ler wichtigen  Angelegenheiten  wurde  mehr  oder  minder  zu 
einer  geheimen;  das  pulsirende  Leben  des  Staates  zog  sich 
von  dem  Forum  in  den  Palast,  von  der  Rednerbühne  in  das 
Kabinet  des  Fürsten  zurück.  Nur  in  der  Curie  des  Senates 
verblieb  noch  ein  kümmerlicher  Rest  der  alten  Freiheit.  Kein 
Wunder  also,  wenn  die  aufkeimende  Monarchie,  wenn  schon 
Attgustus,  ihr  eigentlicher  Werkmeister,  um  die  Regierung 
wie  den  Händen  so  auch  den  Augen  des  Volkes  zu  entzie- 
hen, einmal  die  Veröffentlichung  der  Senatsprotokolle  verbot 
oder  mit  anderen  Worten  die  Senatszeitung  gänzlich  unter- 
drückte, andrerseits  aber  die  politischen  Mittheiiungen  der 
Staatszeitung  auf  ein  äusserstes  Minimum  zu  beschränken 
und  ihr  überhaiq)t  ein  dem  nunmehrigen  Bestände  der  Dinge 
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entsprechendes  Gepräge  zu  verleihen  sich  bemühte.  Es  kam 
darauf  an,  den  Freiheitsdrang  allmählig  an  Unterwärfigkeit, 
die  Herrschlust  an  Gehorsam,  die  politische  Selbstthatigkeit 
des  Volkes  an  Passivität  und  Apathie  zu  gewöhnen.  Es  kam 
darauf  an,  die  Römer  zu  Unterthanen  zu  erziehen.  Und  nach 
diesen  Gesichtspunkten  musste  auch  die  geistige  Nahrung, 
die  dem  Volke  durch  die  Staatszeitung  täglich  verabreicht 
wurde,  fortan  bemessen  und  zubereitet  werden.  Die  Ange- 
legenheiten des  Hofes,  die  Gnadenbezeugungen  des  Fürsten 
mussten  den  Vordergrund  einnehmen  um  zu  imponiren,  der 
Eitelkeit  zu  schmeicheln  und  zum  Wetteifer  im  Trachten  nadi 
Gunst  und  Ehren  anzuspornen;  die  Thätigkeit  des  Senates 
musste  soweit  sie  an  Freimuth  gränzte  vorsichtig  umschleiert, 
sobald  sie  entschiedenen  Servilismus  athmete  als  Muster  zur 
Schau  gestellt  werden;  die  Menge  musste  man  durchaus  in 
der  Unkenntniss  über  ihre  wahren  Interessen  zu  erhalten  su- 
chen, und  um  dieselben  vergessen  zu  machen,  ihr  ein  buntes 
Ragout  von  Alltäglichkeiten  und  Lapalien  auftischen,  das,  ge- 
würzt mit  einer  Portion  frivoler  Guri^sitäten  oder  aufheitern- 
den Anekdotenwitzes  und  gehörig  versetzt  mit  einer  Dosis 
züchtiger  Gottesfurcht  oder  niederschlagenden  Aberglaubens, 
hinlänglich  geeignet  schien  zugleich  ab*  und  anzuziehen,  zu 
zerstreuen  und  zu  sättigen. 

Doch  alles  dies  werden  wir  deutlicher  erkennen  oder 
doch  gründlicher  ahnen,  wenn  wir,  soweit  es  die  kärglichen 
Notizen  darüber  zulassen,  den  Inhalt  der  Römischen  Staats- 
zeitung, wie  er  in  der  Kaiserzeit  beschaffen  war,  hier  näher 
betrachten.  Derselbe  lässt  sich  etwa  folgendermassen  gliedern: 

I.  Hofberichte.  Wir  dürfen  dieselben  schon  seit  der 
Dictatur  des  Julius  Cäsar  datiren,  der  zuerst  das  öffentliche 
Organ  seinen  Zwecken  dienstbar  machte.  So  erschien  auf 
sein  Geheiss  unterm  15.  Februar  710  in  der  Staatszeitung  die 
Anzeige  „es  sei  ihm  vom  Volke  durch  Vermittlung  des  Con- 
^uls  die  Königswürde  angeboten  worden,  doch  habe  er  die- 
selbe nicht  anzunehmen  geruht.''  Man  sieht,  dass  dies  eine 
leere  Insinuation  war,  die  mit  der  Zeit  Früchte  tragen  sollte 
oder  konnte;  denn  man  weiss,  dass  der  Kern  dieser  Demuth 
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der  Ehrgeiz  war,  dass  die  Römer  den  Königstitel  hassten 
und  nur  der  ihn  liebte»  der  ihn  zurückwies  (Dio  44,  11:  iq 
raiJico^LVTJ^ara  iyy^0Kffr\vaL  eitoii^crsv,  ort  ti]V  ßouriksiav 
«Opa  Tou  ÖYiimav  ötxi  totj  iSstaTou  ÖLÖofjLsvTjfv  ol  oi3x  söi^aro^ 
Es  ist  hier  natürlich  nicht  an  die  Acta  senatus  zu  denken; 
aber  ebenso  wenig  auch  an  die  Fasti,  obgleich  wir  aus  Gic. 
Phil.  IL  34, 87  wissen,  dass  auch  in  diese  die  Notiz  eingetra- 
gen ward;  denn  dies  geschah  keineswegs  auf  Gäsar's,  son- 
dern wie  Cicero  ausdrücklich  sagt  auf  des  Antonius  Anord- 
nung; also  sind  es  zwei  ganz  verschiedene  Insertionen).  Im 
Jahre  716  liess  Augustus  durch  die  Zeitung  bekannt  machen 
,,der  yon  der  Livia  geborne  Knabe  sei  von  ihm  dem  Vater 
desselben,  dem  Nero  zugestellt  worden '^  (Dio  48,  44:  ig  tcx 
vito^vriiiLccTa  «yypa'ifja^,  6t£  Kalo'ap  t6  yswriPsv  Atoxjtqi, 
pjl  ioevrmj  yxrvouau  naiSiov  Nepcüvt  tc^  icarpl  ocTcidwxs).  Die 
Scheu  vor  der  Oeffentlichkeit  bildete  übrigens  bald  genug  die 
steifen  Formen  der  Hofetikette  aus;  allen  Mitgliedern  des 
iürstliehen  Hauses,  den  Prinzen  und  Prinzessinnen  wurde  in 
Haltung  und  Benehmen  ein  beengender  Zwang  auferlegt;  von 
Augustus  heisst  es  ausdrücklich,  er  habe  Tochter  und  Enke- 
linnen angebalten,  nie  heimlich  und  nichts  Anderes  zu  thun 
oder  zu  reden,  als  was  in  die  Tagesblätter  aufgenommen  wer- 
den könne  (Suet  Aug.  64:  vetaretque  loqui  aut  agere  quid- 
quam  nisi  propalam  et  quod  in  diurnos  commentarios 
referretur).  Freilich  brachte  dieser  Zwang,  wie  so  häufig,  die 
entgegengesetzte  Wirkung  hervor,  und  die  chronique  scan- 
daleuse  des  Hofes  schwoll  um  so  mehr  im  Munde  des  Vol- 
kes an,  je  geflissentlicher  die  Regierung  die  Thatsachen  zu 
verheimlichen  suchte,  indem  sie  dem  of&ciellen  Organ  ein 
unverbrüchliches  Stillschweigen  zur  Pflicht  machte. 

Indessen  brachte,  wie  einst  die  unterworfene  Welt  der 
siegestrunkenen  Bepublik,  so  jetzt  das  unterwürfige  Born  den 
stolzen  Unterdrückern  der  eigenen  Freiheit  den  Tribut  seiner 
Huldigungen  dar;  seitdem  begannen  die  eigentlichen  Gour- 
oder  Empfangs-  und  Audienzberichte,  die  nicht  minder  der 
weiblichen  Eitelkeit  innerhalb  des  Palastes,  wie  der  männli- 
chen ausserhalb  desselben,  schmeichelten.    Da  las  man  denn 
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nunmehr  in  den  öffentlichen  Blättern:  die  Kaiserin  habe  ge- 
ruht an  dem  und  dem  Tage  die  und  die  Personen  in  der  und 
der  Weise  zu  empfangen.  So  erzählt  Dio  zum  Jahre  767 
ausdrücklich,  die  Kaiserin  Livia  habe,  so  oft  sie  in  ihren  Ge- 
mächern die  Aufwartungen  des  Senates  und  des  Volkes  an- 
nahm, einen  Bericht  darüber  in  die  Staatszeitung  einrücken 
lassen  (57,  12:  icdvx)  ya^  fxkya  icai  'viu^  ^dcraq  rag  990« 
or^ev  yiwoZxa^  wyxwroy  wcrrs  xai  tjiv  ßouArtJv  ocou  toij  dij- 
fULOV  TOTjq  itlrikovraq  oIocoöb  dcrvcacro/uiivoxyq  ccsi  itore  itröL 
t/^scrfi'cu,  9MU  rouTO  9ccu  ig  rd  Öti/Liocrta  «5no^vT|/uaTa 
icry^cMpsarPou).  Und  ganz  dasselbe  meldet  er  zum  Jahre  801 
von  der  Kaiserin  Agrippina  (60,33:  vflq  ^'*ky^vmuv^q  ofMa; 
TO  ica^aitai;  Tpcrrro,  dkhd  ra  r«  oXXa  xae  ^vick^  ofn}rcv  rov 
RXfOPi^cov  iduvoTo,  xa£  hf  Kowi^  roljq  ßouXo^tLryou^  ^fymi" 
4sro,  otat  TO^JTo  xae  iq  toc  a53co^Lvi]/.iara  ifny^dfpsro.  cf.  Tac. 
Ann.  13,  18).  Hof*  und  audienzfähig  war  übrigens  dazumal 
noch,  wie  aus  diesen  Stellen  erhellt,  jeder  der  es  sein  wollte. 
Sichtung  und  Maass  ward  erst  nöthig,  als  der  Grundsatz  ,je 
mehr  je  besseres  dessen  man  Anfangs  bedurfte  um  nur  ei- 
nige Früchte  zu  erndten,  endlich  deren  zu  viele  trug. 

Nicht  minder  wesentlich  erschien  es  dem  Hofe,  das  grös- 
sere Publicum  zu  unterrichten,  welche  Schauspiele  oder  Lust- 
barkeiten die  fiirstlichen  Personen  mit  ihrer  Gegenwart  be- 
ehrt hatten.  So  unterliess  es  Gommodus  niemals,  so  oft  er 
einem  Fechterspiele  beigewohnt,  dies  durch  die  Staatszeitang 
bekannt  zu  machen  (Hist.  Aug.  ed.  Salm.  p.  50.  C:  Ludum 
[sc.  gladiatorum]  semper  ingressus  est,  et  quoties  ingredere- 
tur,  publicis  monumentis  indi  jussit).  Ja  in  Herrschern, 
wie  der  ebengenannte,  nahm  die  Eitelkeit,  von  sich  reden  za 
machen,  einen  so  schaamlosen  Charakter  an,  dass  die  Staats- 
zeitung selbst  mitunter  zu  einer  chronique  scandalense  sich 
gestaltete.  Denn  Gommodus  pflegte  ohne  Scheu  sogar  dieje- 
nigen seiner  Handlungen  in  derselben  zu  veröffentlichen,  welche 
der  bessere  Theil  des  Publicums  ihm  übel  deutete  oder  wohl 
selbst  als  Beweise  von  fiohheit,  Grausamkeit  und  ausschwei- 
fender Lebensweise  verdammte  und  mit  dem  Titel  von  Schand- 
tbaten  brandmarkte  (ib.  c.l5.  p.  61.  C :  habuit  praeteroa  morem, 
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ut  omnia  quae  turpiter,  quae  impure,  quae  crudeiiter,  quae 
gladiatorie,  quae  lenonice  faceret,  actis  ürbis  indi  jubere.t, 
ut  Marii  Maximi  scripta  testantur).  Nicht  unähnlich  verfuhr 
Tiberius,  indem  er  auf  dem  gleichen  Wege  die  schlimmsten 
Seiten  seines  Charakters,  die  schmachvollsten  Handlungen 
seines  Lebens  zur  Schau  stellte;  aber  seiner  Yerfahrungsweise 
lagen,  wie  überall  so  auch  hier,  schlaue  politische  Absichten 
zu  Grunde.  Er  wollte  seine  Widersacher  vernichten;  deshalb 
spürte  er  ihren  geheimsten  Aeusserungen,  selbst  im  Zwiege* 
spräche,  nach  oder  dichtete  ihnen  solche  an,  die  sein  Gewis- 
sen ihm  als  möglich  erscheinen  Hess;  dann  aber  gebot  er  alle 
dergleichen  Aeusserungen  als  thatsachliche  durch  die  Zeitun- 
gen za  verbreiten,  um  dergestalt  die  Verfolgungen,  mit  denen 
er  umging,  im  Voraus  und  wenn  auch  nur  scheinbar  vor  der 
öffentlichen  Meinung  zu  rechtfertigen  (Oio57,  23  zum  J.  775: 
xat  yoL^  bI  8V  dno^^r^r^)  tu;  xcu  ^pog  sva  6i8k8y(Pnr\  rt,  tcou 
Tovro  iSri^ocruxjsv,  wcrrs  Tcoii  ig  ra  xotvcx  'ugco^i/TJ^ara 
scry^cupscrirai,  xol  itoKhioauQ  <£  /U.'i]ö^  aiiu  riq,  (vq  e£p7]^vo^ 
«4  wv  Bonnt^  crwjiÖBi,  iepo(nc(XTSi^)snjSBTo,  Sscwq  v^g  dixaioToera 

Abgesehen  von  diesen  theils  unwesentlichen  theils  un- 
würdigen Artikeln,  die  unter  besseren  Regenten  gewiss  sehr 
zusammenschmolzen^  diente  die  Staatszeitung  Öfters  auch  zur 
Verbreitung  kaiserlicher  Erlasse,  Constitutionen  und  Edicte. 
Auf  diese  Weise  wurde  z.  B.  das  Rescript  Trajan's  gegen 
Bestechung  und  Prävarication  der  Advocaten  bekannt  gemacht 
(Pliu.  epp.  5, 14:  Pauci  dies,  et  Itber  principis  severus,  et  ta- 
rnen moderatus.  Leges  ipsum;  est  in  publicis  actis).  Doch 
immer  geschah  dies  sicher  nicht,  wie  schon  durch  Rückschluss 
daraus  erhellt,  dass  Galigula  sein  Steueredict  deshalb  mit 
so  ausserordentlich  kleinen  Buchstaben  ausfertigen  und  die 
Erztafel  in  dem  unzugänglichsten  Winkel  anbringen  Hess,  da- 
mit Niemand  es  abschreiben  könne  und  mithin  aus  Unkennt- 
niss  der  darin  enthaltenen  Bestimmungen  recht  viele  Gontra- 
ventionen  begangen  würden  (Suet.  Calig.  41). 

IL  Senatsberichte*  Diese  bestanden  natürlich  ge- 
meinhin nur  in  höchst  dürftigen  Auszügen  aus  den  Proto- 
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kollen  der  Senatssitzungen,  mit  Angabe  der  vom  Senate  ge- 
fassten  Beschlüsse.  Dies  folgt  schon  aus  Tac.  Ann.  16, 2?. 
Denn  als  unter  Nero  der  freimüthige  Thrasea  lange  vergeb- 
lich oder  nur  mit  matten  Erfolgen  gegen  den  Servilismus  des 
Senates  angekämpft  und  endlich  es  vorgezogen  hatte,  lieber 
die  Curie  gar  nicht  mehr  zu  betreten,  als  durch  seine  Ad- 
wesenheit  bei  Fernerstehenden  den  Glauben  zu  erregen,  er 
gebe  den  schaamlosen  und  entwürdigenden  Decreten  dersel- 
ben seine  Zustimmung:  da,  heisst  es  bei  Tacitus  (zum  Jahre 
819),  wurden  in  den  Provinzen  und  bei  den  Heeren  die  Rö- 
mischen Tagesblätter  nur  um  so  eifriger  gelesen,  um  zu  er- 
fahren, was  Thrasea  nicht  gethan  habe,  d.  h.  um  die  Ent- 
wicklung zu  verfolgen,  welche  die  Haltung  des  Senates  nun- 
mehr nach  dem  Rücktritt  seines  edelsten  Mitgliedes  und  dem 
Verstummen  der  letzten  Opposition  nehmen  werde  (diurna 
populi  Romani  per  provincias,  per  exercitus  curatius  le- 
guntur,  ut  noscatur,  quae  Thrasea  non  fecerit).  Unter  der 
Rubrik  der  Senatsberichte  wurde  ohne  Zweifel  auch  der  Ver- 
lauf und  Ausgang  der  wichtigsten  Staatsprocesse,  die  vor  dem 
Senate  als  oberstem  Griminalgerichtshof  gefuhrt  wurden,  be- 
kannt gemacht. 

Nur  zuweilen  ging  ausnahmsweise  der  Inhalt  der  Sit- 
zungsprotokolle ausführlich  in  die  Staatszeitung  über.  Zum 
erstenmal,  wie  es  scheint,  im  Jahre  851,  als  Trajan  in  der 
Curie  feierlich  empfangen  ward;  an  die  Einzelheiten  dieser 
Sitzung  und  an  die  freudigen  Zurufe  des  Senates  erinnernd, 
sagt  daher  Plinius  d.  Jüngere  (paneg.  75):  „Doch  wozu  suche 
und  sammle  ich  das  Einzelne?  als  ob  ich  in  eine  Rede  zu- 
sammenzufassen ...  vermöchte,  was  ihr,  versammelte  Väter, 
beschlösset  sowohl  in  die  öffentliche  Zeitung  einrücken  als 
in  Erz  eingraben  zu  lassen'^  (et  in  publica  acta  mittenda, 
et  incidenda  in  aere.  Auf  dies  zwiefache  Moment  bezieht 
sich  auch  das  folgende:  et  in  vulgus  exire,  et  posteris  tradi, 
so  dass  es  unmöglich  ist  die  publica  acta  mit  den  Erztafeln 
zu  identificiren). 

Und  was  enthielten  denn  nun  diese  ausführlicheren  Se- 
natsberichte  der  Staatszeitung?  Sicher  nichts  Gefährliches. 
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Nur  Beweise  weiteifernder  Unterthänigkeit,  eine  Mastersamm- 
lang  schlüpfriger  Tiraden,  einen  Wust  schmeichlerischer  Ac- 
clamationen,  des  Thrones  so  wenig  wie  der  Curie  würdig« 

—  eine  Anleitung  zur  Nachahmung  für  das  Volk.  Wie  un- 
ermesslich  war  doch  die  Kluft,  die  zwischen  der  Zeit  des  Au- 
gustus  und  des  Trajan  lag!  die  langen  Zeiten  schmachvoller 
Tyrannei  hatten  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  Selbst  als  der 
beste  Fürst  den  Thron  bestieg,  vermochte  der  Senat  sich  nicht 
zu  ermannen;  der  knechtische  Sinn  hatte  sich  schon  zu  tief 
eingenistet,  nur  dass  seine  Aeusserungen,  einst  durch  Zwang 
und  Furcht  aus  den  Lippen  gepresst,  jetzt  freiwillige  waren 
oder  im  Geleise  der  Gewohnheit  sich  bewegten.  „Heil  dir!" 
rief  man  dem  Trajan  in  der  Curie  zu.  „Vertraue  uns!  Ver- 
traue dir!"  —  »»Mögen  die  Götter  dich  lieben,  wie  du  uns!" 

—  „Mögen  die  Götter  uns  lieben,  wie  du  uns  liebst!"  — 
„Heil  uns!"  —  dergleichen  war  es,  was  in  der  Staatszeitung 
stand  und  was  man  in  Erz  graben  Hess  (Plin.  I.  c.  74). 

Die  Verfasser  der  Historia  Augusta  liefern  eine  fast  un- 
absehJMrre  Reihe  von  Beiträgen  ähnlichen  Gepräges  zur  Cha- 
rakteristik des  Senates,  sowie  seiner  Sitzungsprotokolle  und 
der  Berichte,  die  aus  diesen  in  die  Staatszeitung  übergingen. 
Wer  Lust  hat,  der  lese  sie.  Sie  gewähren  ein  sprechendes 
Gemälde  der  tiefsten  menschlichen  und  politischen  Erniedri- 
gungy  über  das  auch  der  flüchtigste  Blick  nicht  hingleiten 
kann  ohne  unwillkürlich  Ekel  und  Abscheu  zu  erregen.  Da 
kann  man  auf  das  Genaueste  ersehen,  wie  oft  jeder  einzelne 
huldigende  Zuruf  des  Senates  wiederholt  wurde,  ob  man  fünf- 
oder  zehn-  bis  achtzigmal  rief:  „dich  mögen  uns  die  Götter 
erhalten"  oder  „dich  haben  wir  sfets  gewünscht"  oder  „nach 
dir  sehnte  sich  der  Staat"  u.  s.  w.  (s.  z.  B.  in  Claud.  4.  in 
Tac.  5).  Die  Kunst  der  Protokoll irung  war  in  der  That  zu 
einer  staunenswerthen  Höhe  gediehen. 

Wir  können  uns,  trotz  unsers  Widerwillens,  der  Pflicht 
nicht  entziebn,  dem  Leser  wenigstens  Eine  Probe  als  Beleg 
vorzuführen,  und  zwar  die  wörtliche  Abschrift  eines  Artikels 
der  Staatszeitung  vom  Jahre  975  d.  St.  Doch  bemerken  wir, 
dass  diese  Probe  noch  zu  den  gemässigteren  gehört.  Es  han- 

ZeiUdirift  r.  GtscbichUw.    1.    1844.  22 
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Mt  sich  um  die  Ablehnung  der  Beinamen  „Antoninus"  und  des 
„Grossen"  dureh  den  Kaiser  Alexander  Severus.  Die  Historia 
Augusta,  welcher  es  niemals  um  künstlerische  Form,  sondern 
um  trockne  Aneinanderreihung  urkundlicher  Documente  zu 
thun  ist,  beginnt  ohne  Umschweife  also  (in  Alex.  Sev.  c.  6  sqq.): 
Aus  der  Staatszeitung  vom  6.  März  (Ex  Actis  ürbis 
a.d.  pridie  nonas  martias):  Als  dar  Senat  sich  in  der  Curie, 
nämlich  im  geweihten  Tempel  der  Eintracht,  zahlreich  ver- 
sammelt und  den  Aurelius  Alexander  Cäsar  Augustus  zur 
Theilnahme  eingeladen  hatte,  lehnte  dieser  es  anfangs  ab, 
weil  er  wusste,  dass  ihm  zu  erweisende  Ehrenbezeugungen 
den  Gegenstand  der  Verhandlung  bilden  sollten.  Endlich  er- 
schien er  jedoch  und  wurde  mit  folgendem  Zuruf  empfan- 
gen: „Tugendhafter  Augustus,  mögen  die  Götter  dich  erhal- 
ten I  Kaiser  Alexander,  mögen  die  Götter  dich  erhalten!  die 
Götter  gaben  dich  uns,  mögen  die  Götter  dich  uns  bewah- 
ren !  die  Götter  haben  dich  den  Händen  eines  Sünders  [He- 
liogabaFs]  entrissen,  mögen  die  Götter  dir  langes  Leben  ver- 
leihen! Auch  du  hast  das  Joch  des  sündhaften  Tyrannen  ge- 
tragen; auch  du  seufztest  beim  Anblick  des  Sünders  und 
Wollüstlings.  Ihn  haben  die  Götter  ausgerottet,  mögen  dieh 
die  Götter  erhalten!  Mit  Recht  ward  der  schmachvolle  Kaiser 
verurtheilt.  Heil  uns  unter  deiner  Herrschaft,  Heil  dem  Staate! 
Zum  abschreckenden  Beispiel  ist  der  Schändliche  am  Haken 
geschleift  worden,  mit  Recht  bestraft  der  schwelgerische  Kai- 
ser, mit  Recht  bestraft  der  Beflecker  der  Ehren.  Dem  Alex- 
ander verleihen  die  unsterblichen  Götter  Leben;  hier  offen- 
bart sich  das  Gericht  der  Götter!"  Als  Alexander  seinen  Dank 
ausgesprochen,  erscholl  der  Zuruf:  „Antoninus  Alexander, 
mögen  die  Götter  dich  erhalten!  Antoninus  Aurelius,  mögen 
die  Götter  dich  erhalten!  Antoninus  Pius,  mögen  die  Götter 
dich  erhalten!  Nimm  den  Namen  Antoninus  an,  wir  bitten 
dich!  Eingedenk  jener  guten  Kaiser  lass  dich  Antoninus  nen- 
nen! Reinige  du  den  Namen  der  Antonine;  was  Jener  schul- 
dete, das  reinige  du!  Stelle  die  Würde  des  Antoninischen 
Namens  wieder  her.  Möge  das  Blut  der  Antonine  sich  in 
dir  erkennen!  Räche  die  Verunglimpfung  des  Marcus,  räche 
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die  Verunglimpfung  des  Verus,  räche   die  Verunglimpfung 
des  Bassianus!  Schlimmer  als  Commodus  war  allein  Helio- 
gabal;  er  war  weder  Kaiser  noch  Antoninus,  noch  Bürger, 
noch  Senator,  noch  adelig,  noch  Römer.    In  dir  ruht  unser 
Heil,  in  dir  unser  Leben,  damit  wir  des  Lebens  froh  wer- 
den! Es  lebe  Alexander  den  Antoninen  gleich,  damit  wir  des 
Lebens  froh  werden!  Er  werde  Antoninus  genannt,  als  An- 
toninus weihe  er  die  Tempel  der  Antonine!  die  Parther  und 
die  Perser  besiege  Antoninus!   den  geweihten  Namen  em- 
pfange ein  Geweihter!  den  geweihten  Namen  empfange  ein 
Reiner!  den  Namen  des  Antoninus,  den  Namen  der  Antonine 
mögen  die  Götter  beschützen!  In  dir  und  durch  dich  besit- 
zen wir  Alles,  o  Antoninus!"  Auf  diese  Acclamationen  ant- 
wortete Aurelius  Alexander  Cäsar  Augustus:  „Dank  sei  euch, 
versammelte  Väter,  nicht  jetzt  zuerst,  sondern  auch  wegen 
der  Gäsarwürde,  wegen  der  Erhaltung  meines  Lebens,  we- 
gen der  Ertheilung  des  Augustustitels,  der  Oberpriesterwürde, 
der  tribunicijschen  und  der  proconsularischen  Gewalt:  Ehren, 
die  ihr  mir  durch  eine  Gunst  ohne  Gleichen,  sämmtlicfa  an 
Einem  Tage  beigelegt."   Kaum  hatte  er  diese  Worte  gespro- 
chen, als  man  ihm  von  Neuem  zurief:   „Alle  diese  Ehren 
liast  du  angenommen,  so  nimm  nun  auch  den  Namen  Anto- 
ninus an!  das  darf  der  Senat,  das  dürfen  die  Antonine  ver-^ 
dienen!  Antoninus  Augustus,  mögen  die  Götter  dich  schützen! 
Mögen  die  Götter  dich  Antoninus  erhalten!  den  Münzen  werde 
der  Name  der  Antonine  zurückgegeben,  die  Tempel  der  An- 
tonine weihe  ein  Antoninus!"  Aurelius  Alexander  Augustus 
erwiederte:   „Ich  beschwöre  euch,  versammelte  Väter,  ver- 
setzt mich  nicht  in  die  bedenkliche  Nothwendigkeit,  einem 
so  grossen  Namen  genügen  zu  müssen;  zumal  da  schon  der 
Name  den  ich  führe,  obwohl  ein  ausländischer  [Alexander], 
mir  eine  Bürde  scheint.   Fürwahr,  alle  solche  ausgezeichnete 
Namen  sind  niederdrückend.   Wer  wollte  etwa  einen  Stum- 
men Cicero  nennen?  wer  einen  Unwissenden  Varro?  wer 
einen  Ruchlosen  Metellus?  Und  —  was  die  Götter  verhüten 
mögen  —  wenn  Jemand  ohne  seinem  Namen  zu  entsprechen 
im  Glänze  der  höchsten  Würden  verweilt,  wer  würde  ihn 
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dulden?"  Die  nämlichen  Acciamationen  erschollen,  wie  zu- 
vor; der  Kaiser  aber  sprach:  „Von  welcher  Bedeutung  der 
Antoninen  Name  (nomen)  oder  vielmehr  ihr  himmlisches  Wal- 
ten (numen)  war,  das  ist  gewiss,  geneigte  Väter,  noch  in 
eurem  Gedächtmsse.  Gilt  es  Frömmigkeit:  wer  war  heiliger 
als  Pius?  Gilt  es  tiefes  Wissen:  wer  weiser  als  Marcus? 
Gilt  es  Redlichkeit:  wer  oflTener  als  Veras?  Gilt  es  Tapfer- 
keit: wer  tapferer  als  Bassianus?  Denn  des  Gommodus  will 
ich  jetzt  nicht  gedenken,  der  eben  um  so  verabscfaeuungs- 
würdiger  war,  weil  er  bei  solchen  Sitten  den  Namen  Anto- 
ninus  beibehielt.  Diadumenus  aber  war  noch  zu  jung,  hatte 
noch  nicht  Zeit  gehabt  den  Namen  zu  verdienen,  den  die 
Schlauheit  des  Vaters  ihm  zuführte.''  Wiederam  erfolgten 
Acciamationen,  wie  zuvor.  Der  Kaiser  fuhr  fort:  ,)Neuerl)ck 
aber  —  wohl  erinnert  ihr  euch  dessen,  versammelte  Väter! 
—  als  jenes  Ungethüm,  das  an  Schaamlosigkeit  nicht  nur  alle 
zweifässigen,  sondern  selbst  alle  vierfussigen  Geschöpfe  über- 
traf, den  Namen  Antoninus  sich  anmasste  und  in  Schand- 
thaten  und  Schwelgereien  den  Sieg  über  die  Nerone,  die  Vi- 
tellier  und  die  Gommodus  davontrag:  wie  war  da  das  Seuf- 
zen allgemein,  wie  herrschte  da  unter  allen  Klassen  des 
Volkes  und  in  allen  ehrenwerthen  Kreisen  nur  Eine  Stimme 
darüber,  dass  dieser  nicht  mit  göttlichem  Rechte  (rite)  An- 
toninus heisse,  und  dass  durch  diese  Pest  der  so  erhabene 
Name  geschändet  werde."  Bei  diesen  Worten  rief  man  ihm 
zu:  „Solch'  Unglück  mögen  die  Götter  verhüten!  Unter  dei- 
ner Herrschaft  fürchten  wir  dies  nicht;  unter  deiner  Fährang 
sind  wir  davor  sicher.  Du  hast  gesiegt  über  die  Laster,  ge- 
siegt über  die  Verbrechen,  gesiegt  über  die  Schmach.  Du 
hast  dem  Namen  Antoninus  Ehre  gemacht  Wir  sind  unbe- 
sorgt, wir  sind  voll  guten  Vorurtheils.  Wir  haben  dich  Yon 
Kindheit  an  erprobt  und  erproben  dich  auch  jetzf  Der  Kai- 
ser erwiederte:  „Nicht  deshalb,  versammelte  Väter,  scheue 
ich  mich  jenen  in  Aller  Augen  so  ehrwürdigen  Namen  an- 
zunehmen, weil  ich  besorgte,  ich  möchte  in  ein  ähnliches 
lasterhaftes  Leben  verfallen,  oder  weil  ich  mich  des  Namens 
schämte;  allein  einmal  widersteht  es  mir,  den  Namen  einer 
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fremden  Familie  mir  anzumassen,  und  andrerseits  glaube  ich 
auch,  dass  dessen  Gewicht  mich  niederdrücken  dürfte/'  Neue 
Acciamationen  wie  zuvor.  Dann  fuhr  er  fort:  „Gewiss!  so 
gut  wie  den  Namen  des  Antoninus,  kann  ich  auch  den  Na- 
men des  Trajan  und  des  Titus  und  des  Yespasian  annehmen/' 
Bei  diesen  Worten  unterbrach  ihn  der  Ruf:  „In  gleichem 
Sinne  wie  Augustus,  so  heisse  auch  Antoninus!''  Darauf  der 
Kaiser:  „Ich  sehe  wohl,  versammelte  Väter,  was  euch  be- 
wegt, diesen  mir  beizulegen.  Der  erste  Augustus  ist  der  erste 
Urheber  des  Reiches,  und  sein  Name  ist  uns  Allen  gleich- 
wie durch  Adoption  oder  Erbrecht  überkommen;  die  Anto- 
nine selbst  hiessen  Augusti.  Den  Namen  Antoninus  dagegen 
bat  Pius  nach  wirklichem  Adoptionsrecht  auf  Marcus  und 
Veras  übertragen;  Gommodus  erhielt  ihn  als  ein  Erbstück; 
bei  Diadumenus  war  er  etwas  Absichtsloses,  bei  Rassianus 
eine  Affeetation  und  —  bei  Aurelius  Alexander  würde  er  lä- 
cherlich sein.**  Nunmehr  erscholl  der  Zuruf:  „Alexander  Au- 
gustus, die  Götter  mögen  dich  schützen!  Heil  ob  deiner  Re- 
seheidenheit,  deiner  Klugheit,  deiner  Untadelhaftigkeit,  deiner 
Sittenreinheitl  Jetzt  erkennen  wir,  was  du  uns  sein  wirst; 
hieran  erproben  wir  dich!  Du  wirst  es*  bewirken,  dass  die 
Fürsten  wählen  des  Senates  gut  ausfallen;  bewirken,  dass  das 
Urtheil  des  Senates  für  das  beste  gilt.  Alexander  Augustus, 
mögen  die  Götter  dich  schützen!  Mag  denn  der  Antoninen 
Tempel  Alexander  Augustus  weihen!  Dich,  unsern  Cäsar,  un- 
sera  Augustus,  unsern  Imperator,  mögen  die  Götter  erhalten! 
Sieg,  Glück  und  Herrschaft  viele  Jahre  lang!"  Kaiser  Alex- 
ander nahm  von  Neuem  das  Wort:  „Ich  sehe,  versammelte 
Väter,  dass  ich  erreicht  habe  was  ich  wollte,  und  fiir  diese 
Gewährung  kann  ich  nicht  umhin  die  grösste  Erkenntlichkeit 
zu  hegen  und  zu  bethätigen,  indem  ich  danach  ringen  werde, 
dass  auch  der  Name  den  ich  mit  auf  den  Thron  gebracht 
würdig  genug  sei,  um  von  Anderen  begehrt  und  guten  Für- 
sten durch  das  Urtheil  eurer  Pietät  zuerkannt  zu  werden." 
Nach  diesen  Worten  ertönte  der  Ruf:  „Grosser  Alexander^ 
die  Götter  mögen  dich  schützen!  Hast  du  den  Namen  Anto- 
ninus zurückgewiesen,  so  nimm  den  Beinamen  des  Grossen 
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an!  Grosser  Alexander,  die  Götter  mögen  dich  schützen!'' 
Als  dieser  Ruf  sich  immer  wieder  erneuerte,  sagte  Alexander 
Augustus:  „Eher  durfte  ich,  versammelte  Väter,  den  Namen 
der  Antonine  annehmen;  denn  daflir  Hesse  sich  doch,  wenn 
auch  nur  einigermassen,  die  Blutsverwandtschaft  oder  der 
gleiche  Beruf  zur  Führung  des  kaiserlichen  Titels  geltend 
machen.  Aus  welchem  Grunde  iaber  sollte  ich  den  Namen 
des  Grossen  annehmen?  Was  habe  ich  denn  schon  Grosses 
gethan?  Alexander  hat  ihn  erst  nach  grossen  Thaten,  Pom- 
pejus  erst  nach  grossen  Triumphen  angenommen.  Lasset  also 
ab,  ehrwürdige  Väter,  und  selbst  grossmächtig  (magnifici) 
wie  ihr  seid,  haltet  mich  lieber  für  einen  der  Eurigen,  als 
dass  ihr  den  Namen  des  Grossen  auf  mich  übertraget  Hier- 
auf erschallten  die  Acclamationen :  „Aurelius  Alexander  Au- 
gustus, die  Götter  mögen  dich  schützen!"  und  so  weiter  wie 
es  Sitte  war  (Et  reliqua  ex  more). 

Damit  endet,  nicht  die  Sitzung  —  denn  nach  dieser  glor- 
reichen Debatte  wurden  noch  andere  Dinge  verhandelt  (ib. 
c.  12)  — ,  wohl  aber  das  Excerpt  des  Verfassers,  demgemäss 
der  Monarch  allerdings  dem  servilen  Senate  gegenüber  im 
vortheilhaftesten  Lichte  erscheint  Eines  weiteren  Gommen- 
tars  dieser  und  ähnlicher  Stellen  bedarf  es  nicht;  das  einzig 
Interessante  ist  das  Resultat,  dass  die  Staatszeitung  höchst 
langweilig  war.*) 

IIL  Volksbericbie  —  die  Acta  populi  im  eigentlichen 
und  ursprünglichen  Sinne.  Hier  offenbarte  sich  in  dem  Ge- 
halt der  Staatszeitung  der  ungeheuerste  Abstand  zwischen  den 


*)  Le  Clerc  hat  die  Stellen  aus  der  Bist.  Aug.  über  Marc.  Au- 
rel.  (p.  397  sq.)  und  über  Gommodus  (p.  399  sqq.),  sowie  aus  Au- 
rel  Vict.  überPertinax  (p.  405  sq.)  mit  Unrecht  unter  die  Zeitungs- 
fragmente aufgenommen.  Zwar  standen  sie  sicher  in  den  Senats- 
Protokollen;  dass  sie  aber  daraus  in  die  Acta  populi  übergegangen 
wären,  dafür  findet  sich  nicht  die  leiseste  Andeutung,  und  die  blosse 
Voraussetzung  ist  um  so  gewagter,  als  anerkannterweise  die  Ver- 
fasser der  Bist.  Aug.  und  die  Gewährsmänner  derselben  so  gut  wie 
vor  ihnen  Tacitus,  Sueton  u.  a.  Geschichtschreiber  auch  unmit- 
telbar aus  den  Senatsprotokollen  schöpften.  Nicht  minder  unbe- 
gründet sind  die  sämmllichen  Citate  bei  Le  Giere  p.  418. 
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Zeiten  der  Republik  und  denen  der  Monarchie.  Denn  ein  poli- 
lisches  Interesse  konnten  diese  Berichte  nur  so  lange  gewäh- 
ren, als  sie  der  Thatenreflex  der  souveränen  oder  autonomen 
Volksversammlungen  waren,  als  die  Regesten  derselben  ihren 
Mittelpunkt  bildeten.  Schon  in  den  Anfangen  des  Principates 
aber»  wie  wir  neulich  zeigten  (Heft  1.  dieser  Zeitschr.  S.  37  ff.)» 
verschwanden  die  Rechte  des  Volkes^  verstummten  die  €o- 
fflitien.  Und  je  mehr  dergestalt  die  politische  Bedeutung  des 
Volkes  und  der  Gomitien  erlosch,  je  mehr  schrumpften  auch 
die  Volksberichte  zusammen,  je  mehr  wurde  diese  Rubrik 
auf  das  sociale  Leben  angewiesen  und  mit  Referaten  gefüt- 
tert, die  ebenso  schaal  als  unschädlich  waren.  Hier  fand  das 
Volk  täglich  die  sprechenden  Beweise  seiner  Erniedrigung; 
doch  nahm  unter  den  Wirkungen  der  Zeit  und  dieses  offl- 
ciellen  Gängelbandes  die  Zahl  derer  mehr  und  mehr  ab,  de- 
nen der  Vergleich  mit  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  zu 
entwürdigen  schien.  Hofdienste  Gnaden  und  Aemter  Hessen 
den  Ehrgeizigen,  Almosen  Brodspenden  und  Spiele  den  Müs- 
siggänger  den  Verlust  souveräner  Rechte  vergessen.  Von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  gewann  der  politische  Indifferen- 
tismus grösseres  Terrain. 

Debatten  der  Volksredner  also,  Plebiscite  und  Leges  im 
eigentlichen  Sinne  oder  Volksgesetze,  sowie  auch  Volks- 
wahlen, konnte  die  Staatszeitung  wenigstens  seit  der  Re- 
gierung des  Tiberius  (s.  Heft  1.  S.  47  f.  56  f.  61),  dessen  Politik 
das  System  der  Centralisation  selbst  gewaltsam  ins  Leben 
einführte,  nicht  mehr  mittheilen;  wohl  aber  durfte  sie  nun 
um  desto  ausführlicher  von  Volksfesten  und  Lustbarkeiten 
Kunde  geben,  von  Circusspielen  und  Gladiatorenkämpfen, 
überhaupt  von  Allem,  worin  das  Wesen  der  Dinge  am  we- 
nigsten besteht. 

Nur,  wie  im  wirklichen  Leben  an  die  Verkündigung  der 
vom  Fürsten  und  dem  Senate  vollzogenen  Wahlen  und  Ge- 
setze vor  den  Schattenbildern  der  abgestorbenen  Gomitien 
(s.Heft  1.  S.  49  f.  57  f),  so  knüpften  sich  in  den  Mittheilungen 
der  Staatszeitung  an  die  Berichte  über  diese  Verkündigungs- 
scenen  für  das  Volk  die  einzigen  politischen  Erinnerungen 
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grösserer  Tage  an.  Allein  auch  diese  Erinneningen  mussten 
für  den  bessern  Theil  desselben  betrübend  und  demüthigeod 
erscheinen.  Denn  statt  der  Resultate  seiner  Abstiminungeo 
las  es  jetzt  nur  die  Zergliederung  seiner  tausendstimmigen 
Acciamationen,  Die  Renunciation  der  Yom  Senat  vollzogenen 
Kaiserwahien  spielte  eine  Hauptrolle.  Die  Historia  Augusta 
hat  uns  bei  Gelegenheit  der  Erwählung  des  Kaisers  Tacitus 
in  einem  kurzen  Auszug  das  Bild  einer  solchen  Scene  erhall- 
ten, das  der  Verfasser  oder  sein  Gewährsmann  nirgend  an-* 
ders  woher  entlehnt  haben  kann,  als  aus  der  von  ihm  aus- 
drücklich benutzten  Staatszeitung  (inProb.  c.  2:  usus  ...  actis 
etiam  senatus  ac  populi).  Es  heisst  daselbst  {inTacitc.7): 
9,Aus  dem  Senat  begab  man  sich  auf  das  Marsfeld.  Dort  be- 
stieg Tacitus  die  Gomitialbühne  und  der  Stadtpräfect  Aelius 
Cesetianus  hielt  folgende  Anrede:  „,, Hochwürdige  Soldaten 
und  hochverehrte  Quiriten  (Vos,  sanctissimi  milites,  et  sacra- 
tissimi  vos  Quirites}!  Ihr  habt  nunmehr  einen  Fürsten,  wel* 
eben  nach  dem  Wunsche  aller  Heere  der  Senat  erwählt  hat. 
Tacitus  ist  es,  dieser  hocherhabene  Mann,  der,  wie  er  bis- 
her durch  seine  Rathschlage  das  Gemeinwesen  förderte,  nun- 
mehr dasselbe  durch  seine  Befehle  und  Beschlüsse  fördern 
mag.''*'  Sogleich  erhob  sich  das  Beifallsgeschrei  des  Volkes: 
„„Glückseligster  Tacitus  Augustus,  mögen  die  Götter  dich 
erhalten  I'^^'  und  was  man  sonst  noch  bei  solcher  Gelegenheit 
zuzurufen  pflegt"  (et  reliqua,  quae  solent  dici). 

Zuweilen  Hessen  sich  apch  statt  der  früheren  Volksred- 
ner die  Kaiser  selbst  vor  dem  Volke  vernehmen,  und  die 
Staatszeitung  ermangelte  nicht,  dergleichen  Acte  zu  beschrei- 
ben und  die  kaiserlichen  Reden  wiederzugeben.  So  las  man 
darin,  als  Alexander  Severus  mit  prächtigen  Siegesnachrich- 
ten von  seinem  in  den  Erfolgen  sehr  zweideutigen  Feldzuge 
gegen  Persien  nach  Rom  zurückgekehrt  war  und  zunächst 
dem  Senate  seine  glorreichen  Bulletins  selbst  verkündet  hatte, 
—  wie  er  nach  der  Aufhebung  der  Senatssitzung  sich  auf 
das  Gapitol  begeben,  dort  geopfert  und  die  persischen  Ge- 
wänder im  Tempel  niedergelegt,  dann  aber  an  das  Volk  eine 
Rede  gebalten  habe,  etwa  des  Inhaltes:  „Quiriten!  Wir  ha- 
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ben  die  Pener  besiegt;  wir  haben  die  Truppen  beutebeladen 
luriickgefuhrt  Euch  versprechen  wir  eine  Geldspende;  auch 
werden  wir  morgen  im  Gircus  persische  Spiele  veranstalten^ 
(Hist.  Aug.  in  Alex.  Sev.  c.  57.  s.  ob.  S.  311,  wo  wir  schon 
nachgewiesen,  dass  die  als  Quelle  citirten  Staatsannalen  nichts 
anders  gewesen  sein  können,  als  der  betreffende  Jahrgang 
der  Staatszeitung). 

IV.  Magistratsberichte,  z.  B.  Mittheilungen  aus  den 
Verhandlungen  vor  den  Gonsuln.  Dahin  gehört  ein  Begegniss 
unter  Domitian  im  Jahre  846  oder  847,  welches  Plinius  der 
Jüngere  (epp.  7,  33)  erzählt  Der  Senat  hatte  ihn  und  den 
berühmten  Herennius  Senecio  zu  Vertretern  der  Provinz  Bä- 
tica  gegen  Bäbius  Massa  bestellt;  dieser  war  verurtheilt  und 
sein  Vermögen  auf  Senatsbeschluss  vorläuGg  mit  Beschlag 
belegt  worden.  Es  war  die  Gefahr  vorhanden,  dass  durch 
geheime  Mittel  und  Opfer  der  Verurtheilte  das  Vermögen 
wieder  an  sich  brächte  und  der  Provinz  die  gebührende  Schad- 
loshaltung entginge.  Die  beiden  Advocaten  wollten  deshalb 
die  Gonsuln  bitten,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Vermö- 
gen nicht  durch  die  Verwahrenden  verschleudert  würde.  „W^ir 
kamen,  erzählt  er,  zu  den  Gonsuln  (venimus  ad  consules); 
Senecio  sagte  was  zur  Sache  gehört.  Einiges  fügte  ich  hinzu. 
Kaum  schwiegen  wir  still,  als  Massa  sich  beklagte,  Senecio 
habe  nicht  die  Pflicht  eines  Anwalts,  sondern  die  Bitterkeit 
eines  Feindes  gegen  ihn  erfüllt,  und  denselben  des  Majestäts- 
verbrechens  der  beleidigten  Ehrfurcht  (impietatis)  beschuldigte, 
iedermann  entsetzte  sich.  Ich  aber  sagte:  ich  furchte,  er- 
lauchte Gonsuln,  Massa  zieht  mir  durch  sein  Stillschweigen, 
insofern  er  nicht  auch  mich  beschuldigt,  den  Vorwurf  der 
Prävarication  zu  (d.  h.  den  Verdacht,  es  insgeheim  mit  ihm 
gehalten,  sein  Interesse  beim  Process  begünstigt  zu  haben). 
Dieser  Ausspruch  wurde  sogleich  aufgefasst  und  nachmals 
vielfach  gerühmt''  Und  von  diesem  Hergange  sagt  nun  Pli- 
nius vorher  selbst,  er  wäre  in  den  actis  publicis  verzeichnet. 
Die  Stene  desselben  war  allem  Anschein  nach  nicht  die  Se- 
natsversammlung, wie  Walch  (ad  Agricol.  p.  113  sq.)  und  Zell 
(a.  a.  0.)  annehmen,,  sondern  das  Audienzlocal  der  Gonsuln; 
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daher  es  kurz  zuvor  heisst:  Senecio,  quum  explorasset,  €on-< 
sules  postulationibus  yacaturos.  Dafür  also,  dass  auch 
Senatsvorgänge  in  die  Acta  populi  aufgenommen  worden  seien, 
dürfte  wenigstens  diese  Stelle  nicht,  wie  jene  behaupten, 
einen  Beleg  geben.  Dass  es  sich  aber  hier  wirklidi  um  ei«* 
neu  Artikel  der  Staatszeitung  handelt,  geht,  wenn  noch  einem 
Zweifel  Raum  bleiben  könnte,  aus  der  ganzen  Fassung  des 
Briefes  hervor.  Dieser  ist  an  den  Geschichtschreiber  Tacitus 
gerichtet,  der  diese  Handlung  des  eitlen  Plinius  in  seinen  be*- 
rühmten  Historien  verherrlichen  soll.  Und  Plinius  sagt:  „ich 
bezeichne  dir  diese  Handlung,  obwohl  sie,  als  in  den  actis 
publicis  enthalten,  deiner  Aufmerksamkeit  nicht 
entgehen  kann.  Nun  hatte  sie  aber  doch  dem  Tacitus  sehr 
wohl  entgehen  können,  wenn  etwa  hier  die  Actenstücke  der 
Magistratsarchive,  die  Tacitus  niemals  citirt  und  unmöglich 
erschöpfend  benutzen  konnte,  gemeint  wären  und  nicht  viel- 
mehr eben  die  Acta  populi  oder  ürbis  diurna,  deren  Jahr- 
gänge Tacitus  offenkundigerweise  gewissenhaft  durchmusterte 
und  deshalb  auch  mehr  wie  einmal  citirt. 

y.  Vermischte  Nachrichten.  Dieselben  lassen  sich 
etwa  folgendermassen  rubriciren,  wobei  es  sich  natürlich  nur 
um  die  Unterscheidung  des  Inhaltes,  nicht  um  die  Gonstati- 
rung  eines  ofificiellen  Schemas  für  die  Reihefolge  handelt: 

1.  Leichenbegängnisse  vornehmer  Personen.  So 
wurden  z.  B.  die  Trauerfeierlichkeiten  bei  der  Bestattung  der 
Reste  des  Germanicus  unter  Tiberius  im  Jahre  773  ausführ- 
lich in  der  Staatszeitung  beschrieben  und  die  Functionen  an- 
gegeben, welche  die  einzelnen  Mitglieder  des  fürstlichen  Hau- 
ses dabei  übernommen  hatten;  deshalb  wundert  sich  Tacitus, 
selbst  in  diesem  den  Tagesereignissen  gewidmeten  Organe 
die  Mutter  des  Germanicus,  Antonia,  nirgend  bei  dieser  Feier 
besonders  aufgeführt  zu  finden  (Ann.  3,  3:  matrem  Antoniam 
non  apud  auctores  rerum,  non  diurna  actorum  scriptura 
reperio  ullo  insigni  officio  functam,  cum  super  Agrippinam  et 
Drusum  et  Glaudium  ceteri  quoque  consanguinei  nommatim 
perscripti  sint). 

2.  Localanordnungen.  z.B.  die  Erweiterung  der  Stadt- 
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grenzen  unier  Claudius  (Tac.  Ann.  12,  24:  quos  tum  Clau- 
dius terminos  posuerit  facile  cognitu  et  publicis  actis  per- 
scriptum). 

3.  Bauten.  So  gab  die  Staatszeitung  sehr  gewissenhaft 
fortlaufende  lobpreisende  Berichte  über  den  Bau  des  Amphi- 
theaters unter  Nero  im  Jahre  810;  sie  war  von  diesem  Ge- 
genstande um  so  mehr  erfüllt,  als  Nero  daliir  sorgte,  dass 
der  Stoff  zu  wichtigeren  Artikeln  ihr  gebrach  und  die  Meldung 
denkwürdigerer  Thaten  eine  Unmöglichkeit  war.  Daher  schrieb 
Tacitus,  nachdem  er  diesen  Jahrgang  durchblättert  und  die 
politische  Ebbe  darin  wahrgenommen  hatte,  nicht  ohne  Bit- 
terkeit jene  Worte  nieder  (Ann.  13,31):  „Als  Nero  zum  zwei- 
tenmal nebst  L.  Piso  Consul  war,  geschah  wenig,  das  der 
leberlieferung  werth  wäre,  —  man  müsste  denn  etwa  Lust 
haben,  mit  Lobpreisungen  der  Steinmassen  und  Gebalke,  wo- 
durch der  Kaiser  den  Koloss  von  Amphitheater  am  Marsfelde 
zu  Stande  brachte,  die  Bände  anzufüllen,  während  es  doch 
der  Würde  des  Bömischen  Volkes  entsprechend  befunden 
ward,  wichtige  Ereignisse  den  Jahrbüchern  anzuvertrauen 
(annalibus  d,i.  Geschichtswerken,  wie  sie  eben  Tacitus  schrieb), 
dergleichen  Dinge  aber  den  Tagesblättem  der  Stadt*  zu 
überlassen"  (diurnis  Urbis  Actis  vgl.  ob.  S.  314).  —  Wer  sollte 
es  glauben,  dass  die  despotische  Censur  des  Hofes  sich  sogar 
Siuf  diese  gleichgültigen  Artikel  erstreckte!  Und  doch  war  dem 
so.  Unter  Tiberius  im  Jahre  775  wurde  der  grösste  Säulen- 
gang in  Rom ,  der  sich  nach  der  einen  Seite  gesenkt  hatte, 
auf  eine  bewunderungswürdige  Weise  wieder  aufgerichtet 
Die  Kunst  des  Baumeisters,  der  dieses  Werk  vollbrachte,  er- 
regte so  sehr  die  Missgunst  des  Kaisers,  dass  er  verbot  des- 
sen Namen  in  den  Zeitungen  anzugeben,  damit  derselbe  nicht 
auf  die  Nachwelt  käme  (Dio  57,  21:  oijx  sitsT^8f\\fsv  aiko  iq 
Ta  iJÄo^vTJ^iaTa  ecrypcxqnfyai) ;  und  wirklich  gerieth  der- 
selbe dadurch  in  Vergessenheit.  Dio,  der  nicht  minder  fleis- 
sig  wie  Tacitus  die  Jahrgänge  der  Staatszeitung  bei  seinem 
Geschichts werke  zu  Bathe  zog,  fand  darin  den  Namen  des 
Künstlers  nicht,  wohl  aber  wie  es  scheint  die  Beschreibung 
seines  Verfahrens.   „Er  befestigte,  heisst  es,  die  Grundsteine 
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des  Säulenganges  so,  dass  sie  sich  nicht  verschieben  konn- 
ten, Hess  den  übrigen  Theil  des  Baues  ganz  mit  wollenen 
und  leinenen  Decken  umwickeln,  das  Ganze  aber  überall  mit 
Seilen  umspannen,  und  hob  es  dann  durch  das  gleichzeitige 
Anziehen  vieler  Menschen  und  Maschienen  wieder  in  die 
alte  Lage/' 

4.  Naturereignisse  und  Wunder.  Im  Jahre  800  d. 
St  zeigte  z.  B.  die  Staatszeitung  an,  dass  der  Yogel  Phönix  er- 
schienen, eingefangen,  nach  Rom  transportirt  und  auf  Befehl 
des  Kaisers  Claudius  nunmehr  im  Gomitium  ausgestellt  wor- 
den sei  (Plin.  H.  N.  10,  2:  actis  testatum  est.  Solin.  33, 14: 
actis  etiam  Urbis  continetur),  Dass  es  indess  ein  unächter 
gewesen,  setzt  Plinius  hinzu,  würde  Niemand  bezweifeln. 

5.  Merkwürdige  Vorfälle  und  Anekdoten.  Dnterin 
Uten  April  749  meldete  z.B.  die  Staatszeitung:  C.  Grispinus 
Hilarus,  aus  einer  ehrenwerthen  plebejischen  Familie  von  Fä- 
sulä,  habe  in  einer  grossen  und  feierlichen  Procession,  be- 
gleitet von  9  Kindern,  worunter  2  Töchter,  von  27  Enkelo, 
8  Enkelinnen  und  29  Urenkeln,  dem  Jupiter  auf  dem  Gapitoi 
ein  Opfer  dargebracht  (Plin. I.e. 7, 13, 11:  in  actis  temporum 
divi  Augusti  invenitur,  XII  consulatu  ejus,  Lucioque  Syila 
College,  a.  d.  III  Idus  Aprilis  etc.).  —  Unterm  löten  Januar 
781  berichtete  sie  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Treue 
und  Hingebung  der  Hunde  für  ihre  Herren.  Als  nSmIich  Ti- 
tius  Sabinus  und  dessen  Sklaven  zum  Tode  verurtheilt  wor- 
den, habe  man  nicht  vermocht,  den  Hund  eines  der  letzteren 
vom  Gefängnisse  zu  entfernen;  als  man  den  Leichnam  die 
Stufen  der  Gemonien  hinabgeworfen,  sei  er  dennoch  nicht 
von  dem  Körper  gewichen  und  habe,  umringt  von  einer  gros- 
sen Volksmenge,  kläglich  geheult  und  gewimmert;  als  ihm 
Jemand  ein  Stück  Brod  zugeworfen,  habe  er  es  zum  Munde 
seines  todten  Herrn  getragen,  und  sobald  der  Leichnam  in 
die  Tiber  gestürzt  worden,  habe  er  sich  nachgestürzt  und  den 
Körper  schwimmend  über  dem  Wasser  zu  erhalten  gesucht, 
während  die  Menge  von  allen  Seiten  herbeigeströmt  sei,  um 
die  Treue  dieses  Thieres  zu  bewundern  (Plin.  1.  c.  8,  40,61: 
actis  populi  Romani  testatum.  vgl.  Dio  58,  1  wo  jedoch 
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Sabinus  selbst  als  Herr  des  Hundes  gilt).  Von  der  Gehässig- 
keit dieser  Hinrichtung  ohne  gerichtlichen  Urtheilsspruch,  von 
der  Schändlichkeit  eines  solchen  Justizdespotismus  ^  sprach 
natürlich  die  Zeitung  nicht.  — 

Zu  dieser  Rubrik  dürfen  wir  auch  wohl  die  Prophezeiung 
reebnen,  welche  die  Historia  Augusta  in  Opil.  Macrin.  c.  3 
aus  den  Staatsannalen  entlehnte  d.i.  aus  einem  der  Jahr- 
gänge der  Staatszeitung  (s.  oben  S.  310).  Die  Himmelsprie- 
sterin  zu  Garthago,  heisst  es  daselbst,  welche  von  der  Gott- 
heit beseelt  die  Zukunft  zu  verkünden  pflegt,  als  sie  einst 
unter  Antoninos  dem  Frommen  durch  den  Proconsul  über 
die  Lage  des  Staates  und  über  die  Herrschaft  befragt  wurde, 
befahl  sobald  sie  auf  die  Fürsten  zu  reden  kam,  mit  lauter 
Stimme  zu  zählen,  wie  oft  sie  „Antoninus^^  sage;  und  dar- 
auf, wie  alle  deutlich  vernahmen,  nannte  sie  den  Namen 
„Antoninus  Augustus'^  achtmal.  Jedermann  hatte  daraus  ge- 
folgert, Antoninus  der  Fromme  werde  acht  Jahre  regieren. 
Als  aber  derselbe  diese  Zahl  von  Jahren  überschritt,  so  wa- 
ren die  Gläubigen  damals  und  später  überzeugt,  dass  die  Pro- 
phetin etwas  anderes  angedeutet  habe;  nämlich  die  Zahl  de- 
rer, welche  den  Namen  Antoninus  ftihrten  d.  i.  Pius,  Marcus 
Aurelius,  Yerus,  Commodus,  Garacallus,  Geta,  Diadumenus 
und  Heliogabalus. 

6.  Hinrichtungen.  Dass  die  Ankündigung  derselben 
in  der  Staatszeitung  mit  Namhaftmachung  der  Delinquenten 
Segel  war,  ergiebt  sich  genugsam  daraus,  dass  die  geheime 
Hofjustiz  der  Tyrannen  in  gewissen  Fällen  eine  Ausnahme 
forderte.  So  verbot  Domitian  im  Jahre  844  ausdrücklich,  die 
Namen  der  Hingerichteten  daselbst  aufzuführen,  damit  ihr 
Andenken  nicht  auf  die  Nachwelt  käme  (Dio67,ll:  uJo-^'JW 
fxi^Efjjxx,  ^vtJ^ltj  twv  ifavaro'VfjAvwv  a5ÄoA.8«p^  «xüJAoxr« 
<r9aq  iqrd,  a5Äo^v7]/uaTa  icry^atffr^vaC).  Dies  Verbot  kann 
sich  durchaus  nur  auf  die  Acta  populi  beziehen;  denn  den 
betreiSenden  Executionen  ging  kein  Process,  keine  schriftliche 
Verhandlung  voraus  {rwv  y^a/niaardSv  x'^'pt^),  und  Domitian 
referirte  nicht  einmal  darüber  im  Senate  (ibid.),  so  dass  in 
den  geheimen  Senatsprotokollen  (Acta  senatus,  'vito^wn^aTa 


SSO  Das  Siaat$ieUmg$we$en  der  Römer. 

Tfiq  ßwXi\Q.  Dio78,22)  jene  Namen  auch  ohne  Verbot  gar 
keinen  Platz  finden  konnten. 

VI.  Privalangelegenheiten.  Diiese  begriffen  nament- 
lich einzelne  Anzeigen  von  Geburts-  und  Todesfällen,  von 
Ehebiindnissen  und  Scheidungen,  doch  mit  Beschränkung  auf 
die  höheren  Stände.  Für  die  Geburtsanzeigen  sind  die  Be- 
weise am  deutlichsten.  So  fand  Sueton  darin,  dass  Tiberius 
am  16.  Nov.  712  geboren  sei  (Tib.  c.  5:  Sic  enim  in  fastos 
actaque  publica  relatum  est.  Die  Znsammenstellung  mit 
den  Fastis  lässt  keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  Acta 
publica  zu).  Ebenso  ergab  sich  daraus,  dass  Galigula  zu  An- 
tium  geboren  wurde  (Cal.  c.  8:  Ego  in  actis,  Antii  editum 
invenio ...  Sequenda  est  igitur  quae  sola  restat  publici  in- 
strumenti  auetoritas.*)  Diese  Bezeichnung  als  ein  öffent- 
liches Organ  weist  wiederum  jede  andere  Deutung  zurück; 
ja  die  Beziehung  auf  die  Geburtslisten  im  Aerararchiv  ist  hier 
eine  vollkommene  Unmöglichkeit,  da  ja  ein  zu  Antium  Ge- 
borner  nicht  in  Rom  angemeldet  sein  konnte).  Zweifelhafter 
erscheinen  die  Stellen  der  Hist  Aug.  in  Gord.  trib.  c.  4  und 
in  Ant.  Diadum.  c.  6.,  des  Seneca  de  benef.  3,  16  u.  A.  Das 
Meiste  überhaupt,  was  Lipsius  und  seine  Nachfolger  in  die- 
sen Kreis  ziehen,  stellt  sich  allerdings  als  eine  Verwechse- 
lung mit  den  Actis  magistratuum  dar,  von  denen  ich  ein  an- 
dermal handeln  werde.  Vornehmlich  übersteigt  der  Glaube 
an  die  Mamhaftmachung  sammtlicher  Geburtsfälle  in  den  Actis 
populi  alle  Wahrscheinlichkeit.  Dazu  war  schwerlich  Baum 
genug.  Nur  summarische  Uebersiehten  scheint  es,  sowohl  l 
der  Geburts-  wie  der  Sterbefalle,  wurden  wie  bei  uns  in 
den  Tagesblättern  veröffentlicht  Darauf  deutet  zumal  die 
merkwürdige  Stelle  im  Petronius,  wo  zur  Persifflining  des 
Trimalchio,  in  der  Art  der  Acta  Crbis  wie  es  ausdrück- 
lich heisst,  und  zur  Parodirung  derselben,  eine  förmliche  Zei- 
tung über  die  Ereignisse  auf  dessen  Gütern  vorgelesen  wird. 
Durch  Petronius  kommt  uns  daher  überhaupt  Inhalt  und  Form 


*)  Wer  die  Lesart  „quae  sola  aclorum  restat  et  publici  inslr. 
auct,"  adoptjrt,  muss  wohl  wenigstens  ut  für  ei  setzen. 
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der  Staatszeitung  auf  bessere  und  beglaubigtere  Weise  zur 
Anschauung,  wie  durch  die  DodweH'schen  Fragmente.  Es 
heisst  daselbst  (Satyr,  c.  53): 

Actuarius  ...  tanquam  Urbis  acta  recitavit: 

„Den  26.  Juli.  Auf  dem  Gumanischen  Landgute,  welches 
dem  Trimalchio  gehört,  wurden  30  Knaben  und  40  Mädchen 
geboren.  Aus  der  Tenne  in  den  Speicher  wurden  500,000 
Scheffel  Getreide  eingebracht  500  Ochsen  wurden  gezähmt 
An  demselben  Tage  wurde  der  Sklave  Mithridates  gekreuzigt, 
weil  er  von  dem  Genius  unsers  Gajus  übel  gesprochen.  Am 
selben  Tage  wurden  100,000  Sesterzien,  welche  nicht  placirt 
werden  konnten,  in  die  Kasse  deponirt.  Am  selben  Tage  fand 
eine  Feuersbrunst  in  den  Pompejanischen  Garten  statt,  welche 
in  der  Wohnung  des  Pächters  Nasta  ausbrach." 

Wie?  unterbrach  Trimalchio,  seit  wann  sind  die  Pom- 
pejanischen Gärten  für  mich  angekauft?  —  Im  vorigen  Jahre, 
versetzte  der  Actuarius,  und  deshalb  sind  sie  noch  nicht  in 
den  Rechenschaftsbericht  gekommen.  —  Trimalchio  erblasste 
und  rief:  Was  auch  für  Güter  für  mich  angekauft  sein  mö- 
gen, wenn  ich  nicht  innerhalb  6  Monaten  davon  in  Kennt- 
niss  gesetzt  werde,  so  verbiete  ich  sie  mir  in  Rechnung  zu 
stellen.  —  - 

Hierauf  wurden  auch  die  Edicte  der  Aedilen  verlesen 
und  die  Testamente  der  Waldhüter,  worin  Trimalchio  aus- 
drücklich enterbt  wurde;  dann  die  Schuldbestände  der  Päch- 
ter, und  die  Verstossung  einer  Freigelassenen  durch  den  Ober- 
aufseher, der  dieselbe  im  Beischlaf  mit  einem  Bader  über- 
rascht hatte;  die  Verweisung  eines  Portiers  nach  Bajae,  die 
Anklage  gegen  den  Zahlmeister  und  der  Urtheilsspruch  von 
Seiten  der  Kammerdiener. 

Soweit  Petronius.  Zu  wie  interessanten  Vergleichungen 
mit  den  Zeiten  Nero's  giebt  nicht  dies  Product  der  Phaqtasie 
Anlass!  Es  offenbart  sich  in  ihm  eine  feine  und  doch  sinn- 
liche Ironie,  sowohl  gegen  die  ganze  saubere  Wirthschaft  des 
damaligen  Hofes  und  die  Rechtslosigkeit  der  Zustände,  wie 
gegen  die  Schaamlosigkeit,  mit  der  die  Staatszeitung  sich  zum 
ofliciellen  Ausdruck  der  Regierung  machte,  gegen  die  poli- 
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tische  Bedeutunglosigkeit  und  Nüchternheit,  die  sie  durch 
athemlose  Kleinigkeitskrämerei  und  durch  ein  hunt  geschmink- 
tes Golorit  vergeblich  der  Aufmerksamkeit  zu  entziehen  suchte. 
Sie  war  und  blieb  nur  ein  klägliches  Surrogat  dessen,  ^as 
sie  einst  gewesen  und  unter  dem  Drange  der  Umstände  nicht 
mehr  sein  konnte.  Ihre  Bedeutung  für  den  Geschichtschrei- 
ber der  Kaiserzeit  wie  Tacitus,  Sueton  und  Dio  Gassius,  be- 
stand nur  darin,  dass  sie  als  privilegirtes  amtliches  Organ  der 
Staatsgewalten  einen  mageren  Extract  der  Staatsereignisse 
enthielt,  soweit  deren  VeröiTentlichung  aus  dem  geheimen  Ka^ 
binetsarchiy  (scrinium  principis,  secreta  principis),  dem  Archii 
der  kaiserlichen  Staatskanzlei  (scrinia  palatii),  den  Senatspro- 
tokollen (acta  senatus)  und  den  MagistratsarchiTen  (acta  ma- 
gistratuum)  der  Regierung  räthlich  oder  zulässig  erschien.  Die 
gewissenhafte  Forschung  durfte  sich  mit  ihnen  ebenso  wenig 
oder  weniger  noch  begnügen,  wie  wir  etwa  mit  den  Zeitungs- 
nachrichten unserer  Tage;  und  sie  that  es  nicht  Als  nach- 
mals aber  Schriftsteller  wie  die  Verfasser  der  Historia  Au- 
gusta,  nicht  mit  Maass  und  Vorsicht,  sondern  mit  wahrer 
Wollust  diesen  Staub  und  Plunder  aufwühlten,  um  nur  ihre 
Aermliühkeit  mit  Lumpen  und  buntem  Flickwerk  zu  ver- 
decken: da  war  es  klar,  dass  die  Geschichtschreibung  des 
Alterthums  ihrem  Grabe  entgegenging. 

Redaction  und  Publication. 

Der  vollständige  und  eigentliche  Titel  der  Staatszeitong 
lautete  unzweifelhaft:  „Acte  populi  Romani  diurna.''  Daraus 
entstenden  aber  der  Kürze  halber  die  Bezeichnungen  „Acta 
diurna"  und  „Acte  populi''  (hierfür  wieder  „Acte  publica''], 
oder  auch  ganz  einfach  „Diurna"  und  „Acte"  vorzugsweise 
als  (Jniversaljournal,  sowie  einst  die  „Annales  pontificum 
maximorum"  als  Universalchronik  vorzugsweise  „Annales'' 
genannt  wurden.  Da  Rom  den  Steat  repräsentirte,  so  muss- 
ten  natürlich  die  Ereignisse  der  Hauptstedt  den  Hauptinhalt 
der  Acte  ausmachen,  und  daraus  erklärt  sich  nun  auch  die 
Benennung  „Acte  ürbis'*  und  „Acta  urbana." 

Die  Redaction,  über  die  wir  noch  im  Dunkeln  sind,  wuide 
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wahrscheinlieh  durch  die  Stadtquästoren,  nachmals  durch  den 
Stadtpräfecten,  mit  Hülfe  vieler  Schreiber  (scribae,  librarii, 
actuarii  oder  actarii,  notarii,  censuales)  besorgt.  Jedoch  stand 
dieselbe,  wie  sich  yon  selbst  versteht  und  wir  schon  vielfach 
zu  bemerken  Gelegenheit  hatten ,  durchaus  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Hofes.  Schon  unter  Gäsar's  Dictatur  büsste  die 
Staatszeitung  ihre  Unabhängigkeit  ein.  Seitdem  waltete  eine 
strenge  Gensur.  Auf  höchsten  Befehl  wurde  das  eine  und 
andere  eingerückt  oder  dies  und  jenes  übergangen.  Die 
freisinnigen  Anfänge  eines  Tiberius,  Caligula  und  Nero,  muss- 
teo  zwar  auch  eine  günstige  Rückwirkung  auf  die  Haltung 
der  Staatszeitung  ausüben;  allein  jene  Chancen  währten  nicht 
lange,  und  der  Liberalismus  wich  nur  einer  um  so  drücken- 
deren Gedankentyrannei.  Der  intrigante  Tiberius,  vor  dessen 
geheimer  Polizei  auch  das  Geheimste  nicht  verborgen  blieb 
(s.Tac.Ann.  1,  74.  vgl.  4,67.  6,  7),  affectirte  zumal  sehr  eifrig 
einen  Schein  von  erhabener  Freisinnigkeit,  indem  er  alle, 
selbst  die  gröbsten  Schmähungen  der  Opposition  durch  die 
Tagesblätter  veröffentlichen  liess,  doch  eben  hur,  wie  sich 
früher  zeigte  (S.  335),  um  desto  ungescheuter  und  sicherer 
seine  Opfer  zu  treffen.  Selbst  in  Aeusserlichkeiten  machte 
sich  dieser  £influss  geltend,  so  dass  z.  B.  die  von  Claudius 
erfundenen  3  Buchstaben  gleich  in  der  Staatszeitung  zur  An- 
wendung gebracht  wurden,  wie  Sueton  (Glaud.  41)  erzählt: 
exstat  talis  scriptura  in  plerisqüe  libris,  actis  diurnis  (für: 
ac  diurnis)  titulisque  operum.  Der  Styl  stellt  sich  als  eine 
Vermittlung  der  Umgangs-  und  der  Büchersprache  dar.  Da- 
her sagt  Quintilian  (X.  3,  17  sq.):  Ex  Graeco  translata  ve) 
Sallustii  plurima,  quaie  est:  Vulgus  amat  fieri ...  Et  jam  vul- 
gatom  Actis  quoque:  Saucius  pectus. 

Die  tägliche  Publication  geschah  ohne  Zweifel  in  dop- 
pelter Art:  einmal  wurde  gewiss  zur  Kenntnissnahme  für 
Alle,  namentlich  für  die  ärmeren  Klassen,  eine  Tafel  öffent- 
lich ausgestellt;')  dann  aber  auch  eine  Menge  von  Exempla- 


*)  Hierauf  zumal  bezieht  sich  wohl  das  ex  annalibus  senatos 
auctoritale  erasnm  der  Hist.  Aug.  in  Alex.  Sev.  c.  1.  vgl.  S.  311. 

ZeiUchnft  f.  Geteliiehtsw.   I.   1844.  23 
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ren  auf  gewöhnlichem  Schreibmaterial  in  die  vornehmen  und 
reicheren  Häuser  der  Hauptstadt,  so  wie  durch  ganz  Italien 
und  alle  Provinzen  ausgegeben.  Daher  sagt  Juvenal  in  sei-- 
ner  Schilderung  des  massigen  und  grausamen  Treibens  der 
römischen  Damen  Sat  YI.  482  sqq.:  pictae  vestis  considerat 
aurum,  Et  caedit;  longi  relegit  transversa  diurni.  Et 
caedit*]  —  und  Gossutianus  bei  Tacttus  in  der  schon  ange- 
führten Stelle  Ann.  XVI.  22:  diuma  populi  Rom.  per  pro- 
vincias,  per  exercitus  curatius  leguntur.  Ob  die  Exem- 
plare gestempelt  oder  von  Amtswegen  signirt  wurden,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen;  es  hat  Manches  für  und  wider  sich*  Je- 
denfalls wurden  Originalabschriflken  öffentlich  aufbewahrt  Die 
versandten  Acta  mögen  nicht  immer  ohne  Zusätze  geblieben 
sein,  oft  auch  wie  in  Gicero's  Zeit  nur  die  Anknüpfungspunkte 
gründlicherer  Privatcorrespondenzen  gebildet  haben;  denn  wie 
damals,  so  liessen  noch  jetzt  abwesende  Staatsmänner  an  ihre 
Freunde  zu  Rom  die  Mahnung  ergehen:  „urbana  acta  per- 
scribe"  (Plin.  epp.  9,  15).  Dass  es  neben  der  officiellen  Zei- 
tung noch  Privatinstitute  ähnlicher  Art,  etwa  als  Unterneh- 
mungen von  Buchhändlern  oder  Schreibern,  gegeben  habe, 
ist  zumal  fiir  die  Zeiten  der  eifersüchtigen  Kaiserherrschaft 
höchst  unwahrscheinlich;  keine  Spur  berechtigt  zu  einer  sol- 
chen Annahme.  Sie  würde  auch  sicher  dann  keine  Begrün- 
dung finden,  wenn  man  über  die  mehrerwähnte  compilatio 
Ghresti  (s.  S.  321.  326  f.),  sowie  über  die  Bedeutung  der  re- 
gesta  scribarum  porticus  Porphyreticae  (Hist  Aug.  in  Prob, 
c.  2)  und  ähnliche  Institute  vollständig  auf's  Beine  kommen 
könnte;  jene  Begesten  werden  wenigstens  von  den  actis  se- 
natus  und  populi  in  der  angeführten  Stelle  deutlich  unter- 
schieden. Jedenfalls  erinnern  die  Acta  vielfach  an  die  spä- 
teren Informationi  und  Fogli  d'awisi  Italiens,  die  zwischen 
ihnen  und  den  modernen,  durch  die  Presse  einflussreicheren 
Zciitungen  eine  Art  von  (Jebei^ang  bilden.  Dass  in  der  Kai- 


*)  Ich  weiss  wohl  dass  Viele,  und  selbst  der  Scholiasl,  unter 
däirmum  hier  den  Tagesbericht  des  Hausintendanten  verstehen ;  doch 
bleibt  mir  die  Beziehung  mindestens  zweifelhaft. 
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serzeit,  ungeachtet  des  Verfalls  der  politischen  Artikel,  das 
äussere  Interesse  an  den  Actis  populi  bedeutend ,  ja  bedeu- 
tender sein  musste  wie  in  der  Republik,  ist  klar  genug;  denn 
je  mehr  die  Oeffentlichkeit  schwand,  je  geringer  die  Zahl  de- 
rer wurde,  welche  noch  an  der  Regierung  Antheil  hatten,  je 
mehr  nahm  natürlich  die  Zahl  derjenigen  zu,  welche  aus  der 
Staatszeitung  allein  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  dürftige 
Belehrung  über  den  Gang  der  Verwaltung  schöpfen  konnten. 
Unbeträchtlich  kann  der  Umfang  der  einzelnen  Tagesnum- 
mern nicht  gewesen  sein;  dies  ergiebt  sich  sowohl  aus  der 
Mannigfaltigkeit  des  Stoffes,  als  aus  JuvenaF-s  Worten. 

Adolph  Schmidt 
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Der  Jetzige  Zustand  der  mttnzkiindllchen 
lüsseiischaft. 


Die  Münzen  gewähren  ein  doppeltes  historisches  Interesse, 
zuerst  ein  gewissermassen  inneres,  als  Geld,  also  in  Staats- 
ökonomischer  Beziehung,  dann  ein  äusseres,  durch  die  Vor- 
stellungen, welche  sie  tragen. 

In  ersterer  Beziehung  haben  schon  die  Alten,  namentlich 
Dardanos,  Diodor,  Heron,  Didymos,  Priscian  u.  A.  die  Nu- 
mismatik behandelt:  den  archäologischen  Nutzen  aus  ihr  zu 
ziehen,  konnte  natürlich  nur  eine  Aufgabe  für  neuere  Ge- 
lehrte sein. 

Der  grosse  VorÜieil,  die  grosse  Unterstützung,  welche 
die  Münzen  dem  Studium  der  Geschichte  gewähren,  sind 
schon  vielfach  anerkannt  worden.  Die  Geschichte  ganzer  Dy- 
nastien, ja  grosser  Beiche  lässt  sich  einigermassen  nur  durch 
ihre  Münzreihen  herstellen;  jeder  weiss  wie  wichtig  die  Mün- 
zen sind  für  die  Epigraphik,  Mythologie,  Ikonographie^  He- 
raldik u.  s.  w.  Andererseits  sind  aber  zu  genauer  Erklärung 
der  Münzen  auch  gründliche  historische  Kenntnisse  erfor- 
derlich. Wir  erwähnen  beispielsweise  hier  nur  die  Münzen 
der  Königin  Philistis.  Dass  dieselbe  in  Sicilien  gelebt  bat, 
wie  sie  ausgesehen,  sogar  approximativ  die  Jahre,  in  welchen 
sie  herrschte,  kann  der  Numismatiker  wohl  bestimmen:  ihre 
näheren  Lebensumstände,  welche  gewiss  zur  Erklärung  der 
langen  Münzreihe,  die  man  von  ihr  aufzuweisen  hat,  beitra- 
gen, zu  erforschen,  das  ist  die  Aufgabe  des  Historikers. 

Um  sich  aber  specielle  numismatische  Kenntnisse  zu  er- 
werben, muss  man  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Münzkunde 
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viel  Zeit  und  Mühe  verwenden.  Meist  wird  daher  dem  Ge- 
scbichts-  und  Alterthumsforscher  die  Müsse  dazu  fehlen:  er 
ist  aaf  die  im  Fache  der  Numismatik  erschienenen  Bücher 
angewiesen,  die  ihm  aber  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen 
den  Rath,  welchen  er  in  ihnen  zu  suchen  gedenkt,  versagen 
werden.  Viele  und  grosse  Länder  entbehren  noch  ganz  der 
numismatischen  Bearbeitung,  andere  können  nur  dürftige  und 
unyollständige  Beschreibungen  ihrer  Gepräge  aufweisen.  Die 
Zahl  der  grösseren  gründlichen  münzkundlichen  Schriften  ist 
sehr  gering. 

Um  aber  mit  gehörigem  Erfolge  in  der  Numismatik  zu 
arbeiten,  muss  man  ihr  ein  ganzes  Leben  widmen.  Wie  we- 
nige Gelehrte  vermögen  dies  aber  aus  eigenen  Mitteln?  Es 
ist  daher  die  Pflicht  des  Staates,  mit  gründlichen  Vorkennt- 
nissen begabte  Männer  zur  Bearbeitung  seiner  Münzgeschichte 
durch  eine  angemessene  und  ehrenvolle  ihnen  dargebotene 
Stellung  zu  gewinnen.  Was  auf  diese  Weise  erzielt  werden 
kann,  das  beweisen  wohl  zur  Genüge  die  beiden  einzigen 
von  Staatswegen  der  Numismatik  bestimmten  Stellen:  die  Pro- 
fessur der  Münzkunde  an  der  Wiener  Universität,  mit  wel- 
cher bekleidet  Eckhel  seine  unsterbliche  Doctrina  nummorum 
veterum  schrieb  und  der  Fauteuil,  bestimmt  der  Numismatik 
in  der  König!.  Akademie  des  inscriptions  et  helles  lettres  zu 
Paris,  in  welchem  Mionnet  seine  mühsame,  von  eisernem 
Fleiss  zeugende  Description  des  m^dailles  Grecques  et  Ro- 
maines  verfasste.  Dank  der  Oesterreichischen,  Dank  der  Fran- 
zösischen Regierung,  dass  sie  durch  ihre  Liberalität  die  bei- 
den umfassendsten,  unentbehrlichsten  Werke  ins  Leben  riefen. 

Ist  nun  auch  durch  diese  beiden  Werke  gewissermas- 
sen  die  Aufgabe  für  die  alte  Numismatik  gelöst,  d.  h.  bie- 
ten sie  dem  Historiker  und  Alterthumsforscher  das  Material 
für  ihre  Untersuchungen,  so  bleibt  doch  auch  ftir  die  alte 
Münzkunde  noch  unendlich  viel  zu  thun  übrig.  Zwar  findet 
man  selten  antike  Münzen,  die  noch  nicht  bekannt  gemacht 
sind,  aber  wie  viele  der  schon  vielfach  beschriebenen  sind 
noch  nicht  gehörig  erklärt,  aus  wie  vielen  ist  noch  nicht  der 
Nutzen  gezogen,  den  sie  für  die  Geschichte  enthalten! 
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Betrachten  wir  kurz  was  seit  Eckhel,  Mionnet  und  Se- 
stini  auf  dem  Gebiete  der  alten  Münzkunde  geschehen  ist 

Unter  den  Italienischen  Arbeiten  sind  besonders  die 
von  Ricci 0,  das  vollstündigste  Werk  über  die  Römischen  Fa- 
milienniünzen,  ferner  das  tüchtige,  fleissige  Buch  ron  Märchi 
und  Tessieri:  l'Aes  grave  del  Museo  Kircheriano  hervorzu- 
heben.  Daran  schliessen  sich  die  Werke  von  Miliin  gen: 
Consid^rations  sur  la  Numismatique  de  I'ancienne  Italie  und 
Fiorelli;  osservazioni  sopra  talune  monete  rare  di  citti  Gre- 
che.  Auch  enthalten  die  Annali  und  das  Bulletino  des  ar- 
chäologischen Instituts  zu  Rom  manche  interessante  numis- 
matische Aufsätze  von  Gavedoni,  Fontana,  Minervino, 
Rathgeber  u.  A. 

Ausser  de  Saulcy's  essai  de  Classification  des  monnaies 
autonomes  de  TEspagne  ist  für  Spaniens  alte  Numismatik 
in  neuester  Zeit  (seit  Sestini's  descrizione  delle  medaglie 
Ispane)  gar  nichts  geschehen.  In  Portugal  ist  unseres  Wis- 
sens in  diesem  Jahrhunderte  nur  das  Lexicon  numismogra- 
phiae  Lusitaniae  (Lissabon  1835)  herausgekommen.  Viele  Werke 
haben  wir  dagegen  Französischen  Gelehrten  zu  verdanken. 
Ihr  Eifer  und  Fleiss  hat  sich  vorzüglich  den  früher  sehr  ver- 
nachlässigten vaterländischen  (Gallischen]  Münzen  zugewendet, 
welche  namentlich  de  la  Saussaye  (Numismatique  de  la 
Gaule  Narbonnaise),  Gartier,  der  Baron  Grazannes,  Bar- 
th^lemy,  der  Marquis  deLagoy  (meist  in  der  von  Gartier 
und  de  la  Saussaye  redigirten  trefflichen  Revue  numisma- 
tique) durch  interessante  Beiträge  bereichert  haben.  Ihnen 
schliesst  sichLelewel  an  durch  seine  ^tudes  numismatiques 
et  archtologiques,  type  Gaulois,  ein  fleissiges,  viel  Auisdiluss 
gebendes  Werk. 

Ueber  andere  antike  Münzen  haben  ausser  den  angeführ- 
ten Gelehrten  geschrieben,  vor  Allen  Letronne,  dessen  Gon- 
sid^rations  g^nörales  sur  Tövaluation  des  monnaies  Grecques 
et  Romaines,  Tabulae  octo  nummorum,  ponderum  etc.  und  die 
Aufsätze  über  die  Münzen  der  Ptolemäer  von  tiefer,  gränd- 
licher  Gelehrsamkeit  zeugen,  femer  der  Herzog  von  Luynes, 
Lenormant,  Miliin,  du  Mersan,  de  Witte,  Raoul- 
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Rochette,  de  Longp6rier  u.  A.  Die  meisten  ihrer  Auf- 
sätze sind  in  der  erwähnten  Revue  numismatique  mitgetheilt 

In  den  Niederlanden  ist  in  letzter  Zeit  für  das  Stu- 
dium alter  Münzen  wenig  gethan.  Gewiss  wird  dasselbe  durch 
die  seit  einiger  Zeit  bestehende  numismatische  Gesellschaft 
zu  Tirlemont  neuen  Aufschwung  erhalten. 

Mehr  geschieht  in  England,  dessen  schöne  und  reiche 
Sammlungen  zum  münzkundlichen  Studium  anregen.  An  der 
Spitze  der  Englischen  Mumismatiker  steht  der  unermüdliche 
J.  Yonge  Akerman,  Secretär  der  numismatischen  Ge-^ 
Seilschaft.  Von  ihm  giebt  es  verschiedene  Werke,  von  wel- 
chen wir  besonders:  a  descriptive  Gatalogue  of  rare  and  une- 
dited  Roman  Goins,  Goins  of  the  Romans,  relating  to  Rritain 
(zweite  AiAflage),  numismatic  Manual  und  das  noch  nicht  voll- 
endete Greek  Goins  of  Gities  and  Princes  hervorheben.  Dann 
gebührt  Akerman  das  Verdienst,  eine  Zeitschrift  für  Münz- 
kunde (von  welcher  als  numismatic  Journal  drei  und  als  nu-* 
mismatic  Ghronicle  sechs  Bände  bereits  erschienen  sind),  be-p 
gründet  zu  haben,  in  welcher  die  antike  Münzkunde,  ausser 
durch  den  Herausgeber,  namentlich  durch  Birch  und  Bor- 
reil,  zwei  eifrige  Sammler,  vertreten  wird.  Auch  die  Werke 
von  Gardwell  (Lectures  on  the  Goinage  of  the  Greeks  and 
Romans),  Payne-Knight  (nummi  veteres  civitat  etc.),  Wil- 
son (Ariana  antiqua),  Prinsep  (in  Galcutta)  und  Gombe 
dürfen  wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Millingen, 
welcher  seit  langer  Zeit  sich  in  Italien  aufhält,  haben  wir 
bereits  oben  erwähnt 

In  Dänemark,  wo  an  der  Spitze  der  Münzkenner  der 
König  selbst  steht,  haben  Ramus,  Falbe  und  der  leider  für 
die  Wissenschaft  zu  früh  gestorbene  Bröndsted  vielfach  die 
alte  Münzkunde  bereichert  Falbe  wird  binnen  Kurzem  un- 
ter den  Auspicien  des  Königs  ein  umfassendes  Werk  über 
die  alten  Münzen  Afrika's  herausgeben,  dessen  epigraphi- 
schen Theil,  soweit  er  das  Punische  betrifft,  der  rühm- 
lichst bekannte  Orientalist  Lindberg  bearbeitet 

In  Russland  haben  sich  v.  Köhler,  v.  Bartholomaeir 
y-  Morgenstern  und  v.  Preller  (die  beiden  letzteren  in 
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Dorpat)  zum  Theil  nicht  geringe  Verdienste  um  die  Numis- 
matik erworben. 

Verhältnissmässig  wenig  ist  für  die  alte  Münzkunde  da- 
gegen in  Deutschland  geschehen.  Wohl  mögen  dies  die 
an  antiken  Münzen  verhältnissmässig  armen  Sammlungen  die- 
ses Landes  verschulden.  Dennoch  verdanken  die  Münzfireunde 
das  trefflichste  numismatische  Werk,  welches  in  diesem  Jahr- 
hundert erschienen  ist,  einem  Deutschen  Gelehrten.  Wir  mei- 
nen Boeckh's  Metrologie,  worin  die  alten  Münzfüsse  auf 
das  Scharfsinnigste  und  Gründlichste  dargestellt  sind.  Zu  den 
achtbaren  Deutschen  Forschem  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Münzkunde  gehören  ferner:  v.  Steinbüchel  und  Arneth, 
Eckhel's  Nachfolger,  beide  in  Wien,  Streber  in  Mün- 
chen, Gerhard,  Panofka  und  Pinder  in  Berlin,  Las- 
sen in  Bonn  u.  s.  w.  Auch  theilen  die  mit  dem  Jahrgang 
1838  beschlossenen  Blätter  für  Münzkunde,  von  Grote  zu 
Hannover  herausgegeben,  ferner  die  Leitzmann'sche  numis- 
matische Zeitung  und  die  vom  Schreiber  dieses  im  J.  1841 
begonnene  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde 
manche  Aufsätze  über  antike  Münzen  mit,  von  Grotefend, 
Rathgeber,  v.  Donop,  v.  Bauch  u.  A. 

Bleibt  nun  auch  für  die  alte  Münzkunde,  namentlich  tür 
die  Gepräge  Asiens  noch  Manches  zu  thun  übrig,  wie  viel 
mehr  muss  für  die  mittelalterliche  Numismatik  geschehen,  um 
welche  man  sich  noch  gar  zu  wenig  bekümmert  hat!  Hier 
ist  die  Aufgabe,  ein  Lehrgebäude  zu  errichten,  wie  es  Eck- 
hel  für  die  antike  Münzkunde  erbaut  hat  Aber  um  dies  zu 
versuchen,  sind  noch  unendlich  viel  Vorarbeiten  nöthig!  Zwar 
ist  die  Anzahl  der  guten  M<mographien  über  die  Mittelalter- 
münzen nicht  gering,  um  aber  ein  Ganzes,  ein  System  bilden 
lü  können,  müssen  noch  viel  tüchtige  Schriften  verfasst  wer- 
den. Wohl  mögen  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Forscher 
in  mannigfacher  und  in  grösserer  Anzahl  bei  den  mittelal- 
terlichen, als  bei  den  antiken  Münzen  entgegentreten,  man- 
chen abgeschreckt  haben,  ersteren  seinen  Fleiss  zuzuwenden. 
Kann  man  auch  den  mittelalteriichen  Münzen  Kunstwerth 
nicht  absprechen,  so  muss  man  doch  gestehen,  dass  sie  in 
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dieser  Beziehung  Ton  den  alten  übertroffen  werden;  dazu 
kommt,  dass  wir  aus  dem  Mittelalter  nicht  allein  von  den 
Ländern,  welche  im  sogenannten  classischen  Aiterthum  münz- 
ten, Gepräge  haben,  sondern  auch  noch  zahlreiche  numisma- 
tische Denkmäler  yon  vielen  anderen,  welche  sich  früher  ohne 
solche  beholfen  hatten.  Man  denke  nur  an  das  in  numisma« 
tischer  Hinsicht  so  äusserst  fruchtbare  Deutschland.  Auch 
waren  namentlich  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung im  unendlich  grossen  Römischen  Reiche  ausser  dem 
Kaiser  wenige  Städte  und  Dynasten  münzberechtigt;  wie  be- 
deutend ist  aber  die  Anzahl  der  weltlichen  und  geistlichen 
Herren,  Städte  u.  s.  w.  gewesen,  welche  im  Mittelalter  prä- 
gen durften  und  wie  genau  muss  man  die  Geschichte  der- 
selben kennen,  um  ihre  Münzgeschichte  zu  bearbeiten!  End- 
lich machen  die  vielen  stummen  Münzen,  d.  h.  solche,  welche 
nicht  in  Aufschriften  oder  Ghiffem  den  Münzherrn  nennen, 
das  Studium  der  mittelalterlichen  Numismatik  schwierig. 

Im  Folgenden  sagen  wir  also  weniger,  was  bereits  ge- 
schehen ist,  als  vielmehr,  was  noch  geschehen  muss. 

Werke,  welche  das  ganze  Mittelalter  umfassen,  besitzen 
wir  nur  zwei:  Leitzmann's  unbrauchbaren  Leitfaden  und 
Lelewel's  Numismatique  du  moyen  dge,  ein  achtungs- 
werthes  Buch,  in  welchem  besonders  diejenigen  Länder,  de- 
ren Munzcabinete  dem  Verfasser  offen  standen,  namentlich 
die  Niederlande  und  Frankreich  mit  Erfolg  bearbeitet 
sind.  Für  Deutschland  und  den  Norden  konnte  aber  der 
Verfasser  aus  Mangel  an  gründlichen  Quellenschriften  nicht 
das  Genügende  leisten.  Dann  sind  hier  auch  Mader's  kri- 
tische Beiträge,  ein  Werk  über  dessen  Werth  es  nur  eine 
Stimme  giebt,  und  zum  Theil  auch  für  die  spätere  Numism^ 
tik,  welche  wir  hier  gleich  der  mittelalterlichen  anschliessen, 
die  sogenannten  Gabinete  (Beschreibungen  einzelner  Münz- 
sorten), namentlich  Madai's  Thaler-Gabinet,  neu  und  sorg- 
fältig bearbeitet  vom  Bitter  v.  Schulthess- Rechberg, 
Weisen's  Gulden -Gabinet,  Joachim's  Groschen -Gabinet, 
nebst  den  Beiträgen  von  Böhmen,  Götz  und  dem  Verfas- 
ser, Reinhard's  Kupfer-Gabinet  u.  s.  w.  zu  nennen;  ebenso 
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einige  brauchbare  Auciions-Gataloge,  z.B.  der  y.  Ampach'- 
sche  (verfasst  von  Knauth)  u.s.  w. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Ländern.  Zu 
Griechenland  rechnen  wir  die  Byzantinischen  Münzen, 
welche  nach  Zeit  und  Stil  dem  Mittelalter  zugezahlt  werden 
müssen.  Ausser  dem  Baron  Marchant  hat  sich  um  sie  in 
neuester  Zeit  besonders  der  Französische  Akademiker  de 
Saulcy  Verdienste  erworben  (in  seinem  Essai  de  classiflca- 
tion  des  suites  mon^taires  Byzantines  und  in  der  Revue  nu- 
mismatique).  Eine  neue  Bearbeitung  dieser  Münzen  bereiten 
Pinder  und  Friedländer  in  Berlin  vor.  Ueber  die  Mün- 
zen der  Kreuzfahrer  besitzen  wir  brauchbare  und  interes- 
sante Abhandlungen,  ausser  von  Marchant  und  de  Saulcy 
namentlich  auch  von  Munter  (om  Frankemes  Mynter  en 
Orienten). 

Besser  gepflegt  ist  die  Italienische  Numismatik,  über 
welche  im  vorigen  Jahrhundert  viele  tüchtige  Monographien 
erschienen  sind.  Die  Münzen  der  alten  Gothischen  Könige 
in  Italien  hat  der  Marquis  de  Lagoy  bearbeitet,  über  die 
der  Herzöge  von  Benevent  und  Salerno  steht  ein  inter- 
essanter Aufsatz  von  St  Quintino  im  VI.  Bande  derBevue 
numismatique.  Mit  Herausgabe  der  ältesten  Neapolitani- 
schen Münzen  beschäftigt  sich  der  Fürst  St  Giorgio.  Ueber 
die  Savoyischen  Münzen  hat  Promis  ein  treffliches  Werk 
geschrieben,  Gazzera  über  die  der  Grafen  von  Desana, 
Gandolphi  über  Genua,  Viani  überMassa  und  Pistoja; 
interessante  Beiträge  zur  Lombardischen  Münzgeschichte 
und  der  des  benachbarten  Trient  hat  Graf  Giovanelli  ge- 
geben. Indessen  fehlt  auch  hier  noch  Manches,  namentlich 
Münzgeschichten  von  Florenz,  vom  Kirchenstaat  u.s.w. 

Fast  ganz  vernachlässigt  ist  Spanien,  dessen  Münzen 
aus  der  Zeit  der  West  gothischen  Könige  nach  Florez  ei- 
gentlich nur  noch  G.  Piot  in  der  Bevue  de  la  nomismatiqne 
Beige  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat  üeber  spätere 
Spanische  Münzen  besitzen  wir  mit  Ausnahme  der  Bacher 
von  Lastanosa  und  Saez  gar  nichts.  Ebenso  vemaddissigt 
ist  Portugal,  über  dessen  Münzkunde  seit  den  wenigen  von 
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Faria,  Soüsa,  Gerhardt  u. s.w.  mitgetheilten  Bemerkun- 
gen, also  seit  einem  halben  Jahrhundert ,  gar  nichts  ge- 
schrieben ist. 

Erfreulich  ist  dagegen  der  Fortschritt  auch  des  Studiums 
der  Mittelaltermünzen  in  Frankreich.  Ausser  den  schon 
oben  genannten  Gelehrten,  welche  meist  ihre  trefflichen  Un- 
tersuchungen in  der  Revue  numismatique  niedergelegt  haben, 
müssen  wir  besonders  Foug^re  und  Gonbrouse  nennen, 
deren  Gatalogue  raisonn^  des  monnaies  nationales  de  France 
von  Eifer  und  Kenntnissen  zeugt.  Eine  treffliche  Münzge- 
schicbte  von  St  OmerhatHc^mand  geschrieben,  interes- 
sante Briefe  über  die  Münzgeschichte  Frankreichs:  Gar- 
tier, die  Gepräge  der  Normandie  hat  Lecointre-Dupont, 
die  der  Picardie:  Rigollot  behandelt  u.  &w. 

Auch  die  zur  neuesten  Geschichte  gehörigen  Münzen  sind 
in  keinem  Lande' so  beachtet  worden,  wie  in  Frankreich. 
Die  Denkmünzen,  welche  sich  auf  die  Revolution  bezie- 
hen, haben  Mi II in  undHennin  herausgegeben,  die  zur  Ge- 
schichte Na  poleon's  gehörigen:  Rougeot  de  Briel,  Bras- 
seux  u.  A. 

Was  die  Deutschen  Provinzen  Frankreichs  betrifft,  so 
existirt  eine  gute  Münzgeschichte  des  Elsasses  vom  Baron 
Berstett,  eine  schöne  Abhandlung  über  die  Strassburger 
Münzen  von  Levrault  und  lobenswerthe  Arbeiten  über  die 
Numismatik  Lothringen's  von  de  Saulcy. 

Wir  dürfen  hier  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dass 
das  Studium  der  Numismatik  in  Frankreich  nicht  wenig  durch 
die  jährlich  von  der  Akademie  des  inscriptions  vertheriten 
Preise  für  die  besten  münzkundlichen  Werke  unterstützt  wird. 

Auch  Belgien  hat  tüchtige  Münzfreunde  aufzuweisen, 
deren  Untersuchungen  meist  früher  in  der  Revue  numisma-; 
tique  Fran^aise,  jetzt  aber  in  der  neu  begründeten  Revue  Beige 
publicirt  werden.  Ausser  dem  schon  genannten  Piot  gehö-« 
ren  hierher:  Meynaerts,Grioth  u.  A.  Renesse's  Münzge- 
schichte Lüttich's  lässt  noch  Manches  zu  wünschen  übrig. 

An  der  Spitze  der  Numismatiker  in  den  Niederlanden 
stehen  van  der  Chijs,   dessen  interessante  Tydschrift  van 
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algemene  Munt-en  Pehningkunde  leider  schon  mit  dem  Jahr- 
gang 1835  beschlossen  ist,  van  Orden,  Verachter,  Ver- 
kade  u.  a.  m.  Eine  Beschreibung  der  Niederländischen  Me- 
daillen des  Gothaischen  Museums  hat  Bathgeber  verfasst. 

Für  den  Eifer  des  Studiums  der  Münzwissenschaft  in 
England  zeugt,  dass  von  Ruding's  meisterhaften  Annais 
of  the  Goinage  schon  im  Jahre  1838  eine  dritte  Auflage  er- 
schienen ist.  Von  grossem  Interesse  sind  auch  das  Buch  von 
Hawkins:  British  Silver  Goins,  mehre  kleine  Schriften  ?on 
Till,  viele  Aufsätze  von  ersterem,  Haigh,  Smythe,  Smith 
U.A.  in  A  ker  man' s  Zeitschrift,  sowie  das  Buch  Ainslie's: 
lllustrations  of  the  Anglofrench  Goinage.  Ueber  die  Irlän- 
dischen Münzen  hat  Lindsay  ein  lobenswerthes  Werk:  a 
view  of  the  Goinage  of  Ireland  geschrieben,  auch  der  Auf- 
satz von  Aquilla  Smith:  on  the  Irish  Goins  of  Edward  the 
Fourth  in  den  Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy  ist 
zu  erwähnen.  Die  Schottischen  Münzen  sind  seit  Snel- 
ling  und  Gardonnel  nicht  bearbeitet  worden. 

Auch  für  die  Dänische  Münzkunde  ist  viel  geschehen. 
Eine  neue  Ausgabe  der  Bescrivelse  over  Danske  Mynter  og 
Medailler,  auf  Veranlassung  des  Königs  selbst  bearbeitet,  wird 
binnen  Kurzem  erscheinen.  Zwei  tüchtige  und  verdienstvolle 
Numismatiker,  von  welchen  auch  viele  vortrefflich  redigirte 
Münz-Gataloge  existiren,  Thomsen  und  De v egge  sind  ihre 
Verfasser.  Viele  gute  kleine  Abhandlungen  über  alte  Dänische 
Münzen  hat  auch  Bamus  geschrieben.  Etwas  vernachlässigt 
ist  die  Holsteinsche  Münzkunde;  gewiss  wird  ihrer  in  der 
erwähnten  neuen  Ausgabe  der  Bescrivelse  gedacht  werden. 

üeber  die  Schwedischen  Münzen  ist  seit  Brenner, 
Berch  und  den  Ergänzungen  zu  letzterem  von  Silferstolpe 
kein  neueres  bedeutenderes  Werk  erschienen.  Vorbereitet  wird 
ein  solches  von  Hildebrand,  Königl.  Beichsantiquar,  einem 
trefflichen  Kenner  der  typischen  Monumente  seines  Vaterlandes. 

Die  Norwegische  Numismatik,  seit  Brenner  ganz  ver- 
gessen, hat  an  Holmboe  einen  tüchtigen  Vertreter  gefunden. 
Seine  Schrift:  de  prisca  re  monetaria  Norvegiae  ist  interes- 
sant und  belehrend. 
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Viel  ist  liir  die  Russischen  Münzen  geschehen.  Aus- 
ser den  älteren  Werken  von  Schlözer,  Pansner  u.  s.  w., 
sind  vorzüglich  zu  nennen:  Ghaudoir's  aper^u  sur  les  mon- 
naies  Busses  und  die  fleissigen  Schriften  Tschertkoff's,  na- 
mentlich seine  noch  nicht  beendigte  Opisanie  Monet  Bus- 
kich,  welche  in  Heften  erscheint.  Die  Bussischen  Denk-^ 
münzen,  früher  von  Bicaud  de  Tiregale  herausgegeben, 
erscheinen  jetzt  in  einer  neuen  Bearbeitung  durch  die  ar- 
chäographische  Gommis^ion,  unter  Leitung  des  ausgezeich- 
neten Numismatikers  v.  Beichel.  Beiträge  zur  Li ef ländi- 
schen und  Esthnischen  Münzgeschichte  enthält  des  Ver- 
fassers Zeitschrift  für  Münzkunde. 

In  wenig  Ländern  geschieht  aber  so  viel  Glr  die  Münz- 
kunde, wie  in  Polen:  die  brauchbarsten  Werke  über  Pol- 
nische Münzen  sind  die  von  Gzacki,  Lelewel,  Bandtkie 
U.S.  w.  Eine  Arbeit  über  die  Gepräge  von  Alexander  1.  an, 
von  einem  tüchtigen  Kenner  dieser  Münzen  v.  Zagorski  ver- 
fasst,  ist  schon  im  Druck  begriffen;  ein  ähnliches  Unterneh- 
men soll  za  Posen  betrieben  werden.  An  älteren  Polni- 
schen Münzen  ist  eine  bedeutende  Anzahl  in  des  Verfassers 
Zeitschrift  für  Münzkunde  bekannt  gemacht  worden.  Die 
Denkmünzen  hat  Bentkowski  kurz  zusammengestellt,  Graf 
ßaczynski  aber  in  einem  Prachtwerke  bildlich  und  mit  hi- 
storischen Erklärungen  versehen  mitgetheilt. 

Für  die  Böhmische  Münzkunde,  welche  durch  Voigt 
eine  vortreffliche,  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  ganz  genü-» 
geade  Bearbeitung  erfahren  hat,  wirkt  besonders  Hanka. 
Mehre  fleissige  Abhandlungen  aus  seiner  Feder  enthalten  die 
Verhandlungen  des  Böhmischen  Museums. 

Ungarn's  Münzen,  über  welche  namentlich  Schönvis- 
ner  zwei  brauchbare  Werke  geschrieben  hat,  werden  neu 
von  J.  Bupp  bearbeitet  Das  erste  Heft  dieses  Werkes,  die 
Münzen  des  Arpadischen  Hauses  enthaltend,  zeugt  für  die 
Kenntnisse  und  den  Fleiss  des  Verfassers.  Der  Münzen  Sie- 
benbürgens hatten  sichSchmeizel  und  nach  ihm  der  oben 
erwähnte  Schönvisner  angenommen;  auch  sie  wird  Bupp 
im  letzten  Theile  seines  angekündigten  Werkes  behandeln.  Die 
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Slavonischen  Gepräge  sind  ebenfalls  von  Schönyisner 
sowohl  wie  von  Rupp  berücksichtigt  worden. 

Die  Servischen  Münzen  hingegen  können  sich  noch 
keiner  genaueren  Bearbeitung  erfreuen.  Ausser  der  kleinen 
Schrift  von  Zanetti:  de  nummis  regum  Mysiae  findet  man 
über  sie  noch  einzelne  Notizen  in  Dawidowitsch's  Za- 
bawnik,  Köppen's  Spisok  ruskim  pamjatn  und  der  Ljetopis 
srbsky.  Die  bekannten  Münzen  der  Moldau  und  der  Wal- 
lachei,  so  wie  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Bosnische, 
sind  in  des  Verfassers  Zeitschrift  fiir  Münzkunde  mitgetheilt 

Für  Deutschlands  Numismatik  ist  viel,  aber  lange  nicht 
genug  geschehen.  Einen  tüchtigen  kurzen  Abriss  der  Deut- 
schen Münzgeschichte  hat  v.  Praun  gegeben.*)  Wohl  wäre 
es  an  der  Zeit,  dieses  Buch  umzuarbeiten  und  bis  auf  un- 
sere Tage  fortzuführen.  Auch  das  Münzarchiv  des  Teutschen 
Reichs  von  Hirsch  sollte  wohl  fortgesetzt  werden.  Letzte- 
res ist  auf  Privatkosten  freilich  nicht  ausftihrbar.  Die  Sedis- 
vacanz-  und  Gapitels- Münzen  Deutscher  Stifter  hat  Zeper- 
nick  mit  Fleiss  gesammelt  und  bekannt  gemacht  —  Wen- 
den wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Provinzen  Deutschlands. 

Unter  den  älteren  Werken,  welche  Oesterreich's  Nu- 
mismatik behandeln,  ist  vor  allen  Herrgott's  Numotheca 
Austriaca  zu  nennen.  In  neuester  Zeit  haben  v.  Karajan, 
Primi sser  und  namentlich  der  fleissige  und  kenntnissreiche 
Bergmann  brauchbare  Abhandlungen  über  das  Oesterrei- 
chische  Münzwesen  geschrieben.  Auch  des  letzteren  „Me- 
daillen auf  berühmte  Manner  des  Kaiserthum's  Oesterreich'* 
verdienen  eine  lobende  Erwähnung.  Eine  Oesterrei chische 
Münzgeschichte  existirt  aber  noch  nicht 

Noch  weniger  hat  man  sich  um  die  Münzen  der  dem 
Preussischen  Staate  jetzt  angehörenden  Länder  bekümmert 
Die  für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  so  höchst 
wichtigen  Münzen  sind  noch  nicht  zu  einer  Münzgeschichte 
dieser  Provinz  zusammengestellt   (Jeher  sie  haben  wir  nichts 


*)  Das  Werk  enthält  auch  Nachrichten  über  das  Münzwesen 
der  Spanier,  Franzosen,  Engländer  u.  s.  w. 
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als  die  Rau'schen  Tafeln  und  einzelne  Abhandlungen  Yon 
Mader,  Adler,  Spiess  und  dem  Verfasser.  Namentlich  hat 
Spie  SS  in  seinen  Brandenburgischen  Münzbelustigungen  sehr 
viele  Denk-  und  Gurrentmünzen  des  regierenden  Hauses  mit- 
getheilt;  andere  Denkmünzen  desselben  enthalten  die  Werke 
von  Oelrichs,  Seyler,  Gütther  und  Bolzenthal. 

Noch  schlimmer  sieht  es  mit  der  Provinz  Pommern  aus: 
einige  wenige  Notizen  über  ihre  alten  Gepräge  geben  die 
Baltischen  Studien;  die  Stralsundischen  Münzen  sind,  jedoch 
nicht  vollständig,  in  Gadebusch's  Pommerscher  Sammlung 
beschrieben.  Die  Provinz  Preussen  dagegen  hat  anVoss- 
berg  einen  tüchtigen  Bearbeiter  gefunden.  Seine  beiden  Werke: 
die  ältesten  Münzen  der  Städte  Danzig,  Elbing  und  Thorn 
und  Geschichte  der  Preussischen  Münzen  und  Siegel  von  frü- 
hester Zeit  bis  zum  Ende  der  Herrschaft  des  Ordens,  so  wie 
die  Aufsätze  über  die  Preuss.  Münzgeschichte  zur  Zeit  Kö- 
nig Sigismund's  I.  und  die  Belagerungsmünzen  Danzig's 
vom  Jahr  1677,  zeigen  dass  er  Meister  in  seinem  Fache  ist 

Was  die  Provinz  Sachsen  betrifft,  so  werden  die  älte- 
sten Münzen  derselben,  über  welche  zum  Theil  Leukfeld 
die  ersten  Nachrichten  gegeben  hat,  von  einem  tüchtigen  Nu- 
liiismatiker  v.Posern-Klett  bearbeitet.  Die  Herausgabe  einer 
Halberstädtischen  Münzgeschichte  von  Hecht  ist  durch 
den  Tod  des  letzteren,  hoffentlich  nicht  auf  lange  Zeit  auf- 
geschoben worden.  Mit  einer  Magdeburgischen  Münzge- 
schichte beschäftigt  sich  Wiggert  Von  v.  Hagen 's  Beschrei- 
bung der  Mannsfeldischen  Münzen  sind  zwei  Auflagen  er- 
schienen, die  letzte  schon  1778.  Die  mannigfachen  Gepräge 
der  Grafen  von  Stollberg  hat  man  fast  gar  nicht  beachtet. 
Auch  enthält  Leitzmann's  Zeitschrift  manchen  interessan- 
ten Beitrag  zur  Münzgeschichte  dieser  Provinz. 

Schlesien  hat  durch  Dewerdeck  schon  vor  140  Jah- 
ren eine  recht  tüchtige  Münzgeschichte  erhalten.  Seit  dieser 
Zeit  sind  aber  namentlich  viele  Schlesische  Mittelaltermünzen 
bekannt  geworden,  von  welchen  nur  Mader  eine  geringe 
Anzahl  publicirt  hat    Eine  neue  Bearbeitung  und  Vervoll- 
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standigung  des  Dewerdeck'schen  Buches  wäre  gewiss  ein 
dankeswerthes  Unternehmen. 

Von  den  Münzen  der  Provinz  Westphalen  sind  nicht 
wenige  in  Grote's  Blättern  für  Münzkunde  bekannt  gemacht 
worden.  Niesert's  Münstersche  Münzgeschichte  lässt  viel 
zu  wünschen  übrig. 

Wenig  beachtet  sind  die  Münzen  der  Rheinprovinzen. 
Bohl's  Beschreibung  der  Trierschen  Münzen,  eine  achtaogs- 
werthe  Arbeit,  wird  nächstens  in  einer  zweiten  Ausgabe  er- 
scheinen. Walraf's  Beschreibung  der  Gölnischen  Münzen  ist 
ein  blosser  Katalog.  Auch  über  einzelne  Münzen  dieser  Ge- 
genden steht  mancher  gute  Aufsatz  in  Grote's  Blättern. 

Fast  gänzlich  vernachlässigt  ist  Bayern's  Münzkunde. 
Für  die  Mittelaltermünzen  dieses  Landes  giebt  es  nur  die  Ab- 
handlung von  Obermayr,  einige  der  späteren  Münzen  bat 
Streber  in  verschiedenen  Schriften  und  die  neuesten  Krä- 
mer in  seinem  Ehrenbuch  erläutert.  Für  die  Münzen  der 
Pfalzgrafen  am  Rhein  belehren  am  besten  Widmer's 
Schriften.  Die  Augsburgischen  Münzen  des  Mittelalters 
hat  Beyschlag,  die  Bambergischen:  Heller,  die  Nürn- 
bergischen: Will  (in  seinen  Münzbelustigungen)  und  Kief- 
haber,  die  Regensburgischen  (der  Stadt)  Plato  bekannt 
gemacht  u.  s.  w.  Aber  die  zahlreichen  Gepräge  der  Bisthümer 
Passau,  Eichstädt,  Regensburg,  Würzburg,  der  Gra- 
fen von  Oettingen,  der  Städte  Augsburg  u.  s.  w.  hat  noch 
keiner  vollständig  bearbeitet 

Mit  Würtemberg  sieht  es  nicht  besser  aus.  Viele  Mün- 
zen des  regierenden  Hauses  hat  Sattler  beschrieben,  einige 
ältere  auch  Beyschlag,  welcher  auch  andere  zu  diesem 
Lande  gehörige  Gepräge  in  seiner  Suevisch-Allemannischen 
Münzgeschichte  aufgeführt  hat  Bin  der 's  Münzgeschichte 
Ulm 's  (in  den  Würtembergischen  Jahrbüchern)  dürfen  wir 
nicht  unberührt  lassen. 

Kein  Land  ist  aber  in  numismatischer  Hinsicht  so  gründ- 
lich bearbeitet,  wie  Sachsen.  Unter  den  älteren  Büchern 
sind,  ausser  vielen  anderen,  die  Schriften  von  Tenzel,  na- 
mentlich seine  Saxonia  numismatica,  ferner  Klotzsch's 
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Versuch  einer  Kur-Sächs.  Münzgeschichte,  dann  Wagner's 
Schockgroschen,  Böhmen's  und  Götz 's  Beiträge  zum  Gro- 
sühen^Cabinet  zu  erwähnen.  Zu  den  neueren  gehören  noch 
Dassdorf's  Leitfaden  und  die  gelehrten  Abhandlungen  des 
sdion  genannten  v.  Posern -Klett  in  den  Berichten  der 
Deutschen  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Wie  schon  bemerkt,  ist 
der  Letztere  mit  Herausgabe  einer  umfassenden  Sächsischen 
Münzgeschichte  während  des  Mittelalters  beschäftigt. 

Eine  Münzgeschichte  des  Braunschweig'schen  Hau- 
ses hatte  Schlaeger  bearbeitet,  sie  ist  aber  nicht  im  Druck 
erschienen.  Viele  Münzen  dieser  Familie  enthalten  Scheid 's 
Origines  Guelficae  und  das  nur  in  100  Exemplai'en  abge- 
druckte „vollständige  Braunschweig  -  Lüneburgische 
Münz-  und  Medaillen -Gabinet"  von  v.  Praun.  Die  Erzbi« 
schöflich  Bremischen  Münzen  sind  von  Rotermund  und 
Grote  (in  seinen  Blättern  für  Münzkunde],  die  Goslar'schen 
Münzen  in  Heineccius'  Sylloge,  so  wie  in  Leitzmann's 
Zeitschrift,  die  Göttingischen  und  Hildesheim'schen 
eben&lls  in  letzterer  kurz  beschrieben.  Auch  Grote's  Blat- 
ter für  Münzkunde  enthalten  manchen  Beitrag  zur  Münzge- 
schichte des  Königreichs  Hannover.  Sein  Werk  über  die 
Ostfriesischen  Münzen  ist  noch  nicht  erschienen. 

An  die  Numismatik  vieler  der  kleinern  Deutschen  Staa- 
ten hat  man  wohl  kaum  gedacht.  Eine  Badensche  Münz- 
gesdiichte  bearbeitet  Freiherr  von  Berste  tt  Hessen 's  äl- 
teste Münzen  sind  zum  Theil  in  einer  Schrift  Seeländer's 
und  in  Plato's  Schreiben  über  die  Hofgeismarsche  Münze 
beschrieben.  Hessische  Groschen  sind  von  Meusel  im  li- 
terarisch-statistischen Magazin  aufgeführt.  Ein  nur  einiger- 
maassen  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machendes  Buch  über 
die  Hessische  Münzgeschichte  giebt  es  noch  nicht.  Die 
Mainzer  Münzen  hat  Würdtwein  kurz  beschrieben:  sein 
Werk  erfordert  viele  Nachträge.  Eine  Abhandlung  über  die 
Fuldaischen  Münzen  existirt  von  Hinkelbein. 

lieber  die  Mecklenburgischen  Münzen  belehren  vor- 
züglich die  Schriften  von  Evers;  auch  enthalten  die  Jahrbü- 
cher des  Mecklenburgischen  historischen  Vereins  manche  in- 

Zeitiehriri  f.  GMchiclitsir.   1.    1844.  04 
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teressante  numismatische  Aufsatze  von  Lisch,  Masch  und 
Kretschmer.  Gewiss  werden  die  Mecklenburgischen  Nu- 
mismatiker eine  neue  Bearbeitung  der  Münzgeschichte  ihres 
Vaterlandes  nicht  lange  Terschieben. 

Sehr  mangelhaft  behandelt  sind  die  Anhaltschen  Mün- 
zen (eigentlich  nur  von  Beckmann  in  seiner  historia  Anhal- 
tina und  in  den  Nachträgen  dazu  von  Lenz),  die  Reussi- 
schen (von  Büchner,  Haynisch  und  Buchner),  etwas 
weniger  die  Schwarzburgischen  (von  Brügleb,  Hell- 
bach, Lesser,  Lindner  und  Wermuth).  Nassau,  Lippe 
und  Waldeck  können  auch  nicht  eine  ihren  Münzen  gewid- 
mete Schrift  aufweisen.  Viel  Aufmerksamkeit  hat  man  hin- 
gegen den  Münzen  der  vier  freien  Städte  (mit  Ausnahme 
Frankfurt's)  geschenkt  Für  Hamburg  ist  besonders  zu  nen- 
nen Langermann's  in  zwei  Auflagen  (zuletzt  im  J.  1802)  er- 
schienenes Münz-  und  Medaillen -Vergnügen  und  die  im 
Jahre  1843  von  dem  historischen  Verein  begonnene  Fortset- 
zung desselben,  in  welcher  allmählig  sämmtliche  Hamburgische 
Gepräge  bekannt  gemacht  werden  sollen.  Um  Lübeck's  Na- 
mismatik  haben  sich  verdient  gemacht:  Seelen  (durch  eme 
grosse  Anzahl  kleiner  Abhandlungen),  v.  Meilen,  Müller, 
Schnobel  und  in  neuester  Zeit  Grautoff  (im  3ten  Bande 
seiner  historischen  ^Schriften),  um  Bremen's  namentlich 
Gassei.  Heber  Frankfurt's  Münzen  handeln  fast  allein  Mu- 
ri tz  (Einleitung  in  die  Staatsverfassung  der  Reichsstadt 
Frankfurt)  und  Albrecht  (Mittheilungen  zur  Geschichte 
der  Reichsmünzstätten). 

Das  Münzwesen  der  Schweiz  im  Allgemeinen  haben 
ausser  Hall  er  nur  Hagenauer  (Statistik  der  Schweiz)  und 
Pestalozzi  (Beiträge  zur  Schweizerischen  Münzgeschichte) 
bearbeitet.  (Jeher  Baseler  Münzen  schrieben  Schöpfiin 
(Alsatia  illustrata)  und  der  schon  oben  erwähnte  Albrecht, 
die  Bern  er  sind,  freilich  nicht  vollständig,  im  Elenchus  nu- 
mismatum  bibliothecae  reip.  Bernatis  aufgeführt  Eine  Arbeit 
über  sie  von  Ruchat  ist  nicht  im  Druck  erschienen.  Die 
ältesten  Zürcher  Münzen  hat  ein  tüchtiger  Kenner  dersel- 
ben, Meyer,  herausgegeben.   Cleber  die  Münzen  der  übrigen 
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Cantone  haben  wir  zum  Tbeil  nur  sehr  mangelhafte  Notizen 
und  wäre  es  wohl  zu  wünschen,  dass  die  Schweizerischen 
MüDzh'ebhaber  eine  gründliche  Bearbeitung  ihrer  vaterländi- 
schen Gepräge  vornahnnen. 

Mit  einem  gründlichen  Studium  der  orientalischen 
Münzkunde  hat  man  sich  erst  in  neuester  Zeit  beschäftigt. 
Die  beiden  Tychsen,  Hallenberg  und  Adler  waren  mit 
die  ersten,  welche  dieses  fast  ganz  vernachlässigte  Feld  be- 
bauten. Unter  ihren  Nachfolgern  müssen  vor  Allen  Casti- 
glioni,  Schiepati,  Marsden,  Wilson  und  vorzüglich  der 
Eckhel  der  orientalischen  Münzkunde,  v:  Frähn,  genannt 
werden.  Gross  ist  die  Belehrung,  welche  der  Numismatiker 
dem  zuletzt  erwähnten  Forscher  verdankt.  Die  Münzen  der 
Sasaniden,  Ispebed's  u.s.w.  haben  ausser  den  genannten 
Gelehrten^  auch  de  Longp6rier,  v.  Dorn  und  Olshausen 
erläutert,  die  Armenischen:  Brosset. 

Amerika's  Gepräge,  obgleich  sie  nur  den  letzten  Jahr- 
hunderten angehören,  sind  ziemlich  zahlreich.  Zusammen- 
gestellt bat  sie  noch  Niemand.  Die  Münzen  der  Goiönien 
sind  meist  in  den  Werken,  welche  die  Numismatik  des  Mut- 
terlaodes  behandeln,  aufgeführt.  Dasselbe  findet  grösstentheils 
aueh  bei  den  Asiatischen  und  Afrikanischen  Golonial- 
mÜDzen  statt. 

Eine  genügende  von  artistischem  Gesichtspunkt  aufgefasste 
Gesehichte  der  Stempelschneidekunst  giebt  es  noch  nicht 
Das  bis  jetzt  beste  Werk  darüber  ist  das  von  Bolzenthal. 
Mit  Abfassung  einer  neuen  Bibliotheca  numaria,  welche  mehr 
als  die  blossen  Titel  enthalten  soll,  ist  v.  Böse  beschäftigt 

Dies  wäre  in  der  Kürze  der  Abriss  von  dem,  was  haupt- 
sächlich in  der  Münzkunde  bis  jetzt  geschehen  ist  Die 
Lücken,  welche  noch  ausgefüllt  werden  müssen,  sind  sehr 
bedeutend  und,  wie  wir  im  Eingänge  gesagt  haben,  nur  durch 
liberale  Unterstützung  von  oben  her,  kann  ein  gründliches, 
umfassendes  Werk  über  die  mittelalterliche  und  neuere  Münz- 
geschiebte  zu  Stande  gebradit  werden. 

B.  Köhne. 
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Denkmalen  dargestellt  von  Dr.  Wilhelm  Abeken,  Se- 

cretär  des  archäologischen  Instituts  zu  Rom  u.  s.  w.  Mit 

eilf  Tafeln.  XVIII.  u.  446  S.  8.  (3  Thlr.  6  gGr.) 

Sogleich  in  den  ersten  Worten  seiner  Vorrede  erkennt 
der  leider  zu  früh  verstorbene  Verfasser  dieses  schätzbaren 
Buches  mit  Dank  die  vielfachen  Bemühungen  derjenigen, 
welche  seit  Niebuhr's  erstem  Auftreten  das  alte  Italien  zum 
Gegenstande  ihrer  Forschungen  wählten,  und  entweder  das 
Dunkel  seiner  Völkergeschichte  zu  erhellen  suchten,  oder  zur 
Kenntniss  der  Sprache  und  Mythologie  der  altitalischen  Völ- 
kerstämme beitrugen.  Nur  für  die  italische  Kunstgeschichte 
vermisste  er  mit  Recht  noch  eine  nicht  bloss  compendiarische 
und  abgebrochene,  sondern  zusammenhängende  Verarbeitung 
des  reichen  Materials,  welches  die  neuern  Entdeckungen  und 
Untersuchungen  zusammengetragen  haben,  und  der  aus  einer 
gründlichen  Verarbeitung  der  vorliegenden  Elemente  zu  er- 
wartende Gewinn  bestimmte  ihn  zur  Herausgabe  seines  Werks, 
dessen  Werth  und  Leistung  er  selbst  sehr  richtig  in  folgen- 
den Worten  schildert.  „Schon  die  mit  Dodwell  und  der  Dio- 
„nigi  beginnenden,  seitdem  mit  Fleiss  fortgeführten  Unter- 
„  suchungen  altitalischer  Staedtereste  geben  der  historisch- 
„ topographischen  Betrachtung, des  Landes  neues  Leben;  grös- 
„ser  aber  wird  der  Ertrag  für  das  Leben  des  Volkes  selbst 
„noch  werden,  wenn  man  jene  Bauten  auch  künstlerischer- 
„seits  ins  Auge  fasst,  die  Art  und  Weise  der  alten  Fortifi- 
„cation,  die  unter  verschiedenen  Bedingungen  desLocalsund 
„des  Materials  sich  bildende  Baukunst  des  Gebirgs  und  der 
„Ebene;  wenn  man  die  ganze  sich  in  dem  Städtebau  ent- 
„wickelnde  Technik  schärfer  betrachtet,  und  dieser  Betrach- 
„tung  die  Betrachtung  auch  der  übrigen  Reste  alter  Archi- 


MitielitaKen  eor  den  Zeiten  römischer  Berrschaß,    373 

„tektur,  der  bürgerlichen  sowohl  als  der  heiligen,  anscbliesst 
„ —  Was  die  Denkmäler  bildender  Kunst  betrifft,  so  hat  dio 
y,  Eröffnung  etruskischer  Thesauren  bereits  einen  weiten  Blick 
,,in  ein  frühes  italiscbes  Kunstleben  vergönnt.  —  Etrurien 
„steht  als  reich  gebildetes  Land  vor  unsern  Augen.  Die  Kunst 
,,wird  Hebel  der  Politik  und  Religion,  besonders  in  dem  un- 
,,tern  südlichen  Theil  des  Landes,  wo  Tarquinii  als  Haupt- 
,,  Stadt  des  tyrrhenisch-rasenischen  Staates  glänzt  Der  grie- 
,,chische,  von  Korinth  aus  wirkende,  durch  die  Namen  des 
„Demarat  und  seiner  Genossen  bezeichnete  Einfluss  ist  nun 
„durch  einen  Theil  der  gemalten  Vasen  bestätigt,  welche 
„grade  durch  ihre  strenge  Sonderung  von  den  mehr  das  Ge- 
„präge  des  Orients  tragenden  Metall-  und  rohen  Terracot- 
„tenarbeiten  einen  besondern  Werth  als  Denkmäler  des  mit 
„dem  ausgebreiteten  Handel  sich  ausbreitenden  griechischen 
„Kunstlebens  erhalten.  —  Es  ist  dasselbe  griechische  Kunst- 
„ leben,  welches  in  dem  untern  opischen  Lande  die  tiefsten 
„Wurzeln  schlägt,  geschirmt,  gekräftigt  durch  fortwährenden 
„Verkehr  mit  dem  griechischen  Mutterlande,  welches,  wie  es 
„scheint,  auch  auf  das  tarquinische^  über  einen  Theil  des 
„latinischen  üferlandes  sich  erstreckende  Reich  den  leben- 
„digsten  Einfluss  übt,  und  Gumä  mit  den  latinischen  sowohl 
als  altetruskischen  Handelsstädten  in  naher  Verbindung  er- 
hält —  Bei  der  italischen  Baukunst  kommt  man  auf  den 
„letzten  tyrrhenischen  Stamm  zurück,  den  wir  zunächst  in 
„alten  Städteanlagen  durch  das  ganze  mittlere  Land  verfol- 
„gen,  aber  zeigen,  dass  grössere  Cultur,  günstigere  Bedingun- 
„gen  des  Locals  unter  dem  tyrrhenisch-etruskischen  Stamme 
„grössere  technische  Bildung  erzeugen;  dass  hier  vermuthlich 
„der  künstlichere  Steinschnitt,  der  Bogen  sich  ausbildete; 
„dass  die  eigentliche  kunstreichere  Architektur,  der  Tempel- 
„und  Gräberbau,  freilich  auf  wesentlichen,  der  ganzen  mitt- 
„leren  Halbinsel  angehörigen  Grundlagen  sich  hier  zu  einem 
„gewissen  Normalcharakter  erhoben  hat  —  Die  vorliegende 
„Arbeit  ist  die  Frucht  eines  mehr  als  fünfjährigen  Aufenthalts 
„in  Italien.  Auf  Reisen  in  die  nächste  latinische  Umgegend 
„Roms,  in  Etrurien,  in  Campanien,  in  das  mittlere  Gebirgs- 
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^land,  sachte  derTerfasser  den  Schauplatz  seiner  Forschun- 
„geüy  wie  von  der  geographischen  Seite,  so  nach  den  erhal- 
^tenen  Denkmäfern  der  Baukunst  kennen  zu  lernen/^ 

Für  die  Darstellung  der  etruskischen  Kunst  war  ausser 
den  mannigfaltigen  Privatsammlungen  von  Denkmälern  in  Ita- 
lien die  Gründung  des  Museums  etruskischer  Alterthähier 
vom  regierenden  Papste  im  Jahre' 1837  ein  besonders  begün- 
stigender Umstand.    Die  in  Bezug  auf  die  älteste  Culturge- 
achichte  so  wichtigen  statistischen  Notizen  der  cäretanisdieD 
und  alsietinischen  Funde  verdankt  der  Verf.  der  Güte  der  um 
die-  Ausgrabungen  in  jenen  Gegenden   so  verdienten  Frau 
Herzogin  von  Sermoneta,  die  vorzüglichsten  Hülismittel  zur 
Betrachtung  der  campanischen  Kunst  aber  einem  dreimaligen 
längern  Aufenthalte  in  Neapel,  besonders  dem  letzten,  in  wel- 
chem ihm  die  freie  Benutzung  der  Münzsanimhing  des  kö- 
niglichen Museums  vergönnt  war.   Seine  persönliche  Stellung 
als  Secretär  des  archäologischen  Instituts  verschafite  ihm  un- 
ter vielen  andern  Hülfsmitteln  auch  einen  lebhaften  Yeikehr 
mit  allerlei  trefflichen^  uro  die  Geschichte  ihres  Vaterlandes 
patriotisch  bemühten  Männern,  deren  Monographien,  die  kein 
Buchhandel  über  die  Grenzen  Italiens  verbreitet,  gleichwohl 
eine  erstaunliche  Fülle  schätzbaren  archäologischen  Materials 
bieten.  Des  Verfassers  früher  Tod  vereitelte  dessen  Absicht, 
dem  Buche  ein  Verzeichniss  der  zahlreichen  italienischen  Mo- 
nographien, die  er  benutzte,  nebst  der  Charakteristik  dersel- 
ben, sowie  ein  Verzeichniss  der  Sammlungen  von  Alterthü- 
mem  und  Münzen,  beizufügen,  und  vernichtete  zugleich  den 
Plan,  den  vorliegenden  Forschungen  einen  zweiten  Band  fol- 
gen zu  lassen,  welcher  zufolge  der  Versicherung  von  Sulpiz 
Boisser^e  in  München  die  Kunstgeschichte  Boms  und  der 
romischen  Nachbarländer  von  dem  Zeitpunkte  der  samniti- 
schen  Kriege  bis  zu  der  Herrschaft  des  Augustus  behandeln 
sollte.    Auch  was  der  Verf.  zu  einer  Monographie  über  das 
Gapitol  und  zu  einer  Mythologie  Italiens  gesammelt  halte,  ist 
nun  für  uns  verloren,  sowie  manches  Andere  auf  dem  Felde 
der  archäologischen  Wissenschaft,  wozu  er  reiches  Material 
gesammelt  hatte.    Im  vorliegenden  Werke,  welches  er  noch 
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bis  zum  Register  vollendete,  beschreibt  die  Einleitoi^  das 
älteste  mittlere  Italien,  und  zwar  1)  Etrusker  und  Umbrer» 
2)  Latiner,  3)  Sabtner  und  sabellische  Stamme  S.  1~-120  cho- 
rographisch  und  historisch.  Zu  den  obern  sabellischen  Stäm- 
men zahlt  er  ausser  den  Sabinern  und  Aequiculem  oder 
Äequiculanem,  welche  er  von  den  Aequern  des  hohen  und 
unwirthlichen  Gebirges  gegen  die  latinische  Ebene  unter- 
scheidet, die  Marser,  Herniker  und  Peligner;  zu  den  untern 
die  Campanier  und  Samniten  nebst  den  Picentinern,  vor  wel- 
chen er  die  Yolsker  und  Aurunker  einschaltet;  zu  den  sabel- 
lischen Stämmen  am  Adrias  aber  auch  Apulien  nebst  den 
Frentanern,  Marrucinern,  Yestinern  und  Picentinern  in  Pi- 
cenum.  So  schätzenswerth  die  chorographische  Uebersicht 
dieser  Völker  ist,  so  wenig  befriedigen  die  historischen  An- 
sichten und  gelegentlichen  Spracherläuterungen,  in  welchen 
er  mehr  fremder  Autorität  als  eigener  Forschung  folgt,  und 
in  einer  Nachschrift  selbst  der  von  Sir  William  Betham 
in  seiner  Etruria  Geltica  behaupteten  Aehnlichkeit  des 
Etmskischen  mit  der  irischen  Sprache  nicht  zu  widerspre- 
chen wagt.  Wie  erfolgreich  eine  ernstere  und  genauere  geo- 
graphische Betrachtung  des  Landes  im  Ritter'schen  Sinne  für 
die  Geschichte  Italiens  sein  würde,  ist  dem  Verf.  selbst  recht 
fühlbar  geworden,  als  er  eine  lebendige,  auf  Autopsie  der 
natürlichen  Verhältnisse  beruhende  Physiognomik  des  ältesten 
mittleren  Italiens  zu  entwerfen  versuchte. 

Er  Hess  es  sich  vorzüglich  angelegen  sein,  zur  Begrün-^ 
düng  einer  Kunstgeschichte  von  Altitalien  die  Denkmäler  selbst 
mit  möglichster  Gewissenhaftigkeit  zu  untersuchen,  und  jede 
der  beiden  Hauptformen  der  Kunst,  die  Architektur  und  die 
bildende  und  zeichnende  Kunst,  in  ihrem  besondern  histori- 
schen Charakter  zu  behandeln.  Bei  der  Architektur  S.  125 
bis  260  betrachtet  er  zuerst  die  ältesten  Städtebauer  und  die 
ältesten  Burgen,  die  Anlage  und  Bildung  der  Städte  und  den 
Mauerbau  in  Etrurien  und  Umbrien,  in  der  latinischen  Ebene 
und  dem  Albanergebirge,  in  der  Sabina  und  dem  Aequerge- 
birge,  in  der  marsischen  Hochebene,  dem  Pelignerthale  und 
Heriukergebirge,  dem  östlichen  und  westlichen  Volskergebirge, 
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dem  Aurunkergebirge,  Samnium  und  Gampanien.  Die  Zeich- 
nungen der  ersten  Tafel  entwickeln  folgende  sich  entspre- 
chende Hauptstufen  für  den  polygonen  und  den  Quaderbau: 

1)  ungeschnittene  oder  wenig     Quadern  ohne  Gleichmässig- 
geschnittene  polygone  Stei-  keit  geschnitten  nach  dem  in- 
ne  mit  vorherrschend  hori-  dividuellen  Charakter  des  je- 
zontaler  Lage ;   verbunden  desmaligen  Bruchs.  Taf.  I.  4. 
durch   kleinere   Zwischen- 
steine. Taf.  I.  1. 

2)  zugeschnitt.  polygone  Stei-     regelmässig  geschnittene  Qua- 
ne,  wohl  in  einander  ge-  dern.  Taf.  I.  S. 

fügt  Taf.  I.  2. 

3)  systemat  entwickelter  Po-     systemat  entwickelter  Qua- 
lygonbau.  Taf.  I.  3.  derbau.  Taf.  T.  6. 

4]  Verdrängung  des  Polygonbaues  durch  den  Quaderbau,  aber 
fortdauernd  partielle  Einwirkung  und  Anwendung  des  er- 
steren.  Dazu  kommen  noch  auf  Taf.  1. 7.  der  Wall  von  Alba, 
8.  der  Ziegelbau  nach  Vitniv,  und  9  a.  9  b.  das  Emplecton 
nach  Vitruv.  —  Hierauf  bespricht  der  Verf.  die  Bogen-  und 
Gewölbeconstruction  nebst  den  Befestigungen  alter  Städte, 
über  welche  die  Thore  und  Eingänge  der  zweiten  Tafel  be- 
lehren, die  hydraulischen  Anlagen,  Strassen  und  Brücken, 
Privat-  und  öffentliche  Bauten  des  Gerichts  und  Verkehrs, 
und  Nachträgliches  über  Brunnenhäuser  und  Gisternen.  Auf 
die  Anlagen  der  Volkslustbarkeit  lässt  er  die  Tempel  und 
Gräber  folgen,  wozu  die  dritte,  vierte  und  fünfte  Tafel  be- 
lehrende Zeichnungen  liefern.  Im  Tempelbau  geht  das  kunst- 
reiche Etrurien  den  übrigen  italischen  Stämmen  voran,  bei  wel- 
chen sich  der  toscanische  Tempel  auf  Taf.  HL  als  eigenthümlich 
italisch  neben  den  griechischen  hinstellt.  Im  Gräberbau  un- 
terscheidet der  Verf.  1)  ältere  Grundformen  der  Gräber  (Grä- 
ber von  Gäre,  Pyrgoi,  Alsium,  Chiusi  u. s.w.);  die  Nurhagen 
und  Biesengräber  Sardiniens  auf  Taf.  IV.  2)  ausgebildetere 
Gräberformen  von  Tarquinii,  Chiusi,  Volterra,  Vulci  u.s.w. 
auf  Taf.  V.  3)  die  Felsengräber  von  Toscanella,  Castel  d'Asso, 
Norchia,  Sutri.  —  Bei  der  Plastik  und  Malerei  S.  261—352, 
welcher  die  sechs  letzten  Tafeln  gewidmet  sind,  stellt  der 
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Verf.  die  Entwicklung  der  bildenden  Kunst  zuerst  nach  den 
vorhandenen  Denkmälern  in  den  drei  Haupttheilen  des  mitt- 
leren Landes,  Etrurien  und  Umbrien,  Latium  und  der  Sabina, 
Gampanien  mit  Anschluss  von  Samnium  und  dem  nördlichen 
Lucanien  und  den  Ländern  des  adriatischen  Meeres  dar  und 
giebt  dann  in  einem  Anhange  eine  Uebersicht  der  in  Italien 
geübten  Künste  in  ihrer  Technik  und  ihren  Leistungen  S.  353 
bis  427.  So  überschauet  er  unter  den  einzelnen  Kunstgattun- 
gen der  Plastik  1)  die  Thonarbeit,  2)  die  Metallarbeit,  3)  die 
Glas-  und  Schmelzarbeit,  4)  die  Steinarbeit,  5)  die  Arbeit  in 
Holz,  Elfenbein,  Bernstein,  wozu  die  sechste,  siebente  und 
achte  Tafel  Beispiele  liefern,  sowie  die  neunte  und  zehnte 
Tafel  über  die  Malerei  belehren,  bei  welcher  der  Verf.  zuerst 
die  freie  Entfaltung  des  Pinsels  auf  Vasen  und  Wänden,  diann 
die  angewandte  Malerei  (gemalte  Terrakotten,  Steinarbeiten 
U.S.W.)  bespricht  Dem  Namen-  und  Sachregister  und  Ver- 
zeichnisse der  Tafeln,  deren  elfte  als  numismatische  Beilage 
unter  vierzehn  Silbermünzen  auch  eine  unedirte  von  Popu- 
lonia  mit  dem  Löwen  nebst  einer  lucanischen  Erzmünze  ver- 
zeichnet (S.  428 — 445),  ist  noch  eine  Seite  zugegeben,  welche 
Druckfehler  und  Verbesserungen  anzeigt,  aber  die  nur  allzu 
häufigen  Druckfehler  bei  weitem  nicht  erschöpft,  vielmehr 
noch  neue  hinzufügt,  wie  wenn  für  Aelalia  auf  Kymos  bei 
Herodot  1,  165  f.  nicht  Alalia,  sondern  Aethalia  zu  lesen 
verlangt  wird. 

Obgleich  der  Verf.  versichert,  dass  die  Untersuchung  der 
Denkmäler  selbst  für  ihn  das  Leitende  gewesen,  und  schrift- 
liche Nachrichten  nur  da  berücksichtigt  und  zusammengetra- 
gen seien,  wo  sie,  mit  vorhandenen  Besten  zusammengehal- 
ten, zuBesultaten  fuhren;  so  blieb  ihm  doch  nicht  leicht  ir- 
gend ein  Werk  unbenutzt,  welches  die  von  ihm  behandelten 
Gegenstände  berührt.  Nur  der  Bef.  darf  sich  nicht  rühmen 
von  ihm  benutzt  zu  sein,  obwohl  die  Verbesserungen  der 
letzten  Seite  darauf  hindeuten,  dass  er  seine  Beiträge  zur 
Geographie  und  Geschichte  von  Altitalien  vielleicht  noch  be- 
nutzt haben  würde  wenn  er  länger  gelebt  hätte.  Wenigstens 
will  er  die  von  den  Alten  gegebene  Deutung  des  Aborigi- 
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ner-Namens  ab  origine,  gegen  welche  derBoreigonea«^ 
Name  bei  Lykophron  der  sicherste  Beweis  sei,  nicht  verbür^ 
gen,  und  verwahrt  sich  zugleich,  in  dem  Namen  Aequi  Fa- 
ll sei  einen  Bezug  auf  die  Ebene  zu  sehen.  Er  beruft  sich 
hierbei  auf  eine  Anmerkung,  in  welcher  er  Aequi  als  einen 
Volksnamen  erkennt,  dessen  Wurzel  auch  die  Oerter  Aecla- 
num  und  Equus  tuticus  in  der  Nachbarschaft  der  samni- 
tischen  Hirpiner  enthalten.  Dass  er  Höhenbewohner  bezeichne, 
wie  Latium  eine  Niederung  oder  Flachland  gleich  Campa- 
nien,  sagt  er  jedoch  so  wenig,  als  er  die  Volsker  für  Sumpf- 
bewohner erkennt  In  der  corrupten  Stelle  Strabo's  Y.  2. 9. 
pag.  226  will  er  mit  Grosskurd  Ähconiwv  ^otKiarocov  statt  des 
nirgends  erwähnten  AhcmjiuL^iCfXiarocov  lesen.  Wenn  er  aber 
Prisci  Latini  durch  lateinische  Prisker  übersetzt,  und 
damit  den  eben  so  gemissbrauchten  Namen  der  Gas k er  ver- 
gleicht, und  die  Prisker  sowohl  als  Gasker  fiir  Aboriginer  er- 
klärt, unter  deren  Namen  die  Gasker,  Aequer  und  Yolsker 
zum  Theil  als  Rest  der  ältesten  italischen  Bevölkerung  da- 
stehen: so  spricht  sich  darin  eine  gleiche  Verwirrung  der 
Begriffe  aus,  wie  wenn  sogleich  auf  der  ersten  Seite  des  Bu- 
ches gesagt  wird,  dass  rätische  Gebirgsstämme,  von  Norden 
herabsteigend  und  am  rechten  Tiberufer  mit  tyrrheni sehen 
Urbe wohnern  oder  Pelasgern,  die  zu  den  Aboriginem 
kamen,  gemischt,  das  etruskische  Volk  bildeten,  das  untere 
Land  dagegen  von  griechischen  Ansiedlungen  seit  Alters 
den  Namen  Magna  Graecia  trug,  und  die  Halbinsel  in  ih- 
ren mittlem  Landschaften,  wo  die  Aboriginer  weilten,  Italia 
propria  hiess.  Von  Unklarheit  zeugt  schon  der  häufige  Ge- 
brauch von  Zusammensetzungen,  wietyrrhenisc  h-s  i  k  e  I  i  s  ch 
und  tyrrhenisch-opisch  neben  tyrrhenisch-rasenisch 
oder  tyrrhenisch-etruskisch,  und  tyrrhenisch-pelas- 
gischund  pelasgisch-umbrisch  neben  sabellisch-tyrr- 
henisch  und  sabellisch-oskisch.  Zu  sehr  auf  des  Dio- 
nysios  Worte  bauend,  dehnt  der  Verf.  mit  Niebuhr  den  Na- 
men der  Pelasger  zu  weit  aus,  und  weil  er  den  tyrrhenischen 
Namen  in  Italien  eben  so  innig  mit  dem  sikelischen  verwach- 
sen glaubt,  wie  er  von  den  Griechen  mit  dem  pelasgtschen 
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verbunden  wird,  halt  er  mit  Otfried  Müller  ganz  verschiedene 
barbarische  Völker  für  ursprüngliche  Verwandte  der  Helle* 
nen.  Ob  er  gleich  nicht  leugnet,  dass  die  Sage  von  den  Tyrr- 
hener-Pelasgern  eine  italische  Urbevölkerung  scheidet,  welche 
die  umbrische  heisst,  und  in  dem  ganzen  Lande  von  einem 
Meere  zum  andern  herrschend  war,  verwirft  er  doch  das 
scharfe  Scheidemesser,  welches  Lepsius  in  seiner,  vom  Verf. 
in  der  Jenaer  L.  Z.  1842.  No.  289  f.  angezeigten  Schrift  über 
die  tyrrhenischen  Pelasger  in  Etrurien  zwischen  Tyrrhener 
und  Umbrer  gesteckt  habe,  um  die  Tyrrhener  in  die  Stelle 
der  als  chimärisch  verworfenen  Rasener  zu  erheben,  weil  es 
ibm  unerlässlicb  scheint^  den  tyrrhenischen  Namen  sich  eng 
im  Anschluss  an  den  umbrischep,  die  Umbrer  sich  theilweise 
zu  Tyrrhenern  werdend  zu  denken,  in  der  Art,  dass  wir  in 
ihnen  beiden,  und  besonders  in  ihrer  Vereinigung,  das  ur- 
griechische Element  ausgesprochen  finden,  welches  die  Alten 
pelasgisch  heissen.  Es  gab  nach  ihm  eine  Zeit,  wo  die  Etrus* 
ker  mit  den  übrigen  pelasgischen  Stämmen  Italiens  ein  ver- 
wandtschaftliches Band  der  Sprache  und  Bildung  enger  ver- 
schlungen hielt,  und  das  Fremde,  welches  in  das  Etruskische 
hineinkam,  kam  durch  die  Wanderungen  aus  dem  obern  Ge*- 
birge.  Da  sich  nach  des  Verfassers  Ansicht  nur  so  das  spä- 
tere Etruskische  vom  Lateinischen  schied,  welches^  wie  das 
Altetniskische,  urgriechisch  war  und,  alles  Drängens  verschie- 
dener Völkerschaften  ungeachtet,  um  ihres  gleich  griechischen 
Ursprunges  willen  unvermischt  blieb:  so  kann  es  nicht  be- 
fremden, wenn  der  Verf.  den  Namen  Clusium's  von  dem 
verschlossenen,  des  Abflusses  entbehrenden  Wasser  seiner 
Gegend  ableitet.    Der  tyrrhenische  Name,  aus  welchem 
ebensowohl  Etruria  alsTuscia  und  Toscana  ward,  hängt 
dem  Verf.  mit  riipcriq  oder  turris  für  itii^yoq  zusammen; 
aus  dem  Stamme  ttjj)^  oder  turs  soll  aber  auch  eben  so- 
wohl Tarchon  undTarchufin  oder  Tarquinius,  ja  Tar- 
raco  und  Trasimenus   für  Tarsimenus,  als  Tyrrhüs, 
Turnus  und  tyrannus,   gebildet  sein.     Noch  mehr  sol- 
cher irrigen  Etymologien  und  Ansichten  über  Verwandtschaft, 
Verzweigung  und  Ursprung  der  einzelnen  Völker  Altitaliens 
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anzuführen,  enthält  sich  der  Referent,  um  nicht  durch  Her* 
vorheben  der  schwachen  Seite  undankbar  zu  scheinen  gegen 
die  yielfachen  Belehrungen  in  dem,  wo  nicht  fremde  Auto- 
rität, sondern  Autopsie  des  Verfassers  Urtheil  leitete. 
Hannover.  G.  F.  Grotefend. 


Mlseelleii. 


19. 

Volksthümliches  Recht  und  nationale  «Gesetzgebung.  — 
Seit  der  Zeit  der  Befreiungskriege  und  als  Thibaut  auf  die  Nothwendigkeit 
eines  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  Deutschland  hinwies,  bat 
sich  die  Öffentliche  Meinung  wohl  nie  wieder  mit  so  entschiedener  Tiieil- 
nähme  dieser  wichtigen  Frage  zugewandt,  wie  in  den  letztverflossenen 
Jahren.  Wir  brauchen  nicht  an  die  verschiedenen  Ereignisse  zu  erinnem, 
welche  dazu  mehr  oder  minder  Anregung  gaben.  Es  lässt  sich  schwerlicli 
verkennen,  dass  die  nationalen  Bestrebungen  Deutschlands  immer  grössere 
Ausdehnung  und  Kraft  gewinnen,  dass  das  Ideal  der  Einheit  des  allgemei- 
nen Vaterlandes,  lange  Zeit  das  nebelhafte  Phantom  eines  unbewussten 
jugendlichen  Dranges  und  poetischer  Schwärmerei,  in  verklärterer  Gestalt 
sich  nicht  minder  der  oberen  und  höchsten  Schichten  wie  der  mittlerea 
und  unteren  bemächtigt,  und  einer  vernünftigen  selbstbewussten  Verwirk- 
lichung entgegengeht.  In  diesem  Sinne  hatte  die  tausencyährige  Feier  der 
Selbstständigkeit  Deutschlands  mehr  die  Bedeutung  einer  Mahnung  an  die 
Zukunft  als  einer  Erinnerung  an  die  Vergangenheit;  und  in  dieser  Bedeu- 
tung liegt  ihre  eigentliche  Weihe  für  die  Gegenwart,  sowie  ihre  Fruchtbar- 
keit für  die  Geschichte.  Indem  die  Hinwendung  zu  einem  klaren  und  be- 
stimmten Ziele,  zu  dem  Ziel  einer  einheitlichen  Gestaltung  deutschen  Sin- 
nes und  Lebens,  sich  allmählig  in  allen  Gebieten  des  Geistes  und  unter 
allen  Interessen  der  Wirklichkeit  Raum  verschafft,  wird  sie  die  beste  Ge- 
währ leisten  fUr  eine  ruhige,  besonnene  und  friedliche  Entwicklung  der 
Dinge,  die  nur  da  mit  Störungen  bedroht  ist,  wo  es  dem  Gedanken  an  ei- 
nem Ziele,  oder  der  Aufgabe  an  Klarheit,  oder  dem  Wollen  an  Ernst  ge- 
bricht. Bei  solcher  Ueberzeugung  können  wir  die  „Zeitschrift  für  volks- 
thümliches Recht  und  nationale  Gesetzgebung,  herausgegeben 
von  Gustav  Eberty"  (Halle  bei  Lippert  und  Schmidt),  welche  seit  dem 
Januar  d,  J.  in  Monatsheften  erscheint,  nicht  anders  denn  als  ein  gutes  er- 
freuliches Zeichen  begrüssen,  da  sie  den  einheitlichen  und  volksthümlicben 
Bestrebungen  in  Deutschland  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  einen  Mittel- 
punkt und  eine  allgemeinere  TheUnahme  zu  erwecken  verspricht.  Doch 
mit  Recht  erstrebt  sie,  nicht  eine  hastige,  sondern  eine  allmählige  schritt- 
weise Entwicklung,  —  Beweis  genug,  dass  sie  die  schwierige  Natur  ihres 
Zweckes  vollkommen  würdigt  und  dass  sie,  worin  so  häufig  gefehlt  wird, 
neben  der  Erkenntniss  des  Nothwendigen,  des  Endzieles,  auch  die  des 
Möglichen,  der  vorhandenen  Mittel,  zum  Maassstab  ihres  Wirkens  gemacht 
hat.  Denn  das  einheitliche  und  volksthümliche  Streben,  das  sie  vertreten 
will,  geht,  wie  es  im  Vorwort  heisst,  nicht  unmittelbar  darauf  aus,  an  die 
Stelle  der  mannigfachen  Gesetzgebungen  Deutschlands  einen  einförmigen 
Codex  zu  setzen;  es  sucht  viehnehr  auf  wissenschaftlichem  Wege  eine 
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Einheit  in  den  Rechtsnormen  herzustellen;  weldie  von  selbst  eine  Einheit 
in  der  Gesetzgebung  aus  sich  henrortreihen  wird.  Zu  dieser  ist  Deutsch- 
land jetzt  auf  dem  Gebiete  des  Handels-  und  Wechselrechts  einerseits  durch 
den  Zollverein;  andererseits  durch  den  vermehrten  Verkehr  überhaupt  ge- 
DöUiigt.  Aber  es  drängt  sich  diese  Noihwendigkeit  vor  Allem  da  auf,  wo 
es  sich  um  die  höchsten  Güter  des  Lebens  handelt,  in  dem  Strafrechte. 
Man  erkennt  es  als  unnatürlich,  dass  in  den  38  Staaten  Deutschlands  ver- 
schiedene Bestimmungen  nicht  nur  über  Strafverfahren  und  Strafmaasse, 
sondern  über  die  Slralbarkeit  der  Handlungen  selbst  gelten,  und  dass  jetzt 
der  Zeitpunkt  zu  einer  Einigung  über  diese  Gegenstände  gekommen,  zeigt 
die  nie  gesehene  ihnen  zugewandte  gesetzgeberische  Thäligkeit,  bei  wel- 
dier  sich  nicht  bloss  der  Juristenstand,  sondern  das  Volk  betheiligt  weiss. 
—  Es  wird  dieser  neuen  Zeitschrift  gewiss  nicht  an  Anklang  und  Erfolg 
mangeln,  wofern  sie  alle  ihre  Kräfte  auf  die  Verfolgung  ihres  Hauptzweckes 
concentrirt.  Das  Leben  und  die  Literatur  gehen  so  oft  Hand  in  Hand ;  was 
für  die  letztere  jene  journalistische  Erscheinung  zu  werden  verspricht,  dazu 
dürfte  für  das  erstere  sich  der  deutsche  Advocatenverein  gestalten,  wenn 
seine  Bildung  nicht  verkümmert  wird  und  wenn  seine  Absichten  gleicher- 
weise das  Mögliche  wie  das  Nothwendige,  das  Gegebene  wie  das  Erstrebte 
beachten.  Jedenfalls  wäre  es  gewagt,  das  Kind  vor  der  Geburt  zu  verur- 
iheilen;  denn  nur  an  den  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen. 

20. 

Positives  Völkerrecht.  —  Das  erste  Heft  der  ebengenannten  Zeit- 
schrift giebt  einen  Aufsatz  „zur  wissenschaftlichen  Begründung 
des  Völkerrechts^'  von  Dr.  H.  Hälschner  in  Bonn,  der  vieles  Beach- 
lenswerthe  enthält.  Unter  allen  Zweigen  der  Rechtswissenschaft  ist  in  der 
That  der  des  Völkerrechtes  am  weitesten  zurückgeblieben,  wie  er  denn 
auch  der  jüngste  unter  ihnen  ist  und  nicht  eher  als  im  4  7ten  Jahrhundert 
seine  ersten  bedeutenden  Triebe  entwickelte.  Kein  Wunder!  denn  im  Al- 
lerthum  mangelte  das  Rechtsbewusstsein  in  den  Grundsätzen  des  Völker- 
verliehrs,  und  im  Mittelalter  wurde  das  Völkerrecht  gleichsam  vom  Kirchen- 
und  Lehnrecht  absorbirt.  Aber  auch  jetzt  noch  ist  es  nicht  zu  einem  wis- 
senschaftlichen System  gediehen,  vielmehr  das  Völkerrecht  noch  immer  im 
Kampfe  um  sein  Dasein  begriffen.  Hugo  Grotius  erfasste  zwar  schon  das 
Verhältniss  der  Staaten  und  Völker  zu  einander  als  ein  positiv  rechtliches; 
allein  seitdem  wurde  die  Lehre  des  positiven  Völkerrechts  mehr  und  mehr 
(iQrch  die  Phantasien  des  natürlichen  verdrängt,  das  die  Existenz  des  er- 
steren  oft  gradezu  in  Abrede  stellte.  Erst  als  gründliche  Quellensammlun- 
gen das  Dasein  positiver,  historisch  entstandener  Völkerrechtsgrundsätze 
augenscheinlich  erwiesen,  verschaffte  sich  das  positive  Völkerrecht  wenig- 
stens eine  factische  Anerkennung  und  nunmehr  wurde  Moser  der  eigent- 
liche Begründer  der  praktischen  europäischen  Völkerrechtswissenschaft,  der 
es  nicht  sowohl  darauf  ankommt  zu  sagen,  was  sein  könnte  oder  sollte, 
sondern  zu  zeigen  was  unter  den  Völkern  wirklich  Rechtens  ist  und  war. 
Vor  allem  kam  es  auf  die  historische  Begründung  des  Völkerrechts  an; 
was  Grotius  für  seine  Zeit  geleistet  wurde  gewissenpassen  durch  Ward's 
Arbeit  über  die  Geschichte  des  Völkerrechts  bis  auf  des  Erstem  Zeitalter 
ergJinzt,  und  durch  Wheaton's  Hist.  des  progrös  du  droit  des  gens  en 
Europe  depuis  la  paix  de  WestphaUe  jusqu'au  congräs  de  Vienne  weiter 
fortgeführt.  Zugleich  wurde  der  Völkerrechtsgeschichte  durch  Materialien- 
sammlangen  vorgearbeitet,  wie  die  sehr  schätzenswerthen  von  Martens 
(Gauses  c616bres  du  droit  des  gens.  3  vol.  48S7  und  Nouvelles  causes  c6- 
l^bres  du  droit  des  gens.  2  voL  4843.  Leipz.  F.  A.  Brockhaus).  Auch  das 
Bedürfhiss  nach  einer  wissenschaftlichen  Begrüadung  des  Völkerrechts 
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machte  sich  Immer  fühlbarer,  und  ihm  verdanken  wir  die  Pulte r'sidiea 
Beiträge  2ar  Vöilcerrechts-Geschichte  und  'Wissenschaft  (Leipz.  A.  Wienbrack. 
4843);  welche  in  ihrem  ersten  Abschnitt  Begriff  und  Wesen  des  praiitischen 
europäischen  Völkerrechts  festzustellen  suchen,  sowie  die  oben  angeflihrte 
Abhandlung  von  Hälschner.  Wir  erachten  diese  Bestrebungen  für  heil- 
sam  und  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  um  so  dringender  nothwendig, 
als  trotz  aller  Quellensammlungen,  trotz  aller  historischen  Vorarbeiten  und 
systematischen  Versuche,  die  Existenz  des  positiven  Völkerrechts,  wie  ge- 
sagt, noch  bis  heutigen  Tages  bedroht  erscheint,  —  wie  denn  auch  jüngst 
noch  der  Recensent  des  Pütter'schen  Buches  in  den  Bü lau' sehen  Jahr* 
büchem  sidh  den  Zweiflern  und  Ungläubigen  zugesellte.  Als  ob  ein  Ge- 
wohnheitsrecht nur  dann  erst  für  ein  positives  gelten  könne,  wenn 
ein  schriftlicher  Codex  dessen  Grundsätze  sinnliclL  darstellt  1  Oder  hört 
ein  Recht  auf  Recht  zu  sein,  darum  weil  es  verletzt  werden  kann  und  ver- 
letzt  wird?  Gewiss  so  wenig,  wie  die  Ausnahme  die  Regel  umstösst,  oder 
wie  das  Verbrechen  das  Recht  innerhalb  des  einzelnen  Staates  aufhebt 
Die  Grundsätze  des  Völl^erverkehrs  beruhen  einzig  auf  dem  gemeinsamen 
Rechtsbewusstsein  der  Völker,  und  eben  deshalb  ist  ihr  Inbegriff  ein  posi- 
tives Völkerrecht.  Wir  wollen  Herrn  Hälschner  nicht  in  die  Einzelheiten 
seiner  Untersuchung  folgen;  wir  pflichten  itira  bei,  wenn  er  auch  in  den 
W^echselbeziehungen  der  Völker  dem  Rechte  die  Madit  zutraut,  ohne  welche 
allerdings  das  Recht  kein  Recht  ist.  Der  Staat,  sagt  er,  ist  nicht  die  ab- 
solute Macht,  sondern  ein  Höheres  tiber  ihm  Stehendes  ist  das  Staaten- 
system, aus  dem  der  einzelne  Staat  nicht  heraustreten  kann.  Dieses  mit 
seinen  gemeinsamen  Interessen  stellt  in  seiner  sittlichen  Einheit  die  sou- 
veräne gesetzgebende  Macht  dar,  deren  Gebote  die  Gesetze  des  posi- 
tiven Völkerrechts  sind.  Das  verletzte  Völkerrecht  stellt  sich  in  letzter  In- 
stanz durch  den  Krieg  wieder  her»  Aber  die  reifere  Entwicklung  des  eu- 
ropäischen Staatensystems  hat  allmählig  diese  ultima  ratio  mehr  und  mehr 
entbehrlich  zu  machen  gesucht.  WeU  die  Verletzung  eines  Staates  mehr 
oder  minder  alle  übrigen  berührt,  ist  das  Stäatensystem  selbst  sein  eigener 
Arzt,  der  völkerrechtliche  Richter.  Ja,  seine  Wirkungen  reichen  weit  über 
die  Grenzen  Europa's  hinaus,  wofür  die  Gegenwart  ein  treffendes  Beispiel 
gewährt.  Die  Absetzung  der  Königin  Pomareh  auf  Otaheiti  ist  eine  of- 
fenbare Verletzung  des  Völkerrechts;  der  Widerruf  wäre  sicher  nicht  sobald 
erfolgt,  stände  Frankreich  mit  seinem  nationalen  Ehrgeize  ganz  isolüt  da; 
der  Wiederhersteller  des  verletzten  Völkerrechts  in  diesem  specieilen  Falle 
ist  in  der  Tbat  nicht  Frankreich,  nicht  das  französische  Ministerium,  son- 
dern das  gemeinsame  Interesse  und  die  sittliche  Macht  äea  europäischen 
Staatensystems.  Auch  dürfen  wir  wohl  darauf  hinweisen,  dass  die  völker- 
rechtlichen Schiedsgerichte  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommen.  „Die 
Verträge  des  Wiener  Congresses,  sagt  Herr  H.,  sind  der  bereits  4  648  die- 
tirte  und  4845  erneuerte  völkerrechtliche  Landfriede,  und  die  europäische 
Pentarchie  ist  unser  völkerrechtliches  Reichskammergericht.  Man  darf  nicht 
fürchten,  dass  heut  noch  in  Europa  ein  Streit  ausbrechen  werde,  der  nicht 
dieser  Jury  unseres  Staatensystems  vorgetragen,  von  ihr  reiflich  erwogen 
und  abgeurtheilt  würde.  Auch  wird  man  ihr  die  Macht  ihren  Urtheilsspruch 
auszuführen,  wohl  nicht  absprechen  wollen."  Unterwerfen  sich  die  Strei- 
tenden dem  Urtheil  nicht,  dann  ist  der  Krieg  gleichsam  ein  weiteres  Rechts* 
mittel,  „die  Appellation  an  das  einzig  wahre  Gottesurtheil,  die  Berufung  auf 
das  Urtheil  der  Geschichte."  —  Was  für  diesen  Zweig  der  RechUwisaen- 
schaa  fernerhin  Noth  thut,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  die  nächste  Angabe 
ist  allerdmgs  die,  eine  vollständige  Geschichte  des  Völkerrechts  zu  liefern. 
Erst  auf  dieser  Grundlage  wird  sich  ein  vollständiges  System  des  heutigen 
-^^vropäiBchen  Völkerrechts  erheben  können«   Dann  wird  dem  positiven  Völ- 
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kerrecht  avch  das  natürliche  wieder  helfend  zur  Seite  treten  dürfen,  um 
die  Rechtsregeln  zu  RechtsbegriflTen  zu  erheben;  wobei  der  Rechtsphiloso* 
pbie  der  Anspruch  nicht  verkümmert  werden  wird,  durch  Entwicklung  wis- 
seoscbaftlicher  Systeme  den  BUdungen  des  wirklichen  Lebens  voranzuschrei« 
len,  die  nur  durch  einen  alimähligen  historischen  Process  zur  Reife  gedei- 
iien  klJnnen. 

21. 
Bildnisse  der  deutschon  Könige  und  Kaiser.  -^  Wir  machen 
anf  ein  schönes  vaterländisches  Unternehmen  aufmerksam,  dessen  Begrün- 
dnng  wir  dem  unvergessUchen  Friedrich  Perthes  verdanken;  die  Vorberei- 
tODgen  dazu  beschäftigten  ihn  noch  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens; 
die  erste  Probe,  die  nunmehr  unter  dem  obigen  Titel  als  erstes  Heft  vor- 
liegt (Hamburg  und  Gotha,  Fr«  u.  Andr.  Perthes.  4  844),  sollte  er  nicht  mehr 
erblicken.  Alle  Bildnisse  der  Beherrscher  Deutschlands  von  Karl  dem  Gros- 
sen bis  auf  Franz  IL  werden  hier  Platz  finden  und  mit  „charakteristischen 
Lebeosbesohreibungen^'  von  dem  um  die  Verbreitung  der  Kenntniss  deut- 
scher Geschichte  vielverdienten  Ober- Schulrath  Fr.  Kohlrausch  begleitet 
werden.  Die  Zeichnungen  sind  nach  Siegeln,  Münzen,  Grabmälern,  Denk- 
mälern und  OriginalbUdnissen  vom  Professor  Heinr.  Schneider  aus  Koburg 
gefertigt  und  in  der  xylographischen  Anstalt  zu  München  in  Holz  geschnit- 
ten. Die  Ausführung  der  vorliegenden  7  Bildnisse  Karl's  des  Grossen,  Lud- 
^ig's  des  Frommen,  Ludwig's  des  Deutschen,  Karl's  dös  Dicken,  Arnulfs, 
Lttdwig's  des  Kindes  und  Konrad's  L  ist  sehr  sauber  und  sorgfältig.  Die 
Aafflndang  beglaubigter  Quellen  war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
und  Doch  immer  bleibt  für  die  folgenden  Reihen  eine  Hauptlücke,  nttmlicb 
die  Bildnisse  der  salischen  Kaiser;  möchte  die  an  Alle  gerichtete  Bitte, 
die  Yeriagshandlung  von  den  etwa  vorhandenen  brauchbaren  Quellen  in 
Betreff  dieser  Letzteren  in  Kenntnis  zu  setzen,  nicht  ohne  vielseitigen  und 
genügenden  Erfolg  bleiben,  damit  einem  so  würdigen  Unternehmen,  dem 
^ir  den  besten  Fortgang  wünschen,  die  Bahn  möglichst  geebnet  werde. 

22. 

Die  kritischen  Urtheile  der  Literarischen  Zeitung.  —  Wir 
baben  uns  anheischig  gemacht  in  unserer  Zeitschrift  eine  ehrliche  und  auf- 
richtige Kritik  zu  üben ;  das  ernste  Interesse  der  Wissenschaft  gebietet  uns 
aber  auch,  vor  jeder  unehrlichen  und  vehmartigen  zu  warnen.  Deshalb 
riiblen  wir  uns  berufen,  eine  Thatsache  zu  veröffentUchen,  welche  mit 
deutscher  Redlichkeit  im  schneidendsten  Widerspruch  steht.  Freüich  betrifltl 
sie  uns;  doch  nicht  darum  führen  wir  sie  an,  sondern  weU  nur  dieser 
Umstand  uns  zu  der  ungeahnten  Entdeckung  führte,  dass  die  Redaction 
der  Literarischen  Zeitung  unter  dem  Deckmantel  der  Anonymität  ih- 
rer Mitarbeiter  das  verpönte  Gewerbe  der  ürtheils- Fälschung  treibt. 
Die  No.  47  d.  J.  enthält  eine  Anzeige  der  beiden  ersten  Hefte  unserer  Zeit- 
schrift, worin  folgende  Stelle  vorkommt:  „Unter  den  andern  selbstständigen 
Arbeiten  zeichnet  sich  die  des  Herrn  Herausgebers  über  den  Verfall  der 
Volksrechte  in  Rom  unter  den  ersten  Kaisern  durch  eine  woar  eiwa$  ge- 
dehnte^ aber  Bonst  gute  Darstellung  vortheilhaft  aus,  wenn  auch  die  ge- 
fundenen Resultate  nicht  neu  $ind.**  Es  kommt  uns  hier  durchaus  nicht 
auf  Inhalt  und  Werlh  des  UrtheUs  an,  sondern  einzig  und  allein  auf  dessen 
Ursprung.  Man  mag  uns  zutrauen,  und  wir  werden  jede  Gelegenheit  wahr- 
nehmen es  zu  bewähren,  dass  Tadel  uns  nicht  verdriesst.  Da  jedoch  die 
durch  die  Schrift  hervorgehobenen  Urtheile  mit  allen  uns  anderweitig  zu- 
gegangenen,  sowohl  brieflichen  als  mündlichen,  im  graden  Gegensatze  stan- 
den: 80  wandelte  uns  die  gewiss  verzeihliche  Neugier  an,  den  Namen  des 
Recensenten  zu  erfahren.   Die  Redaction  der  Lit.  Ztg.  weigerte  sich,  ihn  zu 
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nennen.  Und  so  wäre  wohl  das  gebeime  und  unwUrdige  Gewerbe  denel« 
ben  noch  länger  verborgen  geblieben,  hätte  nicht  ela  Zufall  uns  den  Re- 
censenten  entdeckt  und  entgegengerührt,  der  gleich  bei  unserm  ersten  ru« 
higen  Einwurf  gegen  jene  Worte  die  überraschende  Erklärung  abgab,  dass 
sein  Urtheil  ohne  sein  Wissen  durch  Einschaltung  und  Streichung 
völlig  entstellt  worden  sei.  Er  erbot  sich  uns  das  Manuscript  vorzule- 
gen, worin  in  der  That  die  Worte  ^,zv>ar  —  som$t^'  ganz  fehlten,  der 
Schluss  aber  lautete:  „wenn  auch  die  Resultate  nicht  durchgehendi  neu 
sein  möchten,^  Durch  das  eigenmächtige  und  später  auch  eingestandene 
Verfahren  der  Redaction  war  also  das  UrtheU  des  Recensenten  stillschwei- 
gends  fast  in  das  grade  Gegentheil  umgewandelt  worden.  —  Was  bleibt 
nach  dieser  Thatsache  noch  zu  sagen  übrig  1  Hat  man  nicht  ein  Recht  ähn- 
liche Fälschungen  bei  allen  Urtheilen  der  Liter.  Ztg.  vorauszusetzen? 
Wird  man  fortan  sie  anders  als  mit  Misstrauen  zur  Hand  nehmen  dürfen? 
Der  Schriftsteller  der  vor  das  kritische  Porom  der  Lit.  Ztg.  gezogen  wird, 
das  Publicum  das  in  ihren  Spalten  über  den  Werth  der  neuesten  Erschei- 
nungen sich  Orientiren  will,  glauben  die  competenten  Aussprüche  sacb« 
verständiger  Richter  zu  vernehmen.  Allein  beide  werden  gröblich  bintergan- 
gen,  wenn  die  UrtbeUe  der  gelehrten  und  ehrenhaften  Mitarbeiter  zuvor  eine 
geheime  Instanz  passiren  müssen,  die  man  durchaus  für  incompetent 
erklären  muss ;  zumal  da  die  Liter.  Ztg.  dem  Gesammtgebiete  der  Literatur 
gewidmet  ist  und'  doch  die  Redaction  derselben  unmöglich  den  Inbegriff 
aller  vier  Faculläten  darstellen,  unmöglich  die  Resultate  alles  menscblictaen 
Wissens  in  sich  aufgenommen  haben  kann.  In  welches  Labyrinth  von  Miss 
griffen  muss  sich  also  der  eine  Geist  verirren,  wenn  er  in  allen  Tiefen 
und  auf  allen  Höhen  der  Wissenschaft  sein  eigenes  Licht  als  maassgebend 
leuchten  lassen  will.  Der  Beweis  liegt  vor  Augen.  Wir  virürden  sicher 
Herrn  Brandes  eine  grosse  Verlegenheit  bereiten,  wollten  wir  die  Auf- 
forderung an  ihn  richten,  die  Resultate  jenes  Aufsatzes,  die  ihm  „nicht  neu 
sind'',  sämmtlich  anderwärts  nachzuweisen,  —  es  müsste  denn  Werke  über 
die  röm.  Geschichte  geben,  die  nur  für  ihn  geschrieben  sind.  Lieber  möch- 
ten wir  jedoch  ihn  fragen,  ob  etwa  auch  der  Inhalt  dieses  Excurses  kein 
neues  Resultat  enthalte,  ob  vielleicht  die  Urtheils-Fälschungen  der  Lit.  Ztg. 
so  alt  seien,  wie  seine  Stellang  als  Herausgeber  derselben.  Man  rede  uns 
nicht  von  Redactionsbefügnissen  1  Diese  können  sich  bei  einer  wissen- 
schaftlichen Zeitschrift  immer  nur  auf  die  Form  und  gewissermaassen 
auf  den  Anstand  erstrecken ;  niemals  aber  darf  eine  Redaction  so  weit  ge- 
hen, den  Sinn  der  richterlichen  Aussprüche  ihrer  Mitarbeiter  von  Fach  nach 
Willkür  und  Laune  heimlich  umzustossen.  Das  ist  ein  Verfahren,  welches 
Treue  und  Glauben  zu  Grunde  richtet  und  wofür  es  im  Leiücon  der  Höf- 
lichkeiten keinen  Ausdruck  giebt.  Wir  warnen  also  vor  den  Urtheilen  der 
Liter.  Ztg.l  Und  wir  werden  so  lange  an  der  Ehrlichkeit  ihrer  Kritik  zwei- 
feha,  so  lange  vor  ihr  zu  warnen  fortfahren,  bis  sie  den  einzig  rechtschaf- 
fenen Weg  einschlägt,  der  ihr  zur  Herstellung  ihres  Credites  noch  übrig 
bleibt,  —  Aufhebung  der  Anonymität.  Die  volle  Gerechtigkeit  ist  von  der 
Oeffentlichkeit  untrennbar.  Wer  sich  berufen  glaubt  zu  reden  und  zu  rich- 
ten, der  schaue  der  Welt  frei  und  offen  ins  Angesicht.  Nur  wer  sich  den 
Blicken  Aller  aussetzt,  wird  nichts  behaupten  als  was  er  vertreten  kann; 
nur  wer  öffentlich  richtet,  richtet  gerecht 
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Wenn  Objectivitat  und  strenge  Unparteilichkeit  die  nothwen« 
digen  Eigenschaften  des  Historikers  sind,  und  nur  der  die 
Palme  erringen  kann,  der  sich  über  die  hadernden  Partei«- 
ansichten  erhebt,  und  aus  einiger  Ferne  die  Ereignisse  be- 
trachtet, die  er  zu  beschreiben  unternimmt,  so  kann  keiner 
der  englischen  oder  schottischen  Kirchengeschichtschreiber 
auf  den  Namen  eines  wahren  Historikers  Anspruch  machen. 
Denn  da  in  Britannien  Reh'gion  und  Kirche  viel  mehr  mit 
dem  Staat  und  dem  öffentlichen  Leben  verknüpft  sind  als  auf 
dem  Festlande,  und  von  jeher  alle  theologischen  Streitfragen 
eine  nachhaltige  praktische  Wirkung  bei  dem  Volke  hatten, 
so  wurden  stets  die  Begebenheiten  der  Vergangenheit  mit 
Beziehung  auf  die  Folgen  in  der  Gegenwart  angeschaut  und 
lobend  oder  tadelnd,  rechtfertigend  oder  verwerfend,  je  nach 
der  eigenen  Richtung  und  dem  Standpunkte  des  Darstellers, 
beurtheilt.  Daher  erscheint  jede  Kirchengeschichte  unter  der 
Färbung  derjenigen  Beligionspartei,  zu  der  sich  der  Verfasser 
bekennt,  und  es  ist  deswegen  jeder  kirchlichen  Gesellschaft 
die  Nothwendigkeit  auferlegt,  die  Geschichte  ihrer  Entstehung 
und  Ausbildung  und  ihre  Verhältnisse  zu  den  andern  Kir- 
chen und  Sekten  von  ihrem  eigenen  Standpunkte  aus  dar- 
zustellen, weil  sie  von  den  übrigen  nur  mit  Tadel  und  Vor- 
^rfen  erwähnt  wird.  Dies  hat  einerseits  die  Folge,  dass  die 
Streitfragen  von  mehren  Seiten  beleuchtet  und  dadurch  kla- 
rer werden,  andrerseits  aber,  dass  der  Leser,  der  ausser  dem 
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Treiben  dieser  Religionsparteien  steht  und  die  absichtliche 
Einseitigkeit  nicht  von  vorne  herein  kennt,  leicht  zu  einer 
schiefen  Ansicht  oder  zu  einem  unrichtigen  Urtheil  geführt 
wird.   Dies  ist  aber  in  der  Geschichte  Englands  von  grösse- 
rer Wichtigkeit  als  bei  andern  Ländern,  weil  durch  die  enge 
Verbindung  von  Kirche  und  Staat  die  religiöse  Ansicht  auch 
zugleich  den  Maassstab  zur  Beurtheilung  fast  aller  Ereignisse 
des   sechzehnten   und   siebenzehnten  Jahrhunderts  und  zur 
Würdigung   der  Regenten  und   Regierungen   an   die  Hand 
giebt,  und  die  politische  Geschichte  dieser  Zeit  naehr  oder 
minder  von  dem  religiösen  Impulse  des  Volks  und  der  ent- 
gegenstrebenden Richtung  der  Könige  und  ihrer  Staats-  und 
Kirchen-Diener  ausgeht  Die  Kämpfe  über  Disciplin  und  Ad- 
ministration der  Kirche  und  über  dieses  oder  jenes  Dogma 
sind  also  in  England  nicht  blosse  Zänkereien  zelotischer,  ei- 
gensinniger Theologen,  die  eine  vorübergehende  Aufregung 
bei  ihren  Anhängern  hervorrufen,  sondern  es  sind  Lebens- 
fragen,  durch  welche  die   grossartigsten  Begebenheiten  im 
Staate  herbeigeführt  werden.   Die  hartnäckige  Anhänglichkeit 
an  das  anglicanische  Episcopat  hat  einen  der  kräftigsten  Kö- 
nige aus  dem  Hause  Stuart  auf  das  Blutgerüst  geführt,  und 
das  Bestreben,  eine  umgestürzte  Kirche  wieder  aufzurichten, 
hat  seinen  Sohn  vom  Thron  gestürzt  und  dessen  Nachkom- 
men um  ihr  schönes  Erbe  gebracht.    Dass  diese  Religions- 
wuth,  diese  gewaltigen  Parteikämpfe  auf  die  Kirchephistori- 
ker  dieser  und  der  folgenden  Zeit  eine  starke  Nachwirkung 
ausüben  und  auf  Urtheil  und  Darstellung  influiren  mussten, 
ist  leicht  begreiflich,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  das 
englische  Volk  eine  entschiedene  Richtung  zum  kirchlichen 
Rigorismus  und  zum  religiösen  Fanatismus  hat,  wie  sich  so- 
wohl aus  den  harten  Verordnungen  der  Episcopalen  gegen 
die  Nonconformisten  als  aus  der  Zerrissenheit  und  endlosen 
Separation  der  zahlreichen  Sektirer  ergiebt,  und  dass  auf  der 
hindern  Seite  die  bekannte  Loyalität  gar  Manchen  zu  der  An- 
sicht führt,  dass  der  Wille  des  Regenten  als  Gesetz  zu  be- 
trachten und  mit  passiver  Unterwürfigkeit  zu  befolgen  sei.  — 
Was  aber  ausserdem  eine  klare  Auffassung  der  englischen 
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ßeformation  und  der  daraus  hervorgegangenen  Kämpfe  nook 
erschwert,  ist  ihre  Eigenthümlichkeit  und  die  besondere  Ent* 
Wicklung  der  kirchlichen  und  reiigiösen  Zustände,  was  so» 
wohl  Yon  der  insularischen  Lage  des  Landes  als  ron  dem 
abgeschlossenen,  das  Fremde  sich  schwer  aneignenden  Cha- 
rakter der  Nation  herrührt,  und  wodiu'ch  der  Maassstab  der 
Vergleichung  mit  ähnlichen  Erscheinungen  anderer  Länder 
abgeht  — 

So  verschieden  sich  nun  auch  die  Auffassungs-  und  Dar- 
steliuDgsweise  der  englischen  Reformation  und  ihrer  Folgen 
bei  den  verschiedenen  Glaubensgenossen  äussert,  so  lassen 
sie  sich  doch  in  drei  Hauptklassen  eintheilen,  in  Katholi* 
ken,  Episcopalen  und  Dissenters.  Die  ersten  und  letz- 
ten sind  sich  ihres  Zieles  genau  bewusst  und  daher  von  glei- 
chem Parteieifer  beseelt,  ja  nicht  selten  in  ihrer  Polemik 
übereinstimmend,  da  sie  denselben  Gegner  bekämpfen  und 
unter  demselben  Drucke  seufzen;  ihre  Tendenz  giebt  sich 
durch  mannigfache  Entstellung  und  Färbung  der  Begeben- 
heiten kund,  wodurch  die  Wahrheit  verhüllt  und  der  Grtheil- 
lose  leicht  irre  geführt  wird.  Die  mittlem  dagegen  sind  sehr 
ungleichartig,  je  nachdem  die  Einflüsse  waren,  unter  denen 
sie  schrieben,  so  dass  sich  die  Einen  der  katholischen  An- 
sicht vor  der  Reformation  anschliessen,  wie  die  heutigen  Pu- 
seyiten,  die  Andern  mehr  auf  dem  Standpunkte  der  deutschen 
Protestanten  stehen  und  daher  den  Dissenters  näher  kom- 
men. Als  Repräsentant  jener  Gattung  kann  JeremiasGol- 
lier  dienen,  während  die  letztere  Richtung  von  Gilbert 
fiurnet  vertreten  wird.  Zwischen  beiden  steht  noch  eine 
dritte  Partei,  die  hochkirchlich -protestantische,  gleich  feind- 
^^'^8  gegen  Calvin  und  Luther  wie  gegen  Rom  und  Papis- 
fflus.  —  In  dem  Folgenden  wollen  wir  nun  über  die  Reprä- 
sentanten dieser  verschiedenen  Richtungen,  mit  Ausnahme 
der  Dissenters,  einige  Angaben  zusammenstellen,  unsere  Auf- 
merksamkeit jedoch  hauptsächlich  dem  Rischof  Gilbert  Rur- 
net,  als  dem  bedeutendsten  darunter  zuwenden.  Wir  beab- 
sichtigen dabei  nicht  nur  unser  Scherflein  zur  Aufhellung 
einer  wichtigen  Periode  der  Kirchengeschichte  beizutragen, 
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sondern  auch  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  heutigen  Be- 
strebungen der  Puseyiten  in  England  nicht  als  eine  neue, 
losgerissene  Erscheinung  zu  betrachten  seien,  sondern  dass 
in  verschiedenen  Epochen  der  frühern  Kirchengeschichte  sich 
ähnliche  Tendenzen  mit  weit  grösserer  Aussicht  auf  Er- 
folg geltend  zu  machen  gesucht  haben,  und  dass  sich  demnach 
auch  hier  die  Worte  des  Dichters  bewähren,  dass  die  Sonne 
nichts  Neues  mehr  sehe.  Wir  wünschen  zu  zeigen,  dass  seit 
Jahrhunderten  unter  der  englischen  Geistlichkeit  und  nament- 
lich auf  der  conservativen  Universität  Oxford  sich  Männer 
befunden  haben,  die  nach  einer  nähern  Verbindung  der  eng- 
lischen Kirche  mit  der  römisch-katholischen  strebten  und  die 
Reformation  als  ein  verhängnissvolles  Ereigniss  betrachteten, 
dass  aber  von  jeher  in  der  englischen  Nation  ein  durchaus 
protestantischer  Sinn  herrschend  war,  an  dem  alle  diese  Be- 
strebungen scheiterten.  Wer  daher  heutzutage  an  das  Trei- 
ben einiger  Theologen  in  Oxford  Hoffiiungen  und  Befürch- 
tungen knüpft,  der  verkennt  den  gesunden  Sinn  des  engli- 
schen Volks,  das  zu  sehr  am  Reellen  hängt,  als  dass  es  sich 
aus  seinem  freien  Besitzthume  vertreiben,  und  seinen  klaren, 
praktischen  Verstand  unter  ein  glänzendes  Joch  beugen  liesse. 
Selbst  wenn  solche  antireformatorische  Ansichten  bei  der 
Geistlichkeit  mehr  Eingang  finden  sollten,  als  dies  bis  jetzt 
der  Fall  scheint,  wäre  noch  wenig  für  die  englische  Kirche 
zu  fürchten,  da  dergleichen  Grundsätze  nicht  ihre  Wurzeln 
in  der  Nation  haben,  sondern  als  dürre  Theorien  ohne  Boden 
und  Halt  in  der  Luft  schweben,  das  Volk  aber  gewöhnlich 
so  lange  geduldig  zusieht,  bis  ihm  das  Treiben  zu  arg  wird, 
und  es  dann  mit  einem  derben  Schlag  der  verkdirten  Neue- 
rung Einhalt  thut.  Kein  Volk  bildet  sich  mit  einem  richti- 
gem Takt  seine  eigenen  Ideen  und  Grundsätze,  als  das  eng- 
lische, und  nur  was  mit  diesen  zusammentrifft,  kann  auf 
Geltung  und  Erfolg  rechnen.  Im  siebenzehnten  Jahrhundert 
begünstigte  der  Hof  und  ein  grosser  Theil  des  Klerus  die 
katholischen  Tendenzen,  und  dennoch  trug  die  Richtung  des 
Volks  den  Sieg  davon;  wie  sollte  man  also  jetzt,  wo  man 
^ie  Regierung  keiner  solchen  Zuneigung  beschuldigen  kann 
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und  der  Sinn  des  Volks  derselbe  geblieben  ist,  von  einer 
byperconservativen  Fraction  wirkliche  Gefahr  für  die  eng* 
lisch-protestantische  Kirche  befurchten?  — 

Zum  bessern  Yerständniss  des  Folgenden  wird  es  nöthig 
sein,  einige  einleitende  Worte  über  den  kirchlichen  Zustand 
Englands  und  über  das  Yerhaltniss  der  Regenten  zu  den  re- 
ligiösen Tendenzen  des  Volks  von  der  Reformation  bis  zur 
Vertreibung  Jacobs  IL  vorauszuschicken. 

A.    Schicksale  der  englischen  Kirche  von  Heinrich  VIII. 
bis  zur  Vertreibung  lacobs  IL 

Heinrich  VIIL  war  dem  päpstlichen  Stuhle  und  der 
römischen  Kirche  mehr  zugethan,  als  irgend  einer  der  gleich- 
zeitigen Regenten.  Während  Carl  V.  die  Verlegenheiten  des 
römischen  Hofs  oft  absichtlich  durch  Beschützung  seiner  Geg- 
ner vermehrte,  um  eigene  Vortheile  daraus  zu  ziehen,  schrieb 
Heinrich  in  heiligem  Eifer  für  die  Kirche  gegen  Luther  ein 
Buch  und  forderte  in  Briefen  die  sächsischen  Fürsten  zur 
Vertilgung  „des  schuftigen  Mönchs,  der  ewigen  Quelle  der 
Lüge^*  auf.  Als  die  kaiserlichen  Truppen  verheerend  in  Rom 
eindrangen  (Mai  1527]  und  Papst  Clemens  VIL  hülflos  und 
verlassen  in  das  Gastell  sich  flüchten  musste,  war  Heinrich 
der  einzige,  der  sich  seiner  annahm  und  ihm  Unterstützung 
gewährte.  Daher  war  auch  der  Papste  der  diese  Gesinnung 
kannte  und  schätzte,  dem  König  von  England  besonders  zu- 
gethan und  stellte  ihm  eine  befriedigende  Lösung  der  Ehe- 
scheidungssache in  Aussicht,  wenn  nur  erst  die  kaiserlichen 
Truppen  seine  Staaten  geräumt  hätten.  Allein  die  Umstände 
wurden  verwickelter.  Carl  V.  nahm  sich  seiner  Tante  an  und 
hinderte  den  Papst  an  dem  Vollzug  seines  Versprechens.  Cle- 
mens hofile  sich  durch  italienische  Schlauheit  durchzuwin-^ 
den;  allein  die  Ungeduld  des  sinnlichen  Königs  vereitelte 
seine  Pläne;  er  überlistete  sich  selbst  und  brachte  die  rö- 
mische Tiara  um  ihre  schönste  Perle.  —  Heinrich  liess  ei- 
genmächtig durch  den  Erzbischof  Cranmer  die  Scheidung  voll- 
ziehen und  sich  bald  nachher  mit  Anna  Boleyn  trauen,  und 
da  die  Curie,  die  unter  spanischem  Einflüsse  handelte,  die 
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nachträgliche  Bestätigung  versagte,  so  wurden  im  Laufe  der 
dreissiger  Jahre  eine  Reihe  von  ParlamentsbescUüssen  und 
Regierungsverordnungen  erlassen,  welche  das  locker  gewor- 
dene Band  zwischen  der  englischen  Landeskirche  und  der 
römischen  Curie  lösten  und  die  päpstlichen  Rechte  und  Prä- 
rogativen der  Krone  zutfaeilten.  Nach  Abschaffung  des  römi- 
schen Primats  erklärte  sich  der  König  zum  ,,Oberiiaupt  der 
englischen  und  irischen  Kirche  auf  Erden  unter  Christus 'S 
nahm  als  solches  die  Annaten  und  alle  Sportein,  die  für  Dis- 
pensationen, Appellationen  u.  drgl.  an  die  Curie  flössen,  für 
sich  in  Anspruch,  Hess  sich  den  Zehnten  von  allen  geistlichen 
Stellen  bezahlen  und  heischte  von  seinen  Unterthanen  einen 
neuen,  sogenannten  Suprematseid.  Sodann  „inhibirte^'  er  auf 
einige  Zeit  alle  geistliche  Jurisdiction  und  ertheilte  hernach 
den  einzelnen  Bischöfen,  auf  besonderes  Ersuchen,  im  Namen 
des  Königs  „von  dem  alle  geistliche  Jurisdiction  ausfliesst^ 
aufs  Neue  die  Befugniss,  ihre  Episcopalrechte  auszuüben. 
Die  folgenreichste  aber,  und  mit  den  grössten  Ungerechtig- 
keiten verbundene  Maassregel  war  die  Aufhebung  aller  Klö- 
ster und  Einziehung  ihres  Guts  und  Vermögens.  — 

.  Wenn  auf  diese  Weise  Heinrich  YIU.  den  Grund  zu  dem 
äussern  Organismus  der  anglicanischen  Kirche  legte,  so  war 
er  dagegen  ein  zu  grosser  Anhänger  des  herrschenden  Beli- 
gionssystems  und  der  Lehren  des  Thomas  von  Aquino,  als 
dass  er  damit  auch  zugleich  in  eine  Reformation  der  kirch- 
lichen Satzungen  nach  dem  Vorgänge  der  deutschen  Fürsten, 
oder  in  die  Begründung  einer  Kirche  nach  den  Vorschriften 
der  Apostel  gewilligt  hätte.  Seine  Gesinnung  blieb  katho- 
lisch und  mit  despotischer  Hand  zwang  er  sein  Volk  sich  mit 
dem  zu  begnügen  und  in  das  zu  fügen,  was  er  willkürlich 
und  launisch  beizubehalten  oder  zu  andern  beschloss.  Der 
alte  Dogmenglaube  und  der  herkömmliche  Cultus  wurden 
mit  wenigen  Modificationen  beibehalten,  während  man  die 
Pfeiler,  auf  den«i  sie  ruhten,  umstiess;  und  wer  sich  beigc- 
hen Hess,  die  getroffenen  Neuerungen  zu  missbilligen,  oder 
an  dem  Alten,  das  noch  bestand,  Anstoss  zu  nehmen,  starb 
eines  gewaltsamen  Todes,  so  dass  die  Hand  des  Scharfrich- 
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ters  über  Papisten  wie  über  Reformirteti  schwebte.  Jia  selbst 
der  Weg  der  Orthodoxie  war  durch  widersprechende  Ge^ 
setze  und  launenhafte  Verfügungen  gefahrvoll  und  unsicher; 
denn  was  heute  als  rechtgläubig  galt,  konnte  morgen  häre- 
tisch sein.  Das  Lesen  der  Bibel,  das  anfangs  Niemandem  ver- 
sagt war,  wurde  später  nur  den  Gebildeten  gestattet,  und 
die  Hoffiiungen  derer,  die  eine  zeitgemasse  Aeform  des  kirch- 
lichen Lehrbegriffs  erwarteten,  wurden  durch  die  sogenann- 
ten sechs  Blutartikel  und  die  grausamen  Strafbestimmungen 
gegen  deren  Uebertreter  schrecklich  getäuscht. 

Die  Aufhebung  dieses  Gesetzes  der  Blutartikel  war  da- 
her unter  der  Regierung  Eduards  YL  der  Anfang  einer 
durchgreifendem  Beform  der  Kirche,  die  auf  Anordnung  des 
Proteetors  Somerset  und  unter  den  Anspielen  Granmers  vor- 
genoomien  wurde.  In  Betreff  dar  äussern  Verfassung  schloss 
man  sich  dabei  an  die  von  Heinrich  VIII.  getroffenen  Anord-? 
DUDgen  an,  die  aufs  Neue  sanctionirt  wurden;  was  dagegen 
Guitus,  Disciplin  und  Lehrbegriff  angeht,  so  verliess  man  die 
bisherigen  Formen  und  Satzungen  und  gab  der  englischen 
Kirche  durch  Bearbeitung  und  Einfuhrung  der  symbolischen 
Bücher  eine  eigenthümliche  Gestalt  und  einen  von  den  übri- 
gen protestantischen  Kirchen  in  vielen  Punkten  abweichen- 
den Inhalt  Diese  Bücher  bestanden  in  einer  neuen,  auf  dem 
allgemeinen  Ritual-  und  Gebetbuche  (common -prayer-book) 
beruhenden  Liturgie,  in  dem  Homilienbuch,  in  der  Gonfes- 
sioD  der  zweiundvierzig,  unter  Elisabeth  auf  neununddreissig 
redueirten  Artikel,  und  in  einer  neuen  Sammlung  ausgewähl- 
ter canonischer  Gesetze.  Die  Abstellung  der  Messe  und  Hei- 
ligenverehrung,  die  Einführung  der  Landessprache  beim  Got- 
tesdienste, die  freie  Benutzung  der  übersetzten  Bibel,  die 
Communion  unter  beiderlei  Gestalt  und  die,  wenn  gleich  mit 
einigen  Beschränkungen  gestattete,  Priesterehe  hatte  diese 
erste  Form  der  anglicanischen  Kirche  mit  ihren  reformirten 
Schwesterkirchen  des  Festlandes  gemein;  dagegen  schlugen 
die  englischen  Reformatoren  bei  Abfassung  der  Liturgie  ei- 
nen eigenthümlichen  Weg  ein,  indem  sie  von  den  altern  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Formen  mehr  beibehielten  als  bei 
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jenen  der  Fall  war,  absichtlich  keinen  auswärtigen  Theologen 
zu  Rathe  zogen  und  den  angebotenen  Beistand  Calvin's  ent- 
schieden von  sich  wiesen.  Sie  hielten  es  für  besser  dabei 
nicht  auf  das  apostolische  Zeitalter  zurückzugehen ,  wie  die 
Reformatoren  des  Festlandes  thaten,  sondern  die  kirchlichen 
Formen,  wie  sie  sich  in  den  sechs  ersten  Jahrhunderten  nach 
und  nach  ausgebildet  hatten,  zum  Grunde  zu  legen  und  A^ 
les  beizubehalten,  was  nicht  grade  zum  Aberglauben  führte, 
oder  dem  Papismus  zur  Folie  diente.  Daher  äusserte  sich 
auch  Calvin  in  mehren  Briefen  sehr  missbiliigend  über  die 
Beibehaltung  des  „papistischen  Trödels''  in  dem  englischen 
Ritualbuche,  das  bald  nach  seinem  Erscheinen  von  dem  Schot- 
ten Alexander  Alesius  ins  Lateinische  übersetzt  wurde.  — 
Uebrigens  schändete  sich  auch  diese  Regierung  durch  Kir- 
chenraub und  bedrohte  die  Unglücklichen,  die  in  Folge  der 
Klosteraufbebung  als  brodlose  Vagabunden  und  Bettler  um- 
herirrten, mit  den  härtesten  Strafen,  während  zur  Errichtong 
des  Somerset-Palastes  am  Strande  der  Themse  zwei  Kirchen, 
zwei  Kapellen  und  drei  bischöfliche  Wohnungen  niederge- 
rissen wurden. 

Unter  der  Regierung  der  katholischen  Maria  Tudor 
wurde  das  servile  Parlament  dahin  gebracht,  die  meisten  die- 
ser Bestimmungen  wieder  aufzuheben.  Die  Liturgie  wurde 
„als  Neuerung  und  Erfindung  einiger  weniger  Männer  von 
singulären  Ansichten''  abgeschafil,  das  book  of  common  prayer 
aus  dem  Gottesdienste  entfernt,  der  Kelch  den  Laien  entzo- 
gen, die  Priesterehe  untersagt  und  die  Messe  wieder  einge- 
führt; bei  der  Ordination  der  Bischöfe  sollte  der  alte  Ritus 
beobachtet  werden  und  die  früheren  canonischen  Cresetze 
wieder  ihre  Gültigkeit  erhalten.  Auch  wurde  das  der  Krone 
zugefallene  Kircbenvermögen  zur  Restauration  einiger  Klöster 
verwendet,  die  aber  keinen  langem  Restand  hatten,  als  die 
Regierung  der  Gründerin.  >-  Die  Wiedereinführung  des  päpst- 
lichen Primats  und  der  geistlichen  Jurisdiction  fand  dage- 
gen anfangs  Widerstand  und  konnte  erst  im  dritten  Parla- 
ment, nachdem  der  neue  Cardinal -Legat  Reginald  Polus  die 
Besitzer  der  Klöster-  und  Kirchengüter  über  den  Fortgenuss 
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ihrer  erworbenen  Besitzungen  beruhigt  hatte,  durchgesetzt 
werden.  Die  Erneuerung  des  Gesetzes  de  comburendo  hae- 
retico  gab  der  bigotten,  menschenfeindlichen  Königin  die  Mit- 
tel an  die  Hand,  ihrem  lang  gehegten  Hass  gegen  die  Pro- 
testanten Luft  zu  machen  und  ihre  Rache  zu  befriedigen.  Die 
Flamme  des  Fanatismus  loderte  in  allen  Gegenden  des  Rei- 
ches und  Schaaren  flächtiger  Reformirten  verliessen  das  Land 
des  Schreckens  und  suchten  ein  Asyl  in  den  giaubensver- 
wandten  Staaten  Deutschlands  und  der  Schweiz.  — 

Doch  dauerte  dieser  Zustand  nicht  lange.  Schon  im  No- 
vember 1558  bestieg  Elisabeth  den  englischen  Thron;  und 
da  sie  einer  Kirche,  nach  deren  Principien  sie  für  illegitim 
und  regierungsunfähig  galt,  nicht  zur  Herrschaft  verhelfen 
durfte,  so  Hess  sie  in  dem  ersten  Parlamente  1559  die  Be- 
schlüsse der  vorhergehenden  Regierung  abrogiren  und  durch 
die  sogenannte  Uniformitätsakte  den  Zustand  der  Kirche,  wie 
er  unter  Eduard  bestanden,  wieder  einführen.  Alle  Diener 
der  Kirche  und  des  Staats  wurden  sofort,  unter  Androhung 
der  Absetzung  und  anderer  Strafen  genöthigt,  eidlich  zu  ge- 
loben, dass  sie  die  Königin  als  Oberhaupt  der  Kirche  aner- 
kennen, jede  fremde  Jurisdiction  als  ungültig  verwerfen  und 
allen  Bestimmungen  der  symbolischen  Bücher,  die  einer  neuen 
Revision  unterworfen  wurden,  aufs  Genaueste  nachkommen 
wollten.  Dadurch  ward  Elisabeth  unbeschränkte  Gebieterin 
des  Glaubens  und  der  Gewissen  ihrer  Unterthanen,  und  da 
ihr  zugleich  die  Befugniss  zustand,  ihre  Autorität  in  kirchli- 
chen Dingen  Andern  zu  übertragen,  woraus  die  so  gehässige 
hohe  Gommission  hervorging,  so  wurde  jede  geistige  Re- 
gung, die  sich  auf  kirchlichem  Gebiete  zeigte,  einer  Art  In- 
quisition unterworfen,  und  dadurch  eine  "Opposition  hervor- 
gerufen. Denn  eine  Kirche,  wie  die  anglicanische  Episcopal- 
oder  Hochkirche,  die  zwischen  der  römisch-katholischen  und 
der  reformirten  in  der  Mitte  steht,  in  Gultus  und  Hierarchie 
an  die  erstere,  dem  LehrbegrifTe  nach  an  die  letztere  sich 
anschliessend,  konnte  nicht  Jedermann  befriedigen.  Sie  entriss 
den  Katholiken  zu  viel,  und  Hess  den  Reformirten,  die  man 
uiit  dem  Namen  Puritaner  belegte,  zuviel  bestehen;  daher 
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sich  beide,  trotz  der  Verfolgungen^  die  sie  sich  dadurch  zu- 
zogen, als  Nonconformisten  ausschieden.  Indessen  v^ärea  die 
Katholiken  unter  Elisabeth  wenig  gefährdet  gewesen,  hätten 
sie  nicht  durch  Gonspirationen,  die  von  den  überseeischen 
Seminarien  zu  Gunsten  ihrer  katholischen  Gegnerin  Maria 
Stuart  fortwährend  angesponnen  und  unterhalten  wurden, 
den  Zorn  der  strengen  Gebieterin  geweckt  Denn  Elisabeth 
war  den  kirchlichen  Geremonien  und  der  äusseren  Pracht 
beim  Gottesdienst  sehr  zugethan  und  sah  darin  ein  wirksa- 
mes Mittel,  das  Volk  in  heiliger  Ehrfurcht  vor  der  Religion 
und  in  Gehorsam  und  Unterwürfigkeit  gegen  die  Obrigkeit 
zu  erhalten,  während  ihr  die  demokratischen  Grundsätze  der 
Puritaner  und  der  einfache  Gultus  der  presbyterischen  Kirche 
durchaus  zuwider  waren/)  —  Durch  die  Unifonnitäts-Akte 
erlangte  die  anglicanisch- protestantische  Kirche  in  England 
entschieden  den  Sieg,  so  dass  von  dieser  Zeit  an  der  Kampf 
zwischen  Katholiken  und  Protestanten  als  ein  ungleicher, 
weniger  Interesse  erregt,  als  die  Streitigkeiten  zwischen  den 
hochkirchlichen  Episcopalen  und  der  puritanischen  Opposition. 
Die  sogenannten  Puritaner,  der  Stamm  aller  nachfol- 
genden Sekten  in  England,  bestanden  anfangs  hauptsächlich 
aus  flüchtigen  Protestanten,  die  unter  Maria  in  Deutschland 
und  der  Schweiz  ein  Asyl  gesucht  und  bei  der  Thronbestei- 
gung der  Elisabeth  wieder  in  ihre  Heimath  zurückgekehrt 
waren.  Während  ihres  Exils  hatten  sie  sich  in  Frankfurt, 
Strassburg,  Basel,  Genf  u.  a.  0.  niedergelassen  und  mit  Ein- 
willigung der  obrigkeitlichen  Behörden  ihren  eigenen  Got- 
tesdienst eingerichtet,  dabei  aber  nach  dem  Vorbilde  der  cal- 
vinischen Kirchen  mancherlei  Aenderungen  in  der  Liturgie 
Eduards  VI.  vorgenommen  und  überhaupt  grösstentheils  eine 
Vorliebe  für  den  einfachen  Gultus  und  die  durchgreifendem 
Beformen  des  Festlandes  gewonnen.    Nach  ihrer  Kückkehr 

*)  Um  die  Katholiken  versöhnlicher  zu  stimmen  Hess  Elisabelh 
aus  dem  common -prayer-book  mehre  Stellen  und  Ausdrücke^  die 
ihnen  anslössig  sein  konnten,  entfernen  z.B.  die  Bitte,  der  Herr 
solle  sie  erlösen  von  der  Tyrannei  des  Bischofs  von  Rom  und  sei- 
nen verfluchten  Unternehmungen. 
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hofiten  sie  daher  zu  bewirken,  dass  bei  der  neuen  Organi- 
sation der  Kirche  das  common-praycr-book  und  die  Liturgie 
von  aUem  dem  „gereinigt"  würde,  was  sie  die  Hefe  des  Anti- 
christs  und  den  papistischen  Unflath  nannten,  zumal  da  sich 
Manner  Yon  wissenschaftlichem  Rufe,  wie  Job.  Fox,  der  Mar- 
tjTologe>  Miles  Goverdale  u.  A.  unter  ihnen  befanden.    Aber 
die  Uniformitätsakte  schlug  alle  ihre  Hoffnungen  nieder  und 
liess  ihnen  nichts  übrig,  als  durch  die  Weigerung  sich  der 
„papistischen"  Gewänder   beim  Gottesdienste  zu  bedienen 
und  verschiedene  Geremonien,   wie  das  Knieen  beim  Em* 
pfange  des  Abendmahls,  mitzumachen,  ihre  Missbilligung  aus- 
zudrücken.    Durch  Harte,  Verfolgung  und   Amtsentsetzung 
nahm  ihre  Zahl  und  ihr  Eifer  zu.    Die  consequente  Durch- 
führung calvinischer  Principien  mehrte  die  Divergenzpunkte, 
bis  zuletzt  die  Grundsatze  der  Puritaner  über  Kirchenverfas- 
song,  Disciplin  und  Gultus  denen  der  Hochkirche  grade  ge- 
genüberstanden.   Denn  während  in  der  Nationalkirche,  wie 
bei  der  Staatsverwaltung,  das  aristokratisch  -  hierarchische 
Princip  dominirte,  waren  die  Fundamental-Lehren  der  puri- 
tanischen Kirchengemeinschaft  rein  demokratisch;  während 
dort  eine  starre  Form  jede  freie  Bewegung  aufhob  und  das 
religiöse  Bewusstsein  aller  Glieder  in  enge  Fesseln  schlug, 
bildete  sich  hier  nach  und  nach  das  yoluntary  principle,  „das 
Princip  der  unbedingten  Freiwilligkeit  in  Beziehung  auf  die 
Verbindung  des  Einzelnen  mit  der  Kirche''  ((Jhden,  Zustände 
der  anglican.  Kirche  p.  5),  und  während  dort  das  liturgische 
Element  und  ein  fixirtes  Geremoniel  beim  Gottesdienste  vor- 
waltete und  die  Predigt  durch  bestimmte  Regeln  auf  einen 
engen  Ideenkreis  beschränkt  war,  herrschte  hier  eine  schmuck- 
und  kunstlose  Einfachheit,  und  bei  dem  aller  Poesie  und  Phan- 
tasie ermangelnden  Gottesdienste  war  die  freie  Rede  des  Pre- 
digers, als  der  momentane  Erguss  einer  göttlichen  Begeiste- 
ning^  der  überwiegende  Bestandtheil. 

Die  Puritaner  strebten  Anfangs  nach  calvinisch-presbytC'- 
rianischen  Einrichtungen,  wonach  der  Wille  des  Einzelnen 
der  republicanisehen  Kirchengemeinde  und  ihrer  Repräsen- 
tanten, den  Presbyterien,  Synoden  und  Kirchenversammlun- 
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gen  untergeordnet  war.  Sie  verwarfen  keineswegs  die  Idee 
einer  Staatskirche,  sofern  dieselbe  nur  nach  ihren  Principien 
organisirt  wäre,  daher  sie  sich  auch  nicht  separirten,  son- 
dern nur  als  Opposition  innerhalb  der  Nationalkirche  selbst 
ihre  Ansichten  geltend  zu  machen  suchten.  Aber  schon  im 
letzten  Viertel  des  sechzehnten  Jahrhunderts  trennten  sich 
die  Independenten  oder  Gongregationalisten,  realisirten  zuerst 
in  Holland  unter  Gartwright,  Brown,  Ainsworth  u.  A.,  nach- 
her an  der  Massachusettsbay  und  in  Connecticut,  den  Grand- 
satz des  Yoluntary  principle  als  freie  Kirchensekte  und  tra- 
ten bald  den  presbyterianischen  Puritanern,  aus  deren  Schooss 
sie  hervorgegangen  waren,  eben  so  feindselig  gegenüber,  vfk 
diese  den  Episcopalen/]  —  Der  stete  Verkehr  der  Indepen- 
denten mit  dem  Mutterlande  pflanzte  ihre  Ansichten  daselbst 
fort,  und  erleichterte  Vielen  von  ihnen  im  folgenden  Jahr- 
hunderte, als  sich  die  Umstände  zu  ihren  Gunsten  gestalte- 
ten, die  Bückkehr  in  ihre  Heimath.  — 

Mit  Jacobs  I.  Thronbesteigung  erwarteten  die  Porita- 
ner  wie  die  Katholiken  Milderung  der  gegen  sie  bestehenden 
Gesetze;  jene  weil  Jacob  in  der  presbyterianischen  Kirche, 
deren  Grundsätze  nicht  wesentlich  von  denen  der  Puritaner 
abwichen,  erzogen  worden  war,  und  öfters  geäussert  hatte, 
„er  danke  Gott,  dass  er  ihn  in  der  reinsten  aller  Kirchen  gebo- 
ren werden  liess,  an  der  er  daher  auch  bis  zu  seinem  Tode 
festhalten  wolle";  diese  weil  er  von  jeher  Nachsicht  gegen 
sie  geübt  und  vor  seiner  Thronerlangung  Milderung  der  Re- 
ligionsgesetze und  Gewissensfreiheit  ihnen  ausdrücklich  in 
Aussicht  gestellt  hatte,  wenn  sie  ihm  nicht  entgegenwirkten. 

Die  Puritaner  wurden  jedoch  bald  inne,  dass  jene  Ver- 
sicherung Jacobs  nur  aus  Heuchelei  und  aus  Furcht  vor  der 
rücksichtslosen  Derbheit  der  presbyterianischen  Prediger  ber- 
floss,  dass  aber  der  König  im  Herzen  die  demokratisch -re- 
publicanische  Verfassung  der  schottischen  Kirche  verabscheue, 
wie  dies  aus  seinem,  damals  noch  wenig  bekannten  Buche 

*)  Dies  haben  wir  bereits  ausgesprochen  und  weiter  ausgeführt 
in  einer  Recension  der  Schriften  von  Gabler  und  ühden  über  die  Zu- 
stände der  anglicanischen  Kirche  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern  1843. 
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„Basilicon  doron^'  hervorging,  worin  die  Ansicht  niedergelegt 
war,  dass  eine  republicanische  Kirchen  Verfassung  mit  einer 
Monarchie  unvereinbar  sei,  eine  Ansicht,  die  sein  ganzes  spa- 
teres Verfahren  gegen  die  Dissenters  bestimmte,  und  die  in 
dem  Grundsatze  ausgesprochen  war:  „Kein  Bischof,  kein 
König/^  Jacobs  Yoriiebe  für  die  Episcopalkirche  hing  mit 
seinem  Streben  nach  absoluter  Macht  und  mit  seinen  ho- 
hen Ideen  von  der  göttlichen  Würde  der  Könige  zusammen, 
die  er  in  einer  zweiten  Schrift  dem  bestürzten  Volke  dar- 
legte, wo  er  aus  den  Schilderungen  Samuels  von  den  Lei- 
den und  Bedrückungen,  die  das  israelitische  Volk  unter  dem 
despotischen  Soepter  eines  orientalischen  Monarchen  zu  er- 
warten hätte,  den  Schluss  zieht,  dass  nach  den  Worten  Got- 
tes dem  König  absolute  Gewalt  ohne  alle  Beschränkung  zu- 
stehe, das  Volk  aber  keine  Rechte  habe  und  zum  „passiven 
Gehorsam'^  verpflichtet  sei.  —  In  dem  GoUoquium  von  Hamp- 
ton-court,  das  Jacob  auf  eine  „tausendhändige  Petition^'  der 
Puritaner  anordnete  und  worin  er  selbst  trotz  einem  Theo- 
logen disputirte  und  argumentirte,  erklärte  er  daher  densel- 
ben auch,  „dass  sich  Presbyterial Verfassung  mit  Monarchie 
vertrüge  wie  Gott  mit  dem  Teufel,  und  dass  er  nicht  gewillt 
sei,  seine  Beschlüsse  und  Handlungen  von  Jack  und  Tom 
kritisiren  zu  lassen,  wobei  der  eine  sage:  so  muss  es  sein, 
der  andere  aber  aufstehe  und  sage:  NeinI  so  wollen  wir's 
haben!"  Alles  was  die  Puritaner  erlangten,  war,  ausser  der 
genauem  Bestimmung  einiger  Glaubensartikel,  die  neue  noch 
beut  zu  Tage  in  der  englischen  Kirche  gebrauchte  Bibelüber- 
setzung, mit  Ausschluss  der  apokryphischen  Bücher,  weil  die 
ältere  viele  Fehler  enthielt,  die  Genfer  Bibel  aber,  welche 
die  Puritaner  eingeführt  wünschten,  ihrer  kühnen  Anmer- 
kungen wegen  dem  König  ebenso  missfiel,  wie  sie  seiner 
Vorgängerin  missfallen  hatte.  —  Somit  blieb  den  puritani- 
schen Nonconformisten  nichts  übrig,  als  sich  entweder  der 
anglicaniischen  Kirche,  deren  Satzungen  jetzt  durch  einen 
neuen  canonischen  Codex,  unter  der  Leitung  des  servilen 
Erzbischofs  Bancroft,  noch  schroffer  dargestellt  wurden,  zu 
fügen,  oder  sich  ab  excommunicirte,  rechtlose  Sektirer  und 
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Dissenters  allen  Verfolgungen  und  Bedrückungen  biossgestellt 
zu  sehen.  Sie  wählten  das  letztere  Loos  und  traten  dem 
Staat  und  seiner  Kirche  feindselig  gegenüber.  Ihre  einzige 
Waffe  blieb  die  Presse  und  trotz  mannigfacher  Verbote  ge- 
gen den  Verlag  puritanischer  Schriften »  ward  fortwährend 
eine  heftige  Polemik  gegen  die  Episcopalkirche  unterhalten, 
wobei  der  König  nicht  geschont  wurde. 

Wie  Jacob  1.  mit  entschiedener  Abneigung  gegen  die 
Puritaner  nach  England  kam,  so  hegte  er  dagegen  von  Ju- 
gend auf  eine  grosse  Vorliebe  für  die  Katholiken.  Es  ist 
höchst  merkwürdig,  wie  sich  in  allen  Gliedern  der  Familie 
Stuart  eine  Neigung  zur  römischen  Kirche  beurkundet,  die 
nicht  durch  Erziehung  geweckt  und  durch  Jugendeindrücke 
werth  gemacht  wurde,  sondern  die  wie  ein  unheilbringendes 
Erbtheil  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  überging  und  an  al- 
lem Unglück,  das  die  Familie  betroffen,  Ursache  war.  Jacob, 
der  als  zweijähriges  Kind  seiner  Mutter  entrissen  und  von 
Buchanan  im  Hass  gegen  die  Katholiken  auferzogen  wurde, 
der  in  seiner  Jugend  die  heftigsten  Invectiven  gegen  den 
päpstlichen  Antichrist  und  die  römische  Hure  hören  musste, 
der  zeigte  schon  als  König  von  Schottland  unbegreifliche 
Nachsicht  gegen  die  Umtriebe  spanischer  Emissäre  und  Je- 
suiten, die  in  Verbindung  mit  einigen  katholischen  Edelleuten 
seine  Regierung  beunruhigten,  und  liess  sich  nur  mit  innerm 
Widerstreben  zuweilen  durch  die  laute  Stimme  des  entrü- 
steten Volks  bewegen,  Strafen  über  sie  zu  verhängen,  die  er 
aber  bei  der  ersten  Gelegenheit  wieder  aufhob.  Jacob  hätte 
daher  auch  gern  die  Versprechungen,  die  er  den  englischen 
Katholiken  des  In-  und  Auslandes  machen  liess,  sogleich  er- 
füllt^ wenn  ihn  nicht  die  laute  Stimme  des  Volks  daran  ge- 
hindert hätte.  Der  unzeitige  Racheplan  einiger  fanatischen 
Katholiken,  die  in  dem  Aufschub  eine  Weigerung  erblickten, 
zwang  ihn  später  ihnen  den  Eid  of  allegiance  aufzulegen  und 
durch  mehre  strenge  Gesetze  gegen  die  Neigung  seines  Her- 
zens Bedrückungen  über  sie  zu  verhängen.  Das  unpopuläre  Be- 
streben, seinen  Sohn  Carl  mit  einer  katholischen  Prinzessin  zu 
vermählen,  war  noch  ein  Nachklang  seiner  geheimen  Neigung. 
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Durch  diese  Zuneigung  zu  dem  Katholicismus,  die  auch 
auf  Jacobs  Sohn  Carl  I.  überging,  verdarben  sich  die  Stuarts 
ihre  Stellung  der  protestantischen  Nation  gegenüber  und  yer* 
stärkten  die  Reihen  der  Puritaner,  zumal  da  jetzt  zu  der 
Furcht  vor  einer  Restauration  des  Papismus  noch  die  Be* 
sorgniäs  vor  einer  Vernichtung  der  politischen  Volksrechte 
sich  gesellte.  Daher  wurden  die  Puritaner  aus  verachteten 
Sektirern  nun  auf  einmal  Kampfer  für  religiöse  und  politische 
Freiheit;  ihre  Forderungen  und  Ansichten  fanden  in  der  Masse 
der  Nation  desto  starkern  Anklang,  je  schroffer  Carl  I.  den- 
selben entgegentrat,  und  je  mehr  die  Stuarts  überhaupt  den 
Geist  und  die  Richtung  des  Volks  uicht  begriffen  und  nicht 
anerkennen  wollten.  —  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Tendenz  der 
Masse  auf  Vereinfachung  des  Gultus  ging,  schenkte  Carl  sein 
ganzes  Vertrauen  einem  Prälaten  (Laud),  der  schon  als  Bi- 
schof von  London  sich  durch  Strenge  gegen  die  protestanti-^ 
sehen  Nonconformisten,  durch  überspannte  Grundsätze  von 
dem  göttlichen  Rechte  der  Könige  und  dem  passiven  Gehor- 
sam der  Völker,  und  durch  eine  unzeitige  Neigung  für  kirch- 
liche Geremonien  und  pomphaften  Gottesdienst  allgemein  ver- 
hasst  gemacht  hatte.  —  Selbst  die  Episcopalen  wurden  gegen 
ihn  aufgebracht,  zumal  als  die  Beschuldigung  laut  wurde,  er 
habe  das  anglicanische  Glaubensbekenntniss  durch  den  viel 
bestrittenen  Zusatz  verfälscht,  nach  welchem  „die  Kirche 
Macht  habe  Ritus  und  Geremonien  anzuordnen,  und  entschei- 
dende Autorität  in  Sachen  des  Glaubens'S  ein  Zusatz,  der  in 
der  von  Garl  I.  veranstalteten  Edition  der  Glaubensartikel  zu 
lesen  war,  während  er  in  einigen  frühern  Ausgaben  sich  nicht 
vorfand,  und  dem  man  die  Absicht  zuschrieb,  den  Weg  zur 
Einführung  des  Kaiholicismus  zu  bahnen  und  dem  Parlamente 
die  Einmischung  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  ent- 
ziehen. Als  nun  gar  dieser  eifrige  Episcopale  nach  dem  Tode 
des  milden  Abbot  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Ganter- 
bury  erhoben  wurde,  und  durch  neue  Gonsacrirung  der  Pauls- 
kirche, durch  Ausschmückung  mehrer  Gathedralen  mit  Bil- 
dern und  Ornamenten,  durch  Einführung  neuer,  der  römischen 
Kirche  sich  anschliessender  Geremonien  bei  dem  öffentlichen 
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Gottesdienste,  die  Gerüchte  von  einer  beabsichtigten  Wieder- 
einfübrung  des  katholischen  Religionssystems  in  England  im- 
mer glaubwürdiger  machte,  da  nahm  die  Aufregung  des  über 
seine  bürgerliche  und  kirchliche  Freiheit  besorgten  Volkes 
mehr  und  mehr  zu.  Puritanische  Prediger,  die  von  dem  ze- 
lotischen Prälaten  unbarmherzig  von  ihren  Stellen  getrieben 
und  dem  Elende  Preis  gegeben  wurden,  zogen  im  Lande 
umher  und  reizten  durch  fanatische  Reden  die  erhitzten  Ge- 
müther noch  mehr  auf.  Man  sah  im  Gefolge  der  Königin  fast 
lauter  Katholiken  oder  Gonvertiten,  darunter  Priester  und 
Jesuiten  von  verdächtigem  Streben;  man  vernahm,  dass  dem 
Erzbischof  selbst  zweimal  von  Rom  aus  der  Gardinaishut  an- 
geboten worden  sei,  und  dass  darüber  zwischen  ihm  und  dem 
König  Berathungen  stattgefunden  hätten;  man  bemerkte,  dass 
ein  päpstlicher  Legat,  Panzani,  sich  in  London  aufhielt  und 
offen  mit  dem  Hof  verkehrte,  und  dass  Will.  Hamilton  im 
Namen  der  Königin,  aber  mit  Wissen  ihres  Gemahls  längere 
Zeit  in  Rom  residirte;  man  erfuhr,  dass  zwei  anglicanische 
Bischöfe,  Goodman  von  Gloucester  und  Montague  von  Ghi- 
chester  thätig  an  einer  Vereinigung  mit  „der  römischen  Mut- 
terkirche'' arbeiteten.  Dies  alles  goss  Oel  in  die  Flamme  und 
reizte  die  mit  Argwohn  erfüllten  Gemüther  des  Volks  zur 
Empörung.  Sollten  ihre  Väter  (so  wurde  gefragt)  die  Leiden 
der  Verbannung  und  die  Marter  des  Feuertodes  darum  er- 
duldet haben,  damit  noch  vor  Abfluss  eines  Jahrhunderts  der 
Geist  wieder  in  die  Fesseln  römischer  Arglist  geschmiedet 
würde?  — 

Statt  diese  Stimmung  des  Volkes  zu  beachten,  glaubte 
der  verblendete  König  durch  strenge  Bestrafung  der  Wider- 
sacher der  bestehenden  Kirche,  durch  Drohungen  gegen  die 
Verletzer  des  göttlichen  Rechts  der  Könige  und  durch  abge- 
drungene Eide,  „dass  die  bischöfliche  Kirche  und  ihre  hie- 
rarchische Verfassung  die  einzig  rechtmässige  sei",  die  ver- 
wegene Opposition  unterdrücken  zu  können.  Allein  dieser 
Weg  führte  den  König  weit  vom  Ziele  ab,  er  führte  ihn  ei- 
nem Abgrunde  zu,  den  er  erst  mit  Schrecken  gewahr  ward, 
als  er  den  Rückweg  verloren  hatte.  —  Der  erste  Anstoss  nir 
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Empörung  ging  übrigens  von  Schottland  aus.  Auch  hier  sollte 
eine  bischöfliche  Jurisdiction,  mit  der  hohen  Gommission  im 
Gefolge,  die  demokratischen  Synoden  und  Presbyterien  er- 
setzen, ein  neuer  canonischer  Codex  der  legislativen  Auto- 
nomie der  Kirchenversammlung  ein  Ende  machen,  das  book 
of  common-prayer  die  freien  und  kühnen  Predigten  der  Geist- 
lichen verhindern  und  eine  hierarchische  Rangordnung  den 
übermüthigen  Stolz  der  Gleichheit  brechen  und  Ehrgeiz,  Egois- 
mus und  menschliche  Schwächen  unter  den  Predigern  wek- 
ken.  Da  erhob  sich  das  Volk  in  Masse  gegen  die  Errichtung 
des  „Baaldienstes'';  unter  Fasten  und  Beten  wurde  der  alte 
Govenant  „zur  Beschützung  der  reinen  Religion  und  Kirche 
gegen  papistische  Irrlehren  und  Gorruptionen''  erneuert;  und 
die  muth-  und  willenlosen  Truppen  des  Königs  erlagen  der 
fanatischen  Wuth  der  zahllosen  Presbyterianer,  deren  Siege 
von  den  Englandern  mit  Frohlocken  begrüsst  wurden  und 
dem  „langen  Parlamente'',  das  mit  ihnen  in  Verbindung  trat, 
bald  Gelegenheit  gaben,  Rache  an  ihren  Gegnern  zu  nehmen. 
—  Die  Verhaftung  des  Metropoliten  Laud,  die  Anklage  und 
Gefangennehmung  von  zwölf  protestirenden  Bischöfen,  die 
Abschaffung  des  Episcopats  und  der  hohen  Gommission  und 
die  Wiedereinsetzung  der  früher  verjagten  puritanischen  Geist- 
lichen bildeten  das  Vorspiel  zu  den  kirchlichen  Neuerungen, 
die  im  Jahre  1643  und  44  vorgenommen  wurden.  Eine  Gom- 
mission von  120  geistlichen  und  30  weltlichen  Gliedern  kam 
nämlich  nach  langen  und  heftigen  Debatten  zu  dem  Beschluss, 
dass  an  die  Stelle  des  common  prayer-book  und  der  angli- 
canischen  Liturgie  das  sogenannte  directory  for  the  public 
worship,  das  im  Wesentlichen  mit  der  presbyterianischen 
Kirchenfofm  übereinstimmte,  als  Norm  des  Glaubens  und  des 
Cultus  eingeführt  werden  sollte.  Sofort  wurden,  wie  beim 
Beginne  der  Reformation,  Bilder,  Ornamente,  Orgeln  u.  dgl. 
aus  den  Kirchen  entfernt,  die  gemalten  Fenster  eingeschla- 
gen, Monumente,  die  als  Träger  „des  Aberglaubens  und  der 
Abgötterei'^  angesehen  werden  konnten,  niedergerissen,  Man- 
tel, Kragen  und  Kappe  den  Geistlichen  untersagt  und  eine 
Menge  unnützer  Feiertage  aufgehoben.    Den  Predigern  war 
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es  nun  gestattet,  sich  in  langen  Beden  mit  Freiheit  über  alle 
Punkte  der  Religion  und  über  alle  Ereignisse  im  Staat  und 
Leben  zu  ergehen  und  selbst  das  Privatleben  der  sündigen 
Glieder  ihrer  Kirche  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  um  zu 
untersuchen,  wer  würdig  sei,  sich  dem  Tische  des  Herrn  zu 
nähern  und  wer  nicht.  —  Die  Enthauptung  des  Erzbischofs 
bezeichnete  eine  neue  Aera  in  der  englischen  Kirche  ujid  die 
Herrschaft  der  früher  schwer  bedrückten  und  verfolgten  Pu- 
ritaner, die  jetzt  die  Geissei  der  Verfolgung  über  die  Nacken 
ihrer  ehemaligen  Verfolger  schwangen  und  aus  Bedrückten 
Bedrücker  wurden.  Die  Erscheinungen  blieben  dieselben,  aber 
die  Spieler  auf  der  Schaubühne  des  Lebens  hatten  ihre  Rol- 
len gewechselt  — 

In  Folge  des  Directoriums  wurde  das  kirchliche  England 
in  Provinzen,  diese  in  Classen  und  die  Glassen  in  Pres- 
byterien  eingetheiit  Aber  Buhe  und  Zufriedenheit  kehrte 
darum  nicht  in  die  Gemüther  ein.  Die  orthodoxe  presbyte- 
rianische  Partei  beschwerte  sich,  dass  das  Parlament  eine 
ungesetzliche  Autorität  über  die  Kirche,  ihre  Versammlungen 
und  ihre  Diener  ausübe  und  das  despotische  Begiment  der 
zelotischen  Geistlichen  nicht  in  seiner  vollen  Ausdehnung 
dulden  wolle;  die  Independenten,  die  vermöge  ihres  Enthu- 
siasmus, ihres  Eifers  und  ihrer  Energie  bei  dem  Parlamente, 
der  Armee  und  der  Bürgerschaft  immer  mehr  an  Ansehen 
gewannen,  und  die  nicht  gewillt  waren,  ihre  Freiheit  und 
Unabhängigkeit,  um  derenwillen  Viele  von  ihnen  früher  ihre 
Heimath  verlassen  hatten,  jetzt  der  Gontrole  eines  fremden 
Kirchenregiments  unterzuordnen,  murrten,  dass  der  kirchliche 
Despotismus  nur  eine  andere  Form  angenommen  hätte,  und 
dass  nun  statt  einiger  wenigen  Bichöfe  eine  zahllose  Schaar 
Geistlicher  ihre  Zwingherrschaft  übten.  Sie  verlangten,  dass 
jede  kirchliche  Gemeinde  autonomische  Bechte  über  Glauben, 
Gultus  und  Discipliu  habe,  dass  alle  Kirchengemeinden,  die 
sich  durch  das  freiwillige  Zusammentreten  gleichgesinnter 
Gläubigen  bildeten,  coordinirt  seien,  und  dass  Niemand  ge- 
zwungen werde,  sein  Gewissen  unter  eine  allgemeine  Vor- 
schrift zu  beugen,  sondern  dass  Jedermann  Gott  nach  eigenem 
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Ermessen  diene;  Verschiedenheit  des  Glaubens  und  Cullus 
müsse  folglich  erlaubt  und  Toleranz  heilige  Pflicht  sein.  Ihr 
grosser  Beschützer  war  Cromwell;  ihre  Fürsprecher  die  Ju- 
risten und  Politiker,  welche  keine  kirchliche  Autorität  unab- 
hängig von  der  weltlichen  Obrigkeit  dulden  wollten  und  das 
göttliche  Recht  der  Presbyterial-Einrichtung  verwarfen.  Ihre 
Starke  beruhte  in  der  Armee  und  in  den  zahllosen  Sekten, 
die  um  diese  Zeit  unter  den  verschiedensten  Namen  und  mit 
den  wunderlichsten  Ansichten  aus  dem  chaotischen  Zustande 
hervortraten  und  sich  alle  unter  die  Fahne  der  Independen- 
ten  oder  Gongregationalisten  reihten,  so  wie  in  der  grossen 
Menge  der  Libertinen,  die  die  Ascetik  der  Presbyterianer  und 
ihre  strenge  Disciplin  scheuten.  Ihre  Macht  wuchs  von  Tag 
zu  Tag  und  es  liegt  in  der  Natur  einer  Revolution,  dass  die 
Partei,  die  mit  verwegenem  Sinn  die  extremste  Richtung  ver- 
folgt, zuletzt  den  Sieg  davon  trägt.  Wie  daher  Lands  Hin- 
richtung den  Triumph  der  Presbyterianer  über  die  Hochkirche 
bezeichnete,  so  ist  die  Yerurtheilung  und  Hinrichtung  Carls  I. 
als  der  Sieg  kirchlicher  Ungebundenheit  über  die  starre  Form 
der  Synodal- Verfassung,  und  als  der  Uebergang  einer  stren- 
gen Demokratie  in  eine  zügellose  Ochlokratie  zu  betrachten. 
—  Aber  in  einer  Revolution  ist  kein  Stillstand  möglich,  und 
die  siegreiche  Ansicht,  mag  sie  auch  noch  so  extravagant  sein, 
findet  immer  wieder  ihre  heftigsten  Bekämpfer  in  solchen, 
die  nach  derselben  Richtung  noch  weiter  gehen,  bis  das  un- 
haltbare Aeusserste  die  Herrschaft  erlangt,  aber  nur  um  sie 
dem  Gegensatze  wieder  in  die  Hände  zu  spielen.  So  wurden 
die  Ansichten  der  Independenten,  als  der  persönlichen  Frei- 
keit noch  immer  zu  nahe  tretend,  bekämpft  von  der  neuen 
Sekte  der  Levellers,  die  sogar  das  Band  einer  kirchlichen 
Gemeinschaft  und  jede  fixirte  Form  des  Gottesdienstes  als 
die  Freiheit  des  Gewissens  beengend  verwarfen,  und  nur  die 
Gingebungen  der  von  Gott  verliehenen  Vernunft  als  maass- 
gebend  für  Religion  und  Gultus  statuirten.  Diesen  kirchlichen 
Ansichten  entsprachen  ihre  politischen  Grundsätze  von  der 
Verwerflichkeit  jeder  monarchischen  Regierungsform,  von  der 
Selbstregierung  des  Volks  und  der  allgemeinen  Wahlberech- 
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tigung  bei  Besetzung  der  Repräsentantenstellen,  die  durch 
schnellen  Wechsel  möglichst  Vielen  zugänglich  gemacht  wer- 
den sollten. 

Während  der  republicanischen  Zeit  blieb  die  pres- 
byterianische  Kirchenform  in  England  die  herrschende  und 
das  Episcopal-System  ausser  Gebrauch.  Da  aber  unter  allen 
Ständen  die  Richtung  nach  dem  Religiösen  vorherrschend  war, 
und  die  Freiheit  des  Gewissens  von  allen  Unzuiriedenen  in 
Anspruch  genommen   wurde,   so  war  diese  Zeit  besonders 
fruchtbar  an  neuen  Sekten,  die  sich  an  allen  Ecken  und  En- 
den des  Reiches  erhoben  und  als  Separatisten  der  herrschen- 
den Kirche  gegenüberstellten.   In  jenen  Tagen  religiöser  Auf- 
regung fand  jede,  auch  die  absurdeste  Ansicht  ihre  Anhänger 
und  ihre  Märtyrer,  und  je  auffallender  die  Ansicht  sich  äus- 
serte, desto  sicherer  konnte  sie  auf  Erfolg  rechnen.  Der  kirch- 
liche Zustand  in  England  war  damals,  wie  heut  zu  Tage  in 
Nordamerika,  in  das  dem  katholischen  Autoritätsglauben  ent- 
gegengesetzte Extrem  übergeschlagen,  indem  sich  Jedermann 
berufen  fühlte,  die  fiibel,  deren  Erklärung  in  der  katholischen 
Kirche  der  individuellen  Willkür  entzogen  ist,  nach  seinem 
Sinne  und  seiner  Einsicht  zu  deuten  und  dabei  mehr  der 
göttlichen  Inspiration   als  menschlicher  Autorität  folgen  zu 
müssen  glaubte.    Von  diesen  Sekten  waren  viele  nur  ephe- 
mere Ausgeburten  einer  fanatischen  Zeit  und  von  eben  so 
kurzer  Dauer,  wie  diese  selbst.    Was  die  Grenzen  der  Be- 
sonnenheit und  der  nüchternen  Vernunft  überschreitet,  ist 
nie  mehr  als  eine  flüchtige  Erscheinung  des  Tages.  —  An- 
dere verloren  sich  unter  den  grössern  überlebenden  Sekten 
der  Puritaner  und  Independenten;  noch  andere  haben,  wie 
die  Quäker,  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  unbestrittene, 
selbstständige  Existenz.   Cromwell,  selbst  ein  Kind  des  reli- 
giösen Fanatismus  jener  Zeit,  legte  den  Sekten,  so  lange  sie 
harmlos  blieben,  keine  Hindernisse  in  den  Weg;  nur  wenn 
die  excentrische  Richtung  die  Institute  des  Staats  und  der 
herrschenden  Kirche  bedrohte,  wie  im  Jahre  1653,  als  das 
sogenannte  Rarebone-Parlament  die  Patronatsrechte  und  die 
Zehnten  abschaffen  wollte,  dann  trat  Cromwell  dem  Treiben 
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der  Sehwärmer  entgegen  und  hielt  Besonnenheit  und  Ver- 
nunft mit  starker  Hand  aufrecht. 

Nach  der  Restauration  suchte  der  Hof  in  Kirche  und 
Staat  alles  wieder  auf  den  alten  Fuss  zu  stellen,  ging  aber 
in  seinen  reactionären  Bestrebungen  immer  weiter,  bis  der 
Uebertritt  zum  Katiiolicismus  erfolgte,  und  eine  neue  Thron- 
änderung bewirkte.  Carl  H.,  das  Bild  eines  charakterlosen, 
schwachen  und  egoistischen  Fürsten,  war  entweder  schon 
während  seines  Exils  in  Frankreich  zur  römischen  Kirche 
übergetreten  oder  hatte  doch  wenigstens  solche  Vorliebe  fiir 
dieselbe  gewonnen,  dass  es  späterhin  Ludwig  XIV.  nicht 
schwer  fiel,  durch  Geld  und  Mätressen  ihn  förmlich  zu  der- 
selben hinüberzulocken,  obgleich  dies  der  Nation  bis  zu  des 
Königs  Tod  ein  Geheimniss  blieb.  Die  Erinnerung  an  die 
Härte  der  presbyterianischen  Geistlichen  während  seiner  ver- 
hängnissvollen Jugendjahre,  die  Abneigung  des  genusssüchti- 
gen Fürsten  vor  der  ascetischen  Strenge  der  Puritaner  und 
das  Bedürfniss,  für  ein  wollüstiges  und  lastervolles  Leben 
eine  leichte  Absolution  zu  erlangen  und  durch  eine  erheu- 
chelte Busse  den  ruhigen  Fortgenuss  aller  sinnlichen  Freuden 
zu  erkaufen,  —  dies  waren  die  Motive,  die  Carl  IL  dem  Ka- 
tholicismus  geneigt  machten  und  ihn  auf  eine  Bahn  führten, 
auf  der  er  Heuchelei,  Doppelzüngigkeit,  Falschheit,. Wortbrü- 
chigkeit und  ähnliche  Untugenden  nicht  vermeiden  konnte.  — 
Die  Declaration  von  Breda,  in  welcher  „zarten  Gewissen" 
Glaubensfreiheit  zugesagt,  und  die  Versicherung  gegeben  war, 
»dass  Niemand  wegen  Religionsverschiedenheit  beunruhigt 
oder  in  gerichtliche  Untersuchung  gezogen  werden  sollte,  vor- 
ausgesetzt, dass  er  den  Frieden  des  Reichs  nicht  störe",  wurde 
schon  im  ersten  Jahr  seiner  Regierung  schmählich  verletzt, 
als  in  Folge  der  Gorporations-  und  Uniformitätsakte  alle 
Nonconformisten ,  die  sich  weigerten,  den  Suprematseid  zu 
leisten,  dem  Covenant  (der  durch  die  Hand  des  Büttels  öf- 
fentlich verbrannt  wurde)  zu  entsagen,  und  ihre  ungeheu- 
chelte  Uebereinstimmung  mit  allen  Punkten  des  allgemeinen 
ßitual-  und  Gebetbuchs  eidlich  zu  erhärten,  für  unfähig  er- 
klärt wurden,  irgend  ein  Amt  in  Staat  und  Kirche  zu  beklei- 
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den;  eine  Verfügung  die  über  zweitausend  presbyterianische 
Geistlichen  ihrer  Stellen  beraubte  und  mit  Weib  und  Kind 
dem  Elende  Preis  gab.  Es  wahrte  nicht  lange,  so  sah  man 
die  Episcopalkirche  wieder  im  yoUen  Genüsse  ihrer  Güter, 
Rechte  und  Privilegien,  die  Hierarchie  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung wieder  hergestellt,  alle  drückenden  Gesetze  gegen 
die  Nonconformisten  erneuert  und  eine  unduldsame  Geist- 
lichkeit von  Neuem  im  Besitze  der  firühem  Macht  und  von 
dem  Wunsche  getrieben,  sich  an  den  Puritanern  fiir  die  er- 
littene Schmach  zu  rächen.  So  lange  daher  ihr  Zorn  nur 
gegen  die  Dissenters  gerichtet  war,  fand  die  zelotische  Geist- 
lichkeit an  dem  König  und  der  Regierung  kräftige  Unter- 
stützung. Die  sogenannte  Gonventikel-Akte  vom  Jahre  1664 
und  1670  erklärte  alle  religiösen  Zusammenkünfte  von  mebr 
als  fünf  Personen,  wobei  nicht  die  Bestimmungen  des  allge- 
meinen Gebets-  und  Ritualbuchs  zum  Grunde  gelegt  waren, 
fiir  ungesetzlich  und  aufrührerisch  und  bedrohte  deren  Theil- 
nehmer  mit  schweren  Strafen.  Dies  geschah  darum,  weil  die 
abgesetzten  puritanischen  Geistlichen,  die  bei  ihren  bisheri- 
gen Pfarrkindern  Mitleid,  Hülfe  und  Anhänglichkeit  fanden, 
heimlich  Ret-  und  Andachtsstunden  hielten,  die  mehr  besucht 
wurden,  als  der  anglicanische  Gottesdienst,  woher  es  kam, 
dass  sich  Sekten  und  Gonventikel  auf  beunruhigende  Weise 
mehrten  und  wiederholte  Strafbestimmungen  hervorriefen. 

Aber  nachdem  die  Episcopalen  ihre  Rache  an  den  Dis- 
senters gestillt  hatten,  und  die  Strenge  der  Nonconfonnisten- 
Gesetze  auch  die  Katholiken  traf,  da  erinnerte  sich  Carl  wie- 
der seiner  frühern,  von  Rreda  aus  erlassenen  Zusicherungen 
und  wünschte  eine  Milderung  derselben.  Eine  königliche  De- 
claration,  dass  der  Krone  das  Recht  zustehe,  von  den  Geset- 
zen gegen  die  Nonconformisten  zu  dispensiren,  sollte  den 
Weg  bahnen.  Allein  das  Parlament  durchschaute  die  Absicht 
und  erklärte  diese  Declaration  für  illegal.  Dies  unterbrach 
auf  einige  Jahre  das  Vorhaben  des  Königs.  Als  er  aber  mit 
Ludwig  XIY.  einen  Vertrag  abgeschlossen  hatte,  wonach  er 
verpflichtet  war,  zur  katholischen  Kirche  überzutreten  und  in 
Verbindung  mit  Frankreich  die  protestantischen  Holländer  za 
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bekriegen y  ging  ihm  der  Drucke  unter  dem  die  Katholiken 
seufzten,  noch  mehr  zu  Herzen,  weshalb  er  im  März  1672 
eine  neue  Declaration  eriiess,  worin  er  „Termöge  seiner  höch- 
sten Macht  in  kirchlichen  Dingen"  alle  Strafgesetze  gegen 
Nonconformisten  für  suspendirt  erklärte,  religiöse  Versamm- 
lungen an  bestimmten  Orten  erlaubte  und  die  dissentirenden 
Priester  unter  den  Schutz  der  weltlichen  Obrigkeit  stellte.  — 
Diese  Verfügung  suchte  Carl  als  Vollziehung  seiner  Declara- 
tion yon  Breda  darzustellen  und  die  protestantischen  Dissen- 
ters  zu  dem  Glauben  zu  bringen,  es  sei  vornehmlich  eine 
Vergünstigung  für  sie.  ~  Allein  der  König  hatte  durch  seine 
Härte  und  Willkür  gegen  die  Puritaner  schon  zu  oft  und  zu 
deutlich  seine  wahre  Gesinnung  verrathen,  als  dass  man  jetzt, 
wo  im  ganzen  Lande  laute  Klagen  über  Zunahme  des  Pa- 
pismus  ertönten,  sich  durch  diese  Maske' hätte  tauschen  las- 
sen. Die  Presbyterianer  und  Independenten  nahmen  daher 
die  gebotene  Toleranz  kalt  auf,  und  Baxter  schickte  sogar 
das  Gehalt,  das  ihm  wie  den  übrigen  einflussreichsten  puri- 
tanischen Predigern  verabreicht  wurde,  dem  Hof  zurück,  weil 
er  darin  ein  Mittel  sah,  die  dissentirenden  Geistlichen  zum 
Schweigen  zu  bringen.  Mit  Entrüstung  nahm  dagegen  die 
hochkirchlicbe  Nation  diese  zur  Toleranz  führende  Declara- 
tion auf,  in  der  sie  den  ersten  Schritt  zum  Papismus  erblickte; 
und  da  um  dieselbe  Zeit  die  Kunde  laut  ward,  dass  die  Her- 
zogin von  York  vor  ihrem  Tode  von  einem  Franciskaner- 
möncb  nach  römischem  Ritus  die  Sterbesacramente  empfan- 
gen hätte,  und  das  Gerücht  ging,  dass  der  Herzog  selbst  Ka- 
tholik sei  und  der  Krieg  gegen  Holland  der  Vernichtung  des 
Protestantismus  gelte:  so  verlangte  das  nächste  Parlament  so 
dringend  die  Zurücknahme  der  Declaration,  dass  Ludwig  XIV. 
selbst  dem  König  rieth^  dem  erwachten  Fanatismus  nachzu- 
geben, ehe  er  aufs  Neue  die  Flamme  des  Bürgerkrieges  ent^ 
zünde,  und  dass  Carl  es  für  geratben  hielt,  sowohl  seine 
Verfiigung  zu  annulliren,  als  die  mit  Ungestüm  begehrte  so- 
genannte Testakte  zu  bestätigen  (März  1673).  Nach  dieser 
Akte  wurden  alle  diejenigen,  die  sich  weigern  würden  den 
Eid  der  Treue  und  des  kirchlichen  Supremats  zu  leisten,  das 
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Abendmahl  nach  dem  Ritus  der  anglicanischen  Kirche  za 
nehmen,  und  eine  Declaration  gegen  die  Transsubstantiations- 
lehre  zu  unterzeichnen,  für  unfähig  erklärt,  irgend  ein  mili- 
tärisches oder  civiles  Amt  zu  bekleiden.  Die  Folge  davon 
war,  dass  der  Herzog  seiner  Stelle  eines  Gross-Admirals  ent- 
sagen und  dadurch  seine  Gonversion  bekannt  machen  musste; 
und  als  einige  Jahre  darauf  die  Nation  durch  die  gerichlii- 
ehen  Verhandlungen  über  die  „papistischen  Complotte"  in 
die  grösste  Aufregung  gesetzt  wurde  und  die  Schotten  darch 
die  Ermordung  des  Erzbischofs  Sharp,  der  sich  zur  Begrün- 
dung des  Episcopalsystems  in  jenem  Lande  hatte  gebrauchen 
lassen,  die  ganze  Hofpartei  mit  Schrecken  füllten  über  den 
neuerwachten  Fanatismus,  da  gab  der  Herzog  dem  Verlangen 
des  Königs  und  der  öffentlichen  Stimme  nach  und  verliess 
England  auf  einige  Zeit.  Diese  Vorgänge  brachten  die  Epi- 
scopalen  und  Dissenters  einander  näher  und  es  erhoben  sieh 
im  Parlamente  viele  Stimmen  für  eine  Milderung  der  gegen 
diese  bestehenden  Gesetze.  Aber  erst  als  man  die  unzuver- 
lässigen Anzeigen  von  jenen  papistischen  Gomplotten  gegen 
das  Leben  des  Königs  benutzen  wollte ,  um  die  Katholiken 
durch  neue  Akte  von  dem  Ober-  und  Unterhaus  auszuschlies- 
sen,  wurde  die  Bestimmung  der  Testakte  über  die  Verpflich- 
tung, das  Abendmahl  nach  dem  Ritus  der  anglicanischen 
Kirche  zu  nehmen,  aufgehoben,  um  die  Dissenters,  deren  Bei- 
stand zur  Durchführung  des  Antrags  nützlich  war,  für  die 
Sache  zu  gewinnen.  Daraus  geht  hervor,  dass  bei  der  zu- 
nehmenden Macht  der  Katholiken  und  bei  der  wahrscheinli- 
chen Aussicht  auf  einen  katholischen  Thronfolger,  dessen 
Ausschliessung  von  dem.  Unterhause  im  Jahre  1680  vergebens 
beantragt  wurde,  die  anglicanischen  und  nonconförmistischen 
Protestanten  sich  näherten,  um  dem  gemeinschaftlichen  Feinde 
kräftiger  entgegentreten  zu  können.  — 

Carl  H.  hatte  sich  äusserlich  immer  zu  der  Landeskirche 
gehalten  und  erst  kurz  vor  seinem  Tode  seine  Heuchelei  of- 
fenkundig gemacht,  dadurch  dass  er  aus  den  Händen  eines 
katholischen  Priesters  die  Sterbesacramente  empfing;  Ja- 
cob U.  dagegen  war  ein  zu  eifriger  Gonvertit,  al&  dass  er 
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mit  einer  blossen  Duldung  seines  Glaubens  sich  zufrieden 
gegeben  hätte.  Mit  dem  Eifer  eines  Missionärs  und  dem 
Trotze  eines  Fanatikers  ergriff  er  Maassregeln,  die  dem  Volke 
seine  Absicht,  die  katholische  Kirche  zur  herrschenden  zu 
erheben,  verrathen  mussten.  Wie  Julianus  der  Apostat  (mit 
dem  ihn  Samuel  Johnson  verglichen  hatte,  dafür  aber  im  J. 
1686  an  den  Pranger  gestellt,  öffentlich  gepeitscht  und  mit 
einer  Geldstrafe  belegt  wurde)  umgab  er  seine  Person  mit 
Leuten  seines  Glaubens,  und  erhob  in  der  Verwaltung  des 
Staats  und  in  der  Armee  Gonvertiten  und  Katholiken  zu  den 
höchsten  Stellen,  mit  Zurücksetzung  der  hochkirchlichen  Pro- 
testanten. Er  schickte  einen  Gesandten  an  den  Papst  und 
nahm  einen  päpstlichen  Nuncius  an,  er  stellte  iiii  Schloss  die 
Messe  wieder  her  und  gestattete  den  katholischen  Gultus  in 
Priyatkapellen;  er  gewährte  den  Jesuiten  und  andern  Ordens- 
brüdern sichern  Aufenthalt  in  seinem  Reich,  beförderte  Gon- 
versionen  durch  Anstellungen  und  andere  Vortbeile  und  si- 
cherte sogar  den  übergetretenen  Geistlichen  den  Fortgenuss 
ihrer  bisherigen  Pfründen.  Die  Aussicht  auf  irdische  Vor- 
theile,  auf  Aemter  und  Ehrenstellen,  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht  bei  den  Schwachen,  die  Verführung  war  zu  lockend 
und  das  Beispiel  von  Oben  gab  manchem  Scheingründe  zur 
Beschwichtigung  seines  mahnenden  Gewissens.  Der  Befehl 
alle,  die  unter  der  vorhergehenden  Regierung  wegen  Verwei- 
gerung des  Eides  der  Treue  und  des  Supremats  in  Haft  ge- 
bracht worden  waren,  in  Freiheit  zu  setzen,  gab  etliche  tau- 
send Nonconformisten  der  menschlichen  Gesellschaft  zurück. 
Darunter  befanden  sich  auch  protestantische  Dissenters.  Da- 
mit aber  nicht  die  Meinung  Geltung  fände,  als  ob  des  Kö- 
nigs Herz  auch  mit  diesen  Mitleid  fühle,  wie  verkehrte  Lob- 
redner glauben  machen  wollten,  Hess  er  bald  nachher  das 
bekannte  Buch  des  Hugenotten- Geistliehen  Claude  über  die 
Verfolgungen  der  Protestanten  in  Frankreich  Öffentlich  durch 
die  Hand  des  Henkers  verbrennen  und  sprach  somit  seine 
Billigung  der  von  Ludwig  XIV.  angewendeten  Maassregeln 
ans.  —  Doch  könnte  Jacob  nicht  auf  Erfolg  rechnen,  s%  lange 
die  Testakte  noch  in  Kraft  war.   Um  daher  deren  Abschaffung 
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vorzubereiten,  oder  ihre  Wirkung  zu  lahmen,  wurde  vch  dem 
Gerichtshöfe  der  Kings-bench,  dessen  Bäthe  von  dem  König 
zuvor  sorgfältig  sondirt  und  die  widerspenstigen  passend  er- 
setzt worden  waren,  der  Grundsatz  geltend  gemacht:  „es 
stehe  in  der  Macht  des  souveränen  Königs  von  England  in 
gewissen  Fällen  von  den  Reichs -Gesetzen  zu  dispensiren/' 
Dies  hatte  zuerst  die  Folge,  dass  in  der  Armee  die  höchsten 
Befehlshaberstellen  Katholiken  und  Gonvertiten  übertragen 
wurden;  und  als  dies  hie  und  da  unter  der  Geistlichkeit 
Murren  erzeugte,  und  die  beständige  Mahnung  von  den  Kan- 
zeln herab,  „fest  an  dem  protestantischen  Glauben  zu  halten 
und  sich  nicht  von  den  Irrthümem  des  Papstthums  umgarnen 
zu  lassen^S  das  Volk  in  Aufregung  brachte,  so  erging  an  die 
Geistlichen  der  Befehl,  sich  aller  Gontroverspredigten  zu  ent- 
halten und  nur  Moral  und  Gottesfurcht  zu  lehren.  Compton, 
Bischof  von  London,  eine  kräftige  Säule  der  Opposition,  lei- 
stete diesem  Befehle  nicht  Folge,  und  wurde  daher  von  dem 
neuen,  zur  Untersuchung  derartiger  Vergehen  eingesetzten 
Delegatenhof  unter  dem  Vorsitze  des  Erzbischofs  von  Can- 
terbury,  seines  Amtes  beraubt,  aber  von  dem  Volke  als  Mär- 
tyrer verehrt.  — 

Bei  der  feindseligen  Stimmung  des  Volks,  die  sich  bei 
jeder  Gelegenheit  kund  gab,  konnte  Jacob  zur  Durchführung 
seiner  Pläne  nur  auf  die  Hülfe  der  Armee  rechnen,  weshalb 
er  darauf  bedacht  war,  die  zuverlässigsten  Leute  zu  Befehls- 
habern zu  machen.  Wie  sehr  musste  es  ihn  daher  empören, 
dass  ein  Pamphlet  von  demselben  Samuel  Johnson,  das  sich 
bald  in  Aller  Händen  befand,  auch  hier  Misstrauen  und  Feind- 
schaft zu  erzeugen  suchte,  indem  es  die  Soldaten  aufforderte 
„fest  bei  der  Wahrheit  zu  beharren,  sich  nicht  mit  den  blut- 
dürstigen und  abgötterischen  Papisten  zu  verbinden,  und  ei- 
nem Dienste  zu  entsagen,  dessen  Zweck  sei,  Messhäuser  auf- 
zurichten und  die  Nation  unter  die  Herrschaft  von  Fremdlin- 
gen zu  bringen."  Diese  Mahnung  verfehlte  ihre  Wirkung  nicht, 
wenn  gleich  der  Schuldige  zu  einer  harten  Geldbusse  und  zu 
der  entehrenden  Strafe  verurtheilt  wurde,  dreimal  am  Pranger 
zu  stehen  und  von  Tyburn  nach  Newgate  gegeisselt  zu  werden. 
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Mit  dem  der  ganzen  Familie  Stuart  eigenthümlichen  Starr- 
sinn fuhr  jedoch  Jacob  II.  fort  durch  Proclamationen  in  Schott- 
land und  England  seinen  Glaubensgenossen  die  Rechte  zu 
ertheilen,  die  ihnen  durch  die  Landesgesetze  versagt  waren. 
Aber  die  presbyterianischen,  dem  religiösen  Fanatismus  so 
zugänglichen  Schotten  widersetzten  sich  der  Ausübung  einer 
streitigen  Prärogative  und  erklärten,  „Toleranz  liege  nicht  in 
dem  Bereiche  der  weltlichen  Obrigkeit  und  sei  unvereinbar 
mit  Gottes  Geboten;  ihr  Zweck  wäre,  Tyrannei  aufzurichten, 
und  ihr  Bestreben,  die  Herzen  der  Protestanten  dem  Papis- 
mus  zu  öfihen  und  somit  Ketzerei,  Gotteslästerung  und  Ab- 
götterei zu  gestatten/^  Eine  ähnliche  Aufregung  bewirkte  in 
England  die  Dedaration,  wodurch  alle  Strafgesetze  wegen 
Uebertretung  kirchlicher  Bestimmungen  ausser  Wirkung  ge- 
setzt und  die  Abnahme  irgend  eines  Religionseides  als  Be- 
dingung des  Zutritts  zu  einem  Amte  verboten  wurde.  Ein 
solcher  Versuch  hatte  schon  unter  der  vorhergehenden  Be- 
gierong,  wo  doch  der  König  sich  noch  äusserlich  zu  der  eng- 
lischen Kirche  hielt,  den  heftigsten  Widerspruch  gefunden; 
welche  Unruhe  und  Bewegung  musste  sich  daher  jetzt  erst 
der  Gemüther  bemächtigen,  wo  alle  Schritte  des  Königs  da- 
hin gingen,  die  katholische  Kirche  zur  herrschenden  zu  er- 
heben! wo  die  gesetzwidrigen  Eingriffe  in  die  Verfassung  der 
Landesuniversitäten  die  Geistlichen  und  Gelehrten  um  den 
Fortgenuss  ihrer  Einkünfte  besorgt  machten,  und  die  offen- 
kundigsten Wahlumtriebe  und  Wahlbeherrschung  bei  der  Bil- 
dung eines  neuen  Parlaments  die  Nation  überzeugten,  dass 
der  König,  im  Widerspruch  mit  seinem  Krönungseide,  die 
Aufhebung  der  Testakte  und  die  Einführung  einer  allgemei- 
nen Toleranz  auf  legalem  Wege  zu  erstreben  suche,  um  dann 
allmählig  die  bestehende  Kirche  zu  ändern?  Als  daher  der 
Geistlichkeit  die  Weisung  ertheilt  wurde,  die  Proclamation 
in  der  Kirche  zur  Zeit  des  gewöhnlichen  Gottesdienstes  zu 
verlesen,  weigerten  sich  sieben  Bischöfe,  dem  Befehl  nach- 
zukommen und  reichten  eine  Protestation  dagegen  ein.  Wü- 
thend  über  diese  Vermessenheit  Hess  der  unbesonnene  Fürst 
die  Prälaten  anklagen  und  in  den  Tower  bringen.   Auf  dem 
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Zuge  dabin  wurden  sie  von  dem  Volke  wie  Heilige  verehrt 
und  kniend  ihr  Segen  erfleht,  und  die  Worte  der  Schrift,  die 
grade  an  jenem  Tage  (9.  Juni)  als  lesson  in  allen  Kirchen  ge- 
hört wurden  (2.  Gor.  6,2):  „Ich  habe  dich  in  der  angenehmen 
Zeit  erhöret,  und  habe  dir  am  Tage  des  Heils  geholfen.  Se- 
het jetzt  ist  die  angenehme  Zeit,  jetzt  ist  der  Tag  des  Heils", 
machten  auf  die  bewegten  Gemüther  einen  unglaublichen  Ein- 
druck und  belebten  die  Hoffnung  des  Volks  auf  den  Retter, 
der  ihm  aus  der  Ferne  zukommen  sollte.  Die  Freisprechung 
der  Angeklagten  wurde  wie  ein  Siegesfest  mit  Freudenfeuer 
und  Jubelgeschrei  gefeiert,  was  den  König  von  der  nahen 
Gefahr  hätte  überzeugen  müssen,  wenn  er  nicht  in  unbegreif- 
licher Verblendung  die  Augen  vor  dem  gähnenden  Abgrund 
absichtlich  verschlossen  hätte.  Die  Geburt  eines  Prinzen,  die 
von  ihm  als  glückliches  Ereigniss  zur  Vollendung  seiner  Pläne 
begrttsst,  von  der  Nation  aber  als  unheilvolle  Mystification 
mit  Besorgniss  und  Misstrauen  betrachtet  wurde,  beschleu- 
nigte die  Unternehmung  seines  Schwiegersohnes  Wilhelm  von 
Oranien,  mit  dem  schon  lange  die  Partei  der  protestantischen 
Malcontenten  und  Whigs  in  geheime  Verbindung  getreten  war, 
und  in  dessen  Nähe  sich  Schaaren  von  englischen  Flüchtlin- 
gen befanden.  Unter  diesen  war  auch  der  Geschichtschreiber 
Burnet,  der  im  Namen  aller  geflüchteten  und  verbannten 
Engländer  das  merkwürdige  Memoriale  verfasste,  von  dem 
Wilhelm  8000  Exemplare  mit  sich  führte,  als  er  Anstalten 
machte,  den  Händen  seines  Schwiegervaters  ein  Scepter  zu 
entreissen,  das  dieser  unfähig  zu  führen  war.  —  Jacob  II. 
wurde  zu  seinem  Schaden  bald  gewahr,  wie  gefährlich  es  sei, 
dem  Grundsatze  Raum  zu  geben,  dass  man  Gesetze  und  Eid- 
schwüre durch  sophistische  Deutung  umgehen  könne.  Denn 
wie  er  seinen  Krönungseid  und  die  Testakte  unbeachtet  bei 
Seite  schob,  so  hielt  sich  auch  die  Nation  nicht  länger  an 
die  Akte  vom  passiven  Gehorsam  und  von  der  Gesetzwidrig- 
keit eines  bewaffneten  Widerstandes  gebunden,  die  während 
der  vorhergehenden  Regierung  unter  grosser  Bewegung  durch- 
gesetzt und  von  Jacob  immer  strenge  aufrecht  erhalten  wor- 
den war.   Der  Boden,  auf  dem  er  stand,  war  durch  Verrath, 
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Heuchelei  und  Meineid,  mit  welchen  die  Stuarts  die  Nation 
vertraut  gemacht  hatten,  wankend  geworden;  dies  bemerkte 
jetzt  Jacob  mit  Schrecken  und  verliess  in  Verzweiflung  das 
Land  seiner  Geburt,  um  dessen  schönen  Thron  er  sich  und 
seine  Nachkommen  in  thörichter  Verblendung  gebracht  hatte. 
Wilhelm  nahm  ohne  Schwerdtstreich  Besitz  von  dem  Reiche 
und  regulirte  im  Einvernehmen  mit  den  Vertretern  der  Na- 
tion die  Gesetze  in  Staat  undJKirche  so,  dass  Air  die  Zukunft 
die  Herrschaft  der  Reichsstatuten  nicht  mehr  durch  Maäss* 
regeln  der  Willkür  beeinträchtigt  werden  konnte.  Das  Dis- 
pensationsrecht  wurde  abgeschafll,  den  Uniformitatsgesetzen 
und  der  Testakte  die  frühere  Geltung  zurückgegeben  und  al- 
len geistlichen  und  weltlichen  Unterthanen  ein  neuer  Eid  der 
Treue  und  Anhänglichkeit  an  den  König  Wilhelm  und  die 
Königin  Maria  auferlegt.  Diese  letztere  Bestimmung  fand  aber 
heftige  Gegner,  besonders  unter  der  Geistlichkeit,  von  wel- 
cher viele  Glieder  aus  verschiedenen  Gründen  der  Revolution 
abgeneigt  waren.  Die  Einen  sahen  jeden  Widerstand  gegen 
die  Obrigkeit  als  unerlaubt  an  und  hielten  an  der  Lehre  vom 
passiven  Gehorsam,  die  sie  so  viele  Jahre  lang  als  Glaubens- 
artikel der  englischen  Kirche  verkündigt  hatten,  fest;  Andere 
waren  dem  Hause  Stuart  aus  Grundsätzen  der  Legitimität 
oder  aus  persönlicher  Anhänglichkeit  gewogen;  Andere  bil- 
ligten die  Bestrebungen  einer  Versöhnung  der  anglicanischen 
Kirche  mit  der  katholischen  „Mutterkirche'',  und  noch  An- 
dere standen  aus  überspannten  Begriffen  von  der  Wichtigkeit 
der  Episcopaleinrichtung  und  der  ununterbrochenen  Succes- 
sion  der  Bischofs  weihe  der  katholischen  Kirche  viel  näher, 
als  der  protestantischen  und  fürchteten  von  dem  neuen  Kö- 
nig, der  in  der  calvinischen  Kirche  erzogen  worden  war,  und 
ihre  beschränkten,  exciusiven  Grundsätze  nicht  billigte,  Ge- 
fahr für  die  Herrschaft  ihres  hierarchischen  Systems.  Die 
Zahl  der  letzteren  nahm  besonders  zu,  als  Wilhelm  den  For- 
derungen der  Schotten  nachgab  und  in  die  Abschafiung  des 
Episcopats  und  die  Wiederherstellung  der  presbyterianischen 
Verfassung  willigte  und  als  er  und  Bischof  Burnet  von  Sa- 
lisbury,  der  des  Königs  Vertrauen  besass,  die  drückenden 
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Gesetze  gegen  die  Dissenters  zu  mildern  und  ihnen  den  Weg 
zum  Ueberlritt  in  die  Landeskirche  durch  allerlei  Zugeständ- 
nisse zu  erleichtem  suchten.  Eine  Menge  Geistlicher  Ver- 
weigerten daher  den  Eid  der  Treue  und  wurden  als  Non- 
conformisten  nach  Ablauf  eines  bestimmten  Termins  ihrer 
Stellen  entsetzt  Sie  verharrten  in  einer  trotzigen  Resigna- 
tion ,  ihre  Hoffnung  auf  die  Rückkehr  der  vertriebenen  Kö- 
nigsfamilie gründend,  erschwerten  und  beunruhigten  auf  alle 
Weise  die  Regierung  des  neuen  Herrscherpaares  und  wid- 
meten ihre  Müsse  und  ihre  Talente  der  Verfechtung  legiti- 
mistischerund  hierarchischer  Grundsätze.  Einer  der  bedeu- 
tendsten unter  diesen  eidweigernden  Nonconformisten 
(non -Jurors)  war  Jeremias  Collier.  — 

B.  Die  englischen  Kirchenhistoriker  seit  der  Reformation. 
a)  Die  altem  bis  auf  Gilbert  Bumet. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich ,  welchen  Wech- 
selfällen die  englische  Kirche  unterworfen  war,  und  wie  be- 
deutend die  Einflüsse  des  Hofes  und  der  Regierung  in  ver- 
schiedenen Perioden  auf  die  religiösen  Ansichten  und  die 
Gestaltung  der  Kirche  eingewirkt  haben.  Man  darf  sich  da- 
her nicht  wundem y  wenn  die  kirchlichen  Ereignisse,  die  in 
der  innigsten  Wechselwirkung  mit  der  Ver&ssung  und  Ver- 
waltung des  Staats  standen,  von  den  englischen  Geschicht- 
schreibern auf  die  verschiedenste  Weise  dargestellt  und  be- 
urtheilt  werden,  so  wie  man  sich  auch  nicht  wundem  wird, 
dass  Gewissenszwang,  Proselytenmacherei,  Intoleranz  und 
rücksichtslose  Verketzerangssucht  religiösen  IndifferentisDius 
und  antichristliche  Tendenzen  heri>eiführten,  wie  wir  sie  bei 
den  Deisten  der  nächstfolgenden  Zeit  erkennen,  und  dass  auf 
der  andern  Seite  bei  unbeugsamem  Naturen  sich  engheniger 
Sektengeist  und  starrer  Zelotismus  festsetzte.  — 

Diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  (Jrtheile  der 
Kirchenhistoriker  giebt  sich  nicht  nur  in  der  Darstellung  der 
Reformation  und  ihrer  Folgen  kund,  sondern  schon  in  der 
Auffassung  der  altern  Religionsgeschichte.  Während  nämlich 
die  Katholiken  die  altbritische  Kirche  vor  Augustinus  ganz 
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ignoriren  oder  ihre  Verschiedenheit  von  der  römisch-katho- 
h'schen  in  Abrede  stellen,  legen  die  Puritaner  und  Presbyte- 
rianer  grade  darauf  das  grösste  Gewicht  und  suchen  die  An- 
sicht zu  begründen,  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Ghristenthums,  als  durch  Missionäre  des  Morgenlandes  das 
Evangelium  in  Britannien  verkündet  worden  sei,  die  Kirche 
keine  Bischöfe  und  kein  sichtbares  Oberhaupt  gehabt  habe. 
Sie  betrachten  also  die  calvinische  und  presbyterianische  Kir- 
chenfbrm  als  die  rein -apostolische,  die  mehre  Jahrhunderte 
durch  antichristlichen  Aberglauben  und  Götzendienst  unter- 
drückt und  latent  gewesen  sei,  bis  die  Reformation  die  Hülle 
abgestreift  habe,  und  lassen  folglich  die  römisch-katholische 
Kirche  des  Mittelalters  gar  nicht  als  apostolische  oder  als 
deren  Fortsetzung  gelten.  Dieser  Ansicht  sind  die  akatholi- 
schen Disserters  in  England  und  die  Anhänger  der  presbyte- 
rianischen  Kirche  in  Schottland,  sowohl  die  altern  wie  Knox 
und  Georg  Buchanan,  als  die  neuem,  wie  Maccrie,  Ja- 
mieson  (history  of  the  Guldees)  und  viele  Andere.  Nach  ih- 
rer Annahme  flüchteten  sich  zur  Zeit  der  Diocletianischen 
Verfolgung  und  während  der  angelsächsischen  Kriege  viele 
Christen  nach  Schottland,  führten  dort,  unter  dem  Namen 
Culdeer,  ein  frommes  Eremitenleben  und  theUten  ihrer  heid- 
nischen Umgebung  das  Ghristenthum  in  apostolischer  Ein- 
fachheit mit.  Die  von  ihnen  begründete  Kirche  habe  in  ur- 
sprünglicher Reinheit  mehre  Jahrhunderte  bestanden,  bis  im 
9ten  und  lOten  Säculam  die  Guideer  den  römischen  Bischö- 
fen und  die  evangelische  Lehre  dem  katholischen  Kirchen- 
system mit  seinen  traditionellen  Zuthaten  und  Auswüchsen 
allmählig  erlegen  sei.  Die  englischen  Episcopalen  stehen  in 
diesem  Punkte  auf  Seiten  der  Katholiken,  indem  auch  sie 
keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  alt -britischen 
und  römisch -katiiolischen  Kirche  gelten  lassen,  vielmehr  das 
sechste  und  siebente  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrech- 
nung als  normgebend  für  Cultus,  Verfassung  und  Lehrbegriff 
annehmen,  und  zugestehen,  dass  in  der  römischen  Kirche  die 
apostolische  enthalten  sei,  wenn  gleich  mit  mancherlei  un- 
gehörigen Zuthaten  und  Missbräuchen  umhüllt,  die  die  an- 


416        lieber  die  Leistungen  der  Engländei*  auf  dem 

glicanische  Kirche  abgestreift  und  somit  jene  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Reinheit  wiederhergestellt  hätte.  Daher  hält  auch 
die  Hochkirche  die  ununterbrochene  Succession  des  Episco- 
pats  und  die  Katholicität  und  ausschliessliche  Uniformität  mit 
Strenge  und  in  Nachahmung  der  altern  katholischen  Kirche 
fest.  Die  Episcopalen  sehen  daher  in  der  Reformation  kein 
Schisma,  wie  die  Katholiken,  sondern  nur  den  Akt  einer  Zu- 
rückführung  zu  dem  Zustande,  wie  er  einige  Jahrhunderte 
früher  bestanden,  und  suchen  aus  der  Geschichte  den  Be- 
weis zu  liefern,  dass  sowohl  die  angelsächsischen  Könige  als 
die  ersten  Regenten  aus  dem  normannischen  Hause  das  kirch- 
liche Primat  besessen  hätten,  und  dass  durch  schwache  Für- 
sten und  schlaue  Päpste  die  Freiheiten  der  anglicanischen 
Kirche,  die  ebenso  sicher  und  klar  gewesen  seien,  wie  die 
der  gallicanischen,  nach  und  nach  vernichtet  worden  wären, 
bis  Heinrich  VUI.  und  seine  Nachfolger  die  königlichen  Rechte 
sich  wieder  zugeeignet  und  die  Kirche  von  der  usurpirten 
Autorität  des  römischen  Bischofs  befreit  hätten.  Deshalb  suchte 
Roger  Twisden  in  einer  eigenen  Schrift  „historical  vindica- 
tion  of  the  church  of  England'^  zu  beweisen,  dass  die  eng- 
lischen Könige  von  jeher  das  Primat  in  sacris  geübt  und  da- 
her auf  legalem  Wege  den  Usurpationen  und  Erpressungen 
der  römischen  Bischöfe  ein  Ende  gemacht  hätten.  — 

Am  meisten  wird  jedoch  die  Darstellung  und  Beurthei- 
lung  der  Reformation  und  ihrer  Folgen  von  den  subjecti- 
ven  Ansichten  der  Kirchenhistoriker  bestimmt,  so  dass  man 
den  Autoren  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  welcher  Kirche 
sie  auch  angehören  mögen,  nur  mit  grosser  Vorsicht  trauen 
darf,  da  sie  im  Parteieifer  durchaus  die  Gränzen  der  Wahr- 
heit überschreiten.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  wollen 
wir  unter  vielen  nur  die  zwei  bekanntesten  Geschichtschrei- 
ber Sanders  und  Fox  erwähnen.  Der  erstere  war  zur  Zeit 
der  Königin  Maria  Professor  des  canonischen  Rechts  in  Ox- 
ford und  Parteigänger  des  Gardinais  Reginald  Polus,  nach 
dessen  Angaben  er  hauptsächlich  sein  Buch  (vera  et  sincera 
historia  schismatis  Anglicani,  de  ejus  origine  ac  progressu 
cet  aucta  per  Ed.  Rishtonum  Col.  Agrip.  1628)  verfasst  hat 
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Unter  Elisabeth  seines  Amtes  entsetzt,  wanderte  er  anfangs 
in  Italien  umher,  begleitete  den  Cardinal  Hosius  auf  das  Gon- 
cilium  von  Trident  und  erhielt  später  die  Stelle  eines  Pro- 
fessors in  Löwen,  wo  er  1571  durch  ein  Werk  „de  visibiK 
monarchia  Ecclesiae'^  die  Aufmerksamkeit  der  Curie  erregte, 
und  von  dieser  Zeit  an  bei  geheimen  Unterhandlungen  in 
Spanien  und  den  Niederlanden  mehrfach  von  dem  römischen 
Hof  benutzt  wurde,  bis  er  1583  als  papstlicher  Nuncius  in 
Irland  den  Hungertod  starb,  als  er  sich  genöthigt  sah  in  Wäl- 
dern und  Einöden  Schutz  gegen  die  Verfolgungen  und  Nach- 
stellungen zu  suchen,  die  er  sich  durch  seine  Umtriebe  ge- 
gen die  Regierung  der  Königin  Elisabeth  zugezogen  hatte. 
Sanders  war  Fanatiker  ohne  moralischen  oder  wissenschaft- 
lichen Werth,  ein  untergeordnetes  Werkzeug  des  römischen 
Hofes  und  ein  unheimlicher  Unruhstifter  während  der  Reli- 
gionskämpfe des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Da  sein  Ruch 
durchaus  nur  den  Zweck  hatte,  die  Reformation  zu  verun- 
glimpfen und  als  den  Ausfluss  der  niedrigsten  Leidenschaften 
darzustellen,  so  wurde  es  im  folgenden  Jahrhundert  von  den 
Jesuiten  benutzt,  um  unter  den  Stuarts  die  anglicaniscbe 
Kirche  zu  untergraben,  und  zu  dem  Rehufe  von  ftishton  die 
oben  erwähnte,  mit  einer  Fortsetzung  versehene  Ausgabe  ver- 
anstaltet, in  welcher  die  auffallendsten  Lügen  und  Verleum- 
dungen weggelassen  wurden,  um  der  Verbreitung  des  Ruches 
nicht  zu  schaden.  In  dieser  Gestalt  wurde  es  dann  ins  Eng- 
lische, Italienische  und  Französische  übersetzt  und  erregte 
zur  Zeit,  als  in  Frankreich  die  Conversionen  betrieben  wur- 
den und  den  Katholiken  in  England  sich  die  glänzendsten 
Aussichten  öffneten,  eine  solche  Aufmerksamkeit,  dass  Rurnet 
dadurch  zuerst  veranlasst  wurde,  die  Geschichte  der  engli- 
schen Reformation  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus 
zu  schreiben  und  die  Reformatoren  von  dem  Vorwurfe  un- 
lauterer Motive  zu  reinigen.  —  In  der  Darstellung  der  Ehe- 
scheidungssache und  des  Schismas  folgt  Sanders,  wie  gesagt, 
den  Angaben  des  Cardinal  Polus.  Dieser,  ein  naher  Ver- 
wandter des  königlichen  Hauses  lebte  zur  Zeit  als  Heinrich 
VUI.  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  in  Zwist  gerieth,  in  Italien, 
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wo  ihm  sein  Bang,  seine  Bildung  und  sein  liebenswürdiger 
Gbaraktar  eine  Menge  distinguirter  Freunde,  wie  Bembo,  Sa- 
4olet,  Gontarini  u.  A.  erwarben.  Der  König,  ein  freigebiger 
Gönner  aller  Gelehrten  und  Literaten  unterstützte  ihn  mit 
einem  reichlichen  Jabrgehalte  und  setzte  ihn  dadurch  in  den 
Stand,  in  beneidenswerther  Müsse  seinen  Studien  obzuliegen 
und  in  seinem  eleganten  Hause  die  Kenner  und  Förderer  der 
humanistischen  Studien  zu  versammeln.  In  der  Erwartung, 
dass  Polus  sich  dafür  dankbar  erweisen  würde,  ersuchte  ihn 
Heinrich,  das  königliche  Supremat  in  einer  Schrift  zu  ver- 
theidigen,  war  aber  nicht  wenig  erstaunt,  als  er  statt  der  er* 
warteten  Bechtfertigung  das  Buch  „pro  ecclesiasticae  unitatis 
defensione*'*)  erhielt,  das  nicht  nur  seine  Schritte  gegen  den 
römischen  Hof  in  dem  schwärzesten  Lichte  darstellte,  son- 
dern den  König  selbst  und  Anna  Boleyn,  „die  neue  Jezabel'^ 
mit  den  empörendsten  Benennungen  und  Insulten  belegte. 
Heinrich  wird  als  Tyrann,  als  Ehebrecher,  als  Kirchenräuber, 
als  Bedrücker  seines  Volks  mit  Ahab,  I4ero  und  Domitian 
verglichen,  und  seine  Ehe  mit  Anna  Boleyn  dadurch  noch 
scandalöser  gemacht,  dass  ihm  vorgeworfen  wird,  er  habe 
früher  mit  deren  Schwester  in  einem  ahnlichen  Verhältnisse 
gestanden.  Alle  diese  Vorwürfe  und  Beschimpfungen  nimoit 
Sanders  auf,  giebt  sich  aber  damit  noch  nicht  zufrieden,  son- 
dern stellt,  um  den  schismatischen  König  auch  noch  mit  der 
Schmach  der  Blutschande  zu  besudeln,  die  absurde  Behaup- 
tung auf,  Heinrich  habe  auch  mit  der  Mutter  beider  Schwe- 
stern ehebrecherischen'  Umgang  gehabt  und  sei  der  leibliche 
Vater  der  Anna  gewesen.  Diese  unglückliche  Frau  wird  über- 
haupt von  ihm  auf  die  schändlichste  Weise  verleumdet;  schon 
in  ihrem  fünfzehnten  Jahre  habe  sie  sich  von  einem  Diener 
ihres  Vaters  und  von  dessen  Kaplan  missbrauchen  lassen,  und 
in  Frankreich  habe  sie  ein  so  schmähliches  Leben  geführt, 
dass  man  sie  allgemein  die  Miethstute  (hackney)  genannt  habe, 

♦)  Der  volle  Titel:  Reginaldi  Poli  Card.  Britanni  pro  eccles.  uni- 
tatis defensione  libri  IV.,  in  quibus  conatus  est,  maximo  studio  ec- 
desiae  Romanae  Primatum  constabilire.  —  In  Deutschland  zuerst 
im  Jahre  |5&5. 
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u.  dergl.  m.;  ja  sogar  als  hässlicb,  verwachsen  und  aussätzig 
wird  sie  dargestelitl  ~  Auch  die  Angabe,  dass  die  Ehe  zwi- 
schen Prinz  Arthur  und  seiner  Gemahlin  Gatharina  nichl 
fleischh'ch  vollzogen  worden  sei,  wodurch  Heinrichs  Gewis- 
seusscrupel  als  heuchlerisch  und  nichtig  dargestellt  werde« 
sollten,  rührt  von  Polus  her.  —  Es  wurde  uns  zu  weit  füh- 
ren, die  zahllosen  Lügen,  Irrthümer  und  Verleumdungen  in 
Sanders  Buc^e  auch  nur  anzudeuten,  weshalb  wir  auf  Bur- 
fiets  Reformations- Geschichte  verweisen,  wo  man  am  Ende 
jedes  Bandes  dieselben  nicht  nur  angegeben,  sondern  «Hich 
widerlegt  findet  —  Fanatiker,  wie  Sanders,  haben  von  wah- 
rer Geschichte  keinen  Begriff;  sie  suchen  darin  nur  Belege 
zur  Begründung  ihrer  Ansichten  und  entstellen  und  verdrie- 
hen  alles,  was  nicht  in  ihren  Kram  passt.  Da  solche  fceute 
einen  so  hohen  oder  so  tiefen  Standpunkt  einnehmen,  dass 
sie  nicht  mehr  von  den  kleinlichen  Rücksichten  der  Schaam 
incommodtrt  werden,  so  haben  sie  gegen  den  ehrlichen  Mann 
gewonnenes  Spiel  und  die  grosse  Zahl  urtheilsloser  Leser 
wird  durch  eine  kecke  Lüge  nur  zu  leicht  getauscht.  Dies 
wusste  Sanders  und  sein  Fortsetzer  Bishton  sehr  gut  Ein- 
gedenk des  lateinischen  Spruchs  erzählen  sie  daher  mit  der 
grossten  Zuversicht  erlogene  oder  entstellte  Thatsacben  in 
ruhiger  Sprache  und  mit  erheuchelter  Mässigung;  und  da 
dies  in  gefälliger  Form  geschieht,  so  konnte  das  Bu<^,  das 
künstlich  gehoben  und  verbreitet  wurde,  seine  Wirkung  nicht 
verfehlen.  —  Als  Gegensatz  zu  Sanders  kann  Johann  Fox, 
der  Martyrologe  angesehen  werden,  der  wenige  Jahre  nach 
jenem  starb  (1587).  Als  eifriger  Anhänger  der  Reformation 
verKess  er  unter  Maria  Tudor  sein  Vateriand,  hielt  sich  län- 
gere Zeit  in  der  Schweiz  auf,  wo  er  grosse  Liebe  für  die 
demokratische  Verfassung  der  reformirten  Kirche  Zwinglfs 
und  Galvin's  einsog,  und  kehrte  tiach  der  Thronbesteigung 
der  Elisabeth  wieder  nach  England  zurück.  Seine  Geschichte 
der  protestantischen  Märtyrer,  die  er  während  seines  Exil» 
verfasste,  erschien  zuerst  lateinisch  als  allgemeine  Klrchen- 
geschidite  von  England  (Commentarius  rerum  in  Ecolesia 
gestarum  a  Wicl^fo  ad  suam  aelatem),  wtifdö  aber  nachher 
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ins  Englische  übersetzt  und  erweitert,  nachdem  die  zahlrei- 
chen Irrthümer  und  (Jngenauigkeiten  der  ersten  Editionen 
berichtigt  worden  waren.  Die  vollständigste  und  schönste 
Ausgabe  erschien  im  Jahre  1684  in  drei  grossen  Foliobanden 
mit  vielen  Kupfern  unter  dem  Titel:  ^^Acts  and  monuments 
of  Martyrs."  Fox  ist  ein  ebenso  eifriger  Parteimann  für  die 
Protestanten,  wie  Sanders  für  den  Katholicismus  oder  viel- 
mehr Papismus,  und  muss  daher  mit  ebenso  grosser  Vorsicht 
gelesen  werden,  wie  dieser.  Aber  was  den  sittlichen  Cha- 
rakter beider  angeht,  so  ist  ein  himmelweiter  Unterschied 
zwischen  ihnen.  Dem  Römlinge  ist  Religion  und  Ghristen- 
ihum  ebenso  sehr  Nebensache  wie  Wahrheit  und  Geschichte; 
er  sieht  nur  Heil  und  Tugend  in  der  Verbindung  mit  der 
römischen  Kirche  und  dem  Papste,  in  der  Reformation  nur 
ein  Werk  des  Satans  und  in  allen,  die  dabei  mitwirkten, 
dessen  Diener,  in  denen  daher  nichts  als  Laster  und  Sünd- 
haftigkeit wohnen  kann.  Fox  dagegen  ist  ein  durchaus  from- 
mer Mann,  begeistert  für  den  Sieg  des  apostolischen  Chri- 
«tenthums,  in  dem  er  allein  das  Heil  der  Welt  erblickt,  ein 
Zelote.  zur  Ehre  Gottes,  und  intolerant  aus  innigster  Ueber- 
zeugung,  dass  die  katholische  Kirche  die  Schöpfung  des  An- 
tichrists  sei,  gegründet  zum  Verderben  der  Menschen.  Wäh- 
rend Sanders  mit  seinem  Geifer  alle  Beförderer  der  Refor- 
mation besudelt  und  aus  seiner  schwarzen  Seele  giftigen 
Argwohn  und  boshafte  Beschuldigungen  mit  kalter  Ruhe  über 
^ie  ausgiesst,  lasst  Fox  gar  keinen  Verdacht  gegen  die  Rein- 
heit ihrc^  Gesinnung  aufkommen,  weil  seine  eigene  Seele 
selbst  ganz  frei  davon  ist,  und  während  Sanders  die  Hinrich- 
tung eines  Häretikers  als  die  gerechte  Straff  für  sein  Ver- 
gehen betrachtet,  sieht  Fox  in  den  verfolgten  Lollarden  und 
Protestanten  die  schuldlosen  Opfer  einer  blinden  Wuth,  wo- 
mit der  Antichrist  die  herrschende  Kirche  heimgesucht  habe 
und  verweilt  mit  der  grössten  Umständlichkeit  bei  allen  ih- 
ren Worten  und  Handlungen,  um  den  Leser  zu  erbauen  und 
einen  ähnlichen  gottergebenen  Sinn  in  ihm  zu  erwecken.  £r 
polemisirt  nicht,  weil  er  bei  allen  redlichen  Menschen  die- 
selbe Gesinnung  voraussetzt  und  seine  Exciamationen  und 
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Inyectiven  über  die  Härte  und  Grausamkeit  der  Papisten, 
gelten  mehr  dem  Vater  der  Sünde  und  des  Uebels,  für  des-^ 
sen  unfreiwillige  Diener  er  sie  ansieht,  als  ihnen  selbst.  Diese 
Lauterkeit  der  Gesinnung  des  Martyrologen  fand  auch  stets 
Anerkennung  und  machte,  dass  sein  Werk,  das  der  Ausfluss 
eines  blinden  aber  ehrlichen  Enthusiasmus  ist,  im  sechzehn- 
ten und  siebenzehnten  Jahrhundert  ein  Lieblingsbuch  aller 
ernsten  Protestanten  wurde,  und  dass  selbst  Elisabeth,  die 
dem  Verfasser  als  einem  Anhänger  der  ersten  puritanischen 
Opposition  und  eifrigen  Nonconformisten  abgeneigt  war,  und 
ihn  darch  Zurücksetzung  absichtlich  kränkte,  das  Buch  der 
Märtyrer  fortwährend  mit  grosser  Liebe  las.  — 

Im  siebenzehnten  Jahrhundert  bekämpften  die  englischen 
Kirchenhistoriker  weniger  die  Ansichten  der  Katholiken  als 
die  demokratischen  Grundsätze  der  Puritaner  und  Presbyte- 
rianer,  die  immer  tiefere  Wurzel  schlugen  und  den  Boden 
unter  ihren  Füssen  wanken  machten.  Dieser  Kampf  brachte 
die  anglicanischen  Schriftsteller  den  Katholiken,  deren  Basis 
die  Bestimmungen  der  römischen  Kirche  sind,  viel  näher  als 
den  Protestanten  des  Festlandes,  die  ihre  Ansichten  auf  Cal- 
vin und  die  andern  Reformatoren  zurückführten;  und  da  der 
Kampf  den  engen  Kreis  der  Theologie  verliess  und  sich  im 
Staatsleben  praktische  Geltung  verschafile,  so  hatte  der  Sieg 
dieser  oder  jener  Ansicht  Einfluss  auf  die  ganze  Existenz 
dessen,  der  sich  zu  ihr  bekannte,  und  aus  dem  Ton  und  der 
Farbe  der  meisten  Kirchenhistoriker  lässt  sich  die  Zeit  und 
die  Richtung  der  Regierung,  unter  der  sie  schrieben,  erken- 
nen. Einer  der  bekanntesten  Schriftsteller  unter  Carl  L  und 
während  der  Republik  war  Thomas  Füller,  ein  gelehrter 
Geistlicher  und  Polyhistor.  Als  Anhänger  des  Königs  verlor 
er  in  der  Revolution  sein  Amt,  aber  sein  schmiegsamer  Cha- 
rakter imd  sein  vorsichtiges  Benehmen  schützte  ihn  gegen 
Verfolgung  und  verschaffte  ihm  unter  Crom  well  wieder  eine 
Anstellung,  die  ihn  jedoch  nicht  abhielt,  sich  thätig  für  die 
Rückberufung  Carls  II.  zu  verwenden,  der  ihn  daher  auch 
später  zu  seinem  Kaplan  machte  und  ihn  sicher  auf  einen 
Bisehofssitz  befördert  hätte,  wenn  nicht  Füller  schon  ein  Jahr 
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nach  der  Restauration  (1661)  auf  einer  Beise  gestorben  war«; 
ThomaA  Fuiler  hat  unter  vielen  andern  Werken  auch  eine 
englische  Kirchengeschicbte  von  der  ersten  Pflanzung  des 
Christentfiims  bis  zum  Tode  Carl  I.  (des  Märtyrers,  v?ie  er 
Ton  den  Episcopalen  genannt  wird)  geschrieben  (London  1&)& 
Fol),  die  ganz  das  Gepräge  des  vorsichligen,  zurückhaHeDden 
Verfassers  an  sich  trägt.  Delicate  Punkte,  die  seine  Ansich* 
ten  hätten  verrathen  können,  übergeht  er,  wie  die  Episcopal- 
kämpfe  („bellum  episcopale'*)  in  Schotttand  unter  Gari  I.  und 
awar,  wie  er  selbst  sagt,  „weil  Niemand  Mitleiden  mit  ihiD 
fohlen  würde,  wenn  er  unnütz  in  Disteln  griffe,  die  ihn  nichts 
angingen  und  sich  so  die  Finger  zersteche,  und  dann  weil 
hier  der  umgekehrte  Fall  eintrete  wie  bei  der  alten  Geschiebte, 
wo  man  mit  mehr  Sicherheit  als  Wahrheit  die  Dinge  dar- 
stellen könne,  während  jetzt  die  Wahrheit  leicht  zu  ermit- 
teln abev  gefahrbringend  sei.""  Bei  der  Aendening  der  Litar- 
gie  im  J.  1645  sagt  er:  „leb  bin  der  Meinung,  dass  es  recht 
(tawfui)  und  sieher  für  mich  ist,  die  Argumente  pro  und  con- 
tra kurz  anzugeben  und  meine  eigene  Ansicht  für  mich  lu 
behalten,  die  nicht  verdient,  dass  der  Leser  davon  Notiz  nimmt^ 
und  vergleicht  dann  das  Geschäft;  eines  Historikers  mit  dem 
eines  Heroldes,  der,  wenn  er  nicht  den  Spion  mache,  bei 
Freund  und  Feind  ungekränkt  Zugang  finde.  —  Das  Buch 
ist  übrigens  nicht  ohne  Wertb,  besonders  wegen  des  Rcieh- 
liiums  an  Particnlaritäten  und  seltenen  Notizen  über  Perso- 
nen und  Institute,  wie  z.  B.  die  englischen  Abteien  und  Klö- 
ster bei  ihm  besonders  gut  und  ausfährKch  bebandelt  sind. 
Dagegen  ist  der  Styl  im  höchsten  Grade  manierirt  und  einer 
geschichtliehen  Darstellung  ganz  und  gar  unangemessen.  Der 
Verfesser  kann  sich  nicht  enthalten,  jedes  Ereigniss,  das  er 
erzählt,  mit  Bemerkungen,  Glossen  und  witzigen  Einfällen  zu 
begleiten,  wodurch  der  Faden  der  Geschichtserzählung  in  un- 
zählige Stücke  zerrissen  wird  und  der  Leser  nur  mühswi 
eine  Uebersicht  der  Begebenheiten  gewinnt.  Eingeschaltete 
Tabellen,  Gontroversen,  Documente  u.  dgl.  unterbrechen  »och 
mehr  den  einfechen  Gang  und  erschweren  die  fortlautw^te 
tectüre.    Das  Bestreben  des  Verfassers,  sich  m^tiebsl  fiel* 
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Freunde  za  erwerben,  wird  auch  daraus  erstcbtlich^  dasil»  jede 
der  zahlreichen  Unterabtheilungen  (sections)«  w  die  das  Buch 
zerfällt,  eine  besondere  Dedication  mit  einer  kleinen  Zueig- 
nuDgsrede  enibält.  Ausser  einer  protestanüschen  Färbung  hat 
übrigens  das  Werk  so  wenig  als  der  Verfasser  einen  entschie-^ 
denen  Charakter.  — 

Ein  Jahr  nach  Füller  starb  Peter  Heylin  (geb.  1600 )t 
ein  Mann  von  Kraft,  Energie  und  Cbarakterfesligkeit,  wenn 
gleich  von  verwerfiicfaen  Principien.  Er  war  einer  der  Ka- 
plane  Carl  I.  und  begünstigt  von  dem  Erzbischof  Laud,  des- 
sen Ansichten  und  Tendenzen  er  theilte,  daher  er  auch  bei 
der  steigenden  Macht  der  Puritaner  die  Ungunst  des  Schick- 
sals, das  den  Erzbischof  und  seine  Anfaünger  verfolgte,  zu 
erfohren  halte.  Bei  der  Abschaffung  d^  englischen  Litungie 
wurde  er  als  strenger  Episcopaie  seines  Amtes  entsetzt  und 
seines  Vermögens  für  verlustig  erklärt  und  musste  mit  sei- 
ner Familie  flüchtig  und  darbend  im  Lande  umbeniehen,  von 
dem  kargen  Ertrag  einer  Art  royalistischer  Zeitschrift  „Mer- 
curius  Aulicus'*  und  von  der  Unterstützung  mildthätiger 
Freunde  lebend.  Dennoch  hielt  er  fest  an  seinen  Ansichten 
und  ertrug  Leiden  und  Verfolgung,  in  der  Hoflhung,  dass  ein 
besserer  Zustand  der  Dinge  für  ihn  eintreten  würde,  wenn 
der  Sohn  des  hingerichteten  Monarchen  den  Thron  seiner 
Väter  wieder  bestiege.  Aber  seine  Hoffnungen  gingen  nicht 
ia  Erfüllung-  Er  bekam  zwar  wieder  ein  geistliches  Amt^ 
das  ihn  ernährte,  aber  er  verstand  die  Kunst  nicht,  d^n  cha- 
rakterlosen, leichtsinnigen  Fürsten  zu  gewinnen,  der  alte 
Freunde  und  frühere  Wohlthaten  schnell  über  den  Genüssen 
des  Aligenblicks  vergass,  und  Charakterfestigkeit  weniger 
sciätzte  als  geschmeidige  Charakterlosigkeit.  Dieser  Undank 
schmerzte  ihn  tief  und  bescUeunigte  seinen  Tod»  Er  hatte 
seine  Feder  und  sein  Leben  der  Vertheidigung  absoluter  Macht 
in  Kirche  und?  Staat  und  der  Begründung  des  passiven  Ge- 
horsams bei  den  Unterthanen  gewidmet,  und  was  war  sein 
Lohn  für  den  Hass  und  die  Verfolgungen,  die  er  sich  dadurch 
zugezogen?  Ein  Subdiaconat  bei  Westminster,  während  An- 
dere, die  ihm  in  j^er  Beziehung  untergeordnet  waren.  Bis- 
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tfaümer  und  Prälatenstellen  inne  hatten.  —  Heyiin's  Kirchen- 
geschichtet)  von  der  im  Jahre  1674  bereits  die  dritte  AuDage 
in  klein  Folio  veranstaltet  wurde,  ist  ein  höchst  merkwürdi- 
ges und  bedeutendes  Buch,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
man  den  Uebertritt  des  Herzogs  von  York,  des  nachmaligen 
Königs  Jacobs  IL,  dem  Einflüsse  desselben  zuschrieb.  Es 
wurde  abgefasst  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Presbyterianer 
und  Independenten,  die  Heylin  von  Grund  der  Seele  hasste, 
und  der  Grimm  über  den  verwirrten  Zustand  der  Kirche,  un- 
ter dem  er  schrieb,  lasst  sich  allenthalben  erkennen.  Die  Ge- 
schichte beginnt  erst  mit  £duard  VI.,  obwohl  gelegentlich  auch 
der  frühern  Veränderungen  unter  Heinrich  VlIL  gedacht  wird, 
und  geht  bis  zum  Jahre  1566.  Der  Schluss  des  Buchs  ent- 
halt einen  heftigen  Ausfall  auf  die  Puritaner,  „die  klein  an- 
fingen, mit  Kappe,  Kragen  und  Bischofskleidung,  aber  nach 
und  nach  auf  die  höchsten  Punkte  losgingen,  auf  einb  gänz- 
liche Aenderung  in  Kirche  und  Staat,  auf  Verfälschung  der 
Lehre,  auf  Umsturz  der  Liturgie  und  des  gesetzlich  einge- 
führten Gultus.  Aber  die  Enthüllung  dieser  gefährlichen  Lehre, 
die  geheimen  Gomplotte  und  offenen  Anschläge,  wodurch  sie 
nicht  nur  das  Dach  und  die  Mauern  dieses  göttlichen  Baues 
niederrissen,  sondern  sogar  die  Fundamente  untergruben,  zie- 
men sich  besser  für  eine  Geschichte  der  Presbyterianer  oder 
Arianen  Für  jetzt  genüge  es,  die  wahre  Basis  unserer  Kirche 
und  ihren  primitiven  Glanz  gezeigt  zu  haben,  damit  man  deut- 
lich sehen  möge,  wie  arg  sie  verwirrt  und  wie  entsetzlich 
sie  entstellt  wurde  durch  unruhige  Köpfe,  deren  Streben  so 
unvereinbar  mit  den  Rechten  der  Monarchie  als  mit  der  kirch- 
lichen Kleidung,  mit  der  EpiscopaU  Verfassung  und  mit  den 
fixirten  Gebetsformeln  ist."  Bei  Abfassung  seiner  Geschichte 
hatte  Heylin  einen  praktischen  Zweck  im  Auge.   Da  nämlich 


*}  Ecclesia  restaurata:  the  hislory  of  the  reformation  of  the 
church  of  England,  containing  the  beginning,  progress  aod  suc- 
cessefrof  it;  the  counsels  by  which  it  was  conducted,  tlie  rules  of 
piety  and  prudence  upon  which  it  was  foundeo,  the  several  steps 
by  which  it  was  promoted  or  retarded  in  the  change  of  times, 
lond.  1674.  3  ed.  Fol. 


Gebiete  der  Kirchengeschichte  Englands.  425 

während  der  Revolution  und  des  Protectorats  die  wahre  Kirche 
zu  Grunde  gegangen  sei,  dieselbe  folglich  von  dem  neuen 
König  eben  so  wiederhergestellt  werden  müsste,  wie  die 
monarchische  Verfassung,  die  nach  seiner  Ansicht  ohne  jene 
keinen  Bestand  und  kein  Fundament  hätte,  so  sollte  der  frü- 
here Zustand  der  Episcopalkirche  in  historischer  Entwicklung 
anschaulich  gemacht  werden,  damit  Carl  IL  sich  bei  der  Reor- 
ganisation darnach  richten  könnte.  Dabei  wünscht  er  aber 
alles  das  geändert  und  verbessert,  was  anfangs  durch  mensch- 
liche Leidenschaften  oder  Vorurtheile  verfehlt  worden  war, 
und  was  zum  Theil  den  Untergang  des  Episcopalsystems  durch 
die  demokratische  Kirchenform  herbeigeführt  hatte.  Dazu  ge- 
hörte vornehmlich  eine  grössere  Autorität  der  Kirche  und 
ihrer  Diener,  Restitution  des  Kirchenvermögens  und  Wieder- 
herstellung der  religiösen  Institute,  wodurch  das  geistliche 
Regiment  mehr  Macht  bekäme,  die  Kirchengesetze  mehr  Kraft 
und  Ansehen  erhielten  und  die  geistigen  und  religiösen  Be- 
strebungen des  Volks  leichter  beherrscht  und  besser  über- 
wacht werden  könnten.  Zu  dem  Zweck  hebt  er  besonders 
die  Unlauterkeit  der  Motive  hervor,  von  denen  die  Beförde- 
rer der  Reformation  geleitet  worden  seien,  weist  nach,  wie 
wenig  bei  dem  Werke  selbst  wahre  innere  üeberzeugung  thä- 
tig  gewesen  wäre,  und  zieht  die  Leidenschaften  und  Schwach- 
heiten der  Handelnden,  die  Ungerechtigkeit  und  Schädlichkeit 
so  mancher  Neuerung  und  die  selbstsüchtige  Gesinnung,  aus 
der  sie  grösstentheils  floss,  unbarmherzig  ans  Licht,  während 
er  mit  grossem  Interesse  bei  der  Restitution  der  Klöster  und 
Stifter  unter  Maria  verweilt  und  die  hohe  Commission  als 
9,das  Bollwerk  der  Erhaltung  der  anglicanischen  Kirche''  dar- 
stellt—-  Die  Bitterkeit  seiner  Seele  giebt  sich  in  der  Heftig- 
keit der  Sprache  und  in  der  Schärfe  seines  Tadels  kund,  be- 
sonders wenn  er  auf  Männer  von  demokratischer  Richtung 
in  der  Kirche  zu  sprechen  kommt,  wie  er  denn  kein  Beden- 
ken trägt,  Knox  „den  grossen  Brandstifter"  (incendiary)  zu 
nennen  und  Calvin  als  den  Urheber  alles  Unglücks  der  eng- 
lischen Kirche  anzuklagen.  —  Heylin's  Kirchengeschichte  hat 
drei  Vorzüge:  Gründlichkeit,  Genauigkeit  und  Klarheit,  aber 
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kÜDstlerische  Vollendung,  Grazie  und  Unparteilichkeit  fehlen 
ihr  gänzlich.  — 

b)  Gilbert  Bumet  und  seine  Gegner. 

Unter  allen  Kirchenhistorikern  stand  und  stebt  noch  jetzt 
bei  dem  englischen  Volke  keiner  in  so  hohem  Anaehen,  als 
Gilbert  Burnet,  ein  Beweis,  dass  er  die  Reformation  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Mehrzahl  der  Nation  auflasste  und 
darstellte,  und  sich  nicht  Ton  dieser  oder  jener  beschränkten 
Parteiansicht  leiten  Hess.  Es  möge  uns  daher  vergönnt  sein, 
etwas  länger  bei  ihm  zu  Yerweilen,  um  so  mehr  als  die  Um- 
stände seines  Lebens  aus  seinen  Memoiren  (Barnets  htstof} 
of  his  own  time.  Lond.  1809.  4  yoIK  8.)  genau  bekannt  sind. 
—  Gilbert  Burnet  wurde  im  September  1643  in  Edtnburg  ge- 
boren und  stammte  aus  einer  sehr  angesebeneu  durch  ihren 
Eifer  für  die  schottische  Nationalkirche  ausgezeichneten  Fa- 
milie. Sein  Vater,  ein  bekannter  Jurist  und  Sachwalter,,  gab 
seinem  talentvollen  Sohne  eine  vortreffliche  Erziehung  und 
bestimmte  ihn  für  den  gleichen  Beruf,  dem  er  sem  Leben 
gewidmet  hatte.  Aber  Bumet  folgte  dem  innem  Drang,  d^ 
ihn  zur  Theologie  fiikrte,  ohne  jedoch  das  Studium  der  Ju- 
risprudenz ganz  aufzugeben,  was  ihm  besonders  zur  Erlan- 
gung einer  richtigen  und  klaren  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Administration,  der  Gesetzgebung  und  des  ganzen  Staatsor- 
ganismus förderlich  war.  Nach  vollendeten  Stufen  wäre  es 
dem  hochbegabten  jungen  Manne  leicht  gewesen,  in  Koneoi 
ein  bedeutendes  Kirchenamt  und  grossen  Einfluss  zu  erlan- 
gen, wenn  er  von  den  Zeitumständen  einen  klugen  Gebraoeh 
hätte  machen  wollen.  Denn  damals  befand  sieh  die  schottiscbe 
Nationalkircfae  (hircfa  die  Einführung  des  Episcopats  in  des) 
Zustande  grosser  Verwirrung  und  Parteiung,  und  der  Bof 
suchte  auf  alle  Weise  Anhänger  und  Beförderer  seiner  Ab- 
sichten zu  gewinnen  und  würde  die  Unterstützung  eines  so 
vielversprechenden  Mannes,  wie  Burnet,  den  der  angesehenste 
unter  d'en  neuen  Bischöfen,  Leightoun,  seiner  Freundschaft 
und  seiner  besondem  Auftnerksamkeit  würdigte,  und  der  dureb 
seine  Geburt  und  Familienverbindimgen  der  Ilegimuig  böcbst 
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nützlich  hätte  werden  können,  sehr  gut  vergolten  haben.  Aber 
Buroet  zeigte  schon  frühe  jenen  scharfen  Blick  und  jenen 
richtigen  Takt,  der  ihn  spüter  aus  so  mancher  schwierigen 
Lage  rettete,  und  ihn  immer  dasjenige  erkennen  und  ergrei- 
fen tehrte,  was  Befand  zu  haben  schien.  Er  Hess  sich  nie 
als  Beförderer  eines  launenhaften  Plans,  nie  als  Vermittler 
einer  Unternehmung  gehrauchen,  die  der  Gesinnung  der  Na- 
tion widerstrebten  und  nicht  ihre  Wurzeln  im  Volke  hatten. 
Er  war  ein  Feind  jeder  hohlen  Theorie,  die  sich,  von  Oben 
geschützt,  auf  einem  ungeeigneten  Boden  breit  zu  machen 
suchte.  Er  lehnte  daher  alle  Anträge  einer  Anstellung  ab, 
und  begab  sich  auf  Reisen,  zuerst  nach  England  und  von  da 
im  J.  1664  nach  Holland  und  Frankreich,  wo  er  seine  Stu- 
dien eifirig  fortsetzte  und  mit  den  ausgezeichnetsten  Theolo- 
gen dieser  Länder,  besonders  mit  den  berühmten  Hugenotten- 
Predigern  von  Gharenton,  Daillö  und  Moras,  Verbindungen 
anknüpfte.  Erst  nach  seiner  Rückkehr  übernahm  er  die  Pfarr- 
stelle zu  Sditoun,  die  er  aber  schon  um  1669i  auf  Zureden 
seines  Freundes  Leightoun  mit  der  Stelle  eines  Professors- 
der  Theologie  in  Glasgow  vertauschte.  —  Um  diese  Zeit  war 
die  Parteiung  in  der  schottischen  Kirche  und  der  Zwiespalt 
unter  den  presbyterianischen  und  bisdiöfliehen  Geistlichen 
sekr  gross,  und  bei  allen  wohlgesinnten  Patrioten  der  Wunsch 
rege  geworden,  der  zunehmenden  Verwirrung  und  Gährung 
durch  eine  Vermittlung  zwischen  den  beiden  wss^sten  An- 
sichten zu  steuern.  Burnet,  der  als  Freund  religiöser  Tole- 
ranz bekannt  war,  wurde  dabei  vlel&eh  um»  ftath  angegangen, 
und  gab  sich  alle  Mühe,  die  streitigen  Punkte  auf  eine  feste, 
genaässigte  Basis  zu  stellen.  (Jeher  Ritus  und  Geremonien 
hegte  er  die  liberale  Ansicht:  „keine  seien  so  schliecht,  dass 
sie  die  Menschen  schlecht  machen  könnten,  und  keine  so  gut, 
dass  die  Menschen  dadurch  gut  würden."  Aber  Toleranz-  fin- 
det in  Zeiten  religiösen  Fanatismus  keine  Anerkennung^  viel- 
mehr Hass  und  Verfolgung  von  allen  Seiten.  Bies  erfuhr 
auch  Burnet.  Die  Presbyterianer  zürnten,  dass  er  die  eng- 
lische Liturgie  beim  Gottesdienste  anwendete,  und  der  Epir- 
scopakveFfassiing'Biehr  zugelhan  ab  abgeneigt  schien;  die  Epi- 
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scopalen  dagegen  hassten  ihn,  weil  er  die  BedrÜGkung  und 
Verfolgung  der  Nonconformisten  missbilligte  und  an  eine  Se- 
ligkeit ausser  dem  Bereiche  der  englischen  Kirche  zu  glau- 
ben wagte.  — 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Glasgow  erhielt  Burnet 
von  der  Herzogin  von  Hamilton  den  Auftrag,  die  Geschichte 
des  Ministeriums  ihres  Vaters  und  Oheims,  worüber  sie  viele 
ungeordnete  Papiere  besass,  zu  schreiben,  ein  Auftrag,  der 
ihn  zuerst  mit  dem  Herzoge  von  Lauderdale  in  Verbindung 
brachte.  Dieser  erbot  sich  nämlich  zu  mündlichen  Mitthei- 
lungen und  fasste  zu  dem  Schriftsteller  bald  solches  Vertrauen, 
dass  es  nur  in  dessen  Macht  gestanden  hätte,  zu  einem  der 
wichtigsten  Aemter  im  Staat  oder  in  der  Kirche  emporzu- 
steigen. Aber  der  Charakter  dieses  schottischen  Edelmauns, 
der  despotisch  gegen  Untergebene  und  kriechend  gegen  Hö- 
here war,  der  aus  Servilitat  sich  als  Werkzeug  gebrauchen 
liess,  um  bei  seinen  Landsleuten  die  absolute  Königsmacht 
in  Kirche  und  Staat  einzuführen,  und  der  aus  Wohldienerei 
den  glühenden  Eifer  eines  presbyterianischen  Govenanters  mit 
einem  kalten  Indifierentismus  vertauschte,  schreckte  den  frei- 
sinnigen auf  seinen  eigenen  Werth  stolzen  Burnet  von  einer 
nähern  Verbindung  ab.  Sein  grader,  von  dem  Gefühle  der 
Freiheit  durchdrungener  Geist  verschmähte  die  Mittel  und 
Wege,  durch  die  man  damals  zu  Amt  und  Würde  gelangte 
und  Fürstengunst  erwarb,  und  sein  Grundsatz,  sich  nicht  als 
Werkzeug  zur  Ausftihrung  unpopulärer,  von  einem  nach  ab- 
soluter Gewalt  strebenden  König  ersonnener  Willkür-Maass- 
regeln benutzen  zu  lassen,  hielt  ihn  ab,  von  dem  Anerbieten, 
unter  vier  vacanten  schottischen  Bisthümern  eins  auszuwäh- 
len, Gebrauch  zu  machen.  Aus  Klugheit  und  aus  Patriotis- 
mus suchte  er  sein  Streben  stets  mit  den  Tendenzen  der 
Nation  zu  assimiliren  und  jede  Parteirichtung,  die  nicht  auf 
allgemeine  Geltung  zählen  konnte^  zu  vermeiden,  und  wenn 
er  gleich  im  J.  1672  ein  Buch  zu  Gunsten  des  Episcopalsy- 
stems,  und  über  die  ünrechtmässigkeit  eines  bewaffneten  Wi- 
derstandes aus  Gründen  der  Religion,  herausgab,  so  weigerte 
er  sich  dennoch  abermals  ein  Bisthum,  selbst  mit  dem  An- 
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rechte  auf  das  erste  vacante  Erzbisthum,  anzunehmen,  um 
nicht  dem  Verdachte  und  der  Nachrede  Raum  zu  geben,  als 
habe  er  seine  Ansichten  aus  selbstsüchtigem  Streben  den 
Wünschen  des  Hofes  accommodirt. 

Burnet  hatte  bereits  so  sehr  die  allgemeine  Aufmerk* 
samkeit  erregt,  dass,  als  er  im  J.  1673  behufs  des  Drucks 
der  „memoirs  of  the  dukes  of  Hamilton"  nach  London  reiste, 
der  König  ihn  aus  eigenem  Antrieb  zu  einem  seiner  Kapläne 
erDannte  und  der  Herzog  von  York  einige  Unterredungen  mit 
ihm  hielt.  In  denselben  wurde  mehrmals  die  Frage  verhan- 
delt, ob  die  katholische  oder  die  anglicanische  Kirche  den 
Vorzug  verdiene,  wobei  sich  der  Herzog,  um  den  Ursprung 
der  letztern  herabzuwürdigen,  auf  Heylin's  Reformationsge- 
schichte berief  und  zum  Beweise  der  Richtigkeit  seiner  An- 
sicht unter  anderm  auf  die  Grundsätze  der  meisten  englischen 
Prälaten  hinwies,  die  der  katholischen  Lehre  viel  näher  stän- 
den, als  die  der  Jüngern  Generation.  Burnet  und  sein  Freund 
Stillingfleet^  der  durch  jenen  bei  dem  Herzoge  eingeführt 
worden  war,  bestritten  seine  Beweisführung,  warnten  ihn 
vor  den  Folgen  eines  Uebertritts  zu  einer  Kirche,  die  dem 
Volke  verhasst  sei,  wie  er  aus  der  Gesinnung  der  Jüngern 
Geistlichkeit,  die  er  als  die  Gesinnung  der  ganzen  Nation  be- 
trachten dürfe,  entnehmen  könne,  und  riethen  ihm,  ja  nicht 
zu  fest  auf  den  streitigen  Grundsatz  des  passiven  Gehorsams 
zu  bauen.  Sie  erboten  sich  zu  einer  Disputation  mit  zwei 
katholischen  Theologen,  was  aber  der  Herzog  ablehnte.  Auf 
gleiche  Weise  benutzte  er  die  Gunst  die  ihm  der  König  er- 
wies, um  diesen  aus  der  moralischen  Versunkenheit  und  ent- 
nervendQu  Lasterhaftigkeit  zu  reissen.  — 

Diese  Gunst  dauerte  indessen  nicht  lange.  In  dem  schot- 
tischen Parlament  des  folgenden  Jahres  1674  erhob  sich  gegen 
Lauderdale's  Administration  ein  heftiger  Sturm,  der  von  einer 
Opposition  ausging,  an  deren  Spitze  der  Herzog  von  Hamil- 
ton, ein  Freund  und  Gönner  unsers  Geschichtschreibers  stand. 
Dies  genügte  dem  leidenschaftlichen  Lauderdale,  der  auf  Bur- 
nets wachsendes  Ansehen  bei  Hofe  neidisch  war^  um  diesen 
dem  König  als  einen  der  Urheber  des  Widerstandes  zu  be- 
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zeichnen.  Carl  strich  ihn  daher  sogleich  aus  der  Liste  seiner 
Kapläne,  und  als  dieser,  um  dem  Schauplatze  der  Partei- 
wuth  zu  entgehen,  sein  Lehramt  in  Glasgow  aufgab  und  in 
London  ein  untergeordnetes  Predigeramt  zu  erhalten  suchte, 
hintertrieb  er  lange  seine  Wiederanstellung.  Dennoch  erhielt 
Burnet  zuletzt  eine  Patronatspfarre  und  zeichnete  sich  bald 
so  sehr  als  Prediger  aus,  dass  seine  Kirche  jedesmal  gedrängt 
voll  war.  „Seine  Reden  enthielten  keine  studirten  Phrasen 
oder  abgerundete  Perioden,  wie  sie  damals  zu  sehr  im  Schwung 
waren;  sondern  es  war  die  Kraft  seiner  Beweisführung,  di« 
Wärme  seiner  Sprache  und  die  Würde  seines  Wesens,  ter- 
bunden  mit  dem  Anstände  und  der  Grazie  seiner  Person,  was 
Aufmerksamkeit  gebot;  und  da  das  was  er  sagte  immer  ?on 
Herzen  kam,  so  ging  es  auch  seinen  Zuhörern  stets  zuHerzen.'^*] 
Während  der  neun  Jahre,  die  er  in  diesem  Amte  zu- 
brachte, unternahm  er  das  wichtigste  Werk  seines  Lebens, 
die  Geschichte  der  englischen  Reformation.  Keine  Zeit  konnte 
für  ein  solches  Werk  geeigneter  sein  als  jene,  und  kein  Mann 
geschickter  dazu  als  Burnet.  Die  Neigung  des  Hofes  für  den 
Katholicismus  war  kein  Geheimniss  und  erregte  in  der  Na- 
tion allgemeines  Missfalien;  die  Willfährigkeit  der  meisten 
Bischöfe  und  hochgestellten  Prälaten  den  Wünschen  des  Kö- 
nigs und  seines  Bruders  nachzukommen,  füllte  die  Freunde 
des  Protestantismus  und  die  Anhänger  einer  freien  Reprä- 
sentativ-Verfassung  mit  banger  Besorgniss  für  die  Zukunft 
und  der  Beifall,  womit  die  kurz  vorher  veranstaltete  franzö- 
sische Uebersetzung  des  Sanders'schen  Buchs  in  gewissen 
Kreisen  aufgenommen  wurde,  empörte  jeden  Freund  der 
Wahrheit.  Burnet,  dessen  Schriftstellertalent  ebenso  aner- 
kannt war,  wie  sein  Muth  und  seine  Freisinnigkeit,  wurde 
daher  von  vielen  Seiten  angegangen,  eine  Geschichte  der  Re- 
formation vom  protestantischen  Standpunkte  aus  zu  schrei- 
ben, und  die  Feinde  und  Verleumder  dieses  grossartigen  Er- 
eignisses zu  widerlegen.   Er  Hess  sich  bereitwillig  finden  und 


*)  Burnets  Leben  von  seinem  Sohn  Thom.  Burnet,  vor  dem 
ersten  Baude  der  „history  of  bis  own  time." 
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sammelte  mit  grossem  Fleisse  das  dazu  erforderliche  Mate- 
rial. Er  erhielt  anfangs  Zutritt  zu  der  Bikliodiek  der  Famih'e 
Gotton,  in  der  sich  .liesonders  wichtige  Manuscripte  über  diese 
£poche  befanden.  Kaum  aber  wurde  seine  Absicht  bekannt, 
so  bewirkte  Lauderdale  bei  dem  Eigenthiimer,  dass  Burnet 
nicht  femer  zugelassen  wurde,  indem  er  denselben  als  einen 
Gegner  der  königlichen  Prärogative  darstellte,  der  von  den 
Documenten  einen  schädlichen  Gebrauch  machen  würde.  Erst 
nach  Erscheinung  des  ersten  Bandes  wurde  das  Verbot  zu- 
rückgenommen und  ihm  die  weitere  Benutzung  gestattet. 

Dieser  erste  Band  erschien  im  Jahre  1679,  also  in  einem 
Augenblicke,  wo  die  ganze  Nation  durch  Gerüchte  von  pa- 
pistischen Gomplotten  in  Agitation  gehalten  wurde,  und  die 
Denunciationen  des  Titus  Oates  u.  A.  gerichtliche  Untersu- 
chungen der  aufregendsten  Art  herbeiführten.  Der  Beifall, 
mit  dem  daher  das  Werk  aufgenommen  ward,  war  so  unge- 
theilt,  dass  sich  die  beiden  Parlamentshäuser  bewogen  fan- 
den, dem  Verfasser  für  ein  solches  Nationaldocument  öffent- 
lich zu  danken  und  ihn  zur  Fortsetzung  aufzumuntern.  In 
weniger  als  zwei  Jahren  erschien  auch  der  zweite  Theil,  der 
bis  zur  (Jniformitätsakte  im  Jahre  1559  geht,  mit  welcher  die 
Reformation  als  abgeschlossen  angesehen  werden  kann.  Eine 
reidie  Sammlung  von  Urkunden  aller  Art  ist  jedem  Bande 
angehängt  und  erhöht  den  Werth  des  Buches.  So  gross  war 
die  schriftstellerische  Gewandtheit  Burnets,  dass  er  den  hi- 
storischen Text  innerhalb  sechs  Wochen  niederschrieb,  nach- 
dem er  das  Material  geordnet  hatte.  Noch  bei  Lebzeiten  des 
Verfassers  erschienen  vier  Auflagen  in  Folio  und  seitdem  eine 
fünfte  in  sechs  Octavbänden;  und  zur  leichtern  Verbreitung 
veranstaltete  Burnet  selbst  einen  Auszug,  wobei  die  Samm- 
lung der  Documente  wegblieb.  Vor  der  Bekanntmachung 
wurde  das  Werk  von  dem  Erzbischof  Tillotson  und  dem  ge- 
lehrten Bischof  Stillingfleet  durchgesehen  und  vier  Ueberset- 
zungen,  darunter  eine  lateinische  und  eine  französische,  mach- 
ten dasselbe  bald  Jedermann  zugänglich.  — 

Burnets  Beformationsgeschichte  war  den  englischen  und 
französischen  Proselytenmachern  ein  Dorn  im  Auge.  Ein  Buch, 
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das  in  schöner  Form  und  in  einem  klaren,  männlich -kräfti- 
gen Styi  die  Gebrechen  der  katholischen  Kirche,  die  mora- 
lische Gesunkenheit  der  Klostergeistlichen,  die  Unwissenheit, 
Yerweltlichung  und  Sinnlichkeit  des  Klerus  vor  und  zu  der 
Zeit  der  Reformation  anschaulich  macht,  das  die  Inconsequenz, 
Charakterlosigkeit  und  eitle  Selbstsucht  eines  Gardiner  und 
Bonner  in  das  hellste  Licht  stellt,  das  gallsüchtige,  menschen- 
feindliche Gemüth  der  Königin  Maria  aufdeckt  und  von  den 
gepriesenen  Märtyrern  der  katholischen  Kirche,  namentlich 
von  Thomas  Morus,  den  Schleier  wegzieht,  der  seine  Schwä- 
chen verhüllte  —  ein  solches  Buch  musste  am  englischen 
Hofe  ebenso  grosses  Aergerniss  erregen,  wie  am  französi- 
schen, wo  man  grade  den  gewaltigen  Schlag  gegen  die  Hu- 
genotten beabsichtigte,  und  die  Reformation  nur  unter  der 
Färbung  eines  Bossuet  und  ähnlicher  Parteischriftsteller  dar- 
gestellt wünschte.  Es  erschienen  daher  mehre  Gegenschriften, 
worunter  eine  französische  von  Le  Grand  zur  Rechtferti- 
gung der  Geschichte  des  englischen  Schisma's  von  Sanders 
und  eine  englische  von  Warton,  dem  Verfasser  der  Anglia 
Sacra,  unter  dem  Namen  Harm  er  (A  specimen  of  some  er- 
rors  and  defects  in  the  history  of  the  reformation  of  the 
church  of  England),  die  bedeutendsten  sein  möchten.  Mit  Le 
Grand  hatte  Burnet  im  J.  1685  eine  flüchtige  Bekanntschaft 
gemacht  und  bei  einer  Mahlzeit  in  dem  Hause  eines  ihrer 
gemeinschaftlichen  Freunde  alle  seine  Einwendungen,  wie  er 
glaubte,  widerlegt.  Er  war  daher  sehr  überrascht,  als  der- 
selbe einige  Jahre  darauf  ein  Werk  in  drei  Bänden  heraus- 
gab, wovon  der  erste  den  Ehescheidungsprocess  und  das 
Schisma  von  römisch-katholischem  Standpunkte  darstellte, 
die  beiden  andern  aber  Briefe  und  Documente  zum  Belege 
seiner  Darstellung  enthielten,  und  worin  sich  sehr  heftige 
Ausfälle  gegen  Burnet  und  seine  Reformationsgeschichte  vor- 
fanden. Der  andere  war  ein  englischer  Geistlicher  und  An- 
hänger des  Erzbischofs  Sancroft,  von  dem  er  die  Zusicherung 
der  nächsten  vacanten  Präbende  erhalten  hatte.  Als  aber 
Sancroft  nach  der  Vertreibung  Jacobs  H.  den  Conformitäts- 
eid  verweigerte  und  daher  seine  Stelle  an  Tillotson,  einen 
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Freund  und  Gönner  ?on  Bumet  abtreten  musste,  wandte 
sich  Warton  an  den  letztern  mit  der  Bitte,  ihm  bei  Tillotson 
die  Bestätigutig  jener  Zusicherung  auszuwirken.  Da  aber  der 
Erzbischof  nicht  darauf  einging,  so  glaubte  sich  Warton  von 
Burnet  vernachlässigt  oder  betrogen  und  rächte  sich  durch 
Bekämpfung  der  Reformationsgeschichte.  —  Wichtiger  als 
diese  Schriften,  deren  feindselige  Tendenz  sich  leicht  aus  der 
Bitterkeit  des  Styls  erkennen  liess,  war  dagegen  ein  Buch, 
das  im  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erschien  und 
das  Burnets  Werk  weniger  durch  directe  Polemik  als  durch 
Verschiedenheit  der  Darstellung  und  Richtung  und  durch  ent- 
gegengesetzte Beurtheilung  der  Resultate  in  den  Augen  der 
Leser  zu  entkräften  suchte.  Dieses  Buch  war  die  englische 
Kirchengeschtchte  von  Jeremias  Collier,  von  dem  später 
ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  —  Diese  verschiedenen 
Angriffe,  verbunden  mit  einigen  wohlmeinenden  Bemerkungen 
und  Andeutungen  über  Irrthümer  und  Versehen,  die  ihm  von 
mehren  Seiten  in  guter  Absicht  mitgetheilt  wurden,  bestimm- 
ten Burnet  nach  mehr  als  dreissigjähriger  Unterbrechung  im 
J.  1715  einen  dritten  Band  der  Reformationsgeschichte  her- 
auszugeben, der  alle  Nachträge,  Ergänzungen  und  Verbesse- 
rungen enthielt,  die  er  während  der  Zeit,  in  welcher  auch 
Rymer's  wichtige  Sammlung  von  Urkunden  und  Staats- 
papieren erschienen  war,  zusammen  zu  tragen  Gelegenheit 
hatte.  In  dieser  Gestalt  liegt  nun  das  Werk  vor  uns,  ein 
merkwürdiges  Denkmal  des  Fleisses  und  der  Ueberzeugungs- 
treue  des  Verfassers,  dessen  fernere  Schicksale  wir  jetzt  noch  < 
kurz  andeuten  wollen.  — 

An  den  Verhandlungen  über  die  Thronausschiiessung  des 
Herzogs  von  York,  die  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  mit 
grosser  Animosität  geführt  wurden,  nahm  Burnet  indirect 
thätigen  Antheil,  und  suchte  der  gemässigten  Ansicht,  die  zu- 
nächst auf  Sieherstellung  der  Verfassung  in  Kirche  und  Staat 
durch  Ernennung  eines  Regenten  drang,  den  Sieg  zu  ver- 
schaffen. Nicht  als  ob  er  die  unbedingte  Ausschliessung  für 
unerlaubt  gehalten  hatte,  sondern  aus  Gründen  der  Klugheit, 
die  er  selbst  im  zweiten  Tbeil  seiner  Memoiren  entwickelt 
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hat.  Aber  selbst  diese  gemässigte  Ansicht ,  wonach  der  pa- 
pistisohe  Herzog  in  die  Reihe  der  Minderjährigen  oder  Wahn- 
witzigen gestellt  wurde,  musste  dem  Hofe  missfallen,  und 
war  natürlich  nicht  geeignet,  dem  Verfasser  der  Kircheage- 
schichte  die  verlorene  Gunst  wieder  zu  erwerben.  Dennoch 
aber  glaubte  der  König  ihn  schonen  zu  müssen,  um  nicht 
die  Reihen  der  Opposition  durch  diese  bedeutende  Persön- 
lichkeit zu  verstärken;  ja  er  verbarg  sogar  seinen  grossen 
Aerger  über  den  insolenten  Brief,  den  Burnet  um  dieselbe 
Zeit  an  ihn  richtete,  und  worin  er  ihm  Wahrheiten  sagte, 
die  selten  zu  den  Ohren  der  Fürsten  dringen,  weshalb  es 
uns  gestattet  sein  möge,  dessen  Inhalt  kurz  anzudeuten:  Nach- 
dem er  dem  König  zu  verstehen  gegeben  hat,  dass  das  Volk 
die  ganze  Schuld  der  kritischen  Lage  des  Reichs  einzig  und 
allein  ihm  zur  Last  lege,  sagt  er,  dass  nach  der  übereinstim- 
menden AnsichtLAÜer  Wohlmeinenden  es  nur  Ein  Mittel  gebe, 
alle  diese  Schwierigkeiten  zu  heben.  Dies  Mittel  sei  aber 
nicht  ein  Wechsel  im  Ministerium  oder  im  Staatsrath,  nicht 
eine  neue  Alliance  oder  eine  Parlamentssitzung  —  nein!  es 
sei  eine  gänzliche  Sinnesändemng  in  dem  Monarchen  selbst, 
eine  Besserung  des  Herzens,  eine  Umwandlung  des  Lebens. 
„Erlauben  Sie  mir'S  fährt  er  fort,  „Ihnen  mit  aller  Deonuth 
eines  Unterthanen  zu  sagen,  dass  alles  Misstrauen,  mit  dem 
Ihr  Volk  Sie  betrachtet,  dass  alle  Verlegenheiten,  in  denen 
Sie  sich  befinden^  dass  der  ganze  Unwille  des  Himmels,  der 
auf  Ihnen  liegt,  und  der  sich  in  der  Vernichtung  aller  Ihrer 
Rathschläge  kund  giebt,  lediglich  daher  kommt,  dass  Sie  Gott 
nicht  gefürchtet  und  ihm  nicht  gedient,  sondern  sich  sünd- 
haften Lüsten  überlassen  haben/'  Der  König  solle  nicht  glau- 
ben, weil  einige  Leute  der  Opposition  sich  um  Religion  nicht 
viel  kümmerten,  dass  dies  auch  bei  der  Masse  des  Volkes  so 
sei;  nein!  im  Volke  lebe  noch  ein  religiöser  Sinn,  der  recht 
gut  Heuchelei  von  wahrer  Frömmigkeit  zu  unterscheiden 
wisse,  und  der  Anstoss  nehme  an  dem  Leben  und  Treiben 
des  Königs  und  seiner  Umgebung.  Darum  fordert  er  ihn 
dringend  auf,  sich  zu  bessern,  damit  die  Nation  wieder  Zu- 
trauen gewinne  und  nicht  allen  scandalösen  Gerüchten  Glau- 
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ben  schenke;  er  solle  alle  diejenigen,  die  Veranlassung  zur 
Sünde  gäben,  besonders  die  Frauen,  aus  seiner  Nähe  ent- 
fernen und  den  Hof  reformiren;  „wenn  Ew.  Majestät",  sagt 
er,  „sich  aufrichtig  und  ernstlich  der  Religion  zuwenden,  so 
werden  Sie  bald  eine  reine  Freude  von  ganz  anderer  Natur, 
als  die  aus  grober  Sinnlichkeit  entspringt,  in  Ihrem  Innern 
empGnden.  Gott  wird  mit  Ihnen  sein  in  Frieden  und  alle 
Ihre  Rathschläge  lenken  und  segnen,  alle  guten  Menschen 
werden  sich  Ihnen  zuwenden  und  alle  Schlechten  beschämt 
bei  Seite  treten  und  sich  bessern."  Schliesslich  fuhrt  er  ihm 
zu  Gemüthe  wie  gröblich  er  sich  gegen  Gott  versündigt  habe, 
der  ihn  aus  so  vielen  Gefahren  so  wunderbar  errettet  hätte, 
und  ermahnt  ihn,  nicht  dessen  gerechte  Gerichte  auf  sein 
Haupt  zu  laden,  die  ihn  leicht  als  ein  warnendes  Beispiel  für 
künftige  Generationen  hinstellen  und  zeitlich  und  ewig  zu 
Grunde  richten  könnten;  schlage  der  König  diese  Mahnung 
in  den  Wind,  so  würde  er  (Bumet)  einst  am  grossen  Tage 
des  Gerichtes  Zeugniss  gegen  ihn  ablegen.  Wenn  schon  Carl 
seinen  Unwillen  über  diesen  Brief  für  den  Augenblick  ver- 
barg, so  merkte  doch  Burnet  die  zunehmende  Ungunst  des 
Hofes  und  zog  sich  zurück,  um  sich  keiner  Verfolgung  aus* 
zusetzen.  Als  aber  einige  Zeit  nachher  das  sogenannte  Rye- 
house-Complot  entdeckt  wurde  und  dem  Hofe  Gelegenheit 
gab,  sich  der  einflussreichsten  Häupter  der  protestantischen 
Opposition  zu  entledigen,  kam  auch  Burnet  in  Gefahr.  Denn 
er  war  ein  vertrauter  Freund  des  Grafen  von  Essex  und  des 
Lord  Rüssel,  wagte  es,  den  letztern  während  seiner  Gefan- 
genschaft öfters  zu  besuchen,  und  war  ihm  sogar  bei  Abfas- 
sung seiner  letzten  Rede,  die  so  grosse  Sensation  im  Lande 
machte,  behülflich.  Nach  der  Hinrichtung  des  Lords  wurde 
daher  Burnet  mit  dem  nachherigen  Erzbischof  Tillotson  ge- 
richtlich vernommen,  und  wenn  gleich  nichts  auf  ihn  heraus- 
kam, weil  er  zu  vorsichtig  war,  sich  in  ein  so  chimärisches 
Unternehmen  einzulassen,  so  schwebte  doch  dieselbe  Gefahr, 
die  Rüssel  und  Sidney  traf,  über  allen  Häuptern  der  prote- 
stantischen Opposition,  was  Burnet  bewog,  sein  Vaterland 
auf  einige  Zeit  zu  verlassen  und  sich  nach  Paris  zu  begeben 
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(1683).  —  Eine  Predigt,  worio  er  den  Papismus  mit  einem 
Löwenrachen  verglich,  der  Alle  zu  verschlingen  drohe,  zog 
ihm  bald  nach  seiner  Rückkehr  den  Verlust  seiner  Pfarrstelle 
und  das  Verbot  zu,  je  wieder  in  London  zu  predigen,  wo- 
durch er  zu  guter  Zeit  aller  Verpflichtung  gegen  die  Regie- 
rung ledig  wurde,  und  daher  bei  der  Thronbesteigung  Ja- 
cobs IL  ohne  Anstoss  das  Reich  abermals  verlassen  konnte. 
Er  erneuerte  in  Frankreich  die  alte  Freundschafl;  mit  mehren 
ausgezeichneten  Hugenotten,  wozu  auch  der  Marschall  Schom- 
burg  gehörte,  und  trat  dann  eine  Reise  nach  Rom  und  an- 
dern Städten  Italiens  an.  Das  letztere  wurde  ihm  von  vielen 
Seiten  widerrathen,  allein  er  war  so  fern  von  aller  Furcht, 
dass  ihn  nichts  von  seinem  Vorsatze  abbrachte^  und  dass  er 
sogar  in  der  Metropole  der  katholischen  Kirche  kühne  Aeus- 
serungen  über  die  „babylonische  Hure"  auszusprechen  wagte. 
—  In  Frankreich  und  der  Schweiz  glich  seine  Reise  einem 
Triumphzuge;  überall  bemühte  man  sich  ihn  zu  sehen  und 
selbst  von  hochgestellten  Katholiken  wurde  ihm  geschmei- 
chelt, in  der  eitlen  Hoffnung  ihn  Air  ihre  Sache  zu  gewinnen. 
Im  J.  1686  begab  er  sich  dann  in  die  Niederlande,  wo  er  bei 
Wilhelm  von  Oranien  und  seiner  Gemahlin  die  freundlichste 
Aufnahme  fand  und  bald  die  Seele  der  geheimen  Pläne  die- 
ses Fürsten  auf  den  englischen  Thron  wurde.  Rurnet  drang 
darauf,  die  Flotte  in  bessern  Stand  zu  setzen;  auf  seinen  Rath 
verwendeten  sich  Wilhelm  und  Maria  bei  Jacob  fiir  den  sus- 
pendirten  Rischof  von  London;  von  ihm  rührten  die  gehei- 
men Instructionen  her,  mit  denen  sich  Oyckvelt  nach  England 
begab;  und  die  Declarationen,  die  später  Wilhelm  bei  seiner 
Landung  verbreiten  Hess,  waren  von  Rurnet  theils  entworfen, 
theils  revidirt  worden.  In  diesen  Declarationen  wurde  zuerst 
nachgewiesen,  dass  die  Eingriffe  in  die  Verfassung  des  Staats 
und  der  Kirche  und  die  vereitelten  Versuche,  den  König  von 
diesem  frevelhaften  Reginnen  in  Güte  abzubringen,  die  Un- 
ternehmung des  Prinzen  und  seiner  Gemahlin,  als  der  näch- 
sten Erben,  rechtfertigten,  uud  dass  es  ihnen  nach  göttlichen 
und  menschlichen  Gesetzen  zustehe,  ihre  Rechte,  die  man 
ihnen   durch  einen   untergeschobenen  Erben   zu   entreissen 
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trachte,  zu  wahren ;  sodann  wurde  darin  der  Nation  die  Zu- 
sicherung gegeben,  dass  der  Prinz  die  gesetzliche  Ordnung 
in  Staat  und  Kirche  zurückführen  und  für  Erhaltung  der 
reinen  Reh'gion  und  der  kirchh'chen  Institutionen  des  Landes 
Sorge  tragen  würde;  —  Burnet  war  es  auch,  der  den  Prin- 
zen abhielt  in  die  Falle  zu  gehen,  die  ihm  Jacob  durch  den 
bekannten  Quäker  Penn  stellen  liess.  Dieser  nämlich  sollte 
das  Panier  einer  allgemeinen  Toleranz  aufpflanzen,  um  unter 
diesem  Schein  der  Humanität  und  Freisinnigkeit  die  Einwil- 
ligung des  Prinzen  in  die  Aufhebung  der  Testakte  zu  bewir- 
ken. Auf  Burnets  Rath  wies  aber  Wilhelm  diese  Anmuthung, 
die  ihm  bei  der  englischen  Nation  sehr  geschadet  hätte,  von 
sich,  mit  der  Bemerkung,  er  erkenne  zwar  den  hohen  Werth 
der  Toleranz  und  werde  dieselbe  stets  üben,  finde  aber,  dass 
die  Bestimmungen  der  Testakte  zur  Erhaltung  des  Protestan- 
tismus in  England  nothwendig  seien. 

Diese  Wirksamkeit  des  englischen  Historikers  entging 
dem  Hofe  in  London,  wo  er  ohnedies  wegen  seiner  Refor- 
mationsgescbichte  übel  angeschrieben  stand,  nicht  lange,  und 
da  Burnet  zu  gleicher  Zeit  in  seinem  Reiseberichte  das  Elend 
der  Nationen,  die  unter  dem  niederdrückenden  Einflüsse  des 
Papismus  und  unter  der  Willkürherrschaft  absoluter  Fürsten 
ständen,  in  den  grellsten  Farben  und  auf  die  anschaulichste 
Weise  darstellte,  und  dadurch  den  Bestrebungen  Jacobs  auf 
eine  sehr  fühlbare  Weise  entgegenwirkte,  so  brach  die  lange 
zurückgehaltene  Wuth  des  Königs  endlich  gegen  ihn  los.  Er 
verlangte  in  zwei  fulminanten  Briefen  an  seine  Tochter  die 
schleunige  Entfernung  Burnets  vom  Hofe,  und  schickte  sei- 
nem Gesandten  die  strenge  Weisung,  nicht  eher  wieder  mit 
der  holländischen  Regierung  in  Relation  zu  treten,  bis  dem 
treulosen  Schriftsteller  jeder  Besuch  bei  Hofe  untersagt  sei. 
Als  dies  aber  ohne  Wirkung  blieb,  und  die  Nachricht,  dass 
Burnet  im  Begriffe  stehe,  sich  mit  einer  reichen,  hochgebil- 
deten Dame  aus  einer  der  ersten  holländischen  Familien  zu 
vermählen,  seine  Widersacher  mit  Neid  erfüllte,  wurde  schnell 
eine  Klage  wegen  Hochverraths  in  England  gegen  ihn  an- 
hängig gemacht,  um  diese  Yerheirathung  zu  hintertreiben. 
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Aber  ehe  noch  die  oflicielle  Kunde  hievon  nach  dem  Haag 
gelangte,  hatten  seine  Freunde  seine  Naturalisation  in  Hol- 
land bewirkt,  so  dass  Burnet  das  Ansuchen,  in  sein  Vater- 
land zurückzukehren  um  sich  wegen  seiner  Anklage  zu  recht- 
fertigen, mit  der  Bemerkung  abwies,  er  sei  jetzt  den  verei- 
nigten Staaten  Treue  und  Gehorsam  schuldig,  nicht  aber  dem 
König  von  England.    Auf  dieses  hin  wurde  er  als  Uochver- 
räther  flir  vogelfrei  (outlaw)  erklärt  und  bei  den  Generalstaa- 
ten, zufolge  eines  alten  Vertrags,  auf  seine  Auslieferung  an- 
getragen.   Aber  weder  dieses  Begehren  noch  das  Verlangen 
ihn  des  Landes  zu  verweisen,  fand  bei  der  niederländischen 
Regierung  Gewährung.    Man  gab  zur  Antwort:  Burnet  sei 
durch  seine  Naturalisirung  ein  Glied  ihres  Staates  geworden 
und  könne  nicht  verbannt  werden;  wolle  der  König  aber  die 
gegen  ihn  vorliegenden  Klagepunkte  ihnen  mittheilen,  so  wa- 
ren sie  bereit,  den  Beschuldigten  vor  ihr  einheimisches  Ge- 
richt zu  stellen.  —  Der  englische  Hof  ging  darauf  nicht  ein, 
und  hofite  durch  gedungene  Mörder  sich  leichter  seines  Tod- 
feindes entledigen  zu  können ;  aber  er  war  von  Verrath  um- 
lauert und  Burnet  erhielt  daher  zur  rechten  Zeit  Warnung. 
Als  die  Revolution  glücklich  zu  Ende  gefuhrt  war,  und 
Wilhelm  und  Maria  sich  im  ruhigen  Besitze  des  Thrones  be- 
fanden, gehörte  Burnet  zu  den  einflussreichsten  Männern  in 
England  und  half  vornehmlieh  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
in  Kirche  und  Staat  begründen.    Bei  Besetzung  der  geistli- 
chen Stellen  richtete  sich  die  neue  Regierung  besonders  nach 
seinem  Rathe  und  rühmlich  muss  man  anerkennen,  dass  er 
seinen  toleranten  Grundsätzen  so  viel  als  thunlich  treu  blieb, 
dass  er  die  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  die  eidverwei- 
gernden  Kleriker  nach  Kräften  zu  mildern  suchte,  dass  er  sich 
bemühte  Versöhnung  und  gegenseitiges  Vertrauen  zu  begrün- 
den, und  dass  er  namentlich  mit  der  grössten  Selbstentsa- 
gung von  seinem  Einflüsse  Gebrauch  machte.     Generosität 
war  überhaupt  ein  Charakterzug  bei  Burnet    Dies  hatte  er 
bei  seiner  ersten  Heirath  bewiesen,  als  er  auf  das  grosse  Ver- 
mögen seiner  Gattin  Margaretha  Kennedy,  einer  Tochter  des 
Grafen  von  Cassilis,  förmlich  Verzicht  leistete,  und  bewies  es 
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auch  jetzt,  wo  ihm  jede  kirchliche  Stelle  offen  stand  und  er 
nach  keiner  einzigen  trachtete.  Als  das  Bisthum  Salisbury 
erledigt  wurde,  brachte  er  seiner  Gewohnheit  gemäss  einen 
seiner  Freunde  dafür  in  Vorschlag.  Aber  diesmal  antwortete 
ihm  der  König  mit  scheinbarer  Kälte :  „er  habe  schon  einen 
andern  ausersehen",  und  am  folgenden  Tage  erhielt  Burnet 
selbst  die  Ernennung  zu  dieser  Würde.  — 

Auf  diesem  Posten  wirkte  Burnet  bis  an  seinen  Tod  im 
J.  1715  thätig  und  erfolgreich  (lir  Kirche  und  Staat,  lieber 
die  Vergangenheit  suchte  er  den  Schleier  der  Vergessenheit 
zu  ziehen  und  die  Wunden  der  Parteiung  zu  heilen;  gross- 
müthig  vergab  er  frühere  Kränkungen  und  feindselige  Gesin- 
nung, trug  keinem  seiner  Gegner  Groll  nach  und  rächte  sich 
an  Niemand  wegen  empfangener  Beleidigungen  Mit  Muth 
und  Consequenz  verfocht  er  im  Parlament  wie  bei  seiner 
Amtsführung  die  grosse  und  schöne  Idee  der  wahren  Tole- 
ranz, wie  er  früher  die  erheuchelte  verworfen  und  bekämpft 
hatte.  Er  suchte  die  Lage  der  eidweigernden  Geistlichen  (non- 
jurors]  so  viel  in  seinen  Kräften  stand,  zu  erleichtern  und 
hatte  Nachsicht  mit  dem  religiösen  Starrsinn  der  Dissenters, 
und  um  die  Gegner  der  englischen  Kirche  zu  vermindern, 
suchte  er  die  Mängel  und  Schlacken,  die  dem  Episcopalsy- 
stem  anklebten,  möglichst  zu  heben  und  namentlich  die  Geist- 
lichkeit, die  so  viele  Blossen  zu  Angriffen  gab,  zu  grösserer 
Thätigkeit  und  zu  einem  religiösen  Lebenswandel  anzuhal- 
ten.*) Er  selbst  konnte  als  Vorbild  eines  Predigers,  Seelsor- 
gers und  Administrators  gelten,  war  zu  jeder  Zeit  eine  Stütze 
und  Zuflucht  des  Bedrängten,  ein  Wohlthäter  der  Armen,  für 
deren  Versorgung  clurch  Staatsanstalten  er  eifrig  wirkte,  und 
ßin  musterhafter  Haus-  und  Familienvater.  Ungeachtet  sei- 
ner vielen  Amtsgeschäfte  fand  er  immer  noch  Zeit  für  schrift- 
stellerische Arbeiten,  unter  denen  besonders  eine  Abhandlung 
über  die  39  Artikel   der  englischen  Kirche  und   die  Ge- 

*)  Die  sich  zu  diesen  Ansichten  von  Verträglichkeit  und  Milde 
bekannten  nannte  man  in  der  Folge  die  low-church-party,  im  Ge- 
gensatz zu  den  starren,  exclusiven  Episcopalen,  die  man  die  high- 
church-men  nennt. 
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schichte  seiner  Zeit,  die  sein  Sohn  nach  seinem  Tode 
als  nachgelassenes  Werk  herausgab,  die  wichtigsten  sind.  — 

Burnet  kann  als  einer  der  glücklichsten  Sterblichen  an- 
gesehen werden,  was  gewiss  viel  sagen  will  bei  einem  Manne, 
der  in  einer  bewegten  Zeit  lebte  und  handelnd  in  die  gros- 
sen Ereignisse  der  Weltgeschichte  eingriff.  Dieses  Glück  be- 
ruhte übrigens  lediglich  auf  der  Beschaffenheit  seines  Geistes 
und  seiner  Seele,  auf  der  richtigen  Entfernung  von  allen  Ex- 
tremen und  Schwindeleien  und  auf  dem  klaren  Erkennen 
dessen,  was  der  Nation  fromme.  Ein  heller  Kopf,  eine  gross- 
müthige,  von  kleinen  Fehlern  und  Untugenden,  wie  von  hef- 
tigen Leidenschaften  freie  Seele,  ein  begabter  Geist,  waren 
Eigenschaften,  die,  verbunden  mit  Patriotismus,  mit  religiöser 
Ueberzeugungstreue  ohne  Fanatismus,  und  mit  Tendenzen, 
die,  in  dem  Herzen  des  Volkes  ihre  Wurzeln  hatten,  natür- 
licherweise des  äussern  Erfolgs  nicht  ermangeln  konnten. 
Bumet  war  glücklich  in  der  Ehe,  glücklich  in  der  Wahl  sei- 
ner Freunde  und  glücklich  in  seiner  literarischen  Thätigkeit 
wie  bei  der  Ausführung  seiner  Berufsgeschafte.  Die  Gebort 
hatte  ihm  eine  Stellung  angewiesen,  die  von  Neid  und  von 
Sorgen  gleich  entfernt  war,  und  nie  störten  Zweifel  und  Kämpfe 
zwischen  seiner  innern  Ueberzeugung  und  dem  was  er  äus- 
serlich  in  Religion  und  Politik  bekannte,  die  Ruhe  seiner 
Seele.  Auf  welcher  Seite  er  kämpfte,  da  war  stets  der  Sieg; 
und  noch  kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  die  Freude  das 
Haus  Hannover,  dessen  Ansprüche  auf  den  britischen  Thron 
er  lange  mit  Eifer  unterstützt  hatte,*)  zur  Regierung  in  Eng- 
land gelangen  zu  sehen. 

Einen  Gegensatz  zu  Burnet  in  Ansichten,  Tendenzen  und 
Schicksalen  bildet  Jeremias  Collier  (1650—1726),  ein  Mann, 
dessen  Ueberzeugungstreue,  auch  wenn  man  seine  Grund- 
sätze verwerflich  findet,  doch  alle  Achtung  verdient.  Collier, 
der  Sohn  eines  englischen  Geistlichen,  widmete  sich  dem  Be- 
rufe seines  Vaters  und  bekleidete  unter  Carl  U.  und  Jacob  IL 


*)  Vgl.  zwei  Briefe  der  CUurfürstin  Sophia  von  Hannover  d.  d. 
Hermhauseu  1701  in  Buruels  Leben  von  seinem  Sohn. 
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einige  untergeordnete  kirchliche  Aemter,  bis  die  Revolution 
von  1688  seiner  Wirksamkeit  als  Geistlicher  ein  Ende  machte 
und  seine  Laufbahn  durchbrach.  Da  er  Dämlich  ein  strenger 
Verfechter  des  leidenden  Gelioir^^mg  ^^^  ^^^j  jeden  Wider- 
stand gegen  das  legitime  Herr;cijerijaus  ^Is  frevelhaft  ansah, 
so  blieb  er  dem  vertriebene^  König  treu  und  verweigerte 
der  neuen  Regierung  den  Huldigungseid,  weil  er  dadurch 
seine  Zufriedenheit  mit  dem  bestehenden  Zustande  zu  erken- 
nen gegeben  und  ein  Ereigniss  gebilligt  hätte,  das  er  von 
Grund  seiner  Seele  als  sündhaft  und  gottlos  verdammte.  Die 
nächste  Folge  davon  war,  dass  er  als  eidweigernder  Wider- 
spenstiger seines  Kirchenamtes  entsetzt  und  dadurch  in  der 
feindseligen  Stimmung  gegen  die  Regierung  verhärtet  und 
erhalten  wurde.  —  Um  diese  Zeit  gab  es  unter  der  englischen 
Geistlichkeit  hauptsächlich  drei  Parteien:  die  Einen,  die  un- 
ter Jacob  IL  die  Opposition  gebildet  hatten,  fügten  sich  mit 
Freuden  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  zu  deren  Herbeifüh- 
rung sie  wesentlich  beigetragen  hatten,  leisteten  der  Obrig- 
keit de  facto,  von  welcher  allein  die  Bibel  spreche,  unbedenk- 
lich den  Huldigungseid  und  wurden  bei  Besetzung  vacanter 
Pfründen  vorzugsweise  bedacht.  Die  zweite  Klasse  missbil- 
ligte im  Innern  die  Revolution  und  den  Grundsatz  der  Selbst- 
hulfe  und  war  von  der  bindenden  Kraft  des  dem  vertriebenen 
König  geleisteten  Eides  überzeugt;  —  allein  zeitliche  Vor- 
theile,  Mangel  an  Charakterstärke,  ängstliche  Sorge  für  ihren 
künftigen  Unterhalt  und  so  manche  andere  Motive,  an  die 
sich  der  Schwache  klammert,  wenn  er  ein  nach  seiner  An- 
sicht mit  Ungerechtigkeit  gepaartes  Gut  ergreifen  und  die  mit 
Gefahr  verbundene  gerechte  Sache  fahren  lassen  will,  bewo- 
gen Viele,  den  vorgeschriebenen  Eid  zu  leisten  und  sich  durch 
sophistische  Deutungen  und  casuistische  Glauseln  durchzu- 
winden, zum  grossen- Nachtheil  der  Sittlichkeit  und  der  Ehr- 
furcht vor  dem  Eide.  Die  dritte  Klasse  endlich  sah  die  Lehre 
vom  passiven  Gehorsam  und  der  Unerlaubtheit  jedes  Wider- 
standes für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  englischen 
Kirche  an,  weigerte  sich  die  neue  Regierung  durch  den  ge- 
forderten Huldigungseid,  der  mit  dem  unter  der  vorhergehen- 


4^2        Cgi/er  ifie  Lnrimm^im  der  Em^ümtier 

«k«  ■aeknu^  fedeisMem  io  Widaspruefc 
mm  ttSMi  bk{l  e»  fir  ihfe  Plk^  au  aiiea  1 
kehr  «ks  f eftndbmBCB  Königs  m  bnrirfcn. 
P»ftd,  die  nam  Xoo-juror»  ^<^  JacobA« 
ik»m  Collier  gdioffte,  nerfbc^^  Are  AnsiditaB 
li%  dorcii  die  Prene  imd  ^U^e  die  Gründe  kcr  Ge«Bfr, 
und  oameDtiidi  die  Sophistereien  der  ans  SAwirtfcetl  oder 
iossern  Biieksiditen  »cii  accommodireiidai  Kleriker  in  ibrar 
ganzen  Blosse  dar,  indem  sie  mit  Conscqnens  die  Hieorie 
Yom  leidenden  Gehorsam  durchführte  und  die  Worte  der  hei- 
ligen Selirift  za  ihren  Gunsten  deutete,  knter  den  SduiAen 
dkser  Art  erregte  besonders  ein  Pam|ddet  von  Gdfer:  „the 
desertion  diseossed**  grosses  Aufisehen,  da  es  gegen  die  Grand- 
sättze  Bnmets,  der  damals  bei  den  neuen  Machthabeni  als 
Prophet  angesehen  wurde,  gerichtet  war.  Mehre  feindselige 
Aeussemngen  gegen  die  Begierung  und  ihre  Anhänger,  die 
sich  darin  Tor&nden,  gaben  Anstoss  und  hatten  seine  erste 
Verhaftung  und  Einsperrung  in  Mewgate-prison  zur  Folge, 
aus  dem  er  jedoch  nach  einiger  Zeit  ohne  weitere  Prooedor 
wieder  entlassen  wurde.  Als  er  aber  fortfuhr,  durch  feind- 
selige Schriften  die  Begierung  und  die  conformistisdie  Geist- 
lichkeit in  den  Augen  des  Volks  berunterzos^zen  und  eine 
Beise  nach  Kent  im  J.  1692  ihn  dem  Verdachte  einer  Cor- 
respondenz  mit  Jacob  II.  aussetzte,  wurde  er  zum  zweiten- 
mal veriiaftet,  erkaufte  anfangs  seine  Freilassung  durch  eine 
Bürgschaft,  bereute  dann  aber  seine  Schwäche  und  übergab 
sich  selbst  wieder  dem  Gerichte.  Nach  einiger  Zeit  gelang 
es  jedoch  der  Verwendung  seiner  Freunde,  ihm  die  Freiheit 
wieder  zu  erwirken.  Allein  dies  alles  brach  weder  seinen 
Moth  noch  seine  üeberzeugungstreue.  Als  im  Jahre  1696  ein 
Complot  gegen  das  Leben  des  Königs  Wilhelm  entdeckt  wurde 
und  die  Bicbter  auf  ungenügende  und*  unzuverlässige  Beweise 
bin  über  Sir  Will.  Perkins  und  Sir  John  Friend  das  Schul- 
dig aussprachen  und  sie  als  Hochverräther  zum  Tode  verur- 
theilten,  wagte  es  Collier  mit  zwei  andern  eidweigemden 
Geistlichen^  Snatt  und  Cook,  dieselben  auf  den  fiichtplatz  zu 
begleiten  und  sie  im  Angesichte  des  Volks  durch  Auflegung 
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der  Hände  von  der  Schuld  zu  absolviren.  Diese  öffentliche 
Demonstration  einer  feindseligen  Gesinnung  zog  neue  Ver- 
folgungen über  Collier  und  seine  Gefährten  herab.  Das  Ge- 
richt entschied,  dass  sie  durch  diese  Handlung,  welche  die 
Verbrecher  von  der  Sünde  lossprach  und  die  dadurch  er- 
wirkte Strafe  als  eine  ungerechte  darstellte,  das  hochverrä- 
therische  Unternehmen  derselben  gerechtfertigt  und  Andere 
zu  ähnlichem  Beginnen  aufgefordert  hätten,  liess  Snatt  und 
Cook  in  Newgate  einkerkern  und  erklärte  Collier,  der  sich 
verborgen  hielt  und  in  einer  neuen  Schrift  sein  Verfahren 
aus  dem  Beispiele  der  primitiven  Kirche  unter  heidnischer 
Obrigkeit  zu  vertheidigen  suchte,  für  schütz-  und  rechtlos 
(outlaw).  —  llebrigens  erregte  dieses  Ereigniss  so  grosse 
Aufmerksamkeit  unter  dem  Volke,  dass  die  Regierung  die 
zwei  Erzbischöfe  und  zwölf  Bischöfe  bewog,  eine  Declaration 
bekannt  zu  machen,  worin  sie  die  Absolution  durch  Hände- 
auflegen  ohne  vorausgegangene  Beichte  und  Sinnesänderung 
als  unerlaubt  verdammten,  und  ihren  Abscheu  gegen  das  fre- 
velhafte Unternehmen  der  beiden  Verurtheilten  offen  ausspra- 
chen. -~  Unter  der  Regierung  der  Königin  Anna  wurden  ver- 
schiedene Versuche  gemacht,  Collier  zu  versöhnen  und  in  ein 
actives  Glied  der  Kirche  umzuwandeln;  allein  er  verharrte  in 
seinem  Trotze  und  bewahrte  seine  Anhänglichkeit  einem  Für- 
stenhause, das  einer  so  consequenten  Treue  durchaus  un- 
würdig war.  — 

Die  englische  Kirchengeschichte,  wovon  im  J.  1708  der 
erste  und  17 J  4  der  zweite  Band  zu  London  in  Folio  erschien,*) 
ist  Colliers  bedeutendstes  Werk.  Dass  darin  aber  nicht  eine 
unparteiische  und  vorurtheilsfreie  Darstellung  der  kirchlichen 
Ereignisse  zu  suchen  sei,  sondern  vielmehr  eine  nach  sub- 
jectiven  Tendenzen  und  Ansichten  gemodelte  Geschichte,  lässt 
sich  schon  aus  dem  obigen  Abrisse  seines  Lebens  erwarten. 

*)  An  ecclesiastical  hislory  of  Great-Britain,  chiefly  of  England, 
from  the  first  planting  of  Christianity,  to  the  End  of  the  reign  of 
King  Charles  II.  cet.  first  voIume  comes  down  to  the  End  of  the 
reign  of  King  Henry  Vif.  second  vol.  beginning  at  Ihe  reign  of 
Henry  VUl.  and  coBtinued  to  the  dealh  of  King  Charles  IL 
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Er  will  zwar  für  einen  episcopalen  Protestanten  gehen,  der 
sich  bei  der  Darstellung  der  Reformation  „weder  zo  ml  Frei- 
heit gegen  die  Todten  erlaube,  noch  sich  zu  sehr  einschorh- 
tem  lasse  durch  die  Lebenden",  steht  aber  ganz  auf  kadio- 
lischem,  ja  man  kann  sagen  auf  römisch  -  hierarchischem 
Standpunkte,  sowohl  in  der  altem  Geschichte,  wo  er  Partei 
für  Anselm  von  Canterbury  und  Thomas  ?.  Becket  nimmt 
als  in  der  spatem,  wo  er  Luther  einen  „Aufreizer  zu  bür- 
gerlicher Empörang  im  Reich"  nennt,  von  Calvin  sagt,  „er 
sei  ein  Feind  der  Gewissensfreiheit  und  jeder  Art  von  Mas- 
sigung  gewesen"  und  Knox  beschuldigt  „er  sei  mit  der  Bi- 
bel so  roh  umgegangen,  wie  mit  der  weltlichen  Obrigkeit, 
gegen  die  er  das  Volk  zur  Insurrection  aufgewiegelt  hatte.** 
In  der  Darstellung  der  englischen  Reformation  verweilt  er 
mit  Vorliebe  bei  den  Schwächen  und  Inconseqnenzen  Cran- 
mers,  hebt  mit  innerer  Befriedigung  die  Charakterlosigkeit, 
Servilität  und  Selbstsucht  Cromwells  und  der  übrigen  Beför- 
derer der  kirchlichen  Neuemngen  hervor,  sieht  in  der  Auf- 
hebung der  Klöster,  die  er  lediglich  von  der  Habsucht  der 
königlichen  Rathgeber  ableitet,  den  Verfall  der  Wissenschaft 
und  der  Jugenderziehung  und  stellt  die  hingerichteten  katho- 
lischen Priester  als  Männer  von  Tugend,  Bildung  und  Ueber- 
zeugungstreue  dar,  zu  deren  Untergang  man  erdichtete  Ver- 
schwömngen  und  unerwiesene  Theilnahme  an  den  Insurrec- 
tionen  benutzt  hätte.  Gardiner  findet  in  Collier  einen  eifrigen 
Apologeten  und  König  Carl  IL  wird  als  ein  hochbegabter 
Regent  dargestellt,  der  zwar  in  seinem  Privatleben  einige 
Schwächen  bewiesen,  aber  die  Factionen  mit  kräftiger  Hand 
niedergehalten  und  bezwungen  habe.  —  Seine  Ansichten  und 
Urtheile  über  Personen  und  Ereignisse  werden  von  dem  ka- 
tholischen Historiker  Lingard,  der  auf  Colliers  Schultern 
steht,  im  Wesentlichen  getheilt  und  können  aus  diesem  ta- 
lentvollen Schriftsteller  am  besten  erkannt  werden.  Beide  lie- 
fern den  Beweis,  dass  mit  Ruhe  und  Mässigung  in  der  Dar- 
stellung, Tugend  und  üeberzeugungstreue,  Begeisterang  und 
Sinnesadel  leichter  bekrittelt,  bezweifelt  und  um  die  allge- 
meine Bewunderung  und  Anerkennung  gebracht  werden  kön- 
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ncn,  als  durch  grobe  Verleumdung  und  zelotisches  Schimpfen. 
Wenn  das  Hohe  und  Edle  durch  heimtückische  Bemerkun- 
gen seiner  Blume  beraubt  und  in  den  Staub  gezogen  ist^  so 
sinkt  sein  Werk  in  die  gewöhnliche  Reihe  menschlicher  Tha- 
ten  und  der  Glanz  der  Poesie  und  die  Glorie  eines  höhern 
Ursprungs  fällt  wurzellos  zu  Boden.  Um  die  Reformation,  in 
deren  grossartigen  Folgen  mancher  vielleicht  die  Hand  Got- 
tes erkennen  möchte,  in  das  Bereich  der  Alltäglichkeit  her- 
abzuziehen^ bestreben  sich  gewisse  Leute^  die  sonst  für  gött- 
liche Einwirkungen  in  kleinen  Dingen  einen  sehr  gläubigen 
Sinn  haben,  dieses  Ereigniss  lediglich  von  einigen  unruhigen, 
malcontenten  Männern  herzuleiten,  in  denen  sich  dann  mo- 
ralische Fehler,  Schwachheiten,  Leidenschaften  und  sündhafte 
Gelüste  als  Motive  ihrer  Handlungen  leicht  auflinden  lassen. 
Haben  sie  so  den  Boden  der  Reformation  für  steril  und  die 
Wurzel  für  faul  erklärt,  so  fragen  sie,  wie  daraus  gute  Fruchte 
entstehen  könnten,  und  weisen  auf  den  Baum  der  altern 
Kirche  hin,  dessen  Früchte  sie  als  gesunde  anpreisen,  weil 
die  Wurzeln  keine  solche  Gebrechen  an  sich  trügen,  verges- 
sen aber  dabei,  dass  der  Protestantismus  die  alten  Wurzeln 
unangetastet  Hess  und  nur  das  üppige  Beiwerk  und  die  Schma- 
rozerpflanzen ,  die  dem  Baum  und  seinen  Früchten  den  Un- 
tergang drohten,  abschnitt.  —  Ein  Bau,  dessen  Säulen  Ver- 
kleinerungssucht, Splitterrichterei,  Bosheit  und  Verleumdung 
sind,  kann  nur  den  Schwachen  und  Urtheiislosen  bestechen 
und  täuschen;  das  gesunde  Auge  der  Kräftigen  im  Volke 
durchschaut  die  Risse  und  die  morsche  Basis  und  lässt  sich 
durch  den  äussern  Firniss  nicht  bestechen.  — 

Hiermit  wäre  unsere  Aufgabe  gelöst,  bei  der  wir,  wie 
Anfangs  erwähnt,  den  doppelten  Zweck  hatten,  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Aufhellung  der  englischen  Kirchengeschichte  zu 
liefern  und  dann  historisch  nachzuweisen,  dass  alle  Versuche 
die  römische  Kirche  in  Britannien  wieder  in  die  Höhe  zu 
bringen,  stets  an  dem  durchaus  protestantischen  Sinne  des 
Volks  gescheitert  sind,  woraus  der  Schluss  gezogen  werden 
darf,  dass  die  Bestrebungen  der  heutigen  Puseyiten  ebenso 
erfolglos  in  sich  selbst  zerfallen  werden,  wie  die  ähnlichen 
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des  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Die  Hofihungen,  die  UDlängst 
der  Cardinal  Pacca  aussprach  (Allgem.  Zeitung,  Sept  1843. 
No.  258):  ,,  Segnet  der  Herr  fort  und  fort  den  Eifer  und  die 
Arbeiten  unsers  Klerus  in  England,  so  wird  man  die  prote- 
stantischen Prediger  bald  von  dem  grössten  Theil  ihrer  Heerde 
verlassen  sehen*',  wagen  wir  daher  dreist,  gestützt  auf  die 
Vorgänge  der  Geschichte,  als  illusorisch  zu  bezeichnen.  Es 
steht  nicht  mehr  in  der  Macht  eines  Fürsten  oder  eioiger 
weniger  Menschen,  eine  Kirche  zur  Herrschaft  zu  erheben, 
die  nicht  in  dem  Herzen  des  Volks  wurzelt.  Dass  aber  in 
dem  englischen  Volke  das  protestantische  Element  durchaus 
dominirt,  beweist  die  Geschichte  der  drei  letzten  Jahrhun- 
derte und  beweisen  die  heissen  Kämpfe,  in  denen  es  sein 
Herzblut  vergoss,  um  nicht  von  Neuem  in  das  Joch  des  „pa- 
pistischen Aberglaubens''  geschmiedet  zu  werden.  Ja  wir 
glauben  sogar  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  grosse  Masse 
des  Volks  eigentlich  dem  Galvinismus  zusteuerte,  dass  es  sich 
die  anglicanische  Kirche  nur  darum  gefallen  Hess,  weil  es 
nicht  in  seiner  Macht  stand,  eine  vollkommene  Reformation 
zu  erstreben,  und  dass  es  sich  nur  darum  unter  die  Fahne 
der  Episcopalkirche  stellte,  weil  sonst  die  bevorzugten  Stände, 
die  alle  Ursache  hatten  mit  dieser  halben  Reform  zufrieden 
zu  sein,  sich  nicht  mit  ihm  gegen  den  Papismus  vereinigt 
hätten.  Das  englische  Volk  verfocht  also  die  Sache  der  bi- 
schöflichen Hochkirche  bloss  deswegen,  weil  sie  zugleich  die 
Sache  des  Protestantismus  war,  zeigte  aber  sowohl  zur  Zeit 
der  Revolution,  wo  die  Volksgrundsätze  die  Oberhand  be- 
kamen, als  später  durch  Sektenwesen  und  Separatismus,  dass 
es  gegen  die  anglicanische  Kirche  eine  innere  Abneigung  habe, 
dass  es  sich  derselben  nur  eben  so  fiige  wie  dem  Regiinente 
der  Landesaristokratie,  (ur  welche  diese  Kirche  zunächst  ge- 
schaffen ist,  und  dass  es  sich  bisher  bloss  darum  zu  ihr  ge- 
halten habe,  weil  dadurch  dem  grössern  Uebel,  dem  Papis- 
mus, der  Eingang  verwehrt  wurde.  Unser  Prognostikon  lautet 
also  etwas  verschieden  von  dem  des  obenerwähnten  Cardi- 
nais. Wir  sagen  nämlich:  Wenn  die  englische  Landeskirche, 
die  nicht  in  der  grossen  Masse  der  Nation,  sondern  nur  in 
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den  obeni  Regionen  ihren  Halt  hat,  zu  Grunde  geht,  so  wird 
sofort  nicht  der  Katholicismus  zur  Herrschaft  gelangen,  son- 
dern der  Galvinismus,  grade  wie  wenn  durch  eine  Revolution 
die  gegenwärtige  politische  Verfassung  Englands  untergehen 
sollte,  nicht  ein  Uebergang  zum  Absolutismus,  sondern  zum 
Demokratismus  erfolgen  würde.  —  Nicht  die  Theorien  eini- 
ger Theologen,  nicht  der  aSectirte  Enthusiasmus  für  Mittel- 
alter und  Kunst,  der  sich  in  einigen  Aristokratenfamilien  kund 
giebt,  können  für  die  Zukunft  der  englischen  Kirche  maass- 
gebend  sein,  sondern  die  Richtung  des  Volks,  das  sich  in 
demselben  Grade  immer  mehr  von  der  Landeskirche  separirt 
und  in  demokratischen  Sekten  seine  Befriedigung  sucht,  wie 
die  Träger  des  Episcopalsystems  sich  dem  römischen  Papis- 
mus  nähern.  — 

Heidelberg  am  letzten  September  1843. 

Dr.  Georg  Weber. 


Das  UTendenland  unter  liOthar  dem  Sach- 
sen« nach  P.  JFaffi^^s  Darstellung^« 


Jafil§'s  vor  Kurzem  erschienene  Geschichte  des  Deutschen 
Reiches  unter  Lothar  dem  Sachsen  handelt  begreiflich  auch 
von  dem,  was  in  der  Zeit  im  Wendenlande  geschah.  Ich  un- 
terwerfe diesen  Theil  der  genannten  Schrift  einer  eigeneo 
Kritik,  weil  der  Gegenstand  mir  im  Detail  bekannt  ist,  und 
weil  der  Verf.  meine  Wendischen  Geschichten  auf  mehren 
Punkten  angreift,  wo  ich  nicht  weichen  kann. 

Die  Erzählung  der  hierher  gehörigen  Begebenheiten  geht^ 
wie  es  in  den  Kaiser-  und  Beichsgeschichten  zu  geschehen 
pflegt,  schattenhaft  genug  an  dem  Leser  vorüber;  sie  ist  durch- 
weg als  Nebensache  behandelt.  Aber  Noten  und  Beilagen, 
welche  die  Erzählung  begleiten,  lassen  sich  auf  specielle  Un- 
tersuchungen ein.  Diese  berühren  theils  Thatsachen,  theils 
Zeitbestimmungen.    Erstere  am  wenigsten. 

Der  Abodritenliirst  Heinrich  hatte  vorher  gesagt,  sein 
Geschlecht  werde  bald  aussterben.  So  berichtet  Helmold  (I. 
48).  Herr  Jaffö  findet  darin  (S.  107.  Anm.  8)  eine  Bestätigung 
der  in  den  Wendischen  Geschichten  (Bd.  H.  S.  208)  als  ein 
ungegründetes  Gerücht  bezeichneten  Angabe  Saxo's,  der  Abo- 
drite  habe  mit  Uebergehung  seiner  eigenen,  von  ihm  jEiir  un- 
fähig erachteten  Söhne  den  würdigeren  Schleswiger  Herzog 
Knüd  La  ward  zu  seinem  Erben  ernannt,  was  dieser  nach 
langer  Weigerung  angenommen.  Aber  einen  Anspruch  bat 
Knud  nach  Heinrichs  Tode  nicht  erhoben;  es  ist  also  anzu- 
nehmen, dass  auch  ein  rechtskräftiger  Erbvertrag  nicht  ge- 
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schlössen.*)  Was  die  Fürsten  im  Privatgespräch  verhandelt 
haben,  was  sie  gewünscht,  erwartet,  gehoffl,  meldet  die  Ge- 
schichte nicht,  es  kommt  auch  auf  den  unwirklich  gebliebe- 
nen Willen  nicht  an,  sondern  auf  die  That. 

Broder  Boissen,  der  Verf.  einer  Schleswiger  Chronik^ 
fand  in  einer  Sammlung  Dänischer  Lieder  (Liber  cantilena- 
rum  Danicarum  ist  der  Ausdruck  des  Chronisten)  den  7.  Ja- 
nuar als  den  Todestag  des  Knud  Laward  angegeben  (Mencken 
Script  rer.  Germ.  T.  III.  p.  580).  Denselben  Tag  nennt  auch 
die  Knytlingersage.  Daraus  schliesst  Herr  JaflK  (S.  108*  Anm. 
10),  diese  sei  einerlei  mit  dem  Buche,  dessen  Boissen  gedenkt 
Der  Einfall  ist  nicht  besonders  glücklich.  Ein  in  Isländischer 
Sprache,  in  Prosa  verfasstes  Geschichtsbuch  kann  unmöglich 
ein  Dänisches  Liederbuch  genannt  werden. 

Die  Wendischen  Geschichten  (B.  IL  S.  335. 336)  haben  als 
Hypothese  ausgesprochen,  in  dem  Vertrage,  den  der  Dänen- 
könig Niels  im  J.  1131  mit  dem  Könige  Lothar  schloss,  habe 
letzterer  dem  Sohne  des  erstem,  dem  Magnus,  der  den  Abo- 
dritenkönig  Knud  Laward  umgebracht  hatte,  das  erledigte 
Wendische  Gebiet  zu  Lehen  gegeben.  Saxo,  Helmold  und 
der  Sächsische  Annalist  sind  die  Gewährsmänner,  auf  welche 
dabei  Rücksicht  genommen.  Die  Bosower  Annalen  sind  nicht 
benutzt,  weil  was  sie  berichten**)  mit  der  Aussage  der  bei- 
den Hauptzeugen,  des  Saxo  und  des  Helmold,  nicht  überein- 
stimmt Nach  diesen  hat  nämlich  Magnus,  der  Sohn  des  re- 
gierenden Dänenkönigs,  aber  niemals  selbst  regierender  Herr 

*)  Gleicher  Ansicht  ist  P.  E,  Müller  (Critisk  ündersögelse  af 
Saxos  Histories  syr  sidste  Böger.  S.  151). 

*♦)  Die  Worte  um  die  es  sich  hier  handelt,  lauten:  Lolharius 
contra  pairtes  easdem  (nach  Dänemark)  exercitum  movit:  cujus  ti- 
more  omnes  illius  gentis  velut  arena  maris  ad  rebellandum  in  unum 
coacti,  cum  ex  adverso  exercitum  regis  multo  licet  minorem,  lori- 
catum  conspiciunt,  divinitus  perterrili,  se  suaque  dedentes,  dextras 
petunl,  utque  rex  ipsorum  proprium  regnum  ab  ipso  et  ab  Omni- 
bus imperatoribus  suscipere  debeat,  constituunl,  et  ut  eidem  suo 
regi  idem  beneficium  impendere  dignetur,  humiliter  obsecrant.  Ann. 
Bosov.  I13L 
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m  Dänemark,  dem  Lothar  selbst  die  Huldigung  geleistet.*) 
Die  Worte  der  Bosower  Annalen  dagegen  können  gramma- 
lisch nichts  anders  heissen  als  dies:  die  Dänen  setzten  fest, 
ihr  König  (Niels)  solle  sein  Reich,  das  Dänische»  Yom  Lothar 
zu  Lehen  nehmen,  und  baten,  Lothar  möge  es  demselben  ih- 
rem Könige  zu  Lehen  reichen.  Herr  Jafii§  hat  eine  andere 
Interpretation  versucht  (S.  110.  Anm.  23.  24).  Damach  soll 
„derselbe  ihr  König '^  den  Magnus  bezeichnen.  Mir  scheint, 
das  heisst  der  Sprache  viel  zumuthen.  Und  Helmold  und 
Saxo  kommen  auch  dabei  nicht  zu  ihrem  Recht;  nach  ihnen 
ist  Magnus  und  er  allein  der  Huldigende,  also  auch  der  Be- 
lehnte; das  Lehn,  das  er  empfing,  kann  aber  Dänemark  nicht 
gewesen  sein,  denn  dies  war  in  der  Hand  seines  Vaters;  es 
war  mithin  vermuthlich  das  Abodritenreich,  welches  durch 
den  Tod  des  Knud  erledigt  worden.  Das  Widersinnige,  das 
mein  Gegner  darin  findet,  wenn  Lothar  auszog  Knud's  Tod 
zu  rächen  und  doch  dessen  Mörder  mit  dem  Reich  des  Ge- 
mordeten beschenkte,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Was 
geschah,  war  den  Rechtsvorstellungen  der  Zeit  vollkommen 
gemäss.  Magnus  hatte  den  Knud,  Lothars  Lehnsmann,  in 
Seeland  erschlagen.  Dafür  war  er  nach  Erichs  Seeländischem 
Recht  dem  Deutschen  Könige  zu  einer  Busse  von  40  Mark 
verpflichtet  (Kolderup  Rosenvinge  Dänische  Rechtsgeschichte 
übersetzt  von  Homeyer.  %.  66).  Er  zahlte  das  Hundertfache, 
4000  Mark.  Damit  war  der  Todtschlag  rechtlich  gesühnt,  und 
einer  weitem  Vereinbarung  Lothars  mit  Magnus,  der  Auf- 
nahme des  Letztern  unter  die  Lehnsträger  des  Erstem  stand 
nichts  im  Wege. 

Tiefer  greifend  als  diese  Streitfragen,  welche  das  Fac- 
tische  berühren,  sind  die  chronologischen.  Es  sind  deren  fünf, 
drei  unter  sich  eng  verbunden,  zwei  isolirte. 

Von  den  letztern  betrifft  die  eine  Otto's  von  Bamberg 
zweite  Missionsreise  nach  Pommern,  die  andere  den  Aufstand 
der  Magdeburger  gegen  den  Erzbischof  Norbert. 


*)  ut  Magnus  Romani  imperii  militem  ageret  sagt  Saxo.  Ebmiso 
Helmold  vom  Magnus:  hominio  impanitatem  adeptus  est. 
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Die  Wanderung  des  Bischofes  setzt  Herr  Jaffö  mit  [Js- 
sermann  und  auf  dessen  Argumente  gestützt  in  das  J.  1127. 
Aus  Sefrids  Angaben,  meint  er,  lasse  sich  die  Zeit  nicht  mit 
Sicherheit  entnehmen  (S.  57. 269).  Die  Wendischen  Geschich- 
ten (Bd.  IL  S.  307)  haben  zu  zeigen  gesucht,  dass  dem  nicht 
so  ist:  Sefrid  giebt  das  Jahr  1128.  Doch  könnte  der  Bio- 
graph geirrt  haben.  Das  eine  der  dafür  vorgebrachten  Argu- 
mente, das  aus  Ebbo  entnommene,  überzeugt  noch  nicht  Was 
Ebbe  berichtet,  lässt  sich  mit  den  Angaben  Sefrids  und  des 
Heih'genkreuzer  Ungenannten  noch  immer  vereinigen  (Wen- 
dische Geschichten  B.  II.  S.  302).  Dagegen  würde  der  Brief 
des  Abtes  Wigand,  den  Andreas,  in  die  Erzählung  der  ersten 
Reise  Otto's  eingeflochten,  enthält  (Andr.  Jasch.  II.  16.  Andr. 
Grets.  II.  43),  unbedingt  für  Ussermann's  Meinung  entschei- 
den, wenn  nachgewiesen  wäre,  dass  der  hier  erwähnte  „Ty- 
rann Konrad''  der  Hohenstaufe  Konrad  ist.  Denn  dieser  war, 
als  Otto  zum  ersten  Male  nach  Pommern  ging,  noch  nicht 
im  Besitz  von  Nürnberg.  Er  nahm  die  Yeste  als  Erbtheil  in 
Anspruch,  meldet  Otto  von  Freisingen  (De  gestis  Frid.  1. 16), 
mithin  erst  nach  dem  Tode  Heinrichs  V.,  da  der  Bischof  von 
Bamberg  schon  wieder  daheim  war.  Wigands  Brief  müsste 
dann  in  die  Zeit  der  zweiten  Missionsreise  gehören,  diese 
aber  wäre  nicht  in  das  Jahr  1128  zu  setzen,  denn  damals 
hielt  sich  Konrad  in  Italien  auf.  Die  Angriffe  auf  das  Bam- 
berger Bisthum,  deren  das  Schreiben  gedenkt,  müssten  dann 
mit  den  Kämpfen  zusammenfallen,  welche  die  Bosower  An- 
nalen  und  andere  beim  Jahre  1127  erzählen.  So  lange  aber 
noch  nicht  feststeht,  dass  der  Tyrann  der  Hohenstaufe  ist, 
wird  die  Chronologie  Sefrids  und  des  Heiligenkreuzer  Unge- 
nannten in  Krall:  bleiben,  und  das  um  so  mehr,  da  der  Brief 
Wigands  an  der  Stelle,  wo  er  sich  findet,  nicht  erst  im  fünf-* 
zehnten  Jahrhundert  durch  Andreas  eingeschaltet  ist,  sondern 
bereits  durch  Ebbo,  vor  dem  Jahre  1163,  wie  Klempin  neuer- 
dings gezeigt  hat.*) 

*)  Baltische  Studien  IX.  H.  1.  S.  33.  87.  Das  Jahr  1163,  als  To- 
desjahr des  Ebbo  giebt  Jack  (Beschreibung  der  Bibliothek  zu  Bam- 
berg, n.  S,  XI),  aus  einem  handschriftlichen  Nekrolog. 
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Dem  Aii&taaiti  der  Magdeburger  gegen  den  Norbert  giebl 
Bert  Jafie  seine  Stelle  im  Jahr  IH^  and  h&uh  üA  dabei 
eben  sowohl  auf  den  Sachsisdien  Chronographen  vmi  die 
Lauterbta^er  ChroniiL,  als  auf  die  Yita  ^rberti  [S.  246}.  Doch 
ist  die  letztere  nichts  weniger  als  im  Einklang  mk  dm  bei- 
den ersten  and  dem  Sächsischen  Annalisten^  ae  ergiebl  viel- 
mehr^ dass  der  Aulstand  in  das  Jahr  1131  gehört  (Wendisdie 
Geschichten  B.  IL  S.  340.  341 . 

Die  drei  zusammen  gehörigen  Zeitbestimmungen  bes^iricht 
Herr  Jaffe  in  einer  eigenen  Beilage  cS.  232 — 235)^  Es  han- 
delt sich  hier  zuerst  um  das  Todesjahr  des  W»denfoslen 
Heinrick  Als  solches  nennt  mein  Gegner  (hs  Jakr  1127»  die 
Wendischen  Geschichten  haben  das  Jahr  1119  angenommen. 
Die  Abweichung  et  also  bedeutend  genug. 

Wie  ich  zu  meinem  Resultat  gelangt  bin^  liegt  am  Tage: 
ich  habe  mich  an  die  Angaben  Helmolds  glatten.  Yicelin 
starb  am  12,  Dec.  1134»  nachdem  er  fünf  Jahre  und  neun 
Wochen  Bischof  gewesen  ^Helm.L7^;.  Tor  seiner  EiJhdNmg 
mm  Bisehof  hatte  er  bereits  30  Jahre  in  Ullstein  gelebt 
(Helm.  L  69 -.  Dor  Aufenthalt  in  Holstein  nahm  baM  mA  dem 
Tode  des  Forsten  Heinrieh  seinen  Anfang  (Hefaa.  h  46.  47). 
Zwischen  Heinrichs  und  Ticelins  Tode  liegen  ako  minde- 
stens 35  Jahre  und  9  Wochen  d.  k  Heinrich  kann  nicht  nach 
dem  11.  October  1119  gestorben  sein.  Die  Chronofegie  der 
W^endischen  Geschichten  ist  demnach  fKe  des  HebnoM. 

Herr  Jaffi  sdilägt  einen  andern  Weg  ein.  JDas  Ton  Got- 
schalk  begründete  W  endisdie  Reich  Slarien  —  anssert  er 
(S.4)  — ^  welches  sich  längs  der  Ostsee  iwi  Holstein  öslHch 
bis  ZOT  Peene  erstreckte  und  die  Stamme  der  Wagrier»  Po- 
laber,  Obotriten,  Kissiner,  Cirdpaner  und  Banen  umbsste, 
ward  jetzt  ?on  dem  Sohne  Gotsdiaiks»  Heinri^  beherrscht'' 
Ab  Gewährsmann  für  die  hier  gegebene  Grenze  wird  Hel- 
">^  (L  36)  genannt  Aber  Hebndd  begrenzt  Töüig  anders. 
Er  iiigt  zu  den  genannten  Yölkerschaflen  noch  die  Luitizer, 
die  Pommern  und  alle  Nationen  der  Slaven  zwischen  der 
Elbe  und  dem  Baltischen  Meere  weithin  bis  an  das  Land  der 
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Polen.*]  Die  Grenzbezeicbnung  des  Chronisten  ist  also  um 
mehr  als  die  Hälfte  verkürzt.  Ein  Grund,  warum  so  verfah- 
ren, findet  sich  nirgend  angegeben,  nicht  einmal  die  Anzeige, 
dass  so  verfahren.  Und  doch  liegt  am  Tage,  wie  schwer  die 
ausgelassenen  Worte  bei  der  Lösung  der  vorliegenden  Frage 
in  die  Wagschaale  fallen.  Mit  Helmold's  Chronologie  sind  sie 
sehr  wohl  im  Einklänge,  völlig  unvereinbar  aber  mit  der  An- 
nahme, Fürst  Heinrich,  der  Abodrite,  sei  erst  im  Jahre  1127 
gestorben.  Denn  bereits  1120  wurde  Pommern  von  der  Pol- 
nischen Grenze  an  bis  über  die  Oder,  im  folgenden  Jahre 
auch  das  Luitizerland  bis  in  die  Nähe  der  Müritz  dem  Po- 
lenherzoge Boleslav  unterthan  und  tributpflichtig;  drei  Jahre 
später  unternahm  Otto  von  Bamberg  seine  erste  Missionsreise 
auf  Polnischen  Antrieb  und  unter  Polnischem  Schutze:  Fürst 
Heinrich  hatte  damals  in  diesen  Gegenden  nichts  zu  gebieten. 

Indessen  mit  dem  Ignoriren  jener  von  Helmold  berich- 
teten Thatsachen  ist  das  gesuchte  Ziel  nicht  erreicht:  Herr 
Jafif^  muss  auch  die  Zeitbestimmungen  des  Chronisten  an- 
greifen. Er  setzt  Vicelin's  Aufenthalt  in  Holstein  vor  seiner 
Bischofsweihe  von  30  Jahren  auf  22  herab  und  meint,  bei 
den  vielen  Zahlenverstümmelungen  in  den  Urkunden  des  Mit- 
telalters werde  die  Hypothese  wohl  nicht  für  gewagt  zu  hal- 
ten sein  (8.233). 

Und  warum  das  alles?  Um  zwei  von  Helmold  genannte 
Namen  zu  behaupten,  die  mit  der  bestimmt  ausgesprochenen 
Chronologie  desselben  unvereinbar  sind.  Die  an  jene  Namen 
geknüpften  Thatsachen  stehen,  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach,  in  keinem  Widerspruch  mit  ihr. 

Vicelin  empfing  die  kirchliche  Priesterweihe,  bevor  er 
nach  Holstein  ging,  durch  den  Erzbischof  Norbert  von  Mag- 
deburg. So  erzählt  Helmold  (1. 46).   Diese  Angabe  ist  von  den 


*)  Servieruntque  Ranorum  populi  Henrico  sub  tributo,  quem- 
admodum  Wagiri,  Polabi,  Obotriti,  Kycini,  Circipani,  Lutici,  Pome- 
rani  et  universae  Slavorum  nationes,  quae  sunt  inter  Albiam  et 
mare  Balticum  et  longissimo  tractu  portenduntur  usque  ad  terram 
Polonorum.  Super  omnes  hos  imperavit  Henricus,  vocatusque  est 
rex  in  omni  Slavorum  et  Nordalbingorum  provincia.  Helm.  I.  36. 


^^ 
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Wie  durch  Norbert  zum  Priester  geweiht,  so  wurde 
durch  den  Erzbischof  Adalbero  Yicelin  nach  Holstein  gefuhrt, 
berichtet  Helmold  (1. 47)  weiter.  Das  ist  ein  lirthum,  erwie^ 
dem  die  Wendischen  Geschichten  (B.  IL  S.246.  Anm.2),  der 
aus  dem  ersten  hinsichtlich  der  Ordination  Yicelins  geflossen 
ist;  Adalbero  gelangte  erst  im  J.  1123  zum  Hamburger  Erz^ 
Stift.  Zu  verstehen  ist  also  allerdings  Adalbero's  Vorgänger 
Friedrich;  dass  aber  dieser  Name  statt  jenes  zu  lesen,  habe 
ich  nirgend  gesagt:  Herr  JaWk  behauptet  das  mit  Unrecht  von 
mir  (S.  233).  Ich  verlange  keinen  Buchstaben  in  dem  Texte 
des  Helmold  geändert;  mein  Widerpart  ist  es,  der  die  Worte 
des  Chronisten,  seiner  Gonjecturalkritik  gemäss,  umgestalten, 
duobus  et  viginti  annis  für  triginta  annis  setzen  will. 

Für  eine  so  leichte  Aenderung,  wie  Herr  Jaff6  meint, 
lässt  sich  das  nicht  halten.  Unrichtige  Zeitangaben  finden 
sich  allerdings  in  den  geschichtlichen  Denkmälern  des  Mit- 
telalters, wie  jeder  andern  Periode,  aber  eben  sowohl  un- 
richtige Angaben  der  Namen  und  der  Thatsachen.  Sämmt- 
liehe  drei  Unrichtigkeiten  sind  also  auch  im  Helmold  mög- 
lich. Zeitangaben  und  Angaben  der  Thatsachen  des  Autors 
stimmen  aber,  wie  dargethan,  unter  sich  und  mit  andern 
glaubhaften  Berichterstattern  vollkommen  überein,  nicht  so 
die  Namen  und  nur  die  Namen,  denn  die  mit  ihnen  ver- 
knüpften Thatsachen  bleiben  von  jenem  Zwiespalt  unberührt, 
die  eine,  Yicelins  Einführung  in  Holstein  durch  den  Ham- 
burger Erzbischof,  durchaus,  die  andere,  die  Priesterweihe 
Yicelins  durch  Norbert,  in  dem,  was  wesentlich  an  ihr  ist. 
Wo  hat  nun  die  Kritik  den  wirklichen  Irrthum  zu  suchen? 
Darf  sie  Thatsachen  ignoriren,  Zeitbestimmungen  ändern,  da- 
mit die  Namen  Hecht  behalten,  oder  wird  sie  das  Yersehen 
auf  dieser  Seite  finden  und  dessen  Ursprung  aufdecken  wol- 
len? Das  ist  die  Alternative,  um  die  es  sich  handelt.  Ich 
habe  mich  für  das  Letztere  entschieden,  sehe  auch  in  dem, 
was  mir  eingewandt  worden,  keinen  Grund  von  meiner  An- 
sicht abzugehen. 

Nächst  dem  Todesjahre  Heinrichs  wird  das  Todesjahr  des 
Holsteiner  Grafen  Adolf  von  Scbauenburg  in  Frage  gestellt. 
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Der  Verf.  nimmt  das  Jahr  1131  an.  Die  Autorität,  auf  die 
er  sich  stützt,  ist  das  Ghronicon  Holsatiae,  dessen  ausdrück- 
liche Angabe  in  Zweifel  zu  stellen,  meint  er,  kein  Grund  vor- 
handen ist  (S.  234).  Aber  jene  Chronik  ist  eine  gar  nicht 
ausgezeichnete  Gompilation  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  über 
welche  schon  Leibnitz,  der  sie  zuerst  in  einer  alten  Lateini- 
schen Uebersetzung  herausgab,  das  Urtheil  fällte,  sie  sei  un- 
geschickt und  unzusammenhängend  genug  (Leibnitii  Aecessio- 
nes  praef.).  Westphalen  hat  später  auch  das  Niederdeutsche 
Original  abdrucken  lassen  (Westphalen  Monumenta  inedita. 
T.  III.  p.  1 — 178)  und  eine  mildere  Ansicht  von  dessen  Werth 
zu  begründen  gesucht  (1.  c.  praef.  p.  3 — 29).  Indessen  wie 
glimpflich  man  urtheilen  möge,  nicht  wenige  Zeitbestimmun- 
gen dieser  Chronik  erregen  nicht  bloss  gegründeten  Zweifel, 
sondern  müssen  schlechthin  verworfen  werden.  So,  wenn 
achtzig  Jahre  vom  Abfall  der  Wenden  (1066)  bis  auf  Yicelins 
Niederlassung  unter  ihnen  gerechnet  werden  (Westphalen 
Mon.  T.  III.  p.  29)  und  letztere  doch  gesetzt  in  das  J.  1125 
(1.  c.  p.31),  nicht  minder  wenn  der  Tod  Heinrichs  des  Löwen 
in  das  Jahr  1174  (1.  c.  p.  41),  die  Schlacht  von  Bornhövede 
in  das  Jahr  1212  verlegt  und  der  besiegte  Dänenkönig  Knud 
genannt  wird  (1.  c.  p.  47).  Ein  Geschichtsbuch,  das  derglei- 
chen Angaben  enthält,  kann  für  seine  Zeitbestimmungen  nicht 
unbedingten  Glauben  fordern.  Woher  hat  es  das  Todesjahr  des 
Grafen  Adolf  entlehnt,  oder  ist  dieses  eben  so  willkürlich  er- 
funden, wie  die  angeführten?  Unbestritten  ist  die  Angabe  nicht. 
Der  Dominicaner  Lerbeke  in  Minden,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  Chronik  der  Grafen 
von  Schauenburg  schrieb,  nennt  zwar  das  Todesjahr  Adolfs 
nicht,  ohne  Zweifel  weil  er  es  nicht  erfahren  konnte,  doch 
bezeichnet  er  den  Härtung  als  dessen  Nachfolger  und  fügt 
hinzu,  bei  Hartungs  Zeit  im  J.  1125  seien  im  Schauenburger 
Schloss  Kapelle  und  Altar  zu  Ehren  des  heiligen  Pancratias 
eingeweiht  worden.*)  Eine  so  bestimmte  Angabe  kann  nicht 


*)  Hujus  Hartungi  tempore  capella  et  allare  majus  in  castro 
Schowenberg  in  honorem  S.  Pancratü  martyris  a  Bemhardo  Selo- 
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leichtfertig  erfunden  oder  aus  einer  Berechnung  hervorgegan- 
gen sein;  sie  muss  auf  einer  schriftlichen  Mittheilung  irgend 
weicher  Art  ruhen.  Man  wird  sie  ohne  Bedenken  der  apo- 
kryphischen  Zeitbestimmung  des  Ghronicon  Holsatiae  vorzie- 
hen müssen,  wenn  nicht  ein  anderes  gewichtigeres  Zeugniss 
dem  in  den  Weg  tritt. 

Herr  Jaff<6  glaubt  ein  solches  im  Helmold  zu  haben.  Doch 
hat  Lerbeke  diesen  gekannt  und  benutzt,  ohne  durch  ihn  ei- 
nes Andern  belehrt  zu  sein.  Meibom  versichert  (a.  a.  O.  S.  523), 
der  Tod  des  Grafen  Adolf  werde  von  neuern  Autoren  in  das 
Jahr  1122  gesetzt;  auch  sie  müssen  in  Helmolds  Nachrichten 
kein  Hindemiss  gefunden  haben.  Es  geht  mir  wie  ihnen.  Die 
fraglichen  Worte  lauten  in  treuer  üebersetzung:  „In  jenen 
Tagen  starb  Graf  Adolf  und  hatte  zwei  Söhne.  Der  ältere 
von  ihnen,  Härtung,  (war)  ein  Kriegsmann  —  er  sollte  die 
Grafschaft  haben  — ,  aber  der  jüngere  Sohn  Adolf  war  den 
wissenschaftlichen  Studien  übergeben  worden.  Indessen  ge- 
schah es,  dass  Lothar  mit  einer  grossen  Kriegsmacht  nach 
Böhmen  zog.  Da  wurde  Härtung  mit  vielen  Edlen  getödtet; 
so  erhielt  Adolf  die  Grafschaft  im  Nordelbingerlande.*) 

Darin  sehe  ich  nichts,  was  der  Angabe  Lerbeke's  entge- 
gen Stande.  Der  ältere  der  beiden  Brüder  war  ein  Kriegs- 
mann.   Ursach:  er  sollte  die  Grafschaft  haben.   Darum  hatte 


nensi  episcopo,  nobili  de  Lippia,  sub  praesulatu  Sigewardi,  Min- 
densis  Deo  digni  episcopi,  anno  Domini  MCXXV.  consecranlur. 
Meibom  rer.  Germ.  T.  1.  p.  499.  Siegward  gelangte  im  J.  1124  zum 
Bisthum  (Ja£f^  Geschichte  des  Deutschen  Reiches  unter  Lothar  S.265); 
ob  der  Episcopus  Selonensis  ein  sogenannter  Bischof  in  partibus 
war,  oder  wo  sein  Bisthum  lag,  weiss  ich  nicht  anzugeben.  Mei- 
bom a.  a.  0.  p.  523  hält  ihn  für  denselben  Bernhard  von  Lippe,  der 
Alb.  Stad.  1228  erwähnt  wird,  und  betrachtet  demgemäss  Lerbeke's 
Angabe  als  einen  Anachronismus.  Zu  der  Voraussetzung  berechtigt, 
so  viel. ich  einsehe,  nichts. 

*)  In  diebus  Ulis  obiit  comes  Adolfus  habuitque  duos  fiiios. 
Quorum  senior  Hartungus  vir  militaris,  habiturus  erat  coraetiam. 
At  junior  filius  Adolfus  literarum  studiis  deditus  erat.  Contigit  au- 
tem,  Lotharium  cum  grandi  expeditione  ire  in  Bohemiam.  Ubi  in- 
terfecto  Hartuogo  cum  multis  nobilibus,  Adolfus  accepit  cometiam 
terrae  Nordalbingorum.  Helm.  L  49. 
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er  sich  dem  Waffenhandwerk  zugewendet  Dass  er  vor  dem 
Vater  gestorben ,  dass  diesem  der  jüngere  Sohn  unmittelbar 
im  Grafenamt  gefolgt,  kann  nur  eine  befangene  Auslegung  in 
Helmolds  Worten  suchen  und  finden. 

Es  ist  somit  kein  Grund,  Lerbeke's  Nachricht  zu  yer- 
werfen.  An  welchem  Tage  des  Jahres  1125  die  Kapelle  und 
der  Altar  des  heiligen  Pancratius  in  Schauenburg  eingeweiht 
wurden,  bleibt  zweifelhaft.  Nach  der  freilich  nicht  immer  und 
nicht  ilngstlich  befolgten  kirchlichen  Sitte,  dergleichen  Hand- 
lungen an  dem  Tage  des  Heiligen  vorzunehmen,  dem  das 
Gebäude  als  Opfer  dargebracht  wurde,  lässt  sich  vermuthen, 
der  Tag  der  Kirchweihe  sei  der  12.  Mai  gewesen.  Die  letzte 
Thätigkeit  des  Grafen  Adolf,  die  sich  bestimmt  nachweisen 
lässt,  ist  dessen  Theilnahme  an  einem  Wendenkriege  Lothars 
zu  Gunsten  des  Svantipolk  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres 
1121.*)  Zwischen  dem  24.  Juni  1121  und,  wenn  die  oben  er- 
wähnte Yermuthung  Grund  hat,  dem  12.  Mai  1125  oder  spä- 
testens dem  31.  December  1125  muss  demnach  das  Todes- 
jahr des  Grafen  Adolf  liegen.  Das,  nach  Meiboms  Angabe, 
von  Manchen  angenommene  J.  1122  ist  nicht  verbürgt,  steht 
aber  gewiss  der  Wahrheit  bedeutend  näher,  als  die  Zeitbe- 
stimmung des  Ghronicon  Holsatiae. 

Eine  dritte  chronologische  Frage  schliesst  sich  der  eben 
besprochenen  an,  die,  wann  Knud  Laward  das  Abodriten- 
reich,  das  früher  Heinrich  besass,  vom  Lothar  empfangen. 
Bei  Lebzeiten  des  Holsteiner  Grafen  Adolf  L:  das  leidet,  nach 
Helmold  (L  53),  keinen  Zweifel.  Also,  nach  Lerbeke,  vor  1125. 

Dem  tritt  Herr  JaflRS  entgegen  (S.  235).  Saxo,  meint  er, 
setzt  das  fragliche  Ereigniss  in  die  Kaiserzeit  des  Lothar;  das 
ist  unrichtig,  man  muss  die  Königszeit  verstehen,  aber  nicht 
die  Zeit,  da  Lothar  erst  Herzog  war,  denn  die  Annales  Bar- 
tholiniani  geben  für  Knuds  Erhebung  zum  Wendenkönige  aus- 
drücklich das  Jahr  1128. 


'^)  Ann.  Saxo  112L  Helm.  I.  48.  Vergl.  Wendische  Gescbicbten 
B.  n.  S.  215.  216.  Dass  der  Feldzüg  nach  dem  24.  Juni  zu  setzen, 
zeigt  Jaff^  S.  17.  Anm.  49. 
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Dabei  ist  nur  ausser  Acht  gelassen,  dass  die  Annalen, 
deren  Zeugniss  den  Ausschlag  geben  soll,  gar  nichts  bewei- 
sen können.  Schon  ihre  Name  deutet  an,  und  Langebek  hat 
es  in  der  Einleitung  zu  ihnen  eigens  bemerkt  (Langebek  Script 
rer.  Danic.  T.  I.  p.334):  sie  sind  eine  Arbeit  ganz  neuer  Zeit, 
von  dem  bekannten  Dänischen  Historiker  Thomas  Bartholin, 
am  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  verfasst 

Woher  Bartholins  Angabe  stammt,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Die  Annalen  verweisen  mehrfach  auf  Hamsfort;  in 
dessen  Chronologie  (Langebek  Script,  rer.  Dan.  T.  L  p.  272) 
Gndet  sich  auch  wieder,  was  jene  beim  Jahre  1128  melden. 
Herr  Jafi%  hätte  also  besser  gethan ,  sich  auf  diesen  älteren 
Gewährsmann  zu  berufen. 

Aber  auch  Hamsfort  gehört  erst  dem  Ende  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  an.  Er  hat  freilich  aus  älteren,  zum  Theil 
sogar  aus  nicht  mehr  vorhandenen  Urkunden  und  andern 
Denkmälern  geschöpft;  doch  als  unmittelbar  entlehnt  darf 
man  nur  den  kleinern  Theil  seiner  Zeitangaben  betrachten, 
der  bei  weitem  grössere  ist  durch  mehr  oder  minder  genaue 
Bechnung  gefunden  oder  ganz  hypothetisch.  Die  Jahreszahl, 
welche  er  fiir  Knuds  Krönung  ansetzt,  kann  nur  als  eine  von 
der  letzterwähnten  Art  gelten,  weil  sie  in  Widerspruch  steht 
mit  der  von  Lerbeke  gegebenen,  die  augenscheinlich  den  Cha- 
rakter der  Unmittelbarkeit  an  sich  trägt  Der  Hoftag  in  Schles- 
wig, auf  dem  Knud  Laward  vor  dem  Dänenkönige  und  den 
Dänen  zuerst  als  König  der  Wenden  erschien  (Helm.  L  50), 
kann  im  J.  1128  stattgefunden  haben,  die  Ernennung  Knuds 
durch  Lothar  kann  nicht  später  als  1125  geschehen  sein,  ver- 
muthlich  erfolgte  sie  früher. 

Stettin. 

Ludwig  Giesebrecht. 


Quadro  elementar  das  Rela^d^es  politicas  e  diplomaiicas  de 
Portugal  com  as  diversas  Potencias  do  mundo,  desde  o 
principio  da  Monarchia  Portugueza  ate  aos  nossos  dies; 
ordenadOy  e  composto  pelo  Visconde  de  Santarem  da  Aca- 
demia  Real  das  Sciencias  de  Lisboa,  Madrid,  Napoles,  Cor- 
respondente  do  Instituto  Real  de  Franga,  etc.  Impresso 
por  ordem  do  Governo  Portuguez.  Pariz.  Em  casa  de 
J.  P.  Aillaud.  8.  1842  Tom.  I.  IL  1843  Tom.  III. 

Portugal,  an  sich  von  geringem  Umfang  und  jetzt  von 
wenigem  Einfluss  auf  die  politische  Weltlage,  nahm  einst 
wegen  seiner  glorreichen  Entdeckungen,  seiner  ausgedehnten 
herrlichen  Besitzungen  in  andern  Welttheilen,  wegen  seines 
Welthandels  und  der  Beichthümer,  die  es  aus  diesem  wie 
aus  jenen  schöpfte,  unter  den  Staaten  Europas  eine  sehr  be- 
deutende Stelle  ein,  und  stand  mit  allen  Ländern,  in  welchen 
Handel  und  Verkehr  blühten  oder  nur  erst  sich  entfalteten, 
in  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Beziehungen.  An  diese 
merkantilischen  Beziehungen  knüpften  sich  andere,  mehr  po- 
litischer oder  völkerrechtlicher  Natur.  Es  bildete  sich  ein  Sy- 
stem der  Verhältnisse  Portugals  zu  andern  Staaten,  das  zum 
Theil  unbestimmt  und  ungeregelt  blieb,  zum  Theil  aber  durch 
Verträge  und  urkundliches  Uebereinkommen  festgestellt  und 
geordnet  war.  Von  der  grossen  Menge  von  Urkundei^  welche 
diese  auswärtigen  Verhältnisse  Portugals  betreffen,  waren  bis- 
her vornehmlich  nur  diejenigen  im  Auslande  bekannt,  welche 
in  die  in  andern  Staaten  veranstalteten  Sammlungen  von 
Verträgen  von  Seiten  dieser  aufgenommen  waren  (wie  dies  ein 
Blick  z.  B.  in  Martens'  Cours  diplomatique  zeigt).  Viele  Ur- 
kunden dieser  Art,  welche  mehr  Portugal  angingen  oder  in 
den  betreffenden  auswärtigen  Sammlungen  unbeachtet  geblie- 
ben waren,  fanden  sich  zerstreut  in  portugiesischen  Urkun- 
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densammlungen  für  andere  Zwecke,  oder  lagen  handschrift- 
lich im  Staub  der  Archive  oder  Bibliotheken  begraben.  Jene 
zu  sammeln,  diese  ans  Licht  zu  ziehen  und  beide  für  wis- 
senschaftliche und  staatliche  Zwecke  zu  ordnen,  war  eine 
ebenso  umfassende  und  schwierige,  als  nützliche  Aufgabe. 
Nur  ein  Gelehrter,  der  mit  einer  günstigen  äussern  Stellung 
die  erforderlichen  vielfachen  Kenntnisse  und  geistige  Befähi- 
gung, unermüdlichen  Eifer  und  eine  alle  Schwierigkeiten 
überwindende  Ausdauer  verbindet,  konnte  den  Muth  fassen, 
sich  eine  solche  Aufgabe  zu  stellen  und  durfte  die  Hoffnung 
hegen,  sie  einst  befriedigend  zu  lösen.  Der  Verfasser  des 
oben  genannten  Werkes  vereinigt  alle  diese  Bedingungen  und 
Eigenschaften  in  vorzüglichem  Grade  in  sich.  Abgesehen  von 
seinen  übrigen  günstigen  Verhältnissen,  muss  hier  seine  frü- 
here Anstellung  bei  dem  königlichen  Archiv  der  Torre  do 
Tombo,  wenn  wir  nicht  irren,  als  Director  desselben,  her- 
vorgehoben werden,  und  seine  in  diesem  Amt  erworbene 
Kenntniss  der  Urkunden  dieses  Archivs,  eine  Kenntniss,  wie 
er  sich  ausdrückt  (111.141)  „nicht  von  Tagen,  sondern  von 
fünfzehn  Jahren,  in  denen  wir  das  Archiv  frequentirten'^; 
ebenso  sein  vieljähriger  Aufenthalt  in  Paris,  wo  es  ihm  ver- 
gönnt war,  in  unabhängiger  Müsse  die  reichen  Minen  aus- 
zubeuten, welche  ihm  für  seinen  Zweck  die  dortigen  Hand- 
schriftensammlungen darboten.  Die  historischen  Schriften  des 
Visconde  de  Santarem,  die  sich  vorzüglich  auf  seine  vater- 
ländische Geschichte  und  zwar  auf  sehr  verschiedenartige  Ge- 
genstande und  Seiten  derselben  beziehen,  geben  genugsam 
Zeugnisse  seiner  Tüchtigkeit  zu  einem  solchen  Unternehmen. 
Für  die  Liebe  endlich,  mit  der  er  sich  diesem  Unternehmen 
hingegeben,  und  die  Ausdauer  in  seinen  Bestrebungen  spre- 
chen jene  dreissig  Jahre,  welche  er,  nach  seiner  Angabe, 
diesen  Studien  und  Arbeiten  gewidmet  hat. 

Um  seiner  Aufgabe  zu  genügen  durchforschte  der  Ver- 
fasser sorgfältig  alle  portugiesische  Chroniken  und  veröffent- 
lichte vaterländische  Schriften,  in  gleicher  Weise  alle  Chro- 
niken Spaniens  aus  dem  Zeitraum  von  acht  Jahrhunderten, 
durchging  die  Werke  über  die  Geschichte  von  Frankreich  von 
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Gregor  von  Tours  bis  Bertrand  de  MoUeTÜle  und  im  Allge- 
meinen die  Geschichte  der  europäischen  Staaten»  durchsuchte 
alle  politischen  Memoiren  und  ebenso  die  Geschichtswerke 
über  die  Congresse,  die  seit  dem  Vertrag  von  Vervins  gehal- 
ten wurden.  Er  sammelte  ferner  alle  auf  seinen  Zweck  be- 
lüglichen  historischen  Notizen  und  ungedruckte  Urkunden 
i)  in  der  vortrefflichen  Uandschriftensammlung  der  königli- 
chen Bibliothek  in  Lissabon,  2)  in  der  Manuscriptensamm- 
lung  der  Bibliothek  der  Krone  von  Rio  de  Janeiro,  3)  in  der 
königlichen  Bibliothek  von  Rio  de  Janeiro,  4)  in  dem  höchst 
reichen  königlichen  Archiv  der  Torre  do  Tombo,  5)  in  der 
Sammlung  des  Klosters  Jesus,  6)  in  der  sehr  bedeutenden 
Sammlung  der  Bibliothek  von  S.  Yicente  de  Fora,  7)  in  der 
ebenso  sch'atzenswerthen,  sehr  umfassenden  Sammlung  der 
öffentlichen  Bibliothek  in  Lissabon,  8)  in  den  Manuscripten 
des  Hauses  der  Grafen  da  Ponte,  wo  die  amtlichen  Corre- 
sppndenzen  des  ersten  Grafen  da  Ponte  im  Original  aufbe- 
wahrt werden,  9]  in  den  Handschriften  des  Hauses  da  Gunha, 
10)  in  der  grossen  Manuscriptensammlung  des  Hauses  Pom- 
bal,  11)  in  der  des  Hauses  das  Galveas  in  den  Negotiationen 
mit  Rom,  London  und  Holland,  12)  in  den  Handschriften  des 
Joad  Paulo  Bezerra,  13)  in  den  Archiven  von  Frankreich, 
14)  in  der  Sammlung  der  königlichen  Bibliothek  in  Paris,  und 
ausserdem  in  vielen  Privatsammlungen.  Nachdem  der  Vis- 
conde  eine  Uebersicht  der  in  der  Handschriftensammlung  der 
königl.  Bibliothek  in  Lissabon  befindlichen  Gesandtschaftsbe- 
richte ^  Gorrespondenzen,  Diarien,  Memoiren,  Negotiationen, 
Tractate  u.  s.w.  gegeben  hat  (L  53—65),  schliesst  er  mit  der 
Bemerkung:  es  würde  viel  zu  weit  ftihren,  wollte  ich  alle 
Subsidien  anfuhren,  die  ich  in  dieser  „importantissima  col- 
lec^o^'  gefunden  habe.  Der  Virconde  besitzt  jedoch  alle  Sam- 
marien dieser  Sammlung,  welche  jetzt  im  königl.  Archiv  der 
Torre  do  Tombo  aufbewahrt  wird,  lieber  das  königl.  Archiv 
der  Torre  do  Tombo  äussert  der  Visconde  de  Santarem :  Der 
unglaubliche  Reichthum  desselben  an  Staatsurkunden  ist  so 
ausserordentlich,  dass  ich  hier  kaum  die  Zahl  derer  anzuge- 
ben vermag,  die  sich  in  den  beiden  Abtheilungen,  „das  Ga- 
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vetas  und  Ghronologico'^  bezeichnet^  finden.  Die  erste  um- 
fasst  beiläufig  700  öffentliche  Urkunden»  die  andere  921.  — 
Hinsichtlich  der  zahlreichen,  hierher  gehörigen  Urkunden,  die 
in  der  königlichen  Bibliothek  in  Paris  und  in  den  Archiven 
Frankreichs  aufbewahrt  werden,  verweist  der  Verfasser  auf 
seine  Noticia  dos  Mss.  pertencentes  ao  Direito  publico  ex- 
terno  diplomatico  de  Portugal  etc.,  que  existem  na  Biblio- 
theca  real  de  Pariz,  e  outras  da  mesma  Capital,  e  nos  Archi- 
vos  de  Fran^a,  welche  die  königliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Lissabon  im  J.  1827  drucken  liess.  —  Unter  den 
Privatsammlungen,  die  dem  Yisconde  reiche  Hülfsmittel  ge- 
währten, hebt  er  die  Sammlungen  der  Häuser  Pombal  und 
da  Ponte  hervor.  In  der  ersten  sammelte  er  eine  grosse  Menge 
Handelsprivilegien,  die  vom  Anfang  der  Monarchie  an  den 
Engländern  bewilligt  wurden,  und  die  Verhandlungen  Pom- 
bals  bei  den  Missionen  nach  Deutschland  und  England,  welche 
sechs  Bände  füllen. 

Alle  Urkunden,  die  sich  auf  Verhältnisse  zwischen  Por- 
tugal (mit  Einschluss  seiner  ehemaligen  und  jetzigen  Besit- 
zungen in  andern  Welttheilen)  und  den  verschiedenen  Staa- 
ten Europas  in  irgend  einer  Weise  beziehen,  oder  Aufschluss 
darüber  geben,  werden  von  dem  Verfasser  zugezogen,  zunächst 
natürlich  alle  Friedensschlüsse,  Bündnisse,  Waffenstillstände, 
Handelsverträge,  Grenzbestimmungen  u.s.w.;  dann  alleEdicte, 
Gesetze  und  Privilegien,  welche  entweder  in  Folge  von  Ver- 
trägen, oder  nach  besonderem  Uebereinkommen  der  betref- 
fenden Höfe  zu  Gunsten  der  Ausländer  erlassen  und  bewil- 
ligt wurden;  ferner  die  Gorrespondenzen  der  portugiesischen 
Könige  mit  andern  Begenten  (bis  zum  15ten  Jahrhundert  sind 
einige  dieser  Schreiben,  bemerkt  der  Visconde  de  Santarem, 
von  so  grosser  Wichtigkeit,  wie  die  Verträge  und  Conven- 
tionen,  die  oft  denselben  einverleibt  sind;  es  war  dies  da- 
mals die  kürzere  und  gewöhnliche  Art  zu  unterhandeln),  die 
apostolischen  Bullen  und  Bescripte,  welche  mittelst  diploma- 
tischer Verhandlungen  erlangt  worden.  Ausserdem  nahm  der 
Verfasser  auch  Testamente  der  Könige  von  Portugal  auf,  weil, 
obgleich  sie  grossentheils  keine  Documente  der  politischen 
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Diplomatie  seien,  in  vielen  die  Thronfolge  geregelt  werde 
und  die  Könige  in  denselben  über  andere  Gegenstände  Ver- 
fügungen trafen,  die  mit  dem  auswärtigen  Staatsrecht  der 
Nation  eng  zusammenhingen.  Ebenso  räumte  er  einigen  in- 
ländischen Schenkungen  eine  Stelle  ein,  weil  sie  Bedingun- 
gen enthielten,  die  eine  unmittelbare  Beziehung  auf  die  aus- 
wärtigen Staatsverhältnisse  hätten. 

Im  Besitz  dieses  grossen  ürkundenschatzes  und  zahlloser 
historischer  Notizen  und  Nachweisungen  konnte  nun  der  Yis- 
conde  de  S.  seinen  umfassenden  Plan  entwerfen  und  aus- 
fiihren.  Er  umschliesst  mehre  Werke.  Zuerst  den  Quadro 
elementar  das  rela^des  politicas  e  diplomaticas  de  Portugal 
com  as  diversas  potencias  do  mundo,  der  in  einer  Reihe  von 
Bänden  die  Summarien  der  Urkunden  und  die  historischen 
Nachweise  der  bezüglichen  Thatsachen  in  chronologischer 
Ordnung  enthalten  wird.  Der  Quadro  elementar  soll  nach 
des  Verfassers  Absicht  die  Grundlage  eines  zweiten  Werks 
sein,  einer  systematisch  geordneten  Urkundensammlung,  eines 
„Corpo  Diplomatico  Portuguez'S  dessen  Herausgabe  später 
erfolgen  wird.  Endlich  beabsichtigt  der  Visconde  de  S.  diese 
grosse  Arbeit  mit  einem  dritten  Werk  zu  beschliessen ,  das 
die  Ergänzung  jener  bilden  soll,  mit  einer  politischen  Ge- 
schichte von  Portugal,  gegründet  auf  die  in  der  diplomatischen 
Sammlung  veröffentlichten  Verträge  und  übrigen  Urkunden 
(II.  78,  79.  II.  8). 

Den  Inhalt  des  Quadro  elementar,  von  welchem  drei 
Bände  erschienen  sind,  theilt  der  Verfasser  in  28  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  die  Summarien  von  Urkunden  über 
Grenzbestimmungen  Portugals  enthält,  der  zweite  Privilegien 
und  Gesetze,  welche  im  Allgemeinen  die  Ausländer^  ihren 
Handel  u.  s.  w.  betreffen,  der  dritte  bis  vierzehnte  Gonoes- 
sionen  und  Privilegien  im  Besondern  zwischen  Portugal  und 
Spanien,  Frankreich,  Italien,  England,  Holland,  Deutschland, 
Dänemark,  Schweden,  Russland,  den  Barbaresken- Staaten, 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  endlich  Asien.  Die 
Abschnitte  15-— 28  umfassen  die  diplomatischen  Beziehungen, 
und  zwar  der  fünfzehnte  diejenigen  zwischen  Portugal  und 
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den  yerschiedenen  Reichen,  aus  welchen  Spanien  früher  be-^ 
stand,  und  der  spanischen  Monarchie  bis  auf  unsere  Tage^ 
die  folgenden  Abschnitte  Portugals  diplomatische  Verhältnisse 
zu  Frankreich,  zur  römischen  Curie,  zu  Italien  (Neapel,  Sa- 
?oyen,  Parma,  Venedig,  Genua  und  Sicilien),  zu  England, 
Holland,  Dänemark,  Schweden,  Preussen,  zum  Deutschen 
fieicb,  zur  Türkei,  zu  Afrika  und  den  Barbaresken,  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  zu  Asien. 

Der  erste  Band  enthält  die  ersten  vierzehn  Abschnitte 
und  den  Anfang  des  Tunfzehnten,  der  diplomatischen  Verhält- 
nisse zwischen  Portugal  und  Spanien  bis  ins  Jahr  1495,  diese 
von  Seite  98  bis  394.  Der  zweite  Band  setzt  die  Summa- 
rien und  Inhaltsanzeigen  des  fünfzehnten  Abschnitts  vom  J. 
1495  bis  zum  Jahr  1815,  15.  Mai  fort.  Die  Summarien  der 
Verhandlungen,  welche  in  die  Regierung  des  Königs  JosTo  VI. 
fallen,  werden  für  spätere  Supplementbände  aufgehoben.  Von 
den  Gründen,  die  den  Verfasser  zu  diesem  Abbrechen  be- 
stimmten, ist  ihm  einer  der  entscheidensten  die  Lostrennung 
Brasiliens.  Die  diplomatischen  Verhältnisse  zwischen  Portu- 
gal und  Spanien  reichen  bis  S;  330,  dann  folgen  Zusätze  zu 
den  ersten  zwei  Bänden  von  S.  333—442  und  Berichtigun- 
gen. Die  beiden  ersten  Bände  enthalten  2225  Summarien  und 
Inhaltsangaben. 

Der  dritte  Band  umschliesst  den  sechzehnten  Abschnitt, 
die  diplomatischen  Beziehungen  Portugals  zu  Frankreich,  vom 
Anfang  jener  Monarchie  bis  zum  Jahr  1638  Febr.  (der  vierte 
Band  wird  sie  bis  auf  unsere  Tage  fortführen,  vgl.  III.  141). 
Ungeachtet  der  erste  Regent  Portugals,  der  Graf  Heinrich, 
von  französischer  Abkunft  war  und  zwischen  den  Portugie- 
sen und«Franzosen  mancherlei  Berührungen  stattfinden  müss- 
en, sind  die  historischen  Nachrichten  davon  in  den  portu- 
giesischen Schriftstellern  sowohl,  als  in  den  gleichzeitigen 
französischen  höchst  'spärlich,  —  eine  Erscheinung,  deren 
Grunde  nicht  weit  zu  suchen  sind.  Aus  der  Regierungszeit 
des  Grafen  Heinrich  enthält  der  Quadro  elementar  nur  eine 
Urkunde  (aus  dem  Archiv  der  Torre  do  Tombo).  Auch  in 
den  französischen  Schriftstellern  des  12ten,  13ten  und  14ten, 
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selbst  noch  des  15teii  Jahriiunderts  fand  der  Verfasser  nur 
sehr  dürftige  historische  Notizen  in  Betreif  Portugals;  doch 
waren  ihm  einige  geschichtliche  Nachrichten  aus  dem  letzten 
Jahrhundert  von  wesentlichem  Nutzen,  die  ersten  Ton  dem 
berühmten  Olivier  de  la  Marche,  dessen  Memoires  den  Zeit- 
raum Yon  1435—1488  umfassen,  weitere  dann  in  den  Me- 
moires Ton  Jacques  du  Clerq  u.  A.  Auch  die  französischen 
Memoires  und  Histoires  aus  dem  16ten  Jahrhundert  boten 
ihm  keine  reiche  Ernte  dar,  und  die  Durchforschung  von  26 
gleichzeitigen  französischen  Schriftstellern,  welche  alle  an  den 
politischen  Ereignissen  von  1547—1594  mehr  oder  weniger 
Antheil  nahmen,  gewährte  ihm  nur  eine  geringe  Ausbeute. 

Allein  nicht  viel  mehr  fand  der  Verfasser  für  seinen 
Zweck  in  den  portugiesischen  Chroniken  von  Fernao  Lopes^ 
Rny  de  Pina,  Damiao  de  Goes  u.  And.  Am  meisten  fällt  es 
ihm  mit  Recht  auf,  dass  Francisco  de  Andrade,  der  die  Chro- 
nik eines  Königs  schrieb,  unter  dessen  Regierung  Portugal  in 
häufigen  und  wichtigen  Berührungen  mit  Frankreich  stand, 
so  Weniges  in  dieser  Beziehung  erwähnt,  nicht  ein  einzig- 
mal eine  Urkunde  des  Archivs  anfuhrt,  und  während  er  Guarda 
Mor  der  Torre  do  Tombo  war,  wo  fast  alle  Urkunden,  von 
denen  der  Yisconde  de  Santarem  die  Sumraarien  giebt,  sich 
fanden,  von  diesen  keinen  Gebrauch  in  seiner  grossen  Chro- 
nik machte.  Und  doch,  fügt  der  Yisconde  hinzu,  ^ind  diese 
so  zahlreich,  dass,  wenn  wir  diejenigen,  welche  sich  auf  Por- 
tugals Verhältnisse  zu  Frankreich  in  der  Regierung  Jofo's  III. 
beziehen,  publiciren  wollten,  wir  mit  ihnen  einen  beträditli- 
cheren  Band  füllen  würden,  als  die  ganze  Chronik  von  An- 
drade bildet. 

Der  dritte  Band  enthält  beiläufig  740  Summarien,  von 
denen  400  ungedruckt  sind  und  mehr  als  200  nicht  in  der 
Torre  do  Tombo  sich  finden.  Aus  diesem  Archiv  hat  der 
Verfasser  221  entnommen.  Wäre  daher  dieser  Band  nur  mit 
den  Urkunden  aus  der  Torre  do  Tombo  ausgestattet  worden, 
»o  Würden  „beinah  die  Hälfte  der  inedirten  Documente,  die 
er  enthält,  ihm  fehlen",  ungeachtet,  bemerkt  der  Visconde 
de  Santarem,  des  Ungeheuern  Ürkundenschatzes,  der  in  die- 
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sem  Arefaiv  aufbewahrt  wird,  und  ungeaehtet  dasselbe  eins 
der  reidisten  und  kostbarsten  in  Europa  ist 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  diese  blos  berichtliche 
Anzeige  der  ersten  drei  Bände  eines  Werkes,  über  di»  erst 
dann,  wenn  es  vollendet  vor  uns  liegen  wird,  ein  vollstan-> 
diges  und  richtiges  Urtheil  gefällt  werden  kann.  Aber  schon 
aus  diesen  drei  Bänden  ergiebt  sich  die  hohe  Wichtigkeit  die« 
ses  Werkes,  wie  das  grosse  Verdienst  seines  Herausgebers. 

Giessen. 

Dr.  Schaff. 


Praktisches  Handbuch  der  historischen  Chronologie   aller 

Zeiten  und  Völker,  besonders  des  Mittelalters,  von 

Dr.  Eduard  Brinckmeier.   Leipzig  .1843.    Verlag 

von  Adolph  Wienbrack. 

Die  unabweisbare  Forderung  der  Wissenischaft  an  den 
Historiker,  das  Geschehene  der  Zeit  nach  zu  ordnen,  um  es 
so  in  seiner  Wahrheit,  als  Wirkung  und  wiederum  als  Ur- 
sache erkennen  zu  können,  macht  ihm  die  Chronologie  zu 
einer  nothwendigen  Hülfswissenschaft.  Zwar  haben  nun  alle 
Volker,  wenn  sie  nicht  in  eine  gänzliche  Versumpfung  gera* 
then  sind  und  allen  Sinn  für  Entwicklung  verloren  haben« 
ihre  Geschichten  in  einer  mehr  oder  weniger  streng  chrono-* 
logischen  Ordnung  überliefert,  aber  diese  konnten  ebenso  we« 
nig  von  denselben  Epochen  aus  sich  fügen,  als  die  verschie- 
denen Nationalitäten  bei  getrennter  geographischer  Lage  von 
denselben  Ereignissen  berührt  worden  sind.  Weiter  mach- 
ten sieh  selbst  innerhalb  der  so  entstandenen  verschiedener'- 
tigeu  Aeren  Divergenzen  geltend,  indem  man  die  Zeit  man- 
nigfachen Theilungen  unterwarf  und  die  Zeittheile  mannigfach 
benannte.  Eine  Hauptaufgabe  der  chronologischen  Wissen- 
schaft ist  es  nun,  diese  Verschiedenheiten  in  ihrem  Wesen 
zu  entwickeln  und  so  dem  Geschichtsforscher  die  Reduction 
von  einander  abweichender  Anordnungen  der  Ereignisse  auf 

30* 
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eine  einzige  möglich  zu  machen.   Doch  selbst  mit  dieser  theo- 
retischen Kenntniss  bleibt  der  Historiker  immer  in  einzelnen 
Fällen  auf  mühsame,  zeitraubende  Berechnungen  angewiesen, 
da  ein  Hälfsbuch,  das  durch  übersichtliche  tabellarische  Zu- 
sammenstellungen ihm  jene  Mühe  ersparte,  bisher  noch  fehlt 
Diese  Lücke  in  der  Literatur  will  Herr  Brinckmeier  mit 
dem  vorliegenden  Buche  ausfüllen.  Es  ist  in  sechs  Abschnitte 
getheilt,  von  denen  die  ersten  fünf  den  mehr  theoretischen 
Theil  der  Wissenschaft,  Begriffsentwicklungen  und  Erklärun- 
gen bietet,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  im 
sechsten  Abschnitte   enthaltenen  Tabellen  zum   praktischen 
Gebrauche  benutzen  zu  können.  —  Immer  sind  die  elemen- 
tarischen Begriffe,   die   das  Fundament  einer  Wissenschaft 
bilden,  sichere  Probiersteine  für  den  Werth  einer  wissen- 
schaftlichen Leistung;  denn  hier  muss  es  sich  zeigen,  ob  der 
Verfasser  das  Wesen   seines  Gegenstandes   verstanden   hat 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  lässt  uns  das  be- 
sprochene Buch  nicht  zu  einem  günstigen  ürtheil  kommen. 
Nirgends  klare  und  erschöpfende  Entwicklung.    So  heisst  es, 
um  gleich  ein  Beispiel  zu  geben,  Seite  7:  „Der  Mondcyclus 
ist  ein  neunzehnjähriger  Zeitraum,  dessen  jedesmaliges 
Jahr  die  güldene  Zahl  heisst"  und  dann  wieder  S.  49: 
„der  Mondcyclus  heisst  —  die  güldene  Zahl^*  und 
wenige  Linien  weiter:  „die  güldene  Zahl,  oder  die  Zahl 
des  Jahres  im  Mondcyclus."   Von  diesen  drei  Erklärun- 
gen ist  die  erste  unverständlich,  die  zweite  falsch  und  die 
dritte  erst  nähert  sich  der  Wahrheit.  —  An  eine  systemati- 
sche Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Einzelnen  so  wenig  als 
im  Ganzen  zu  denken.   Von  der  pisanischen  und  floren- 
tinischen  christlichen  Zeitrechnung  wird  S.  32  inmitten  zwi- 
schen der  syrischen  und  ägyptischen  gehandelt,  nachdem 
schon  vorher  die  gemeine  christliche  Acre,  dann  die  Acren 
von  der  Erschaffung  der  Welt  und  unmittelbar  darauf 
die  römische  Zeitrechnung  durchgenommen  worden  sind. 
Der  Verfasser  sagt  zwar  (Vorrede  S.  XV),  es  habe  „eine  ei- 
gentlich pragmatischeEntwicklung  der  Wissenschaft  der  Chro- 
nologie zu  geben,  nicht  in  seinem  Plane  gelegen",  doch  fügt 


Chronologie  aller  Zeiten  und  Völker.  469 

er  selbst  hinzu,  er  ,,  suchte  das  ganze  Gebiet  der  Ghronolo* 
gie  unter  bestimmte  Rubriken  und  zwar  so  zu  ordnen,  dass 
Uebersichtlichkeit  und  damit  praktische  Brauchbarkeit  fik  alle 
vorkonamende  Fälle  erzielt  würde/'  Wie  wenig  aber  dies 
Ziel  bei  einem  so  willkürlichen  Zusammenwürfeln  des  Stof" 
fes  erreicht  ist,  springt  in  die  Augen. 

Minder  billig  wäre  es  vielleicht,  die  obwohl  zum  öftern 
wiederholte  Aussage  des  Verfassers  (so  Vorrede  S.  XIV),  „das 
Buch  enthalte  alles^  dessen  man  zu  dem  Zwecke,  die  histo- 
rischen und  urkundlichen  Daten  zu  prüfen  und  zu  reduciren 
bedarf'^,  peinlich  zu  verfolgen,  da  schon  auf  dem  Titel  an- 
gedeutet wird,  dass  es  besonders  zum  Gebrauch  für  die 
Geschichte  des  Mittelalters  bestimmt  ist.  Es  muss  daher 
nun  vornehmlich  zu  untersuchen  sein,  inwiefern  die  prakti- 
schen Tabellen  des  sechsten  Abschnittes  dieser  Bestimmung 
entsprechen. 

An  Bezeichnungen  der  Jahre  haben  Chroniken,  beson- 
ders aber  die  Urkunden  des  Mittelalters  einen  grossen  Reich- 
thum.  Die  blosse  Zählung  der  Jahre  nach  Christo  würde 
in  der  That  eine  grosse  Unbestimmtheit  gelassen  haben,  weil 
man  an  verschiedenen  Orten  den  Jahresanfang  so  sehr  von 
einander  abweichend  nahm,  dass  in  Pisa  dasselbe  Jahr  nach 
Christo  an  demselben  25.  März  endete,  mit  dem  es  in  Flo- 
renz anfing.  Man  suchte  daher  durch  Hinzufügen  der  Indic- 
tionen,  Epakten,  Concurrenten  des  gemeinten  Jahres  dieses 
näher  zu  bestimmen,  besonders  aber  durch  die  Bemerkung, 
im  wievielsten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers,  des  Königs, 
oder  des  Papstes,  der  Würde  der  Bischöfe,  selbst  der  Aebte 
u.  s.  w.  das  betreffende  Ereigniss  geschehen  sei.  —  In  Bezug 
hierauf  vermisst  man  nun  in  dem  vorliegenden  Buche  zu- 
nächst eine  Tabelle,  in  der  die  erwähnten  Jahresbezeichnun- 
gen für  alle  Jahre  des  ganzen  Mittelalters  nebeneinander  ge- 
stellt sind.  Die  Indictionen  findet  man  in  der  Tabelle  IX. 
nur  vom  Jahre  1000,  und  die  Epakten  ebendaselbst  gar  nur 
vom  J.  1583  ab  ausgerechnet.  Um  so  grossem  Raum  neh- 
men von  S.  235  bis  303  die  Verzeichnisse  der  deutschen 
Kaiser  und  Könige,  der  Könige  von  Frankreich,  England 


470  Praktisches  Handbuch  der  hisiorisiAen 

und  dvr  Päpste  saannt  ihren  Datirungsmetboden  und  Re- 
gierungsepochen ein.  Aber  abgesehen  daton,  dass  weder  die 
Herrscher  der  andern  Länder  noch  die  Bischöfe  Oberhaupt  auf- 
geführt werden,  so  sind  auch  die  gegd)enen  Verzeichnisse  reich 
an  Irrthümern  und  Fehlern.   Man  wird  dies  natüriich  finden, 
wenn  man  erfährt,  dass  dem  Veriassef  z.  B.  für  die  deutschen 
Könige  (s.  Note  m  S.23S)  „namcntlidi  Georgisch's  Rege- 
st6ii  als  Anhalt  und  Quelle  gedient  haben/'  Er  setxl,  um  aus 
dem  Vielen  Einiges  zu  erwähnen,  S.  239  die  Krönung  Otto's  L 
zu  Achen  auf  den  2.  Juli  936,  an  welchem  Tage,  wie  S.  238 
riditig  angegeben  wird,  sein  Vater  Heinrich  I.  zu  Memlebeo 
stark    Die  Erwählung  Lothars  des  Sachsen  setzt  er  &  243 
zum  21.  August  1125,  während  die  Wahler  erst  am  24.  August 
sieh  versammelt  haben;  die  Krönung  Conrads  III.  ebendaselbst 
cum  18.  Mai  1138  u.  s.  w.  Das  chronologische  Verzeichniss  der 
Päpste  ist  so  mangelhaft,  dass  mehre  der  heiligen  Väter  gan« 
ausgelassen  sind;  so  fehlen  Seite  292,  welche  die  Fdpste  von 
904  bis  985  enthält,  folgende!  Anastasius  UL,  Lando,  Leo  VI., 
Johann  XL,  Martm  IIL,  Agapit  IL,  Joiiaiin  XIL,  Benedict  V., 
Benedict  VI.  und  Donus  IL 

Sehen  wir  nun,  was  in  dem  Buche  für  die  Reduction 
der  mittelalterlichen  Tagesbezeidmungen  gethan  ist  Man 
bediente  sich  im  Mittelalter  entweder  der  römischen  Zählung 
nach  Calenden,  Nonen  und  Iden,  oder  deutete  die  Tage  nur 
durch  die  an  ihnen  gefeierten  kirchlichen  Feste  an;  oft  fin- 
den sich  auch  beide  Bezeichnungen  nebeneinander.  Der  Feste 
giebt  es  aber  bewegliche  und  unbewegliche.  Die  Stel- 
lung jener  ist  in  ein  festes  Zettverfaältniss  zum  selbst  beweg- 
lichen Osterfeste  gesetzt,  welches  nach  der  Bestimmung  des 
Nicäischen  Goncils  am  Sonnteg  des  auf  das  Früfaiingsäqui- 
noctium  zunächst  folgenden  Vollmondviertds  gefeiert  wurde, 
und  daher  auf  jeden  Tag  vom  22.März  bis  25.  April  fallen  konnte. 
Um  nun  das  Datum  eines  beweglichen  Festes  zu  finden,  muss 
man  in  deäi  besprochenen  Buche  zuerst  durch  Tab.  I.  die 
güldene  Zahl  des  Jahres,  dann  durch  Tab.  IL,  IIL  oder IV. 
den  entsprechenden  Sonntagsbuchstaben  in  Erfahrung 
bringen,  hierauf  ergiebt  sich  durch  das  Zusaiamenhalten  bei- 
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der  in  der  Tab.  VIL  der  Ostersonntag  des  Jahres,  mit 
dessen  Kenntniss  man  endlich  in  der  Tab.  X.  das  verlangte. 
Datum  findet;  und  will  man,  was  oft  zur  Kritik  einer  Angabe 
sehr  nothwendig  ist,  auch  den  Wochentag  wissen,  auf  den 
dasselbe  Fest  gefallen  ist,  so  muss  Tab.  V.  zu  Bathe  gezogen 
werden.  Nicht  weniger  also,  als  sieben  verschiedene  Tabel- 
len sind  zu  berücksichtigen,  um  ganz  einfach  die  L^e  eines 
beweglichen  Festes  (für  die  Jahre  bis  1000  n.  Chr.  wenig- 
stens, denn  ausgerechnet  sind  in  der  Tab.  IX.  die  Ostertage 
nur  Itir  die  Jahre  von  1000  ab)  in  Monat  und  Woche  zu 
finden]  Das  müsste  doch  wohl  ein  praktisches  Handbuch 
der  Chronologie,  welches  in  den  Stand  setzen  will  (s.  Yor-^ 
rede  S.  VIL),  „ohne  Mühe  genau  jedes  Datum  augenblicklich 
zu  reduciren'S  mit  einem  Blicke  überschauen  lassen;  eine 
Aufgabe,  die  überdies  seit  fast  zwanzig  Jahren  bereits  ge- 
löst ist  Ich  meine  das  Buch  von  Meier  Kornick  (System 
der  Zeitrechnung  in  chronologischen  Tabellen.  Berlin  1825), 
das  wie  mir  scheint  von  Historikern  weniger  benutzt  wird, 
als  es  verdient  Es  enthält  dieses  Budh  nicht  bloss  fast  alle 
Tabellen  die  Herr  Brinckmeier  mittheilt  ausführlicher  und  über- 
sichtlicher,  sondern  ist  auch  mit  der  erwähnten  Aufgabe  aufs 
Glücklichste  zu  Stande  gekommen.  Da  nämlich  das  Datum 
des  Osterfestes  jeder  Tag  vom  22.  März  bis  25.  April  sein 
kann,  so  giebt  Komick  auf  jeden  dieser  35  Tage  einen  voll- 
ständigen Kalender.  Man  darf  daher  nur  das  Datum  des 
Ostersonntags  wissen  (und  dies  findet  man  in  seiner  13ten 
Tabelle  für  alle  Jahre  von  326  n.  Chr.  ab  berechnet),  um  sich 
dann  den  Kalender  des  Jahres  aufzuscUagen.  — 

In  Ansehung  der  unbeweglichen  Feste,  die  meist  an 
jene  Unzahl  von  Heiligen  geknüpft  sind,  deren  die  katholische 
Kirche  im  Mittelalter  fast  täglich  mehr  bekam,  kenne  ich  die 
Schwierigkeit,  mit  der  Herr  Brinckmeier  zu  kämpfen  gehabt 
haben  würde,  wenn  er  da  hatte  vollständig  sein  und  allen 
Anforderungen  genügen  wolien.  Er  begnügt  sich  in  der  Tab. 
XVI.  ein  alphabetisdies  „Yerzeiduiiss  der  gebräuchlich- 
sten unbeweglichen  Feste  und  Heiligentage''  und  in  der 
Tab.  XVIL  eben  ein  sddies  fiir  die  „in  Deutschland  im  Mit- 
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telalter  gebräuchlichen  BenennungeD  der  Tage  und  Kirchen- 
feste '*  zu  geben.  Von  dem .  erstem  meint  der  VerEasser  S. 
128|  f,es  sei  so  vollständig,  als  es  theils  die  Gränzen  dieses 
Werkes  erlaubten,  andemtheils  aber  es  nur.  immer  mög- 
lich war/^  In  der  That  aber  ist  es  so  unzureichend,  dass 
ihm  die  fehlenden  Heiligen  in  Menge  hergezahlt  werden  kön- 
nen. Für  den  Januar  z.  B.  will  ich  nur  folgende  erwähnen: 
Lucianus  et  Maximus  (8.  Jan.)»  Jocundus  et  Quirinus  (9.  Jan.), 
Johannes  PP.  et  S.  Gyriacus  (12.  Jan.),  Bonitus  ep.  et  conf. 
(15.  Jan.),  Honoratus  ep.  et  conf.  (19.  Jan.),  Audifax  (20.  Jan.), 
Machianus  et  Eugenius  (23.  Jan.),  Projeetus  Mart  (25.  Jan.), 
Aldegundis  regina  (30.  Jan.),  Goncordius  Mart.  (31.  Jan.).  Nicht 
minder  mangelhaft  sind  darin  die  Angaben  der  an  verschie- 
denen Orten  gebrauchten  versx^hie denen  Monatstage  zur 
Feier  derselben  Heiligen.  Einige  Beispiele  in  dieser  Bezie- 
hung für  den  Februar.  Bei  Augustini  translatio  steht  nur 
der  11.  October,  doch  ist  sie  im  Galendrier  de  Nismes  b. 
M^nard  bist,  de  Nismes  IV.  Notes  p.  7  zum  28.  Februar  ge- 
setzt Bei  Eulalia  steht  nur  der  12.  Februar,  während  sie  im 
NecroL  S.  Michael,  b.  Wedekind  Noten  IX.  auch  zum  4.  Fe- 
bruar gehört  Pantaleon  ist  auf  den  28.  Juli  angesetzt,  wie- 
wohl er  nach  dem  Galendarium  S.  Maximini  b.  Hontheim 
Prodrom.  I.  373  auch  am  18.  Februar  gefeiert  wurde  u.  s.  w. 
Dazu  kommt,  dass  Herr  Brinckmeier,  besonders  in  Tab.  XVI., 
ganz  dogmatisch  verfährt  und  ohne  irgend  eine  Quellenan- 
gabe seinen  Heiligen  die  Plätze  anweist  Ein  Vorwurf,  der 
sich  fast  allen  Theilen  dieses  Buches  mehr  oder  minder  ma- 
chen lässt  und  den  der  Verf.  auch  dann  nicht  zurückzuwei- 
sen im  Rechte  sein  würde,  wenn  seine  Resultate  überall  der 
Wahrheit  getreu  wären,  da  es  in  der  Wissenschaft  keinen 
Glauben  giebt 

Ein  allgemeines  Galendarium  der  Heiligen  des  Mittelal- 
ters überhaupt,  das  dem  Historiker  von  Nutzen  wäre,  müsste 
unserer  Meinung  nach  ganz  anders  angefertigt  werden,  als 
es  in  diesem  Buche  geschehen  ist  Zunächst  müssten  die 
vielen  bereits  gedruckten  Galendarien,  Nekrologien,  Martyro- 
logien,  vor  allem  aber  die  reichen  Schätze  der  Acta  Sancto- 
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ram  dazu  ausgebeutet ,  jedem  Tage  die  dazu  gehörigen  Hei- 
ligen mit  soweit  als  möglich  genauer  Angabe  ihrer  Ganoni- 
sationszeit  und  (wenn  sie  nicht  zu  allgemeiner  Gültigkeit 
gekommen  sind)  der  Oertlichkeit,  wo  sie  gefeiert  wurden, 
beigefugt  und  alles  dies  mit  pünktlicher  Nennung  und  auf 
Heimath  und  Entstehungszeit  Bezug  nehmender  Kritik  der 
Quellen  versehen  werden.  Dahinter  erst  könnte  ein  alpha- 
betisches Verzeichniss  der  Heiligen  folgen,  um  das  Auffinden 
im  Calendarium  selbst  zu  erleichtem.  — 

Wenn  wir  nun  schliesslich  das  Resultat  unserer  Beur- 
theilung  zusammenfassen,  so  ergab  sich  uns  das  Theore- 
tische in  dem  Buche  des  Herrn  Brinckmeier  als  unsystema- 
tisch, unklar  und  fehlerhaft,  das  Praktische  als  unvollstän- 
dig, reich  an  Irrthümem,  in  Bezug  auf  Uebersichtlichkeit 
hinter  früheren  Leistungen  zurückstehend  und  genügender 
wissenschaftlicher  Begründung  ermangelnd,  mit  einem  Worte 
als  unpraktisch. 

Philipp  Jaff(S. 


Schreiben  an  den  Herausgeber. 

GöttiDgen  den  45.  Februar  4844. 

Hochgeehrtester  HerrI 

In  dem  Februarhefte  der  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  wel- 
ches mir  so  eben  zu  Gesichte  kommt;  führen  Sie  meine  Antiqq.  Lacob. 
p.  SO  als  Beispiel  eines  Vorwurfs  an,  der,  wie  Sie  sagen,  allgemein  aber 
mit  Unrecht  dem  Berichte  des  Ephoros  über  die  Heloten  gemacht  werde. 
So  geringfügig  die  Sache  ist,  so  kann  es  mir  doch  nicht  gleichgültig  sein, 
eines  Urtheils  geziehen  zu  werden,  dessen  Ungrund  man  „auf  den  ersten 
Blick  Mite  wahjmehmen  dürfen '',  und  ich  muss  daher  bitten,  gegenwärtige 
Reclamation  dagegen  in  Ihr  nächstes  Heft  aufzunehmen.  Ich  habe  nirgends, 
und  am  Wenigsten  an  jener  Stelle,  Ephoros  den  angedeuteten  Vorwurf  ge- 
macht, sondern  nur  gesagt,  worauf  auch  Ihr  ganzer  Aufsatz  beruht,  dass 
Strabons  Darstellung,  wie  sie  vorliege  ( qualem  Strabo  servavit)  viele 
Widersprüche  enthalte;  von  Ephoros  dagegen  sage  ich  in  der  Note  aus«* 
drücklich :  neque  ipse  Ephorus  hanc  originationem  (die  von  Hellanikos  und 
Pansanias  gegebene)  ignorasse  aut  rejecisse  videtur,  und  citire  dabei  selbst 
die  nach  Ihrer  Angabe  „nicht  genugsam  beachteten^'  Worte :  ifjy  ct^iwreiav 
OL  Tteql  Ayiv,sl<fLV  ol  otoraösliavTsq,  zum  deutlichen  Beweise,  dass  ich 
die  Widersprüche  des  Strabonischen  Textes  nicht  auf  Ephoros  Rechnung 
schrieb.  Wohl  aber  weiche  ich  von  Ihrem  Aufsatze  selbst  in  seinen  zwei 
wesentlichen  Resultaten  ab  und  wage  mir  zu  schmeicheln,  dass  auch  Sie, 
wenn  Sie  sich  nicht  bloss  mit  dem  ersten  Blicke  begnügen  wollen,  mir 
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Beeilt  geben  werden,  dass  die  von  Uinen  vorgeschlagene  UmfileUuDg  je- 
denfalls bedenklich  ist^  und  selbst  wenn  sie  irgendwie  ziilässig  wäre,  ein 
Zeugnlss  des  Ephoros  für  die  Ableitung  von  etXutq  aus   eXu  daraus  nim- 
meimebr  folgen  würde.    Denn  auch  angenommen,  dass  Strabon  oder  Epho- 
ros selbst  geschrieben  hätte:   joijq  ös   EXslouq  ...  «aia  otqaroq  akwou 
fCoKijUif^  itai  «Qi^^flu   öo-v/Xiotyq^  xoLKna^cu   öe  CiWro^,   so  liegt  doch 
dabei  auf  dem  Worte  oKvvcu  als  solchem  zu  wenig  Nachdruck,  als  dass 
man  schon  in  dieser  äusserUchen  Aufeinanderfolge  von  a)Javai  und  <4Xim- 
rgq  eine  etymologische  Beziehung  erblicken  dUrfte;  und  ist  es  denn  über- 
heizt c&Ktfyat  und  nicht  vielmehr  ihiZv,  ^woher  MüUer  und  die  ihm  folgen 
Jenes  Wort  ableiten?    Ob  oX^o-xu  und  1>m  in  der  Wurzel  Eins  oder  ver- 
schieden sind,  kommt  dafür  nicht  in  Betracht;  gesetzt  auch  sie  wären  im 
Sanskrit  Eins,  so  würde  doch  darum  ein  Grieche  der  makedonischen  Zeit 
zwischen  ä>J3vou  und   eiXiaq  kaum  einen  Gieichklang,  geschweige  denn 
eine  Stammsverwandtschaft  gefunden  haben ;  und  am  Ende  sind  Sie  selbst 
in  einem  unerklärlichen  Irrthum  begriffen,  wenn  Sie  bei  irgend  einem  Al- 
ten eine  andere  Etymologie  für  EtXwg  als   die  von '  der   Stadt  Helos  vor- 
aussetzen.   Suidas,  den  Sie  dafür  anführen,  sagt  in  seinen  beiden  Artikeln 
aar:   et  e4  cuxfi^oC^^Mttav  ÖmjXiOL  ytvofj^evoiy  aato  tov^EWuc^  und:  o^ 
grQufrot  x^tQw^evreg,   tuv    EXoq  t^  koTvlv   oIxo'Wt(/»/'j   die  Phrase   Öm 
groXe/tov  ^\w%OTBq  finde  ich  überall  nicht ;  auch  der  Platonische  Scholiast, 
auf  iprelchen  sidi  Müller  (Oorier  B.  U.  S.  83)  berufl,,  hat  nur  die  Etymologis 
von    £>«o9,  und  wenn  also  auch  Ephoros  so  geschrieben  hätte,  wie  Sie 
vorschlagen,  so  würde  er  mir  doch  nur  als  einer  der  Vielen  gelten,  die 
da  annahmen,  dass  BL%vTsq  die  altspartanische  Namensform  für  die  in  ge- 
wöhnlicher Sprache   E>isiot,  oder  ^£>icaTat  genannten  Einwohner  von  He- 
los gewesen  sei.     Eine  einzige  Stelle,  die  Sie  jedoch  nicht  citirt  haben, 
könnte  die  MögUchkeit  einer  andern  Ableitung  voraussetzen  lassen  (EtymoL 
M.  p.  300):   uT^iwreq  icaqd  Aaoe£6ou/u,ov/o(9  ot  ro^ot    ot   e4   at^^uo^ictfruv 
ÖorvKoi.  yivofuvoL  47  dxo  toij  e^^o-u^,  wo  letzteres  allerdings  alternativ  ge- 
sagt scheint;  inzwischen  auch  abgesehen  davon,  dass  indem  ersten  Theiie 
des  Satzes  doch  gar  keine  ersichtliche  Etymologie  enthalten  ist,  wird  die 
Richtigkeit  der  auch  weiterhin  coirumpirten  Stelle  schon  dadurch  zweifel- 
haft, dass  bei  Suidas  und  dem  Platonischen  Scholiaslen,  die  sonst  Im  We- 
sentlichen mit  ihr  übereinstimmen  und  offenbar  aus  gleicher  Quelle  geflos- 
sen sind,  grade  das  dtsjunctive  ^  fehlt,  und  dieses  also  wahrscheinlich  eine 
Zeile  höher  hinauf  zwischen  yo^ot  und  e4  gehört;  wo   auoh  jene  b^dep 
Mu  einsehieben.   Was  aber  Ihre  Umst^lung  der  Worte  ocoKsia^^  St  e7- 
hvtaq  selbst  betrifft,  so  haben  Sie  jedenfalls  übersehen,  dass  solche  dahin, 
sro   Sie  ihnen  ihren  Platz  anweisen,  nach  öcnjhoijq  aus  dem  einfachen 
Grande  nicht  passen,  weU  dort  noch  ein  ganz  langer  Satz  folgt,  der  durch 
keinen^  Zwischengedanken  unterbrochen  werden  darf:  «at  ^qi^^cu,  6ov- 
^^^  •  ***  ""^^Jotc^Tto-tv,   wgre  tov  e^ovra  /i^r'eX^Tj^cQOW   iisTvou  /ufr* 
•ru^ttv  e^w  ttSv  oquv  rorno'uql  Wollte  man  mithin  Ja  umstellen,  so  wäre 
nur  vor  xat  ot^i^^ai  nach  xoXhfua  ein  Platz  übrig,  und   wirklich  hat 
hierher  auch  bereits  Valckenaer  (ad  Theocriti  Adoniae.  p.  268)  die  fng- 
liefen  Worte  zu  setzen  vorgeschlagen ;  aber  auch  hier  drängt  sich  mir  das. 
sjie^  mir  dünkt,  nicht  unerhebliche  Bedenken  auf,  dass  mitten  zwischen 
iSXwvat  und  otqt^^ou,  unmöglich  habe  xaX^tcr^ot,  sondern  nur  «X^jt^ifi«* 
«eaagt  werden  können,  während   an  seiner  jetzigen  SteUe  der  Inf.  Prae- 
••?**■  <^^®'  vielleicht  Imperfecti  ganz  wohl  m  elvai  passt..  Die  sachlichen 
Schwierigkeiten,  welche  diese  Vulgaüesart  enthält,  habe  ich  freilich  selbst 
L«'  «  ."Üf^^*  verkannt;   gleichwom  halte  ich  es  für  «erathener  sie  der 
onnipiiatortSiAen  Kürze  des  Referenten   Strabon  selbst  als  einem  von  des- 
Pen  ADSchreibem  beizumessen,  imd  ohne  folglich  in  den  von  Hinen  ge- 
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rügten  Vorwurf  geg^i  Ephoros  einzustimmeD;  kann  icb  dennoch  das  Mit- 
te], das  Sie  zu  dessen  Beseitigung  gew&tüt  haben ,  mit  einer  umsichtigen 
Kritik  nicht  vereinbar  finden. 

Ich  hoffO;  hochgeehrtester  Herr,  dass  Sie  diese  hingeworfenen  Bemer- 
kungen nicht  zu  unwissenschaftlich  finden  werden,  um  ihnen  den  wörtU- 
^en  Abdruck  in  Ihrer  Zeitschrift  zu  gönnen.  Habe  ich  einen  Punkt  über^ 
sehen,  der  sie  zu  widerlegen  dient,  so  werde  ich  jede  freundliche  Beleh- 
rung ebenso  dankbar  annehmen,  als  ich  meinen  nur  der  Sache  geltenden 
Widerspruch  mit  dem.  unveränderten  Ausdrucke  achtungsvoller  Theilnahme 
an  Ihren  Bestrebungen  verbinde,  in  welcher  ich  bin  und  verharre 
Ihr 

ganz  ergebenster 

K.  Fr.  Hermann. 


Erwiederung. 


Berlin  den  45.  April  4844. 
Hochgeehrtester  Herrl     • 

Wenn  ich  die  Erwiederung  auf  Ihre  geehrte  Zuschrift  vom  45.  Febr. 
länger  anstehen  liess,  als  Sie  erwarten  mochten:  so  bitte  ich  Sie,  dies 
n^en  der  Ausdehnung  meiner  Geschäfte  auäi  dem  Umstände  zuzuschrei- 
hen,  dass  es  mir  nicht  rXthlich  dünkt,  bei  solchen  Anlüssen  den  Stimmun- 
gen des  ersten  Eindruckes  nachzugeben. 

Ich  bin  stets  überzeugt  gewesen,  dass  sich  die  Meinungen  leichter 
verständigen  würden,  müsste  das  Mittel  der  Verständigung  nicht  die  Sprache 
sein.  Attc^  der  vorliegende  FaU  bekräftigt  diese  Ueberzeugung ;  denn  das 
ErgebniBs  desselben  dürfte  im  Wesentlichen  kein  anderes  sein,  als  dass 
icb  Sie  und  Sie  mich  missverstanden. 

Sie  sagen,  Sie  hätten  nirgends  und  am  wenigsten  a.  a.  0.  dem  £pho> 
ros  den  Vorwurf  des  Crrthums  gemacht,  die  WidersprUtdie  des  Siraboni- 
sehen  Textes  nicht  auf  seine  Rechnung  geschrieben.  Allein  in  Ihrer  Nd« 
heisst  es  ausdrücklich  von  Ephoros:  „licet  universos  perioecos 
E&>/WTa$  dictos  narret  oppidique  incolas  ^eWov?  potius  appellet,  bel- 
lum tarnen  etc.  etc.  Hieraus  glaubte  i^i  —  zuntial  da  Sie  auch  weiterhin 
immer  nur  von  Ephoros  und  von  den  Dingen  sprechen  „quae  illius  ievi- 
tas  deformavit^'  —  sc^liessen  zu  müssen:  4)  dass  Sie  wirklich  annäh- 
men, Ephoros  selbst  habe  die  Periöken  mit  den  Heloten  identiflGh>t,  uw| 
3)  dass  Sie -ihm  den  Vorwurf  des  Irr  th  ums  machen;  denn  wenn  man 
sagt  „obgleich  Ephoros  dies  und  das  erzählt,  äussert  er  dennoch  dies 
und  Jenes  (was  damit  nicht  im  Einklänge  steht)'',  so  zeiht  man  damit  do<A 
wohl  ihn  und  keinen  andern  des  Widerspruchs,  und  wen  man  des  Wi- 
derspruchs zeiht,  den  klagt  man  mindestens  des  Irrtbums  an.  Trafen  in« 
dessen  mefaie  Folgerungen  mit  Ihren  Absichten  nicht  zusammen ,  so  bitte . 
ich  Sie  zu  bedenken,  ob  ein  Missverständniss  von  meiner  Seite  möglich 
gewesen  wäre,  wenn  Sie  etwa  geschrieben  hätten:  „licet  Strabo  eum 
narrare  contendat^'  oder  Aefanliches. 

Ich  sei,  sagen  Sie,  vielleicht  selbst  in  einem  unerklärli<äien  Irrthum 
begriffen,  wenn  ich  bei  irgend  einem  Alten  eine  andere  Etymologie  Ar 
Ei>iw$  als  die  von  der  Stadt  Helos  voraussetze.  Tbäte  ich  dies,  so  könnte 
ich  mich  damit  trösten,  diesen  unerkläiüchen  Irrthnm  mit  eiaein  Manne 
wie  Ott  Müller  zu  theilen,  der  ja  in  Betreff  der  Etymologie  von  «>iw  aus* 
drückUch  behauptet:   „Man  kannte  diese  Ableitung  im  Alterthum",  und 
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sieb  zum  Beweise  dessen  nur  Beispiels  halber  auf  die  Phrase  des  Pia- 
Ionischen  Scholiasten  beruft:  BiXvfsq  ot  «4  cuxi^oOuvnav  d<mXoi.  Ja  Sie 
selbst  machen  im  Grunde  dieser  Ansicht  eine  ConcessloU;  bidem  Sie  die 
Umstellung  der  Worte  «aXcca^at  6i  tiXwtoiq  zurückweisen;  denn  da  es 
nach  der  jetzigen  Stellung  derselben  schon  vor  dem  Aufotande  von  Helos 
Heiloten  gab,  so  müsste  doch  mindestens  diese  alte  Ueberlieferung  eine 
andere  Etymologie  als  die  von  Helos  voraussetzen  lassen.  Auch  gestehe 
ich  allerdings,  dass  es  mir,  worauf  ich  nachher  zurückkommen  werde, 
keineswegs  unmöglich  erscheint,  die  Erklärungen  der  Alten  in  der  von 
Ihnen  zurückgewiesenen,  d.  h.  in  MüUer's  Auflassungsweise  zu  deuten  oder 
auszubeuten.  Allein  in  meiner  Notiz  über  Ephoros  habe  ich  dies  nicht 
gethan,  wenigstens  nicht  direct;  und  es  liegt  also  wohl  nur  ein  Missver- 
stttndniBS  von  Ihrer  Seite  zu  Grunde.  Ich  hatte  geäussert:  „An  dieser 
Entstehnngsweise  des  Namens  (d.  h.  insofern  man  ihn  „zuerst  nur  den 
gewaltsam  unterworfenen'^  Einwohnern,  nicht  den  gesammten  Pe- 
riöken,  beigelegt)  lasse  sich  so  wenig  zweifeln,  wie  an  dessen  Ableitung 
von  eXv;  daher  gebe  auch  Suidas  die  Erklärung:  ot  gr^wTot  x^^Q*^- 
^ivrsq*^  d.  h.  die  zuerst  gewaltsam  Unterworfenen.  Das  „da- 
her'^  bezieht  sich  also  auf  den  Vordersatz  über  die  „  Entstehungsweise ^' 
zurück,  während  Sie  es  ohne  Zweifel  auf  den  Nachsatz  bezogen. —  Wei- 
terhin äusserte  ich:  ,*,An  dem  Ausdruck  oXmvou  TtoXifua  ersehe  man 
deutlich,  dass  Ephoros  dieselbe  Ableitung  des  Namens  geltend  macheo 
wolle  wie  Suidas''  d.h.  dieselbe  historische  Ableitung,  als  Benennung 
der  zuerst  gewaltsam  Unterworfenen,  nicht  der  gegammten  Periö- 
ken,  wie  die  jetzige  Stellung  der  Worte  otaXeio-^at  6s  EiXcdro^  glauben 
macht.  Deshalb  hatte  ich  auch  die  zwar  von  Fiedler  S.433  in  sehr  zwei- 
deutiger Weise  citirte,  sicher  aber  nur  aus  den  Worten  des  Ephoros  ge- 
bildete Phrase  „^ta  «oXe^tov  ^iJwxortq" ' ais  Paraphrase  der  Erklärung 
des  Suidas  zur  Seite  gestellt,  um  durch  diese  Prolepsis  von  vom  herein 
auf  die  beiderseitige  Uebereinstimmung  hinzuleiten;  wobei  nur  statt  des 
deutlicheren  „i.  e/'  beim  Druck  ein  blosser  Punkt  als  griechisches.  Kolon 
sich  einschlich  —  ein  Versehen,  das  bei  so  vielen  und  verschiedenartigen 
Correcturen  gewiss  sehr  verzeihlich  ist  und  gleich  anderen,  unseren  Druck- 
bestimmungen  gemäss,  auch  ohne  dies  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes 
berichtigt  worden  wäre.*}  Freilich  ging  ich  nun  einen  Schritt  weiter, 
wenn  ich,  um  die  Uebereinstimmung  des  Ephoros  mit  Suidas  in  der  hi- 
storisjchen  Ableitung^ des  Namens  zu  erhärten,  hinzufügte:,  „zumal  da 
ihm  das  Ethnikon  von  EXo?  ausdrücklich  E\eiOL  lautet";  d.  h.  allerdings, 
insofern  er  vielleicht  gar  die  Etymologie  von  s>iw  geltend  machen  will,  so 
dass  die  Heloten  ihm  selbst  der  Wortbedeutung  und  um  so  sicherer  also 
auch,  gleichwie  dem  Suidas,  der  Thatsache  nach  gewaltsam  Unter- 
worfene wären.  Gewiss,  hätte  ich  jetet  jenen  Passus  zu  schreiben,  idi 
würde  ihn,  um  ähnlichen  Missverständnissen  vorzubeugen,  wenn  auch  mit 
Aufopferung  einer  wesentlichen  Nuance,  etwa  so  fassen:  „An  dem  Aus- 
druck a)^vou,  oeoTjfK^  ersieht  man  deutlich,  dass  Ephoros  dieselbe  Ent- 
stehungsweise des  Namens  geltend  machen  wUl  wie  Suidas,  vielleicht 
sogar  die  Etymologie  von  «Xw,  zumal  da  ihm  u.  s,  w."  Hiermit 
gebe  ich  also  zu,  dass  ich  mich  der  Unbestimmtheit  im  Ausdruck  schul- 
dig gemacht;  doch  darf  ich  hoffen,  dass  Sie,  in  Rücksicht  der  oben  dar- 
gelegten Gründe  meines  eigenen  Missverständnisses,  mir  diesen  Fehl  nicht 
allzuhoch  anrechnen  werden. 

Hfirtn  ^  i^*"*  ^^*  unangenehmeres  hat  sich  in   meinen  Beitrag  zum   4ten 
dwt"  °  "f ®®^^"<5*»«ni  wo  S.  34  8  Z.  4  u.  5  von  unten  „ehi  halbes  Jahrhun- 
siaw  „ein  und  ein  halbes  Jahrhundert"  gedruckt  steht. 
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Habe  icb  dergestalt  die  Annahme,  dass  Epboros  l&iXiaq  etymologisch 
von  eTM  abgeleitet  haben  könne ,  eben  nur  als  eine  bedingte  Möglichkeit 
bindurchscfaimmem  lassen  und  sie  durchaus  nur  als  etwas  Nebensäch- 
liches, nicht  als  ein  wesentliches  Resultat,  wie  Sie  es  nennen, 
betrachtet:  so  ist  es  mir  noch  weniger  beigekommen,  zwischen  EtXw- 
T£^  und  cftXittfvoi  einen  etymologischen  Zusammenhang  geltend  zu 
machen.  Wenn  ich  aX«or%w,  gleichwie  ja  auch  ot^ew,  mit  «Xw  identi- 
flcirte,  so  geschah  dies  doch  einzig  vom  Standpunkt  der  Synonymik; 
und  wenn  ich  daher  aus  dem  Ausdruck  oKuvai,  TCokijuv  <!•  1^-  ^us  dem 
Umstände,  dass  Ephoros  die  Verknechteten  ausdrücklich  als  mit  Waffen* 
gewalt  Unterjochte  bezeichnet,  in  Verbindung  mit  der  abweichenden 
Form  des  Ethnikons,  die  Vermuthung  entlehne,  er  selbst  nehme  vielleicht 
EtXiurree  im  Staine  von  Kriegsgefangenen  d.  h.  sei  der  Etymologie  von 
sM)  sich  bewnsst:  so  brauche  ich  darum  noch  keineswegs  zwischen 
stXuneq  oder  SfXalv  und  a^iurvou  etymologisch  irgend  einen  engern  Zu- 
sammenhang vorauszusetzen,  als  etwa  zwischen  den  deutschen  Wörtern 
gefangen  und  unterjocht.  Wiewohl  ich  übrigens  in  meinem  Auf* 
salze  darüber  schwieg,  würde  ich  doch  auf  Befragung  keinen  Augenblick 
anstehen,  meine  Ue})erzeugung  dahin  auszusprechen',  dass  ich  allerdings 
a>/iO'%w,  oM)»  und  tkot  in  der  Wurzel  Tur  Eins  halte.  Auch  ist  MüUer 
nicht  der  Erste,  der  die  Ableitung  des  Helotennamens  von  einem  Parlicip 
geltend  machte;  äusserte  doch  z.  B.  schon  Riemer  in  seinem  Lexicon, 
dass  jenes  Substantiv  „vom  Particip  sh^q  statt  ioKtaq"  gebildet  sei. 

War  es  mir  also  nicht  um  Etymologien  zu  thun,  beobachtete  ich 
grade  hierin  eine  absichtliche  .Zurückhaltung  und  hatte  ich  eben  deshalb 
gar  keinen  Grund  von  den  Gitaten,  die  Sie  anführen,  meinerseits  einen 
Gebrauch  zu  machen,  der  nothwendig  das  Maass  meiner  Aufgabe  über- 
schritten haben  würde:  so  glaube  ich  doch  nunmehr  einiger  darauf  be^ 
züglichen  Bemerkungen  mich  nicht  enthalten  zu  müssen.  Es .  scheint 
in  der  That  sehr  zweifjelhaft,  ob  die  Definitionen  der  Alten  mehr  die  walm- 
hafte  Etymologie  von^EXo?,  oder  die  ursprüngliche  von  b^m  bekräftigen; 
denn  wiewohl  sie  den  Ursprung  des  Sklavennamens  mit  der  gewaltsamen 
Unterwerfung  von  Helos  in  Verbindung  bringen:  so  folgt  doch  hieraus 
noch  nichts,  wofern  man  nicht  absichtlich  mit  Pausan.  und  Steph.  Byz. 
von  der  unwahrscheinlichen  Voraussetzung  ausgeht,  dass  EtXurre?  das  Eth- 
Bikon  von  E\oq  gewesen  sei.  Warum  sollten  denn  die  zuerst  gewalt- 
sam Unterworfenen,  die  «'QuiTot  XELqta^svrag  oder  die  «4  at^^taXw- 
T(fM/  6o'uXo&  ysv6/j.svoi  oder  die  xara  ^droq  '^[Kaxoraq  atoXri/uuf?,  selbst 
wenn  es  —  wie  doch  aus  bekannten  Gründen  sehr  zu  bezweifeln  —  die 
Bewohner  von  Helos  waren,  den  Namen  eikwrtq  nicht  dennoch  im  Sinne 
von  „Kriegsgefangenen''  erhalten  haben  können?  Und  worin  liegt  da- 
her die  Nothwendigkeit,  aus  der  äusserUchen  Verbindung  mit  Helos,  aus 
dem  zufälligen  Zusammentreffen,  dass  die  ersten  Heiloten^  angeblich  die 
Heieier  waren,  den  Schluss  zu  ziehen,  die  Alten  hätten  E&Xkdt««  nur  als 
ein  Ethnikon,  als  eine  andere  Form  für^£>«£tot  betrachtet?  Man  ist  also 
wohl  ebenso  berechtigt,  in  ihren  Definitionen  die  Etymologie  von  EiTwrtq 
aus  dem  Sinn  der  von  ihnen  gebrauchten  Wörter  xst^w^fi^f?,  ou^^a- 
>(U>TOi,  ä^Svcu  u.  s.  w.  zu  deduciren,  als  aus  dem  Anklänge  an  den  Namen 
der  Stadt.  Diese  zwiefache  Deduction  ist  daher  auch  auf  die  Phrase  des 
Harpocr.  oder  Hellan.,  und  selbst  auf  die  Worte  des  Pausan.  anwendbar; 
denn  wenn  er  von  den  Bewohnern  von  Helos  als  den  zuerst^  Verknechte- 
ten sagt:  EtXwtfs  ixT^^frav  stQWTOt,  ocatd'astfQ  ye  ocal  i^aav:  so  ist 
diese  Ausdrucks  weise  um  nichts  weniger  zutreffend,  wenn  man  annimmt, 
seine  Quelle  nehme  ^tXiwrtq  im  Sinne  von  „Kriegsgefangenen'',  was  er 
selbst  freilich,  wie  aus  dem  nachfolgenden  Vergleich  erheUt,  nicht  thut. 
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ich  will  kelneawega  bebaapten,  dass  diese  Deutongsweite  auf  Unfehlbar, 
keit  Anspruch  machen  könne;  vielmehr  glaube  ich,  dass  in  den  vorhan- 
denen Deflnitionen  das  Bewnsatsein  der  wahrhaften  Bedeutung  des 
Namens  theils  schon  geschwunden,  theils  im  Schwinden  laegriflen  ist; 
doch  muss  einmal  Otl  MCUler  nothwendig  von  derselben  Ansicht  über  die 
Doppelsinnigkeit  derselben  geleitet  worden  sein,  wenn  er  grade  aas  dea 
Worten  des  Schol.  ejnen  Beweis  für  die  Bekanntschaft  des  Alterthums  mit 
der  Etymologie  von  cXw  entnehmen  zu  dürfen  glaubt,  und  überdies  drückt 
sich  ihre  Unsicherheit  und  Halbheit  deutlich  genug  in  der  Fassung  des 
Etym.  Magn.  aus,  wenn  die  Jetzige  Stellung  des  ^  der  Absicht  des  Aaton 
enUpricht,  und  nur  etwa  hinter  vd^oi  ein  «cot  ausgefallen  sein  sollte,  was 
nicht  einmal  nothwendig  erscheint  Freilich  stammen  die  meisten  dieser 
Deflnitionen  aus  einer  oder  zweien  äheren  Quellen,  von  denen  die  eine 
vielieicht  Hellanikos  ist;  aber  warum  sollte  man  nicht  annehmen  dürfen, 
dass  Sinn  und  Ausdrucksweise  der  QueUe  grade  im  Etym.  Magn.  am 
treusten  wiedergegeben  und  vielmehr  bei  Harpoer«,  Suid.  und  dem  Piaton. 
Scholiasten  bis  zur  verschwimmenden  Unbestimmtheit  oder  gar  bis  zar 
Einseitigkeit  getrübt  worden  sei.  Wenigstens  kann  daraus,  dass  die  Stelle 
des  Etym.  weiterhin  cormmpirt  erscheint,  noch  nicht  folgen,  dass  sie  es 
auch  hier  ist;  und  an  sich  ist  es  wohl  leichter,  erldfirlich,  dass  ein  i{  mit 
oder  ohne  Absicht  ausgelassen  wird,  als  dass  es  irgendwo  zufällig  in  den 
Text  bineingerüth;  zumal  da  Suidas  und  der  Piaton.  Scholiast  hier  schwer- 
lich (Ur  zwei  verschiedene  Gewährsmänner  gelten  können.  Uebrigens 
wlire  es  nicht  unmöglich^  dass  die  hier  dargelegten  Yermuthungeo ,  die 
ich  aus  Furcht  vor  jeder  Uebereilung  nirgend  geltend  gemacht  habe  und 
ohne  den  gegenwärtigen  Anlass  vielleicht  nie  ausgesprochen  haben  würde 
—  auf  die  theilweise  Unbestimmtheit  in  meinem  Aufsatze,  doch  jedenfsUs 
nur  wider  meinen  Willen  und  mir  unbewusst,  einen  Einfluss  geüiit 
hätten.  — 

In  Betreff  der  Umstellung  der  Worte  xoOJl<r^ou  öa  E%wTaq  wusste 
ich  in  der  That  nicht ,  dass  schon  Yalckenaer  eine  mit  der  meinigen  im 
Princip  so  vollkommen  übereinstimmende  Vermuthung  aufgestellt  habe. 
Diese  Belehrung  kommt  mir  zu  Statten.  Denn  wenn  Sie  die  UmsteUong 
überhaupt  für  bedenklich  und  mit  einer  umsichtigen  Kritik  nicht  vereinbar 
erachten,  so  könnte  ich  mich  wiederum  damit  trösten,  dass  dies  Urtheil 
zugleich  zwei  so  berühmte  Autoritäten  wie  Yalckenaer  und  Otf.  Müller 
trifft;  denn  da  der  Letztere  zu  der  Stelle  „Ueber  die  Entstehung  dieses 
Verhältnisses  sagt  die  gewöhnliche  Nachricht  u.  s.  w.<^  den  Ephoros  bei 
Strabon  mit  dem  Zusatz  „nach  Yalckenaers  A^nderung^'  citirt:  so 
meint  er  doch  unfehlbar  die  hier  in  Rede  stehende,  und  adoptirt  sie  also 
ohne  allen  Vorbehalt.  Nichtsdestoweniger  bemerke  ich  zu  meiner  Yer- 
tbeidigung  4}  dass  es  mir  zunächst  nur  um  den  Beweis  zu  thnn  war,  im 
Text  des  Ephoros  müsse  das  Moment,  welches  bei  Strabon  durch  die  Worte 
«e^,  da  £t>(.  ausgedrückt  ist,  nothwendig  da  sich  befunden  haben,  wo 
er  von  den  Maassnahmen  des  Agis  handeKe,  und.  nicht  —  wie  Strabon's 
Text  glauben  macht  —  da,  wo  er  von  Enrysthenes  und  Prokies  spraefa. 
Die  Worte  t^  cfXitJratav  ot  itsql  Xytv  eltrtv  oi  otaxaösl^avrsq  lassen 
darüber,  nach  meiner  Ueberzeugung,  nicht  den  geringsten  Zweifel  zu,  nnd 
eben  deshalb  durfte  ich  sie  auch  als  nicht  genugsam  beachtete  bezeich- 
nen; denn  wiewohl  Sie  dieselben  allerdings  selbst  anführten,  halte  leb 
doch  Jede  Quellenangabe  für  eine  nicht  genugsam  beachtete,  aus  der 
«an  eben  nicht  so  viel  folgert,  als  daraus  gefolgert  werden  kann.  Sic 
Ihreraeits  Iblgern  nun  aus  jenen  Worten  nur  den  Widerspruch,  insofem 
danach  Ephoros  die  Ableitung  des  Hellan.  und  Pausan.  gekannt  zu  haben 
aeneine.    Von  meinem  Standpunkte  aus  konnte  mir  das  nicht  genügen, 
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wenn  ich  vielmehr  darans  folgerte,  das»  Epboros  den  Satz,  mit  dem  sie 
im  schDeldendsten  Wideraprache  stehen,  im  Vorhergehenden  gar  nicbt 
geschrieben  d.  h.  nicht  erzählt  haben  könne,  die  gesammten 
Peri&ken  seien  Heiloten  genannt  worden,  wie  Sie  dies  nach  Ihrer 
Aeussening  „licet*- narret''  anzunehmen  schienen^  —  9)  glaubte  ich  aber 
einen  Schritt  weiter  gehen,  die  Worte  ocoX .  d«  £i>«.  fttr  versetzt  erklären 
und  somit  auch  den  Strabon  von  der  Schuld,  wenigstens  von  jeder  un- 
mittelbaren, freisprechen  zu  müssen.  Denn  unmöglich  —  vdederhole  ich 
—  kann  ein  Autor  einen  so  groben  Widerspruch  in  £inem  Athemzuge 
begehen.  Doch  will  ich  darum  noch  nicbt  entscheiden,  ob  Valckenaer's 
Annahme  oder  die  meinige  unverfänglicher  sei,  und  noch  weniger  ist  es 
meine  Absicht,  den  Strabonischen  Text  ohne  Weiteres  emendlrt  zu  se- 
hen. Sicher  würde  ich  als  Herausgeber  desselben,  wofern  nicht  diploma- 
tische Kriterien  Gewissheit  geben,  die  Stelle  lassen  wie  sie  ist;  denn  das 
Hineinbringen  von  blossen  Gonjecturen  in  die  klassischen  Texte  ist  im 
AUgeroeineh  gevnss  das  geeignetste  Mittel,  die  Authenticitttt  zu  verringern 
statt  zu  erhöben.  Aber  ebenso  sicher  würde  ich  auch  als  Gommentator 
auf  das  Augenfällige,  Uuabweisliche  bestehen  und  behaupten,  was  ich  hier 
behaupte.  —  3)  bin  ich  mir  nicht  bewusst,  etwas  Wesentliches  und  na- 
mentlich nicbt  die  Worte  hinter  4eQt>^at  6o'v>iO'uq  übersehen,  sondern 
nur  nach  einer  Kürze  gerungen  zu  haben,  die  ich  nun  aufgeben  muss. 
Zunächst  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  der  Genius  der  griech. 
Sprache  von  so  eigentbümlicher  SprödigkeU  sein  sollte,  um  der  Satzbil- 
dung: %Qfr>i}va»  dou^fovff,  xocXciO'^flM  öe  etXwra?,  £7tc  TaocTOt?  %.  t.  >;.  ein 
absolutes  Binderniss  entgegenzustellen;  denn  wenn  auch  selbst  an  dieser 
Stelle  4e>«ti^vat  vorzuziehen  wäre,  so  kann  es  doch  wenigstens  Nieman- 
dem einfallen,  das  iiel  TaxTotg  auf  den  Zwischensatz  statt  auf  otqi^^au, 
zurückzttbezieben ;  und  wenn  es  auch  nicht  zu  behaupten  ist,  dass  die 
Diction  schön  und  ohne  allen  Anstoss  sein  würde,  so  wüsste  ich  doch 
keine  Sprache,  in  der  eine  solcbe  Sotzfügung  nicht  wenigstens  zulässig 
sei.  Im  Uebrigen  lassen  sich  hunderterlei  Gombinationen  denken,  wodurch 
die  Versetzung  bewirkt  worden  sein  kann,  ohne  dass  wir  dem  Strabon 
selbst  eine  mehr  als  mittelbare  Schuld  beizumessen  brauchen.  Das 
Wahrscheinlichste  ist,  er  habe  jenen  Satz  im  Goncept  ausgelassen  und 
nachträglich  am  Rande  hingeschrieben,  in  der  Absicht,  dass  er  hinter 
dov^fO-ug  eingeschaltet  werde.  Sei  es  nun,  dass  er  selbst  das  Einschal- 
tungszeichen vergass,  oder  dass  der  erste  Abschreiber  des  Manuscriptes 
es  übersah  oder  auch  mit  einem  bedeutungslosen  verwechselte,  weiches 
durch  Streichungen  und  Gorrecturen  hinter  dqx^itav  veranlasst,  dort  zu- 
fällig stehn  geblieben  sein  konnte :  genug  die  Binschaltuag  der  Randbemer- 
kung an  einen  falschen  Ort  von  Seiten  emes  Copisten,  der  für  eine 
Selbstprüfung  der  Sache  so  wenig  Interesse  haben  konnte  wie  die  unsri- 
gen,  trägt  gewiss  nicht  den  Gharakter  des  Unglaublichen. 

Gestatten  Sie  mir  nun  aber,  zu  dem  überzugehen,  was  mir  selbst 
die  Hauptsache  ist.  Denn  ich  kann  durchaus  nicht  damit  übereinstimmen, 
dass  Sie  die  Umstellung  jener  Worte  wiederum  als  wesentliches  Re- 
sultat meines  Aufsatzes  bezeichnen;  dann  wäre  dieselbe  mir  Zweck  ge- 
wesen, während  sie  in  der  That  mir  nur  als  Mittel  diente.  Mein  we- 
sentliches Resultat  war  kein  philologisches,  sondern  ein  literar- 
historisches, ein  Beitrag  zur  Würdigung  des  Ephoros  als  Geschichts- 
quelle. Dies  ergiebt  sieb  schon  daraus,  dass  der  Titel  nicht  etwa  lautete 
„Emendation  einer  Stelle  des  Strabon'',  sondern  vielmehr  eben  „Ephoros 
über  die  Heloten."  Der  SclUuss  aber  zeigt  dies  vollends  deutlich.  Denn 
„der  mittelbare  Gewinn  unserer  Erörterung,  heisst  es  daselbst,  besteht 
darüi;  dass  nunmehr  auch  das  Zeugniss  des  Ephoros  die  Auffassung  be- 
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stäligt,  gegen  die  er  vorzüglich  bisher  zu  streiten  schien/^  Und  an  die- 
sem mir  einzig  wesentlichen  Resultate  werde  ich  wohl .  ewig  festhalten, 
wenn  man  auch  darüber  rechten  mag,  ob  das  Mittel,  welches  zu  demsel- 
ben führte,  dieser  oder  Jener  Anwendung  fähig  sei;  denn  dies  Mittel,  d.h. 
der  Beweis,  dass  das  «ÖX .  Öm  ccXi.  dem  Sinne  nach  in  der  Relation  des 
Ephoros  erst  auf  die  Erwähnung  der  Maassnahmen  des  Agis  gefolgt  sein 
könne,  behält  seine  volle  Kraft,  gleichviel  ob  man  den  fraglichen  Satz  in 
dem  Strabonischen  Excerpt  hinter  a>Mvcu  tcoyJfi/^  oder  hinter  «^t^cu 
6oi5>iovff  setzen,  oder  ihn  auch  in  seiner  bisherigen  Stellung  aus  philolo- 
gischen  Gründen  vertheidigen  und  aus  diplomatischen  belassen  wUL  Und 
hierin  werden  Sie  gewiss  mir  beipflichten.  Denn  eine  andere  Alternative 
giebt  es  nicht  als  die:  Entweder  wirft  man  dem  Ephoros  keinen  Irrthum 
vor  —  und  dann  muss  man  jene  Umstellung  der  Momente  im  Sinne 
des  Ephoros  gellen  lassen;  oder  man  ISsst  dieselbe  nicht  gelten  — 
dann  aber  ist  man  genüthigt,  den  Ephoros  selbst  des  Widerspruchs  d«  h. 
des  Irrthums  zu  zeihen.  Die  einzige,  freUich  revolutionäre  Art,  wie  man 
allenfalls  eine  Rettung  des  Textes  versuchen  könnte,  wäre  die  An- 
nahme eines  Doppelbegriffs  der  Helotle;  eine  solche  haben  Sie  jedoch 
nicht  gegen  mich  geltend  gemacht. 

Ueber  die  Geringfügigkeit  der  Frage,  die  uns  hier  beschäftigt,  stimme 
ich  Ihnen  schliesslich  aus  voller  Seele  bei.  Gewiss  ist  sie  im  Yerhältniss 
zum  Grossen  und  Ganzen  der  Vergangenheit  von  höchst  untergeordneter 
Bedeutung,  im  Yerhältniss  zu  den  spannenden  Interessen  der  Gegenwart 
sogar  entschieden  gleichgiUtig.  Allein  nichtsdestoweniger  hat  jeder  Punkt  in  der 
Wissenschaft,  und  wenn  es  nur  das  leiseste  und  versteckteste  Pünktchen 
ist,  einen  triftigen  Anspruch  auf  Ergründung,  da  ja  selbst  der  scheinbar 
isolirteste  durch  eine  Reihe  von  Uebergängen  mit  dem  Grossen  und  Gan- 
zen in  Berührung  steht.  Deshalb  glaubte  auch  ich,  den  vorliegenden  nä- 
her besichtigen  zu  dürfen,  ohne  mich  darum  zu  kümmern  noch  darüber 
zu  täuschen,  ob  es  eine  der  strotzenden  Früchte  am  Baum  der  Erkennt- 
niss  griechischen  Wesens  sei,  um  die  es  sich  handle,  oder  nur  eine  der 
saftlosen  Fasern  seiner  zahllosen  und  staubbedeckten  Wurzeln« 

In  der  festen  Zuversicht,  hochgeehrtester  Herr,  dass  die  freundlichen 
und  wohlthuenden  Beziehungen,  die  mir  mit  Ihnen  zu  unterhalten  vergönnt 
war,  durch  diese  Episode  keine  Störung  erleiden  werden  und  überhaupt 
keiner  anderen  Wandelung  als  der  des  Wachsthums  und  der  Erstarkung 
fähig  seien,  bitte  ich  Sie,  die  Versicherung  der'  vollkommenen  Dankbarkeit 
für  die  reichen  Belehrungen  zu  genehmigen,  die  aus  Ihren  Schriften  mir 
zugeflossen  sind,  sowie  der  aufrichtigen  Hingebung,  mit  der  ich  mich  Ih- 
rem ferneren  Wohlwollen  empfehle  und  hochachtungsvoll  verharre 

Ihr 

ganz  gehorsamster 
Adolph  Schmidt. 

N.  S.  Es  gereicht  mir  zur  Genuglhuung,  Ihnen  nachträglich  melden 
zu  können,  dass  Hr.  G.  R.  Böckh,  mit  dem  ich  so  eben  sprach,  in  Be- 
treff der  Strabonischen  Stelle  ganz  meiner  Ansicht  ist  und  mich  sogar  au- 
genfällig davon  überzeugte,  in^em  er  mir  sein  Handexemplar  vorwies^ 
worin  er  die  Worte  xa^i.  Öe  £tX.  längst  als  ein  Einschiebsel  bezeichnet 
hatte  ^  auch  er  hält  dieselben  für  versetzt  und  meine  Einschaltung  hinter 
9tqi^^tu  öoTjTtO'vq  für  unverfänglich  und  zulässig. 
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»««tescMcIilie  DentoeUands  von  I§06— iS80 

iron  Prof*  CMedvicli  BOlau.  Harnb.  iS<i9««« 

betreffend« 


Ich  versprach  Ihnen,  geehrter  Freund,  eine  Anzeige  der  Ge- 
schichte Deutschlands  von  Bülau.  Es  schien  mir  der  Versuch, 
dem  Deutschen  Volk  eine  zusammenhängende  und  wissen« 
schaftlich  gegründete  Darstellung  seiner  neuesten  Geschichte 
zu  geben,  in  so  hohem  Maasse  bedeutsam  und  für  die  Ent-^ 
Wicklung  unserer  öffentlichen  Verhaltnisse,  über  die  in  ge- 
schichtlicher Rückschau  allein  ein  rechtes  Bewusstsein  ge- 
wonnen werden  kann,  so  einflussreich,  dass  ich  es  für  ver-« 
dienstlich  Jiielt,  mit  Sorgfalt  und  Aufrichtigkeit  das  Geleistete 
zu  prüfen  und  zu  besprechen;  das  um  so  mehr,  da  bei  der 
allgemeinen  Anerkennung,  deren  der  Charakter  und  das  Ta- 
lent des  Herrn  Verfassers  geniesst,  gewisse  Einseitigkeiten 
und  Schroffheiten  der  Ansicht,  wie  sie  in  diesem  schon  weit 
verbreiteten  Buch  vorliegen,  einen  Einfluss  gewinnen  wer- 
den, dem  wenigstens  der  motivirte  Protest  einer  entgegen- 
gesetzten Ansichtsweise  nacheilen  zu  müssen  schien.  Aber 
eben  dieser  Umstand,  durch  den  meine  Besprechung  des  Bu- 
ches überwiegend  auf  publicistisches  Gebiet  gedrängt  werden 
musste,  schien  mir  dieselbe  der  Tendenz  Ihrer  Zeitschrift  mehr 
und  mehr  zu  entfremden«  Ich  begnüge  mich  Ihnen  statt  ei- 
ner formlichen  Recension  einige  Bemerkungen  zu  übersen- 
den, indem  ich  es  Ihrer  Entscheidung  überlasse,  ob  Sie  den- 
selben einen  Platz  in  Ihrer  Zeitschrift  gewähren  wollen. 

«    ZeiUchrift  f.  Gesebicbtsir.   I.   1844.  31 
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Zunächst:  warum  die  Geschichte  Deutschlands  nur  bis 
1830?  Das  Jahrzehent  darnach  ist  weder  der  Erforschung 
unzugänglicher  noch  gar  Aes  Interesses  minder  wcrth  als  das 
grosse  decrescendo  bis  zu  dem  genannten  Jahre.  Wie  war  die 
deutsche  Presse  stumpf,  muthlos,  servil  geworden;  man  wandte 
sich  mit  Ekel  von  den  deutschen  Zeitungen  und  Brochüren, 
von  der  stagnirenden  Publicistik  unseres  Vaterlandes  zu  denen 
Englands  und  Frankreichs;  selbst  die  Erinnerungen  unserer 
grossen  Freiheitskriege  erhielten  mehr  und  mehr  die  Farbe 
die  ihnen  Frankreich  und  England  gab.  Die  Zeit  der  Eman- 
cipation  und  der  Julirevolution  fand  uns  des  Interesses  und 
des  Verständnisses  unserer  heimischen  Angelegenheiten  ent- 
wöhnt; wie  mancher  schmerzliche  Irrthum  seit  1830  stammt 
uns  daher.  Aber  wir  fanden  uns  allmählig  zurecht;  die  Ei- 
destreue von  1837  durchschütterte  uns;  und  als  das  Wetter- 
leuchten von  1840  ernste  Gefahr  zu  verkünden  schien,  sahen 
wir  mit  frohem  Erstaunen,  dass  wir  einiger,  dass  wir  deut- 
scher waren,  als  wir  uns  zugetraut;  ein  frischer  Hauch  wehte 
liber  Deutschland  und  erweckte  einen  Frühling  neuer  Hoff- 
nungen. Ich  meine,  ein  rechtes  Verständniss  des  neuen 
Deutschlands  hätte  den  Darsteller  seiner  Geschichte  nicht  ra- 
sten lassen  bei  der  in  unaufgelöster  Dissonanz  schliessenden 
Fermate  der  Reaction;  es  hätte  ihn  getrieben,  das  Jahrzehent 
des  Liberalismus  zu  durcheilen,  um  uns^  zu  dem  Jahre  zu 
iiihren,  mit  dem  sich  der  Blick  der  Völker  von  Frankreich, 
der  Blick  der  Kabinette  von  Russland  hinweg  und  nach  In- 
nen zu  wenden  schien,  um  endlich  in  erneutem,  treulidist 
gegenseitigen  Verständniss  und  Vertrauen  das  langersehnte 
nationale  Stadium  des  deutschen  Wesens  zu  beginnen. 

Oder  hat  Deutschland  seit  1815  überhaupt  keine  Ge- 
schichte, sondern  „nur  Zustände  und  Begegnisse^S  etwa  ei- 
nige demagogische  Umtriebe,  ständische  Debatten,  administra- 
tive Verbesserungen,  Notizen  für  den  Gothaischen  Kalender? 
hat  es  keine  Geschichte,  kein  Woher  und  Wohin,  keine  Er- 
mnening  und  Zukunft,  keinen  Kampf  grosser  Tendenzen  und 
hewegender  Principien?  lebt  es  so  hin  ohne  Hoffnung  und 
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Allerdings  giebt  es  wohlmeiDende  Männer,  nach  deren 
Ansicht  die  Geschichte  bis  1815  reicht  und  von  da  an  die 
Maassregeln  beginnen.  Aber  wo  ist  deren  Berechtigang,  wo 
deren  Norm,  deren  Wirkung?  hat  Deutschland  eine  neueste 
Geschichte,  so  ist  sie  von  mächtiger,  unwiderleglicher  Bered* 
samiceit,  und  vielleicht  da  am  meisten,  wo  sie  zu  verstum* 
men  scheint  Und  diese  Beredsamkeit  der  Thatsachen  ist  die 
Sprache  des  Historikers,  mit  ihr  trifil  er  uns  in  das  Herz. 
Gern  entbehren  wir  dann  Bemerkungen,  wie  die:  dass  die 
Badensche  Verfassung  als  beste  Verfassung  in  den  Augen  der 
Liberalen  nachmals  von  der  Kurhessischen  ausgestochen 
worden,  dass  die  Liberalen  nicht  immer  den  schärfsten  staats- 
rechtlichen Blick  haben  (S.  559),  oder  bei  Gelegenheit  des 
attto-da-fi6  auf  der  Wartburg:  dass  der  Hamburger  Corre- 
spondent  heut  wohl  auch  mit  ins  Feuer  kommen  dürfte  (S. 
437),  oder  S.  271  die  „bemerkenswerthe^^  Beobachtung  über 
Bordelle.  Oder  gehören  diese  und  zahlreiche  ähnliche  Bemer^« 
kungen  auch  zu  den  „politischen  Beflexionen'S  mit  denen 
Herr  Bülau  manches  aufzuhellen  geglaubt  hat?  (S.  IV.) 

Von  Herrn  Bülau  wird  es  niemand  anders  erwarten,  als 
dass  seine  Darstellung  viel  Umsichtiges  und  Treffendes  ent« 
hält;  und  die  Anerkennung,  die  derselben  ein  Meister  unse«* 
rer  Wissenschaft  gezollt  hat,  überhebt  mich  der  freilich  <Iank« 
bareren  Mühe,  das  Wertbvolle  ausdrücklich  hervorzuheben« 

Vielen  wird  dieselbe  in  dem  Maass  werthvoller  erschei«" 
nen,  als  Herr  Bülau  gewissen  Antipathien  Worte  leiht,  welche 
innerhalb  des  deutschen  Vaterlandes  nur  zu  populär  sind. 
Wahrlich  den  Historiker  ziert  nichts  mehr  als  strenge  Ge- 
rechtigkeit; sie  hat  doppelten  Werth,  wenn  er  sie  auch  da 
übt,  wo  glänzende  Thaten,  grosse  und  mit  Aufopferung  er- 
zielte Leistungen,  der  feste  Blick  des  Selbstvertrauens  und 
der  bewussten  Kraft  das  minder  geübte  Urtheil  blenden  und 
verwirren  könnten.  Aber  je  strenger  er  urtheilt,  desto  siche- 
rer begründet,  desto  überzeugender  sei  seine  Gerechtigkeit. 
Nur  der  sittliche  Zorn  eines  Tacitus  hat  das  Becht  bitter  zu 
sein;  nur  die  grosse  geschichtliche  Auffassung  eines  Thucy- 
dides  versöhnt  mit  jenem  herben  Ernst  der  Betrachtung,  der 

31* 


4M      Sehreibm  au  dem  Beramsgeber,  die  „Gesckichie 

fiir  sich  nicbto  mehr  hoffend  imd  fiirchtend  auf  den  wirren 
Wechsel  menschlicher  Dinge,  auf  die  blöde  Ohnmacht  mensch-* 
liehen  WoUens  wid  Könnens  hinabblickt 

Es  ist  ein  ernstes  und  feierliches  Amt  den  Fürsten  uad 
Völkern  den  Spiegel  der  Selbstbeschauung  vorzuhalten,  ihnen 
der  Dolmetsch  ihrer  Geschichte  zu  sein.    Da  sollen  sie  inne 
werden,  was  ^ie  geirrt  und  verschuldet,  und  wie  doch  die 
gütige  Hand  der  Vorsehung  ihnen  Irrthum  und  Schuld  zum 
Heil  gewandt  hat;  da  sollen  sie  erkennen,  was  sie  unrettbar 
verloren  und  was  sie  an  Anspruch,  Recht  und  Hoffnung  er- 
worben haben;   da   sollen  sie  beides,  ihre  Kraft  und  ihre 
Schwäche,  schauen,  um  an  dem  erkannten  Beruf  ihrer  ge- 
schichtlichen Stellung  sich  emporzurichten  zu  ernsterem  Vor- 
satz.   Wehe  dem,  der  mit  einem  Lügenbild  ihrer  Vergangen- 
heit sie  über  sich  selbst  irre  macht,  der  ihnen  ihre  Schwäche 
preiset  als  weise  Vorsicht,  und  was  sie  aus  Frevellust  oder 
im  bethörenden  Drang  der  umstände  Arges  gethan,  als  eine 
Bethätigung  ihres  guten  Rechtes  beschönigt,  der  erniedrigt, 
was  sie  Grosses  vollbracht  und  den  erquickenden  Sonnen- 
biick  einer  hehren  Begeisterung  ihnen  zu  verhüllen  sucht  mit 
dem  aufgewühlten  Staub  rechthaberischer  Engherzigkeit  und 
dem  wirren  Nebeldunst  selbstgefälliger  Sophistik.  —  Noch 
leben  Männer  genug  unter  uns,  die  Zeugen  der  schmachvollen 
Fremdherrschaft,  Zeugen  der  glorreichen  Erhebung  Deutsch- 
lands gewesen;  noch  jetzt  erfüllt  sie  jede  Erinnerung  jener 
iNm^teii  Zeilen  mit  einer  Wärme,  die  uns  in  der  Fieberhaf- 
li^keil  luisefer  Stimmungen  schmerzlich  gemahnt,  was  wir 
mlbekrtNk  Scliöaefe  Erinnerungen  hat  Deutschland  nicht,  sie 
Nitid  der  CU«ttifele«i  de$$eii»  was  wir  haben  und  hoffen.    Und 
U?i  ;iih(«i  Herrtkksleii  jener  Zeil  begegnet  uns  stets  zuerst 
lhxu>;$iNte^XiMii^  W;fe$  ek$l  AlheA  bei  Marathon  und  Salamis  für 
Wt«NWifcMMi  das»  w«r  Pt^HKSM  dan^b  ftir  unser  Vaterland. 
>fc>Ai  ban^  «fe^  ataMckili^  Sparta  die  Ehre  der  Führung, 
^teH^  ^  t^sm^  «Ht  :siMwr  HiHe^  es  grollte  der  aufstreben- 
^Ht  ^;-*ft  jvr  itot^mi  rrah«tt    WoU  half  Theben  dem  ge- 
%<«ftU^j;^  l^tvtttiiliii^:  K^  vwl  «Mk  errangenem  Siege  dem 
iv^t  vs^iuKt.^    xi,^  Ä*  KitOiM^  Griechenlands,  auch  die 
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der  Uelienen  jenseits  des  Meeres,  —  nicht  allein  aber  beson- 
ders der  Athener  Werk  —  ward  ihnen  eben  nicht  gedankt; 
man  nahm  es  hin,  als  hätten  sie  nur  ihre  Pflicht  gethan,  oder 
als  hätten  sie  nur  sich  zu  retten  den  Namen  des  Griechen- 
tbums  vorangestellt;  und  die  andern  Staaten  sahen  mit  Ei- 
fersucht auf  die  bewusste  Kraft  des  Perikleischen  Staates,  in 
dessen  Macht  doch  allein  der  Schirm  des  zerrissenen  Grie- 
chenthums,  die  würdige  Vertretung  und  Erhebung  des  helle- 
nischen Namens,  die  fortschreitende  Entwicklung  der  hoch- 
berufenen Nation  war.  Denn  auch  des  Barbaren  Hülfe  suchte 
Sparta  zum  Kampf  wider  Athen;  und  dass  Griechenland  seine 
„Freiheit^'  gegen  Athen  zu  schätzen  eifersüchtig  war,  das 
brachte  erst  die  ertödtende  Herrschaft  Sparta's  über  die  Hel- 
lenen, dann  den  Untergang  aller  Freiheit.  Wohl  uns,  dass 
unser  Vaterland  in  dem  deutschen  Bunde  eine  Form  fand, 
die  das  Hadern  um  die  deutsche  Hegemonie  für  immer  zu 
entfernen^ vermag,  wenn  man  ihn  redlich  will,  dass  Preussen 
und  Oesterreich  selbst  die  Gründung  forderten,  die  hinfort 
Deutschland  als  einen  unauflöslichen  Verein,  als  eine  in  po- 
litischer Einheit  verbundene  Gesammtmacht  (Schlussacte  Art 
2.5.)  „wieder  in  der  Reihe  der  Mächte  erscheinen  lassen  sollte'' 
(Worte  des  Präsidialgesandten  in  der  Eröffnungsrede  1817). 
Wie  nun  behandelt  Herr  Bülau  die  deutsche  Geschichte 
jenes  Zeitraums?  Ich  will  nur  von  dem  sprechen,  was  er  in 
Beziehung  auf  Preussen  äussert.  Nicht  als  gäben  die  ander- 
weitigen Darstellungen  nicht  mannigfachen  Anlass  zu  nähe- 
ren Beleuchtungen,  aber  das  über  Preussen  Gesagte  ist  theils 
in  besonderem  Grade  charakteristisch  für  den  Standpunkt  des 
Herrn  Verf.,  theils  von  der  Art,  dass  mit  der  Geltung  der- 
artiger Ansichten  mehr  noch  das  deutsche  als  das  preussische 
Interesse  gefahndet  sein  würde.  Freilich  die  grosse  Kunst 
der  Anordnung  und  Darstellung,  die  durch  kleine  Nüancirun- 
gen,  durch  die  Wahl  des  Wortes,  die  Wahl  dessen  was  mit- 
getheilt,  was  übergangen  wird  u.  s.  w.,  ihren  Eindruck  zu 
erzielen  gewusst  hat,  macht  es  mir  unmöglich,  die  Farbe,  die 
durchschimmernde  Stimmung,  die  das  Ganze  durchzieht  und 
den  Leser  umspinnt,  so  abzulösen,  dass  ich  sie  vorweisen 
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und  in  ihren  einzelnen  Verwendungen  controliren  könnte. 
Aber  wer  das  Buch  zur  Hand  genommen,  wird  an  sich  sel- 
ber den  Eindruck  dieser  Stimmung  erfahren,  und  je  nach 
seiner  individuellen  Weise  Genugthuung  oder  Unmuth  em- 
pfunden haben.  Wenigstens  geistig  gehoben,  zu  gutem  Vor- 
satz gestärkt,  zu  neuer  Liebe  und  Hoffnung  für  das  deutsche 
Vaterland  entzündet  haben  wohl  die  Wenigsten  das  durch- 
lesene  Buch  aus  der  Hand  gelegt.  Oder  hat  Herr  Biüau  der- 
gleichen auch  gar  nicht  gewollt,  sondern  nur  „nach  Wahrheit'' 
gestrebt?  Aber  grade  die  Wahrheit  und  gar  die  Wahrheit  der 
Geschichte  unserer  neuen  Zeit  kann  nicht  anders  als  das  wir«- 
ken,  was  diese  Geschichte  Deutschlands  entbehren  lasst. 

Doch  nun  zu  Herrn  Bülau's  Darstellung  Preussens;  we- 
nigstens die  hervorstechendsten  Aeusserungen  mögen  im  Fol- 
genden zusammengestellt  werden. 

Bückwärts  blickend  i^agt  er:  ^Preussens  frühere  Grösse 
hatte  darin  bestanden,  dass  seine  Begenten  mit  Geschick  und 
Kühnheit  die  Umstände  zur  Vereinigung  einer  Ländermasse 
benutzt  hatten,  in  deren  Besitz  ein  unternehmender  Fürst 
mit  Bedeutung  in  den  europäischen  Staatshändeln  mitspre- 
chen konnte;  und  dass  es  unter  der  Begierung  eines  klugen 
Monarchen  einen  auf  verschiedenen  Seiten,  den  Zeitieinsichten 
gemäss,  sorgfältig  geordneten  Verwaltungsmechanismus  erhal- 
ten hatte*'  (S.  83).  Wenigstens  der  Geschichtsforscher  (als  sol- 
cher zu  gelten  macht  Herr  Btilau  S.  IV.  „keinen  Anspruch") 
wird  hier  Preussens  Verhältniss  zum  Protestantismus  ausge- 
lassen zu  sehen  bedenklich  finden,  wird  hier  das  Bild  Fried- 
richs H.  und  seiner  Bedeutung  bei  Weitem  nicht  wiederer- 
kennen. Bekannt  ist,  in  welchem  Verhältniss  zu  dem  grossen 
Könige  das  allgemeine  Landrecht  steht:  „freilich  nur  ein  gros- 
ses Casuistenmagazin,  das  in  Vielem  den  Stempel  der  eng- 
herzigen Ansicht  der  Zeit  und  des  Kreises  seiner  Entste- 
hung trug"  (S.  95),  ein  ürtheil,  das  wenigstens  den  Charak- 
ter jener  Godification  nicht  erschöpfend  bezeichnet  Femer: 
j)  „Preussen,  das  nachher  jenes  (deutsche)  Gesammtgefuhl  am 
strengsten  in  Anspruch  nahm,  hatte  das  Meiste  gethan 
es  zu  zerstören«  (vergl.  S.  158. 162).    Das  ist  freilich  die 
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gewöhnliche  Ansicht,  aber  der  Geschichtsforscher  wird  sich 
ernstlich  bedenken  sie  zu  wiederholen;  jedenfalls  tragt  jedes 
deutsche  Fürstenhaus,  das  österreichische  an  der  Spitze,  glei<- 
che  Schuld;  dem  vollkommen  rechtmässig  erwählten  Kaiser 
Carl  VII.  weigerte  Gestenreich  die  Anerkennung,  versagte  es 
die  Reichsarchive;  das  österreichische  Kabinet  suchte  und 
gewann  die  Allianz  des  französischen,  „dem,  wie  Herr  Bülau 
meint,  nur  innere  Feinde  oder  kurzsichtig  Betrogene  sich  ohne 
Misstrauen  zuneigten"  (S.  3),  zu  jenem  siebenjährigen  Kriege, 
in  dem  der  Sieg  von  Bossbach  recht  eigentlich  als  ein  na- 
tionaler, als  eine  Genugthuung  für  tausendfachen  Schimpf, 
den  Deutschland  von  Frankreich  zu  erleiden  gehabt,  mit  Ju- 
bel begrüsst  wurde.  An  Preussen  begann  sich  ein  deutsches 
Natronalgefiihl  von  Neuem  emporzurichten;  und  von  Fried- 
richs II.  Fürstenbunde  konnte  Johannes  Müller  sagen:  „ganz 
Deutschland  erwachte  zu  frohen  Hoffnungen,  Europa  schien 
bereit  uns  zu  bewundern  —  versuchen  auch  wir  endlich  ein- 
mal den  Machtsprung  zu  thun,  hinaus  über  Jahrhundert  alte 
Pedanterie  —  zu  achtem  Reichszusammenhang,  dann  auch  zu 
gemeinem  Yaterlandsgeist,  damit  auch  wir  endlich  sagen  dür- 
fen: wir  sind  eine  Nation."  Das  ward  1787  geschrieben. 
Den  ungeheuren  Ereignissen  der  Revolution  gegenüber,  ver- 
lor da  Preussen  allein  die  Besonnenheit,  den  rechten  Weg, 
die  sichere  Basis  ernster  Gerechtigkeit? 

Niemand  wird  die  Gewaltsamkeiten  und  Rechtsverletzun- 
gen in  Abrede  stellen,  mit  denen  die  Territorial-  und  Reichsver- 
hältnisse Deutschlands  vernichtet  worden  sind;  niemand  wird 
loben  oder  rechtfertigen  wollen,  was  gethan  ist;  aber  zum 
Heil  war's,  dass  es  geschab.  Das  alte  Reich  war  vollkommen 
verbraucht;  sollte  die  Nation  gerettet  werden,  so  mussten  die 
alten  wüsten  Trümmer  abgetragen,  die  tausendfach  hemmen- 
den, zur  Lüge  gewordenen  Formen,  an  denen  Deutschland 
krebshaft  krankte,  zerbrochen,  es  musste  zu  einer  Entwick- 
lung fortgeschritten  werden,  die  man  als  die  des  Volkes  zum 
Staatsbürgerthum  wird  bezeichnen  dürfen. 

Es  ist  bekannt,  in  wie  grossartigem  Sinne  Preussen  nach 
der  jfurchtbaren  Bewältigung  sich  reorganisirte.  Nicht  als  ver- 
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möchte  Herr  Bülau  die  Bedeutung  und  die  sittliche  Hoheit 
dieser  unvergesslichen  Jahre  in  Abrede  zu  stellen;  aber  er 
ist  unermüdlich,  kleine  Mäkeleien  beizufügen  und  die  Schat- 
ten, die  da  so  wenig  wie  bei  jedem  anderen  menschlichen 
Thun  gefehlt  haben,  hervorzuheben.  Wenn  er  es  rühmen 
muss,  wie  die  Regierung  einen  Grundstein  nach  dem  an- 
dern in  geordnetem  Bau  legte,  so  fügt  er  hinzu:  „ruhig,  ge- 
räuschloser als  sonst  der  Preussen  Art  ist'^  (S.  84); 
und  ähnlich  S.  108:  „der  höher  gehobene  Yolkssinn,  einfa- 
cher, ernster,  nach  der  erhaltenen  Lehre  weniger 
prahlerisch  auftretend/^  Damit  stimmen  denn  freilich  (S.108) 
„die,  man  nlöchte  sagen,  von  tugendhafter  Reue  zeugen- 
den ernsten,  unablässigen  Anstrengungen,  womit  Preussen 
die  Ursachen  des  früheren  Unheils  zu  beseitigen  gesucht  hat^' 
Wie  merkwürdig  sticht  dagegen  die  schonende  Zartheit  ab, 
mit  der  Herr  Bülau  Oesterreich  behandelt:  „wenn  es  auch 
nicht  durch  entschlossenen  Uebergang  zu  einem  neuen  Sy** 
stem  seines  Staatslebens  sich  ein  neues  Mittel  zum  Siege  zu 
schaffen  gedachte,  wenn  es  auch  den  Kampf  im  Wesentlichen 
mit  den  alten  Mitteln  zu  fuhren  vorhatte  und  nur  schwache 
Versuche  machte  eine  secundäre  Beibülfe  anderer  Elemente 
zu  verursachen  (der  Kundige  weiss,  wie  viel  dieser  Euphe- 
mismus in  seinem  Schoosse  birgt],  so  bestrebte  es  sich  doch 
dem  alten  System  eine  frischere  Lebenskraft,  den  alten  Mit- 
teln höhere  Wirksamkeit  zu  verleihen,  sie  alle  von  den  hem- 
menden Gebrechen  und  Missbräuchen,  von  Schlaffheit  und 
Unfähigkeit  nach  Kräften  zu  reinigen."  Nach  Gebühr  wer- 
den die  polternden  Umgestaltungen  in  der  Mehrzahl  der  Rhein- 
bundstaaten ausführlich  behandelt,  aber  erst  das  Gegenbild 
der  alten  kläglichen  Zustände,  der  „geheimen  Truhen",  der 
Kleinbürgerei,  des  alten  Processwesens  u.  s.w.,  würde  die 
Wohlthaten  die  jene  Gewaltsamkeiten  mit  sich  brachten,  nach 
Gebühr  vergegenwärtigt  haben. 

Die  preussischen  Organisationen  selbst  sind  nach  Herrn 
Bülau  „in  den  meisten  Theiien  nur  ein  Nacheilen  in  Punk- 
ten, in  denen  Preussen  hinter  den  andern,  auch  deutschen 
Staaten  zurückgeblieben  war**  (S.  87).   Wenn  das  preussische 
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Militärsystem  ,ydoch  nur  eine  Modification  der  in  den 
meisten  Staaten  angeiiommenen  französischen  Gonscription'^ 
genannt  wird,  so  wird  nicht  hinzugefügt,  dass  eben  in  jener 
Modification  der  grosse  Unterschied  des  preussischen  Wehr- 
systems von  dem  Codex  der  Hölle,  wie  Chateaubriand  die 
Gonscription  genannt  hat,  liegt.  Selbst  wenn  Herr  Bülau  S.  90 
sagt:  „vor  Allem  wusste  man  der  allgemeinen  Militärpflicht 
einen  volksthümlichen,  erhebenden  Charakter  zu  geben  u.  s.w/S 
so  ist  damit  der  einfachen  Wahrheit  eines  grossen  Princips 
bei  Weitem  nicht  Gentige  geleistet.*)  In  ähnlicher  Weise 
snbtrahirend  spricht  Herr  Bülau  über  die  Städteordnung  (S. 
87):  „ein  einziges  Moment  giebt  es,  worin  Preussen  allein 
dasteht  ....  und  doch  ist  auch  diese  vortheilhafte  Eigen- 
thümlichkeit  Preussens  nur  eine  natürliche  Reaction  gegen 
eine  früher  höchst  tadelnswerthe  Eigenthümlichkeit 
desselben  Staates''  u.  s.  w.  Und  damit  man  ja  nicht  zu  gut 
denke  von  der  „tugendhaften  Reue''  des  preussischen  Volkes 
wird  hinzugefügt:  „und  doch  fand  grade  dieser  Theil  der 
Reform  selbst  auf  Seiten  Widerspruch,  die  der  Gedanke  der 
Wiedergeburt  im  hohen  Maasse  belebte";  und  zu  dieser  all- 
gemeinen Bezeichnung  wird  als  beweisendes  Factum  ein  Auf- 
satz aus  den  „Zeiten"  angeführt,  in  dem  eben  ein  Princip, 
wie  es  in  der  Napoleonischen  Verwaltung  und  in  den  „vor- 
ausgeeilten" deutschen  Staaten  seine  Stelle  hatte,  zur  „Bil- 
dung einer  Gesammtmacht"  empfohlen  wird.  Endlich  in 
Summa:  „es  sind  auch  hier  viele  Missgriffe  vorgekommen 
(begreiflich!),  man  hat  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  gethan 

*)  Ich  habe  vorausgesetzt,  dass  Herr  Bülau  diejenige  Einrich- 
tung des  Militärwesens  meint,  welche  bereits  in  dem  Reglement 
^om  6.  Aug.  1808  als  Princip  ausgesprochen  wurde,  factisch  1813 
zur  Ausführung  kam  und  durch  das  Gesetz  vom  3.  Sept.  1817  mit 
den  denkwürdigen  Worten  sanctionirt  wurde:  „die  Einrichtungen 
die  den  Sieg  hervorgebracht,  und  deren  Beibehaltung  von  der  gan- 
zen Nation  gewünscht  wird,  bilden  die  Grundsätze  der  Kriegsver- 
fassung." Sollte  dagegen  Herr  Bülau  das  meinen,  was  bei  der  Nicht- 
durchführung  jenes  neuen  Princips  von  1808—1813  in  der  That 
einstweilen  galt,  so  würde  nicht  zu  begreifen  sein,  wie  das  ein 
modificirtes  Gonscriptionssystem  genannt  werden  könnte. 
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(aber  doch  gethan),  man  ist  auf  manchen  Punkten  und  na- 
mentlich hinsichtlich  der  Yielregiererei  und  der  Volksbevor- 
mundung  dem  (Jebel  nicht  auf  die  Wurzel  gegangen, 
man  hatte  auch  das  deutsche  Princip  (welches?)  zu  sehr  ver- 
gessen,  und  war  in  manchen  französisch  reyoltttionaren  Ideen 
(ein  Ausdruck,  der  nie  seine  Wirkung  verfehlt)  unwillkürlich 
und  unbewusst  zu  sehr  befangen^'  (S.  88)*   Freilich  folgt  dann 
ein  anerkennendes  Aber  doch,  nur  dass  es  sofort  wieder 
ein  diminuendo  merkwürdiger  Art  enthält:  „aber  doch  lebte 
in  jenen  preussischen  Maassregeln  ein  ernster  Wille,  ein 
höherer  Ernst  als  diese  Gesetzgebung  noch  gekannt  hatte" 
u.  s.  w.    Wenn  erst  damals  Preussen  das  Prädicat  höheren 
Ernstes  in  seiner  Gesetzgebung  verdient  haben  soll,  wie  will 
Herr  Bülau  dann  beispielsweise  die  österreichische  Gesetz- 
gebung jener  Zeit  bezeichnen,  die  ohne  „tugendhafte  Reue^' 
in  der  alten,  oder  richtiger  in  der  nach  Joseph  IL  wieder- 
hergestellten alten  Weise  beharrte  und  selbst  das  Censurgesetz 
von  1810  in  futuram  oblivionem  gegeben  zu  haben  schien, 
bis  es  1841  von  Neuem  zur  Nachachtung  bezeichnet  wurde. 
Oder  meint  Herr  Bülau  ernstlich,  dass  nur  eben  Preussen 
bis  1808  seiner  Legislation  einen  minder  hohen  Ernst  gewid- 
met habe?  Oder  will  er  Preussen  damit  ehren,  dass- er  die- 
sem Staat  als  Versäumniss  anrechnet,  was  er  bei  andern  auch 
nicht  einmal  in  Anspruch  nimmt?  Freilich  er  lässt  merken, 
dass  Preussen  wohl  vorwärts  musste,  wenn  es  nicht  völlig 
verloren  sein  wollte;  aber  verdient  nicht  eben  dieser  Wille, 
verdient  nicht  die  Einsicht  und  Kühnheit  gleich  diesen  Weg 
zu  wählen  und  mit  edelster  Hochsinnigkeit,  mit  edelstem  Ver- 
trauen zu  verfolgen,  die  Anerkennung  der  Geschichte?  Nicht 
ein  wenig  anders  als  andere  Staaten  der  Zeit,  nicht  ein 
wenig  besser  in  diesen  und  jenen  Einrichtungen  war  dies 
Preussen  nach  1807;   es  bildete  sich  dort  ein   qualitativ 
anderes,   es  ward  das  wiedergeborne  Preussen  ein  Staat 
der  neuen  Zeit,  der  erste,  der  den  grossen  Gegensatz  zu  dem 
die  Revolution  Europa  polarisirt  hatte,  auf  positive  Weise 
zu  vermitteln  begann.     Begann  freilich;  in  der  ungeheuren 
Arbeit  jener  grossen  sechs  Jahre  vermochte  der  Staat,  hä- 
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misch  entkräftet,  argwöhnisch  umlauert,  mit  stets  neuer  Ver- 
nichtung bedroht,  wie  er  es  wurde,  nicht  Alles  zu  vollbrin- 
gen. Am  meisten  bedauert  Herr  Bälau,  dass  der  freiere  Geist 
jener  Zeit  nicht  auch  die  Justiz  durchdrungen  (S.95),  nicht 
auch  dem  platten  Lande  eine  der  Stadteordnung  entsprechende 
Organisation  gezeitigt  habe  (S.  96).  Wahrlich,  wir  mit  ihm. 
An  Stein's  Namen  knüpft  sich  vor  Allem  die  Wiederge- 
burt Preussens.  Das  hehre  Bild  des  gewaltigen  Mannes  ragt 
hochhinaus  über  die  Kothwürfe,  die  neuerdings  wieder  be- 
liebt worden  sind.  Die  Ehrfurcht  Niebuhr's,  die  Hingebung 
Arndt's,  die  Freundschaft  Gneisenau's  und  Schamhorst's,  die 
emporblickende  Hochachtung  des  IMelanthon  Gagern,  das  sind 
Zeugnisse,  denen  gegenüber  Herrn  Hofrath  Dorow's  Erlebtes 
mehr  zu  seiner  als  zu  Stein's  Beurtheilung  dienen  zu  dürfen 
scheint  In  Herrn  Bülau's  Darstellung  wird  man  allerdings 
das  Bild  Stein's  nicht  verkennen,  nur  dass  er  es  vorgezogen 
hat,  hier  die  Schatten  stärker  hervorzuheben  als  etwa  bei  den 
beiden  Fürsten  Staatskanzlern,  mit  denen  jenen  zu  verglei- 
chen man  sich  so  oft  veranlaisst  fühlt.  Herr  Bülau  sagt  von 
Stein: '„im  Hauptwerk  meist  das  Bichtige  treffend,  mochten 
ihn  einzelne  Einseitigkeiten,  Schroffheiten  und  eine  gewisse 
Rechthaberei  im  Einzelnen  der  Ausfuhrung  zuweilen  zu  Miss- 
griffen verleiten,  die  er  späterhin  als  solche  zu  erkennen  selbst 
am  ersten  bereit  war"  (S.  86).  Im  weiteren  Verlauf  der  Dar- 
stellung wird  er  mit  und  ohne  Nennung  seines  Namens  in 
einer  Weise  bezeichnet,  welche  ein  rechtes  Verstandniss  sei- 
nes Charakters,  seines  Strebens  und  der  Zeitverhältnisse  un- 
möglich gemacht  haben  würde;  so  besonders  S.  273—275. 
Unter  anderm  wird  es  sehr  richtig  gefunden,  wenn  v.  Hippel 
sagt:  „von  dem  ehemaligen  Mitgliede  der  unmittelbaren  Beichs- 
ritterschaft  ist  nicht  anzunehmen^  dass  alle  im  Geist  des 
weitesten  Liberalismus  von  ihm  ausgegangenen  Beformen 
aus  innerer  Ueberzeugung  geflossen  seien."  Der  Brief- 
wechsel mit  Gagern  soll  Derartiges  erweisen.  Was  derselbe 
vor  Allem  erweiset,  ist  die  hohe  sittliche  Würde  und  Strenge 
Stein's,  die  allein  schon  jeden  Gedanken  an  solche  innere  Un- 
wahrheit, wie  sie  H^rr  Bülau  mit  Hippel  annehmen  zu  müs- 
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sen  glaubt,  entfernen  sollte.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  Herr 
Bülau  nicht  etwa  statt  der  des  Breitesten  abgedruckten  Wart- 
burgsreden dem  Abschiedsscbreiben  Stein's  vom  24.  Nov.  1808 
eine  Stelle  gegönnt  hat;  aus  demselben  würde  man  besser 
als  aus  der  Beurtheilung  des  Herrn  Verf.  den  Geist,  indem 
Preussens  Reorganisation  begonnen  wurde,  erkennen. 

Ich  will  nicht  weitergehen  ohne  einen  Punkt  berührt  zq 
haben,  der  sich  eben  hier  der  Beobachtung  aufdrangt  Frei- 
lich man  läuft  Gefahr  weder  für  vornehm  noch  für  eingeweiht 
in  die  höhere  Staatsweisheit  zu  gelten,  wenn  man  solchen 
Trivialitäten  und  Privatangelegenheiten  wie  etwa  Ehrbarkeit, 
Sittenreinheit,  Frömmigkeit,  mehr  als  eine  statistische  Bedeu- 
tung zur  Charakteristik  der  „füllenden  Masse^'  beilegt  Wenn 
aber  irgend  etwas,  namentlich  in  den  höheren  Kreisen,  das 
Leben  des  19ten  Jahrhunderts  von  dem  des  18ten  sebeidet, 
so  ist  es  dies,  dass  die  nichtswürdige  Libertinage  und  Frivo- 
lität des  ancien  regime,  die  bodenlose  Genusssucht,  die  Fratze 
conventioneller  Ehre  für  immer  gebrandmarkt,  dass  man  bür- 
gerlicher, wenn  auch  noch  niqht  staatsbürgerlich  geworden 
ist  Es  hängt  an  dieser  Wandelung  eine  segensreiche  Reihe 
von  Folgen  für  das  Wohl  der  Völker,  für  das  Heil  der  Staa- 
ten, für  die  Förderung  unserer  höchsten  Aufgaben.  Friedrich 
von  Gentz,  um  von  Andern  nicht  zu  sprechen,  wird  jeder  um 
seiner  glänzenden  Talente  willen  bewundern,  in  seiner  Hin- 
gebung an  die  Interessen  Oesterreichs,  nachdem  er  Preussen 
aufgegeben,  hochschätzen;  aber  das  Alterthum  hatte  Recht, 
die  Epikuräer  für  eine  Pest  des  Staates  zu  halten;  sie  siod 
es  mehr  als  die  Demagogen.  —  Wie  tief  versunken  waren 
unsere  Höfe,  geistliche  wie  weltliche,  kleine  wie  grosse,  um 
den  Anfang  des  Jahrhunderts.  Um  so  gerechter  war  die  herz- 
liche Verehrung  der  Preussen  für  ihr  jugendliches  Königs- 
paar, das  ihnen  in  Treue,  Frömmigkeit,  sittlicher  Würde,  in 
jeder  häuslichen  Tugend  und  Pflicht  ein  mahnendes  Muster 
gewährte.  Ich  bedaure,  dass  Herr  Bülau  nicht  Notiz  davon 
genommen  hat,  welche  hohe  Bedeutung  grade  diese  Tugen- 
den, mit  denen  das  Königspaar  den  Thron  zierte,  für  die  Ent- 
wicklung Preussens  gehabt  haben;  er  begnügt  sich  mit  der 
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faden  Redensart:  ^^mit  dem  Tode  der  tiefgekränkten  Königin 
erhielt  der  tiefe  Ingrimm  der  preussischen  Nation  gegen  Frank* 
reich  eine  wahrhaft  religiöse  Weihe'M!  (S.  82).  Freilich 
mehr  noch  bedauern  dürfte  man  den  Standpunkt  der  Beur- 
theilung,  der  sich  S.  108  in  den  Worten  ausspricht:  „der  Prinz 
Louis,  der  der  Klatschsucht  der  gemeinen  Philisterei 
manchen  Zielpunkt  darbot^^ 

Indem  ich  insbesondere  nur  Herrn  Bülau's  Besprechung 
preussiscber  „Begegnisse'^  verfolge,  wende  ich  mich  sogleich 
zum  Schluss  des  ersten  Abschnitts.  Es  ist  in  hohem  Grade 
charakteristisch,  wie  Herr  Bülau  die  York'sche  Convention  zu 
bebandeln  weiss.  ,,In  dieser  ganzen  Sache  ist  yieles  Dunkle. 
Es  wird  von  Niemand  mehr  ernstlich  geläugnet,  dass  es  York 
möglich,  ja  leicht  war,  die  Convention  zu  vermeiden/'  So 
wird  gleich  von  vorn  her  eine  geschickte  Praoccupation  ge- 
macht; von  einer  hochherzigen  und  unendlich  folgenreichen 
That  soll  nichts  als  etwa  eine  entschuldbare  üebereilung  übrig  . 
zu  bleiben  scheinen.  „Es  ist  nicht  recht  klar,  worin  der  grosse 
Vortheil  derselben  —  von  dem  moralischen  Eindruck  und  der 
Stellung  zu  Bussland  abgesehen  --  bestanden  habe.''  Aber 
wer  sieht  davon  ab?  „Gelang  es  so  bald  das  ganze  Preussen: 
in  die  Lage  zu  bringen,  dass  es  sich  in  Freiheit  wider  Frank- 
reich erklären  konnte,  so  würde  das  auch  mit  jenem  Armee- 
corps gelungen  sein;  ja  man  kann  glauben,  dass  die  Nähe 
desselben  manches  erleichtert  hätte."  Aber  York  hätte  sich 
nicht  ohne  bedeutenden  Verlust  durchschlagen  können;  das 
oft  gezeigte  Misstrauen  der  französischen  Befehlshaber  würde 
das  Corps  zu  ruiniren  oder  unschädlich  zu  machen  verstan- 
den haben;. Bussland,  hätte  sofort  Ostpreussen  occupirt  wie 
das  Grossherzogthum  Warschau;  Preussens  Schicksal  wäre 
menschlicher  Berechnung  nach  unrettbar  an  das  Napoleons 
gekettet  geblieben.  Der  König  selbst  sprach  gegen  den  fran- 
zösischen Gesandten  die  Besorgniss  aus,  dass  das  Volk  sich 
ohne  ihn  und  gegen  ihn  beim  Nahen  des  Feindes  erheben 
werde.  Die  einzige  Möglichkeit  das  Corps  für  Preussen  und 
den  König  zu  erbalten  und  im  Weiteren  nutzbar  zu  machen, 
war  jene  Convention.   Dann  nach  einigen  eben  so  bedenkli- 
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eben  Sätzen:  »yAucb  lag  in  der  Sache  unbestreitbar  ein  ge- 
wisser moraliscber  Zwang  fär  die  Regierung.  Und 
so  war  es  in  jeder  Art  eine  ungeheure  Yerantwort- 
licblceit,  die  der  General  York  mit  diesem  Schritt  auf  sich 
nahm.**  Als  hätte  er  das  nicht  in  grossartigster  Weise  selbst 
erkannt  und  ausgesprochen:  ,,Ew.  Majestät  lege  idi  bereit- 
willigst meinen  Kopf  zu  Füssen  ^  schrieb  er,  wenn  Sie  mein 
Verfahren  tadelnswerth  finden  sollten.^  Ein  solches  Bewosst- 
sein  hat  das  Recht  im  grossen  Augenblick  nach  eigenem  Ent- 
schluss  zu  handeln;  und  des  Feldherrn,  des  Staatsmannes 
Pflicht  umfasst  mehr,  als  je  eine  Insteuction  rorsdireibeo 
kann.  HerrBülau  sagt:  „hat  York  diesen  Schritt  nun  ledig- 
lich in  patriotischer  Unlust,  noch  ferner  mit  den  Fran- 
zosen zu  ziehen,  getban?^*  wahrlich  ein  Ausdruck,  der  die 
Stimmungen  und  die  ungeheuren  Alternativen  jener  Zeit  so 
zu  sagen  parliimirt  „Oder  hat  er  wohl  gar  die  Absicht  ge- 
habt, einen  gewissen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Ent- 
schliessungen  seiner  Regierung  zu  üben ....  konnte  man  ans 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  Stimmung  nichts  gegen  ihn  vor- 
nehmen?    musste  man  nicht  wenigstens  im  Interesse 

des  Dienstes  eine  formelle  Genugthuung  suchen,  nicht 

wenigstens  einen  Tadel  aussprechen? Es  ist  yon  nner- 

messlicher  Wichtigkeit  solche  Beispiele  nicht  aufkommen  zu 
lassen.  Oder  handelte  York  dennoch  in  UebereinstimmuDg 
mit  höheren,  die  ihn  deckten?  da  erwüchse  wieder  die  Frage, 
welche  Pläne  man  mit  der  Sache  verbunden*'  u.  s.  w.  Es  ist 
nicht  nöthig  diese  Frage  aufzunehmen;  wer  mit  dem  Gang 
der  damaligen  Verhältnisse  bekannt  ist  und  nicht  Gründe  hat 
von  dem  bereits  Bekannten  nur  einen  Th^l,  von  der  gege- 
benen Sachlage  nur  eine  Seite  zu  berücksichtigen,  dem  wird 
die  Rechtfertigung  dessen  was  damals  geschehen,  weder 
schwierig  noch  bedenklich  sein;  am  wenigsten  wird  er  iiir 
diesen  Fall  mit  Herrn  Bülau  sagen:  „die  hochherzige  Absicht 
und  der  gute  Erfolg  können  natürlich  weder  die  höhere  Pflicht 
überwiegen  noch  die  Mittel  rechtfertigen"  und:  „der  Vortbcil, 
den  ein  solches  Verfahren  in  dem  einen  Fall  bringen  mag, 
wird  nur  zu  leicht  durch  die  Gonsequenzen  überwogen,  zu 
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denen  es  iiihren  kann''  (S.  153)  —  eine  Ansicht ^  welche  an 
das  erinnert,  was  seiner  Zeit  der  Staatsrath  Joseph  von  Hu- 
delist über  den  hochherzigen  Aufstand  der  Tyroler  1809  ge- 
äussert hat:  „der  Tyroler  Aufstand  ist  ein  böses  Beispiel; 
was  sie  heute  liir  den  Kaiser  leisten,  können  sie  ein  ander 
Mal  gegen  ihn  thun'S*  zu  Herrn  Bülau's  Ehre  muss  ich  be- 
merken, dass  er  diese  Ansicht  über  die  Tyroler  nicht  getheilt 
hat,  sondern  S.  107  von  der  „schönen  Sache"  der  Tyroler 
spricht  Doch  zurück  zur  York'schen  Convention.  Dem  fran- 
zösischen Patriotismus  mag  man  es  nachsehen,  wenn  er  von 
dem  unerhörten  Abfall,  von  dem  Pact  der  Treulosigkeit  spricht 
Aber  von  einem  deutschen  Manne  sollte  man  nicht  erwarten, 
dass  er  alle  die  Momente  übergeht,  die  zur  Erklärung  und 
Rechtfertigung  des  Geschehenen,  zur  Ehre  York's  gereichen« 
Herr  Bülau  unterlässt  anzuführen,  wie  kränkend  und  rück- 
sichtslos das  preussische  Corps  von  Macdonald  behandelt  wor- 
den, dass  Macdonald  selbst  das  verabredete  Rendezvous  auf- 
gegeben, dass  Memel  bereits  drei  Tage  vor  der  Convention 
capitulirt  hatte,  dass  das  Österreichische  Corps  ohne  abge- 
schnitten zu  sein  von  Mürat  und  Berthier  am  23sten  und  24sten 
Decb.  aufgefordert  war,  Waffenstillstand  zu  schliessen:  j'ap- 
prendrai  surtout  avec  plaisir,  que  vous  ayez  conclu  un  armi- 
stice  ....  qui  vous  mettrait  k  mftme  de  bien  asseoir  vos  quar- 
tiers  d'hiver  et  de  vous  y  refaire  de  vos  grandes  fatigues.  — 
Nachdem  Preussen  von  Napoleon  so  behandelt  worden  war, 
wie  seit  1807  unablässig,  nachdem  Napoleon  die  schmach- 
vollen Bedingungen  der  Allianz  vom  24.  Februar  1812  (wie 
Hohn  klingt  es,  wenn  Herr  Bülau  bei  Gelegenheit  der  Pro- 
clamation  von  Kaiisch  formell  mit  Recht  geltend  macht,  dass 
sich  ja  Preussen  um  die  Allianz  mit  Frankreich  gegen  Russ- 
land beworben  habe  S.  162)  noch  durch  Occupation  von 
Spandau  und  Pillau  überschritten  hatte,  —  nach  solchen  Vor- 
gängen war  es  natürlich,  dass  Preussen  jene  Allianz  für  ein 
Werk  des  Zwanges  und  der  peinlichsten  Noth  hielt  und  ent- 
schlossen war,  sie  sobald  irgend  möglich  zu  brechen  und  sein 
Recht  der  Selbstständigkeit  geltend  zu  machen;  Napoleon  hatte 
keinen  weiteren  Anspruch  auf  Preussens  Bundestreue,  als  so 
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weit  er  diese  erzwingen  konnte.  In  der  Ernennung  York's 
zum  Befehlshaber  jenes  Corps  an  Grawerf  s  Stelle  sprach  es 
sich  aus,  wohin  des  Königs  Absight  gehe;  in  seinem  Bericht 
über  die  Bildung  einer  ostpreussischen  Landwehr  vom  12ten 
Febr.  1813  sagt  York:  ^^mit  dem  ergebensten  Herzen  und  dem 
Muth,  der  nur  den  treuen  Diener  beseelt,  sage  ich  Ew.  Ma- 
jestät, dass  ausserordentliche  Lagen  auch  ausserordentliche 
Mittel  erheischen;  in  dieser  Ueberzeugung  haben  Ew.  Maje- 
stät meinen  Händen  schon  früher  eine  Vollmacht  anvertraut, 
welche  mir  einen  Theil  AUerhöchstihrer  königlichen  Gewalt 
in  besonderen  Fällen  übertrug"  u.s.w.  Selbst  dem  Formel- 
len, worauf  Herr  Bülau  so  grosses  Gewicht  legt,  ist  Genüge 
geschehen  durch  die  Gommission,  welche  niedergesetzt  wurde 
zu  untersuchen,  ob  York  wegen  jener  Convention  vor  Kriegs- 
gericht zu  stellen  sei;  sie  hat  ihn  vollkommen  gerechtfertigt 
gefunden.  York  erhielt  bekanntlich  die  Nachricht  von  seiner 
Suspension  nicht  anders  als  durch  den  bekannten  Zeitungs- 
artikel, und  erklärte  dagegen,  dass  diese  Mittheilung  nicht 
als  officiell  gelten  könne.  Herr  Bülau  glaubt  fragen  zu  müs- 
sen: „musste  oder  wollte  man  auch  darüber  hinwegsehen, 
wie  er  sich  über  die  Nachricht  von  den  Befehlen  des  Königs 
in  seiner  Sache  aussprach?" 

Gehen  wir  zu  dem  zweiten  Abschnitt  des  Bülau'schen 
Werkes  über,  der  „die  Befreiung  und  Wiedererhebung  Deutsch- 
lands" bespricht.  Es  wiederholt  sich  hier  das  früher  Beob- 
achtete. Herr  Bülau  kann  sich  der  rühmenden  Anerkennung 
dessen,  was  Preussen  in  den  Freiheitskriegen  geleistet,  nicht 
erwehren;  aber  wenigstens  wird  der  Schatten  sorgsam  aus- 
gespannt, der,  wo  so  helles  Licht  ist,  sich  desto  schärfer  ab- 
setzt; es  wird  zur  rechten  Zeit  daran  erinnert,  „dass  Preus- 
sen nicht  für  die  Befreiung  Deutschlands,  sondern  zur  eigenen 
Rettung  und  Erhebung  vom  selbstverschuldeten  Falle  ins  Feld 
zog,  dass  es  Deutschland  zunächst  befreien  wollte,  um  für 
sich  Sicherheit  und  Mitstreiter  zu  erhalten"  {S.334);  —  frei- 
lich mit  demselben  Maasse  wird  den  andern  deutschen  Staa- 
ten keineswegs  gemessen;  nicht  gesagt  wird,  wie  Oesterreich 
1809  sich  ebenfalls,  freilich  vergeblich,  mit  der  Verkündigung 
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"Deutschlands  erhob,  in  seinen  Proclamattonen 
Widerstand  ist  Deutschlands  letzte  Stütze 
'V  kämpfen,  Deutschland  die  Unabhan- 
wieder  zu  verschaffen,  die  ihm  ge* 
iion  an  die  Bayern  erst  gar  nicht 
.)dlau  übergeht  es  zu  bezeichnen,  in 
.  Krieg  von  1809,  mit  den  Erzherzögen 
rdinand  an  der  Spitze,  von  dem  Kriege  von 
iii  keiner  der  erlauchten  Erzherzöge  unter  den 
war,  unterschieden  ist.    Galt  es  gerecht  zu  sein,  so 
es  eines  bei  Weitem  tieferen  Eingehens  auf  die  Ver-* 
iltnisse  Oesterreichs  bedurft,   es  hätte  gewürdigt  werden 
müssen,  was  Hannover  seit  seiner  Befreiung  geleistet  hat 
u.  s.  w.  Aber  Herr  Bülau  gewährt  nun  einmal  Preussen  den 
Vorzug  mit  eifersüchtiger  Ausführlichkeit  besprochen  zu  wer- 
den, in  dem  Maasse,  dass  Blüchers  hartes  Verfahren  gegen 
das  sächsische  Corps  im  Mai  1815  in  vollster  Härte  darge- 
stellt wird,  während  die  in  ihren  Momenten  sehr  bezeich- 
nende Lazarethwirthschaft  in  Süddeutschland  mit  einer  kur- 
zen Bemerkung  abgemacht  wird,  in  der  Art,  dass  auch  da 
Preussen  seinen  Theil  bekommt  S.  274. 

Doch  nun  zur  näheren  Betrachtung  dieses  zweiten  Ab- 
schnittes des  Buches. 

Gleich  der  Anfang  wird  gemacht  mit  der  „tugendhaften 
Reue^S  und  dass  Preussen  die  und  die  alte  Schuld  gegen 
Deutschland  (Anfang  1813)  durch  herrliche  Gesinnung  gesühnt 
habe.  Wahrlich,  das  ist  richtig,  richtig  auch,  dass  die  Ver- 
bindung mit  Bttssland  manche  Schritte  zu  thun  nöthigte,  die 
einmal  nicht  zu  meiden  waren,  namentlich  nicht,  wenn  Har- 
denbergs diplomatische  Vorsicht  den  Abschluss  von  Kaiisch 
so  lange  verzögerte,  als  es  geschah;  aber  Herr  Bülau  fügt  da 
wieder  hinzu:  „Schritte,  die  Preussen  später  bereut  hat  oder 
bereut  haben  sollte  (S.  159).  In  seiner  beredten  Anklage 
des  Kalischer  Vertrages  unterlässt  er  jede  Andeutung  der 
Entschuldigungsgründe,  deren  flir  Preussen  in  der  That  vor- 
handen sind.  Es  ist  übel  wenn  der  Advocat  als  Richter  agirt; 
wenn  der  Publicist  die  Geschichte  schreibt.-  „Auch  Preussen, 
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wenn  auch  in  amtlichen  Erlassen  der  strengeren  Wahr- 
heit die  Ehre  gegeben  und  zunächst  und  hauptsächlich  nur 
von  seiner  eigenen  Befreiung  gesprochen  wurde,  stellte  doch 
den  Gedanken  von  Deutschlands  Befreiung  jenem  Ziel  an  die 
Seite  *'  (S.  160).  Auch  von  dem  preussischen  Heer  und  Volk 
wird  Bühmliches  gesagt:  ,,in  den  preussischen  Kriegern  je- 
ner Tage  bemerkte  man  eine  sonst  an  ihnen  ungewohnte  und 
namentlich  mit  der  Zeit  von  Jena  stark  contrastirende  An- 
sprudislosigkeit;  ....  dies  und  diä  starke  Beimischung  Höher- 
gebildeter gab  damals  den  preussischen  Kriegern  einen  Cha- 
rakter, bei  dem  sie  manche  gegen  sie  in  andern  deutschen 
Stämmen  bestehenden  Yorurtheile  und  Antipathien  erstickten 
und  manche  brandenburgische  Eigenthumlichkeit,  die 
anderwärts  nicht  beliebt  ist,  wie  verschwunden  war.'^  Als 
deutscher  Mann  muss  man  sich  schämen,  von  einem  deut- 
schen Lande  in  solchen  Ausdrücken  sprechen,  so  von  einem 
Heere  sprechen  zu  hören,  in  dem  Pommern,  Preussen,  Schle- 
sier  in  herrlichsten  Thaten  wetteiferten,  einem  Heere,  das 
nicht  ein  modificirtes  Gonscriptionsheer  war,  sondern  ein 
Yolksheer  im  edelsten  Sinne  des  Wortes.  „Es  ist  begreiflich, 
dass  nicht  bei  allen  Gemüthern,  ja  dass  vielleicht  bei  Weni- 
gen ganz  eine  Ueberschätzung  von  mancherlei  Aeusserlich- 
keiten,  ein  Hingeben  an  unklare  ...  Phantastereien  und  die 
ungerechte  Schroffheit  gegen  jede  abweichende  Nuance  zu 
vermeiden  war"  u.  s.  w.  (S.  177).  Bei  Gelegenheit  der  von 
dem  Könige  zurückgewiesenen  Inschrift  für  die  Kreuze  der 
Landwehrmänner:  „Wehrlos,  ehrlos"  wird  die  Bemerkung 
gemacht:  „der  ganzen  Idee  der  Inschrift  lag  jene  terroristische 
oder  mildestens  renommistische  Gesinnung  zum  Grunde, 
die  noch  lange  nachgewirkt  hat"  (S.  173).  Und  in  solchem 
Styl  zerbröckelt  und  zerfitzelt  Herr  Bülau  fort  und  fort  die 
Erinnerung  jener  Zeit,  an  der  das  deutsche  Volk  nie  aufhö- 
ren wird  sich  zu  erquicken  und  emporzurichten. 

War  die  Bevölkerung  Preussens,  von  der  einen  Idee  der 
Befreiung  Preussens  und  Deutschlands  erfüllt,  nur  gewandt 
auf  Kampf  und  Sieg,  so  trat  fiir  die  Leiter  des  Staates  so- 
fort eine  weitere  Rücksicht  in  den  Vordergrund.    Sie  sollten 
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die  Siege,  die  man  hofile,  zum  Heil  des  Vaterlandes  benut- 
zen; sie  mussten  rechtzeitig  das  Nöthige  vorbereitet  haben, 
sie  mussten.  im  Voraus  mit  sich  im  Klaren  sein,  wie  die  fer- 
neren Verhaltnisse  Preussens  und  Deutschlands  geordnet  wer« 
den  sollten;  sie  durften  nicht,  wie  Herr  Bülau  verlangt,  die 
Gedanken  „an  Wiedererringung  des  früheren  Areals,  der  frü- 
heren SeelenzahP^  sofort  bei  Seite  werfen,  „um  es  dem  freien 
Aufschwünge  des  Volks  zu  überlassen,  dass  sich  das  preus- 
sische  Volk  wieder  zusammenfände''  (S.  155);  wahrlich  die 
europäische  Diplomatie  würde  lächelnd  so  gutmüthige  Maxi- 
men auszubeuten  geeilt  haben.  —  Nur  zu  häuGg  sind  oberste 
Leitungen  monarchischer  Staaten,  weit  entfernt  Manifestatio- 
nen Einer  bestimmenden  Idee  zu  sein,  das  diagonalenartige 
Resultat  sich  gegenseitig  abschwächender  Tendenzen,  nur  zu 
häufig  eine  mehr  und  mehr  neutralisirende  Verbindung  wi- 
derstrebender Principien;  in  friedlichen  Zeiten  wenigstens 
ohne  plötzlichen  Nachtheil,  wirkt  dergleichen  in  den  Tagen 
grosser  Ereignisse  um  so  bedenklicher,  je  gewaltiger  die  Be- 
wegung der  Zeit,  je  verwickelter  die  vorliegenden  Verhalt^ 
nisse,  je  nothwendiger  rasche  und  durchgreifende  Entschlüsse 
sind.  Deutlich  genug  zeigt  sich  Derartiges  in  den  diploma- 
tischen Verhältnissen  Preussens  in  jener  Zeit  bestimmend, 
und  das  um  so  mehr,  je  weiter  in  Beziehung  auf  die  deut- 
schen Angelegenheiten,  um  von  den  stilleren  Einflüssen  Witt- 
gensteins und  Anderer  zu  schweigen,  sich  Hardenbergs  An- 
sicht von  der  Steins  entfernte,  die  doch  nicht  bloss  in  einem 
bedeutenden  Theil  der  höheren  preussischen  Beamteten  und 
Gommandirenden  vorherrschend  und  der  volksthümlichen  Be- 
wegung Preussens  im  Wesentlichen  entsprechend  war,  son- 
dern zugleich  durch  Steins  Verhältniss  zum  russischen  Kaiser 
eine  neue  Energie  erhielt.  Unbedenklich  mochte  Stein  an 
Russiand  das  Grossherzogthum  Warschau  übertragen  sehen, 
wenn  sich  ihm  die  Hoffnungen  erfüllten,  die  er  fiir  die  Re- 
stituirung  Deutschlands  hegte,  und  welche  sich  weit  von  dem 
unglücklichen  Theilungsplan  entfernten,  den,  wenn  ich  recht 
unterrichtet  bin,  Graf  Münster  in  einer  Denkschrift  von  Sar- 
totins  gegen  Ende  1813  einreichte,  und  welcher  auf  die  Ideen 
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Massenbachs  (Memoiren  IL  S.  758)  zurückgegangen  zu  sein 
scheint  Gewiss  in  Steins  Sinne  war  jene  Stelle  in  der  Pro- 
clamation  von  Kaiisch  geschrieben:  je  schärfer  in  seinen  Um- 
rissen und  Grundzügen  die  Gestaltung  Deutschlands  hervor- 
treten wird  aus  dem  ureigenen  Geist  des  deutschen  Volkes 
u.  s.  w.  Aber  man  kann  nicht  lüugnen,  dass  die  Idee  Steins, 
so  kühn  und  grossartig  sie  war,  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen und  bei  den  verwandelten  Vorstellungen  über  den 
Begriff  der  Souveränität  nicht  mehr  für  ausführbar  gelten 
konnte.  Das  unentschiedene  Verhältniss  zu  Oesterreich  konnte 
nicht  verfehlen  die  ihm  entgegenarbeitende  Richtung  zu  ver- 
stärken.  Wenn  bereits  im  Monat  April  1813  Bayern  mit  sei- 
nen Anträgen  von  den  Verbündeten  an  Oesterreich  gewiesen 
wurde,   so  zeigt  sich  darin,   wie  viel  von  der  Herstellung 
Deutschlands  Hardenberg  dem  Interesse  Oesterreichs  zu  op- 
fern bereit  war!    Die  Verhandlungen  in  Prag,  in  denen  man 
sich  mit  der  Elbe  als  Grenze  für  Preussen  begnügen  zu  wol- 
len erklärte,  lassen  erkennen,  wie  weit  hinter  den  begeister- 
ten Hoffnungen   der  Patrioten   die  Ansicht   der  Diplomatie 
von  dem,  was  erreichbar  sei,  zurückblieb.   Wie  gross  war  die 
Gefahr,  dass  man  „einen  verderblichen  und  höchst  elenden 
Trieden"  erhielt.    Die  Herstellung  Deutschlands  aus  dem  ur- 
eigenen Geist  der  Nation  trat  mehr  und  mehr  in  den  Hin- 
tergrund; die  Verträge  von  Ried,  Fulda,  Frankfurt  machten 
sie  unmöglich.    Fortan  erschien  als  das  einzig  Gegebene  und 
Maassgebende  für  die  Herstellung  Deutschlands   die  Reibe 
vertragsmässig  anerkannter  deutscher  Fürsten,   ausgestattet 
mit  allen  Ansprüchen  einer  ausschliesslichen  Legitimität,  in 
der  man  die  tausendfache  Verschlungenheit  territorialer,  stän- 
discher und  Reichsrechte  deutscher  Völker  nicht  mehr  mit 
begriffen  meinen  wollte.  Das  „Gleichgewicht  der  dynastischen 
Interessen",  das  im  Lüneviller  Frieden  eine  so  bedeutende 
Rolle  gespielt  hatte  und  dem  nach  Verlust  des  linken  Rhein- 
ufers zunächst  die  geistlichen  Territorien  geopfert  waren,  das 
dann  die  eben  so  legitimen  Ansprüche  kleinerer  Reichsstände 
verschlungen  hatte,  es  gab  nun  mit  erneuter  Energie  anüre- 
tend  die  Krystallisationspunkte  her,  an  denen  sich  aus  der 
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mäebtigsien  nationalen  Bewegung  das  neue  Deutschland  kla- 
ren und  gestalten  sollte.  Sehr  treffend  wurde  in  der  1814 
herausgegebenen  Broschüre  über  die  Gentralverwaltung  (von 
deno-  jetzigen  Minister  Eichhorn]  angegeben,  wie  man  zu  ver- 
fahren gehabt  hatte,  um  über  die  Einschränkungen  der  zu  be- 
reitwillig anerkannten  Souveränitäten,  wie  sie  für  die  Grün- 
dung einer  deutschen  Verfassung  nach  Beendigung  des  Krieges 
nothwendig  werden  mussten,  nicht  als  über  Aufopferungen  Sei- 
tens der  deutschen  Fürsten  nachträglich  unterhandeln  zu  müs- 
sen, sondern  die  Rechte,  welche  man  ihnen  ferner  einräumen 
wollte,  als  Vergünstigungen  überlassen  zu  können.  Wo  das 
Recht  zu  solchen  Vornahmen  gewesen  wäre?  Nach  welchem 
Recht  konnten  die  Souveränitäten,  die  der  Rheinbund  pro- 
clamirt  hatte,  gültig  bleiben,  wenn  man  diesen  selbst  aus- 
drücklich und  nach  dem  Princip  der  Herstellungen,  das  man 
wenigstens  aussprach,  desavouirte?  Es  war  eben  die  Aufgabe 
fiir  Deutschland  wie  für  Europa  einen  neuen  Rechtszustand 
zu  gründen;  vollkommen  sachgemäss  sagten  die  preussischen 
Diplomaten  auf  dem  Wiener  Gongress  gegen  Talleyrand :  que 
fait  ici  le  droit  public?  und  er  war  unverschämt  genug  zu 
erwiedem:  il  fait  que  vous  6tes  ici.  — 

Je  lockerer  nach  solchen  Vorgängen  der  künftige  Ver- 
band zwischen  den  Staaten  des  ehemaligen  Reiches  werden 
musste,  desto  nothwendiger  wurde  TürPreussen,  dass  es  auf 
eine  Wiederherstellung  seines  Gebietes  achtete.  Oesterreich 
hatte  sich  seine  Entschädigungen  bereits  in  Italien  auserse- 
hen. Indem  es  zu  Ried  Bayerns  Territorien  garantirt  hatte, 
war  für  Preussen  Anspach  und  Baireuth  verloren;  Hannover- 
England  hatte  bereits  Ostfriesland  zugesichert  erhalten,  fiir 
Preussen  ein  unersetzlicher  Verlust;  mit  Russland  konnte  man 
bei  seinen  hohen  Verdiensten  über  das  nationalfremde  War- 
schau nicht  in  Weitläuftigkeit  gerathen  wollen.  Wie  sollte 
Preussen  zu  einem  auch  nur  leidlich  entschädigenden  Besitz, 
zu  einigermaassen  sichernden  Grenzen  gelangen?  Welche  Vor- 
stellungen in  dieser  Beziehung  das  Kabinet  von  Wien  hatte, 
als  es  nach  der  Ankunft  der  Heere  am  Rhein  von  Neuem 
mit  Napoleon  unterhandelte  und  namentlich  die  Rheingrenze 
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anbot,  ist  wohl  nicht  ausgesprochen  worden,  doch  zu  erra- 
then  leicht.  Auffallender  ist,  dass  in  dem  ersten  Pariser  Frier 
den  die  preussische  Diplomatie  über  diesen  schwierigsten 
Punkt  keine  Entscheidungen  gefordert  oder  zu  erlangen  ver- 
mocht hat. 

Man  glaubte  Sachsen,  dessen  König  seit  der  Leipziger 
Schlacht  Gefangener  war,  für  Preussen  bestimmen  zu  kön- 
nen; selbst  Kaiser  Franz  sprach,  wie  authentisch  yersichert 
werden  kann,  bei  seiner  Rückreise  in  Bayern  von  dieser 
Uebertragung  als  von  einer  völlig  ausgemachten  und  unbe- 
denklichen Sache.  Es  ist  bekannt,  welche  beklagenswerthen 
Verwicklungen  sich  auf  dem  Gongress  an  diese  Frage  ge- 
knüpft haben.  Wurde  einmal  das  Princip  der  Legitimität  und 
der  Restauration  aufgestellt,  so  durfte  dies  harte  Geriebt  über 
,  eine  der  ältesten  Dynastien  ein  „gefährliches  Beispiel"  ge- 
nannt werden.  Als  „hartnäckigen  Gegner  der  deutschen  Sache^ 
hätte  man  den  König  strafen  können,  wenn  nieht  diese  selbst 
so  entschieden  den  dynastischen  und  anderen,  auch  ausser- 
deutschen  Interessen  nachgesetzt  worden  wäre;  und  dann, 
wer  war  ohne  Schuld,  wenn  man  die  unfreiwilligen  zwin- 
genden Verhängnisse  mit  einrechnen  wollte?  ja  jene  Straf- 
befugniss  selbst  durfte  nach  den  Principien,  die  man  bekannte, 
als  unberechtigt  verworfen  werden.  Sollte  die  Stimme  der 
Völker  irgendwie  gehört  werden,  so  sprach  sich  die  der  Sach- 
sen unzweifelhaft  und  auf  die  rührendste  Weise  für  ihren 
König  aus:  „er  gehöre  vor  Allem  zu  der  ihnen  garantirten 
Integrität  ihres  Landes.^'  Dann  mischten  sich  alle  möglichen 
schnöden,  egoistischen,  neidischen,  bethörenden  Virtuositäten 
der  Diplomatie  hinzu,  die  traurige  Frage  zu  einem  rechten 
Gift  für  die  nationale  Ansicht  und  Anordnung  Deutschlands 
lu  machen;  es  gelang  gegen  Preussen,  das  so  Grosses  in  die- 
sem Kriege  geleistet,  eine  Stimmung  hervorzubringen,  die  je- 
der Feind  Deutschlands  nur  mit  innigstem  Wohlgefallen  se- 
hen konnte.  Alle  Antipathien  gegen  Preussen  fanden  eine 
rechte  Genugthuung  darin,  die  Bewunderung  für  das,  was 
Preussen  in  diesem  Kriege  geleistet,  mit  dem  Vorwurf  der 
Habgier  und  Selbstsucht,  der  Ungerechtigkeit  und  terroristi- 
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scher  Anmaassung  dämpfen  zu  können.  Und  Herr  Bülau 
sorgt  durch  die  Kunst  seiner  Darstellung  dafür,  dass  dieselbe 
Stimmung  aus  der  Geschichte  Deutschlands  seit  1806  als  na- 
türliches Ergebniss  hervorzugehen  scheint  und  in  den  deut- 
schen Yölkerny  wenn  sie  theilweise  vergessen  sein  sollte,  von 
Neuem  in  lebhafteste  Erinnerung  zurückgerufen  werde. 

Wer  wird  nicht  mit  Freuden  sehen,  wie  Herr  Bülau  mit 
seiner  Anhänglichkeit  für  sein  edles  Fürstenhaus,  fiir  sein 
vaterländisches  Sachsen  sich  selber  ehrt;  er  spricht  es  scharf 
und  rückhaltlos  aus,  dass  Sachsen  bittres  Unrecht  erlitten 
habe.  Aber  wenn  er  die  ganze  Last  dieses  Unrechts  auf  Preus- 
sen  wälzt,  ja  wenn  er  von  diesem  Gefühl  gegen  Preussen 
die  Farbe  seiner  ganzen  Darstellung  bestimmt  werden  lässt, 
so  kann  man  nicht  anders  als  beklagen,  dass  er  nicht  vor- 
gezogen hat  sich  einer  Aufgabe  zu  versagen,  in  der  er  für 
sein  persönlichstes  Empfinden  entweder  keine  Stelle  finden» 
oder  eine  ^osse  Verlockung  fürchten  musste. 

Der  König  von  Preussen  sagte  in  dem  Patent,  mit  wel- 
chem er  von  den  ihm  zugewiesenen  Theilen  Sachsens  Besitz 
nahm:  „er  ehre  ihren  Schmerz  als  dem  Ernst  des  deutschen 
Gemüthes  geziemend,  und  als  Bürgschaft  der  künftigen  Treue 
für  das  königliche  Haus,  dem  sie  hinfort  angehören  würden; 
aber  die  Nothwendigkeit  habe  es  so  verlangt  —  nur  Deutsch- 
land hat  gewonnen,  was  Preussen  erworben  hat." 

Herr  Bülau  spricht  S.  263  von  dem  „glühenden  Hass^' 
der  Sachsen  gegen  Preussen:  „Gottlob  der  Sachse  hat  die- 
sen Hass  überwinden  gelernt;  aber  vergessen  ist  das  Unrecht 
nicht  und  wird  es  sobald  nicht  werden,  und  jedenfalls  sollte 
man  sich  hüten,  die  alten  Geftihle  so  zu  provociren,  wie  das 
jetzt  wiederholt  geschehen  ist." 

Wie  einfach  und  grossartig  ist  in  jenem  königlichen  Wort 
das  Princip  bezeichnet,  kraft  dessen,  wenn  es  jeder  deutsche 
Fürst  oder  Staat  mit  gleicher  Ueberzeugung  für  sich  in  Gel- 
tung nahm,  sie,  die  Verweser  an  dem  grossen  Gemeingut  des 
deutschen  Lebens,  sich  ohne  unheilbare  Verbitterung  der  Ge- 
müther, ohne  den  Vorwurf  des  Undanks  gegen  die  erprobten 
Völker,  ohne  Entwürdigung  des  deutschen  Namens  und  „der 
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Rechte  der  Deutschheit^'  wie  sie  Fürst  Metternich  nannte, 
innerhalb  eines  „Reichsbundes''  über  die  Yertheilung  und  An- 
ordnung ihrer  Gebiete  verständigen  konnten.  In  diesem  Prin- 
cip  durfte  Friedrich  Wilhelm  OL  mit  ruhigem  Gewissen  die 
flehende  Bitte  der  Franken  zurückweisen  und  die  treuen 
Ostfriesen,  wenn  auch  auf  Englands  Betreiben/)  an  das 
bundesfreundliche  Hannover  dahingehen;  in  diesem  Princip 
durfte  das  getheilte  Sachsen  den  einzigen,  aber  einen  gros- 
sen Trost  finden  fiir  das  unvermeidlich  Nothwendige.  In  ei- 
ner grossartigen  Einheitlichkeit  Deutschlands  als  „Gesammt- 
macht^'  konnten  allein  mit  diesen  die  tausend  anderen  Schäden 
und  Verluste,  welche  unvermeidlich  gewesen,  geheilt,  tau- 
sendfaches Unrecht  und  Gewaltsamkeit  gesühnt,  eine  -neue 
Zukunft  erhofil  werden.  Das  war  das  Ausführbare,  das  fiir 
immer  Bleibende  in  dem,  was  Stein  im  Sinne  hatte:  nicht 
bloss  eine  abstracte  Einheit  nationaler  Sympathien,  noch  eine 
fast  nur  diplomatische  wozu  der  in  dem  Grundvertrag  noch 
keineswegs  gebrauchte  Ausdruck  „völkerrechtlicher  Verein" 
(Schlussakte  Art.  1)  ftihren  musste,  sondern  eine  staatsrecht- 
liche Einheit,  wie  sie  in  kleinerem  Kreise  Meklenburg,  Ein 
verfassungsmässiges  Gänze  unter  zwei  souveränen  Landes- 
fiirsten,  nach  acht  deutschen  Principien  noch  jetzt  möglich 
zeigt.  —  Aber  die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen;  der  mo- 


♦)  Herr  Bülau  hätte  wohl  gethan  das  Verhältniss  Englands  zu 
Deutschland  und  dessen  Kämpfe  gegen  Napoleon  schärfer  ins  Auge 
zu  fassen  als  S.  220  geschehen  ist;  erst  wenn  man  die  im  vollsten 
Maasse  egoistische  Politik  Englands  für  das  erkennt  was  sie  na- 
mentlich damals  war,  wird  man  gewisse  Beziehungen  in  würdigen 
im  Stande  sein,  bei  deren  Darstellung  die  deutschen  Schriftsteller 
noch  immer  ohne  alle  Hegung  nationaler  Empfindung  zu  bleiben 
scheinen.  Der  ehemalige  Präsident  Jefferson  sagt  (in  einem  unge- 
druckten Briefe  vom  Jahr  1817,  der  mir  vorliegt):  „the  inextinguish- 
able  hatred  and  hostility  of  England  has  interrupted  for  a  wbiie 
our  peaceable  course  and  she  is  now  about  to  pay  the  forfeit  of 
all  her  crimes.  The  demolition  of  Bonaparte  was  bat  half 
the  work  of  liberation  for  the  World  from  tyranny;  the 
great  pirate  of  the  ocean  remained,  hut  happily  to  sink  under  the 
effects  of  his  own  vices  and  foUies." 
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deHie,  man  darf  sagen  Napoleonische  Begriff  der  Souveräni- 
tät binderte  die  Gründung  einer  bestimmteren  Verfassungs- 
norm, eines  Bundesgericbtes;  Bayern,  um  von  Anderem  zu 
schweigen,  erklärlte,  es  trete  dem  Bunde  nur  bei,  weil  es  all- 
gemein gewünscht  werde;  für  sich  habe  es  gar  kein  Interesse 
dabei^  indem  es  alle  Vortheile,  die  der  Bund  gewähren  wolle, 
ebenso  gut  und  besser  durch  besondere  Allianzen  erreichen 
könne.  Nicht  minder  war  die  Entfremdung  zwischen  den 
deutschen  Völkern,  trotz  der  Einigung  der  ersten  Begeiste- 
rung, zu  tief  eingewöhnt  und  zu  leicht  von  Neuem  provocirt, 
als  dass  von  ihnen,  wie  namentlich  in  Norddeutschland  der 
Impuls  zur  Befreiung,  so  nun  von  der  Gesammtheit  der  zu 
einer  staatsrechtlich  innigeren  Einigung  hätte  ausgehen  kön- 
nen. Noch  jetzt  ist  diese  Entfremdung,  wie  nicht  bloss  Herrn 
Btilau'sBuch  beweiset,  bei  Weitem  nicht  überwunden.  Und 
doch  hängt  Deutschlands  Wohl  und  Wehe  daran.  Wie  einst 
Luther  gesagt  hat,  dass  alle  ünterthanen  der  deutschen  Für- 
sten zugleich  ünterthanen  des  Kaisers,  ja  diesem  mehr  un- 
terthan  als  jenen  seien :  so  muss,  wenn  Deutschland  nicht  die 
Geschichte  Italiens  wiederholen  soll,  jener  Gedanke,  der  in 
den  Entwürfen  der  Bundesakte  von  „ünterthanen  des  deut- 
schen Bundes  ^S  von  einem  „Rath  der  Fürsten  und  Stände '' 
(nicht  Städte,  wie  HerrBülau  S.  343  zweimal  schreibt)  spre- 
chen Hess,  sorgfaltigst  bewahrt,  wieder  aufgenommen,  unab-^ 
lässig  weiter  gebildet  werden. 

Herr  Bülau  scheint  über  die  Lage  und  Zukunft  Deutsch- 
lands anderer  Ansicht  zu  sein.  Er  bezeichnet  die  allgemein 
deutschen  Tendenzen  gern  mit  Hervorhebung  alles  dessen, 
was  wider  sie  einnehmen  kann.  „Der  deutsche  Enthusiasmus 
war  wohl  in  seinen  äusseren  Zeichen  und  Losungsworten 
eine  Zeitlang  Modesache  unter  den  gebildeten  Ständen,  blieb 
aber  Modesache  und  verging  wie  Modesache''  S.  276.  Aller- 
dings sobald  die  Diplomatie  statt  ihn  fest  und  sicher  zu  lei- 
ten, ihm  das  Feld  verstellen  musste,  ward  er,  wie  jede  Idee 
ohne  praktisch  gesicherte  Wirksamkeit,  zur  Phantasterei,  zur 
Garicatur,  zu  jenen  jammervollen  Verimingen^  die  die  Ju- 
gend der  nächsten  Jahre  so  schwer  büssen  sollte.  Noch  wäh- 
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rend  des  Krieges,  wie  bald  waren  die  allgemein  deutschen 
Tendenzen  in  praktischer  Beziehung  auf  die  Steinsche  Cen- 
tralyerwaltung  reducirt.  Eben  dieser  wird  von  Herrn  Bfilau 
wenig  Anerkenntniss  gezollt:  „es  wurden  überall  recht  ener- 
gische Maassregeln  getroffen,  und  der  freiwillige  Auf- 
schwung der  deutschen  Nation  ward  auf  tüchtigen  Zwang 
gestützt;  man  yergass  wohl  zuweilen  sich  zu  fragen,  ob  denn 
nicht  die  vereinte  Kraft  der  vier  Hauptmächte,  um  die  sich 
ja  doch  alles  drehte,  ausreichen  würde,  und  ob  das  Wenige, 
was  man  in  diesem  oder  jenem  kleinen  Ländchen  zusammen- 
treiben konnte,  so  viel  Wesentliches  zur  Entscheidung  bei- 
tragen könne''  (S.  275);  eine  Betrachtungsweise,  die  keine 
Widerlegung  verdient  — -  Von  der  Wahl  Repnins  zum  Gou- 
verneur von  Sachsen  Namens  der  Gentralcommission  heisst 
es:  „eine  Wahl,  die  dem  Scharfblick  Steins  grade  keine  Ebre 
macht,''  mit  der  Anmerkung:  „oder  sollte  die  nachfolgende 
preussische  Verwaltung  dadurch  noch  erwünschter  gemacht 
werden?  sie  war  den  Sachsen  noch  widerwärtiger,  denn  in 
fiepnin  war  doch  noch  etwas  Originelles  und  er  gab  zu  la- 
chen und  Anekdoten  zu  erzählen"  (S.273). 

Mit  Herrn  Bülau  wird  jeder  Besonnene  einverstanden 
sein,  dass  eine  Verschmelzung  Deutschlands  zu  einem  rörni- 
lich  einheitlichen  Staat  nicht  wünschenswerth  ist  (S.  340). 
Selbst  Stein  hat  nicht  daran  gedacht,  ein  französisch  ccntra- 
lisirendes  Kaiserthum  für  Deutschland  zu  erstreben.  Wenn 
„enragirte  Preussen"  derartiges  zu  Gunsten  Preussens  ge- 
hoffl:  haben  sollten,  so  ist  es  von  Herrn  Bülau  jedenfalls  ge- 
schickt gemacht,  überspannte  Vorstellungen,  wie  sie  aller  Or- 
ten und  nach  allen  verschiedenartigsten  Richtungen  hin  vor- 
gekommen sind,  zur  detaillirteren  Charakteristik  Preussens 
allein  hervorzuheben.  Das  preussische  Gabinet  ist  solchen 
Gedanken  durchaus  fem  geblieben.  Herr  Bülau  beutet  jene 
enragirte  Idee  dann  weiter  aus;  er  findet  Gelegenheit  zu  sa- 
gen: „dabei  soll  noch  von  gewissen  Eigenthümiichkei- 
ten  des  brandenburgischen  Stammcharakters,  welche 
den  übrigen  deutschen  Stämmen  sehr  wenig  behagen,  und 
selbst  in  manchen  preussischen  Provinzen  misliebig  befunden 
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werden,  und  von  dem  Charakter  des  preussischen  Verwal- 
tungssystems abgesehen  werden"  und  dazu  die  Anmerkung: 
„denn  auch  hier  (in  den  Provinzen)  ist  das  eben  Gesagte  er- 
probt worden y  und  die  Mark,  wie  die  Grundlage  und  der 
Prototyp,  so  der  Mittelpunkt  dieses  Staates,  und  der,  auf  wel- 
chen das  Meiste  bezogen  wird;  die  Maassregeln,  durch  welche 
der  gegenwärtige  König  dem  entgegentritt,  sind  es  eben,  die 
ihm  am  meisten  getadelt  werden"  (S.  341).  In  der  That,  eine 
unerwartete  Wendung,  eine  captatio  selbst  auf  die  Gefahr 
bin,  durch  den  sich  von  selbst  darbietenden  Gegensatz  dop- 
pelt anzustossen  und  das  Gedächtniss  von  Personen  und  Ver- 
hältnissen, die  von  dieser  Seite  her  unzweifelhaft  über  allen 
Angriff  erhaben  sind,  gröblichst  zu  verletzen.  Unwürdiger 
aber,  als  in  dieser  Stelle  der  „Geschichte  Deutschlands"  von 
einem  geachteten  Mann  der  Wissenschaft  dürfte  über  Preus- 
sen  seit  lange  nicht  in  deutschen  Landen  geschrieben  sein. 

Doch  genug.  Gern  übergehe  ich,  dass,  um  Preussens 
Kampfrubm,  selbst  den  von  Deniiewitz  ein  wenig  zu  trüben, 
der  Kronprinz  von  Schweden  auch  da  gepriesen  wird,  wo 
es  schwer  wird  ihn  zu  entschuldigen,*)  —  denn  er  that  Für- 


*)  Dem  Unterzeichneten  liegen  die  Aktenstücke  vor,  aus  denen 
sich  der  hohe  Werth  der  kleinen  Schrift  ,,Ueher  die  Schlachten  von 
Gross -Beeren  und  Dennewitz,  von  einem  Augenzeugen^^  ergiebt; 
sie  ist  von  einem  dem  Generallieutenant  von  Bülow  dienstlich  und 
verwandtschaftlich  sehr  nahe  stehenden  Militär  und  auf  dessen  up- 
mittelbaren  Anlass  verfasst,  und  aus  jenen  Papieren  ergiebt  sich, 
in  wie  hohem  Maasse  rücksichtsvoll  diejenigen  Ausdrücke  in  dem 
Bericht,  welche  sich  auf  den  Antheil  des  Kronprinzen  an  jenen  bei- 
den Schlachten  und  deren  Anordnung  beziehen,  gewählt  sind.  In 
dem  Bulletin  über  die  Schlacht  von  Gross -Beeren,  das  von  dem 
Hauptquartier  des  Kronprinzen  aus  veröffentlicht  worden  war,  hatte 
es  geheissen:  Seine  Königliche  Hoheit  habe  dem  Generaliieutenant 
V.  Bülow  befohlen  den  Feind  anzugreifen  u.  s.  w.  Ein  gleichzei^ 
tig  von  Bülow  eingesandter  und  für  die  Veröffentlichung  bestimm* 
ter  Bericht,  der  das  Sachverhältniss  der  Wahrheit  gemäss  darstellte, 
war  aus  Rücksicht  auf  den  Kronprinzen  Seitens  der  Gensur  zu* 
rückgewiesen  worden.  Die  uns  in  authentischer  Abschrift  vorlie- 
gende Correspondenz,  die  sich  darüber  zwischen  Bülow  und  einer 
noch  lebenden  Durchlauchtigen  Person  entspann,  lässt  einen  tiefen 
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spräche  für  den  König  von  Sachsen,  y,was  ihm  Sachsen  nie- 
mals vergessen  wird''  (S.  263).  Ich  übergehe,  was  über  Gru- 
ners  angeblichen  Terrorismus  gesagt  wird ,  übergehe  die  ei- 
genthümlichen  Interpretationen  mit  denen  anmerkungsweise 
die  Prpclamationen  u.  s.  w.  des  beginnenden  Kampfes  beglei- 
tet sind;  selbst  Wendungen  wie  S.  101,  wonach  Napoleons 
bekannter  Auftritt  mit  Metternich  (15.  Aug.  1808)  „eine  jener 
unbedachten  oder  übel  angebrachten  persönlichen  Scenen*^ 
genannt  wird,  „durch  die  er  wiederholt  verrieth,  dass  er 
nicht  auf  dem  Thron  geboren  war  und  diese  hohen 
Stellungen  nicht  wahrhaft  begriffen  hatte  —  ich  will 
sie  mit  ihrer  petitio  principii  ünbesprochen  vorüber  lassen. 
Herr  Bülau,  der  sonst  nicht  näher  auf  die  Kritik  seiner 
Quellen  eingeht,  so  wünschenswerth  eine  solche  z.  B.  in  Be- 
ziehung auf  V.  Hippels  oft  benutzte  Schrift  gewesen  wäre/) 
äussert  sich  wiederholentlich  mit  grösster  Schärfe  gegen  die 
„Lebensbilder  aus  dem  Befreiungskriege '^  er  sagt  S.  215: 
„Jedenfalls  muss  man  ihnen  in  alle  dem  misstrauen,  was 
auch  nur  entfernt  mit  dem  bekannten  Herausgeber  und  sei- 
nen persönlichen  Stimmungen  und  Interessen  zusammen- 
hängt^'; und  S.  285:  „wenn  irgend  etwas  in  diesem  Buche 
zu  glauben  ist,  so  ist  es  das  zum  Lobe  Oesterreichs  Gesagte; 
denn  das  Buch  ist  von  persönlicher  Malice  gegen  Oester- 
reich  dictirt." 


Blick  in  die  schwierigen  Verhältnisse  thun,  unter  denen  die  Nord- 
annee  ihre  unvergesslichen  Siege  erkämpfte. 

*)  Seite  86  wird  in  Beziehung  auf  Stein's  Abtreten  1808  gesagt: 
„als  eine  dem  Staatsmann  kaum  verzeihliche  Unvorsichtigkeit  zum 
nächsten  Anlass  des  Rücktritts  geworden  war*'  und  in  der  Anmer- 
kung auf  „Leben  des  Königl.  Preussischen  Staatsministers  Freiherrn 
von  und  zum  Stein,  Leipzig  1841.  2  Thle.  8."  verwiesen.  —  Wäh- 
rend die  sonstigen  Nachrichten  in  diesem  Buch  aus  anderen  be- 
kannten Schriften  zusammengeschrieben  sind,  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen zu  erforschen,  auf  wessen  Autorität  jene  seltsame  Geschichte 
nacherzählt  wird.  Meine  Vermuthung,  dass  sie  in  vorliegender  Ge- 
stalt wenigstens  apokryphisch  ist,  hat  sich  bei  weiterer  Nachfrage 
bestätigt;  hoffentlich  wird  die  wahre  Sachlage  bald  völlig  aufgeklärt 
werden  können. 
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So  yiel  von  den  zwei  ersten  Abschnitten  der  Biilau'schen 
Geschichte.   Was  sie  behandeln,  ist  ja  eben  die  Zeit  der  völ- 
ligen Zerbröckelung  der  bis  dahin  wenigstens  im  Namen  des 
Reiches  noch  geeinten  Nation  —  in  der  Souveränität  der  sä- 
cularisirenden  und   mediatisirenden   deutschen  Fürsten  er- 
reichte die  unselige  Gentrifugalkraft  des  deutschen  Wesens 
ihr  äusserstes  Extrem  —  und  dann  der  mächtig  beginnende 
Ruckschlag,  der  Ruf  zur  erneuten,  siegesihächtigen  National- 
einigung, die  Begeisterung  kühn  hinausgreifender  Hoffnun- 
gen, die  ersten  Grundlegungen  zu  einer  neuen  verfassungs- 
mässig^ gesicherten  deutschen  Nationaleinheit.  Aber  das  Läu- 
terungsfeuer der  Jammerjahre  hatte  die  spröden  Sonderungen 
'    bei  Weitem  nicht  hinweggeschmolzen,  jene  Begeisterung,  so 
heiss  sie  die  höheren  —  nicht  überall  die  höchsten  —  Schich- 
ten ergiriff,  drang  bei  Weitem  nicht  in  die  tieferen  Massen 
hinab.    Diese  zu  vertreten  war  das  nächste  Recht  und  die 
Stütze  jener  Souveränitäten;  fester,  unabhängiger,  monadi- 
scher als  sie  je  gewesen,  wurden  sie  nun.  Eine  grosse  Noth- 
weodigkeit  führte  unsere  deutschen  Entwicklungen  zunächst 
auf  diese  Formen  hin,  die  allein  den  unbeschreiblich  grossen 
Uebergang  aus  dem  alten  Deutschland  zu  der  Zukunft  eines 
neuen,  würdigeren,  friedlich  zu  vermitteln  im  Stande  sind 
Nicht  aus  dem  völligen  Verschwinden  aller  Stammverschie- 
denheiten, wie  Herr  Bülau  S.  370  sagt  —  wie  völlig  irratio- 
nal verhalten  sie  sich  zu  der  politischen  Yertheilung  Deutsch- 
lands; eben  diese  ist  es,  von  der  sie  gefährdet  oder  besser 
gemildert  werden  —^  sondern,  was  Herr  Bülaü  eben  da  mit 
Unrecht  als  gleichbedeutend  setzt,  „aus  dem  Gefühl  der  na- 
tionalen Einheit,  aus  der  Mitte  des  Volksthums  selbst"  muss 
die  Weiterbildung  des  1813  glorreich  Begonnenen  hervorge- 
hen, und  wahrlich,  die  deutschen  Völker  sind  dieses  Weges 
nicht  müssig;  sie  lernen  mehr  und  mehr,  dass  sie  nur  als 
Ein  Volk  die  errungenen  Geistesschätze  bewahren  und  meh- 
ren, den  Fleiss  ihrer  Hände  und  den  Segen  ihrer  Felder  ge- 
deihen sehen,  vor  der  beutelüsternen  Fremde  ihre  Grenzen 
schützen  und  ihren  inneren  Frieden  sichenS  können,   dass  \ 

keins  von  ihnen,  kein  deutscher  Staat  für  sich,  und  wäre  er  i 
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noch  so  stark,  stark  genug  ist  allein  sich  selbst  oder  gar 
Deutschland  zu  retten,  wenn  die  Stunde  der  Gefahr  da  sein 
wird,  deren  Nahen  sich  niemand  bergen  kann.  Es  gilt  am 
Alles,  dass  ,,ein  einiges  starkes,  festes,  kampiTilhiges  deutsches 
Volk  in  Krieg  und  Frieden  dastehe''  (Stein).  Wehe  dem,  der 
Yon  dem  alten  Hader  anders  spricht,  als  um  vor  ihm  zu  war- 
nen; wehe  dem,  der  dem  alten  Hass  und  Hohn  mit  arger 
Kunst  neue  Dolche  schärft  I  Nur  zu  leicht  kann  der  selbst- 
mörderische Wahnsinn  —  noch  glimmen  die  Funken  —  von 
Neuem  erwachen;  und  dann  ist  keine  Rettung.  —  Ein  ern- 
stes und  feierliches  Amt,  seinem  Volk  der  Dolmetsch  seiner 
Geschichte  zu  sein!  durch  ihn  spricht  zu  dem  Volk  sein  Ge- 
wissen. Und  keine  ernstere  Mahnung  hat  unsere  Geschichte 
als  das  ovroe  crw^xP^tv,  dkKd  crvfxxpiKslv  Sqxuv.   — 

Ich  kann  mir  nicht  versagen  noch  über  den  dritten  Ab- 
schnitt des  Bülau'schen  Werkes:  „die  ersten  fünfzehn  Jahre 
des  deutschen  Bundes**  Einiges  hinzuzufügen. 

Auch  hier  finden  sich  treflTliche  Bemerkungen,  findet  sich 
mehr  als  eine  meisterhafte  Darstellung  von  Zuständen  und 
Stimmungen.  Und  doch  gewährt  der  ganze  Abschnitt  weder 
einen  klaren  Gesammteindruck,  noch  erkennt  man,  worauf 
es  in  den  Bewegungen  jener  fünfzehn  Jahre  eigentlich  an- 
gekommen. Wenn  Herr  Bülau  meinen  sollte,  dass  die  soge- 
nannten demagogischen  Umtriebe  diese  Bedeutung  haben,  wie 
man  nach  der  grossen  Ausführlichkeit,  womit  er  dieselben 
behandelt  (S.  400*-467],  fast  glauben  muss,  so  dürfte  er  mehr 
die  so  zu  sagen  oflicielle  als  eine  historische  Ansicht  vertreten. 

Unendlich  werthvoll  ist  für  Deutschland  die  Gründung 
des  Bundes  gewesen;  er  war  die  einzige  Möglichkeit  die  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  eines  gesammten  Deutschlands  zu 
vermitteln.  Drohender  noch  erhob  sich  in  jedem  einzelnen 
deutschen  Staate  der  Widerspruch  der  alten  und  neuen  Zeit, 
der  alten  rückwärts  fesselnden  Prätensionen  und  der  neuen 
vorwärts  drängenden  Entwicklungen.  Da  die  einen,  dort  die 
andern  gewannen  einen  Vorsprung,  nirgends  den  Sieg;  in  den 
Händen  der  Regierungen  blieb  die  Macht  über  beide,  die 
einzige  Möglichkeit  sie  friedlich  und  zu  gegenseitiger  Förde- 
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ruDg  zu  vermitteln.  Nur  dass  damit  sich  leicht  die  Büreau- 
kratie  als  eine  dritte  Partei  bildete»  die»  stark  durch  die  Rou- 
tine des  Begierens,  durch  die  Heimlichkeit  der  öffentlichen 
Verhältnisse,  durch  Gonnexionen  zum  Gewähren  und  Em- 
pfangen u.  s.  w.y  statt  zu  vermitteln  neutralisirte,  statt  fort- 
schreitende Entwicklung  zu  fördern  ein  friedselig  gehorsames 
Beharren  bei  dem  errungenen  glücklichen  Zustande  als  staats- 
bürgeriicbe  Tugend,  Ghristenpflicht  und  Gesinnung  zu  erwir- 
ken suchte,  —  Maassregeln  statt  Geschichte,  —  ja  man  darf 
sagen  eine  Schranke  unumschränkter  Monarchie,  die  am  we- 
nigsten den  Thron  sichert,  die  freiheitliche  Entwicklung  för- 
dert, der  hohen  sittlichen  Idee  des  Staates  entspricht  Man 
wird  an  Ghatham's  Wort  erinnert:  „es  steht  etwas  hinter  dem 
Thron,  das  grösser  ist  als  der  Thron/' 

Und  doch  ist  klar,  dass  wie  in  den  einzelnen  Staaten 
Deutschlands,  so  in  der  „Gesammtmacht"  überwiegend  nur 
erst  Anfänge  oder  kaum  noch  Anfänge  gemacht  sind.  Deutsch- 
land hat  eine  grosse  Vergangenheit  dahingegeben,  einen  tief 
gegründeten  dem  Gesetz  nach  bis  1806  unzweifelhaften 
Rechtszustand  voll  grosser  Garantien  und  grosser  Möglich- 
keiten ohne  Vorbehalt,  Sicherstellung  oder  Verwahrung  in 
die  Hände  der  Wenigen  übergehen  lassen,  welchen  nun  als 
Souveränen  im  deutschen  Bunde  unser  Wohl  und  Wehe  an- 
vertraut ist.  —  Deutschland  ist  von  seiner  grossen  Vei^an- 
genheit  und  seiner  tausendjährigen  Rechtscontinuität  durch 
eine  tiefe  Kluft  für  immer  getrennt,  alle  unsere  rechtskräf- 
tigen Beziehungen  zu  dem  Vormals  sind  zerrissen  und  durch- 
sclmitten,  völliger  als  in  Frankreich  immer  neue  Revolutionen 
vermocht  haben.  Deutschland  ist  ganz  auf  die  neue  Zeit  gestellt, 
es  hat  von  der  Zukunft  alles  zu  «rwarten  —  oder  zu  fürchten. 

Eben  darum  wäre  eine  ernste,  wahrhaftige,  unverschleierte 
Darstellung  der  deutschen  Verhältnisse  seit  ihrer  Neugrün- 
dung von  hoher  Bedeutung.  Vor  nicht  gar  lange  galten  die 
Wenigen,  welche  nicht  das  Neue  über  das  Neueste  vergassen, 
schon  fiir  verdächtig.  Nur  die  beschämende  Unkunde  über  die 
Zusammenhänge  unserer  Gegenwart,  über  die  Lage  Deutsch- 
lands im  Ganzen  und  in  seinen  Gliedern,  machte  bei  uns  den 
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Streit  der  Ansichten  so  unfruchtbar  und  bodenlos^  machte 
die  Gemüther  statt  sie  aufzuklären  und  zu  stärken,  verwirrt 
und  verbittert  oder  schlaff  und  stumpf.  Wir  sind  v^ieder  so 
weit,  dass  fast  nur  die  trostlose  Alternative  von  Lieblosigkeit 
und  Unehrerbietigkeit  gegen  das  Gewordene  und  Bestehende 
oder  von  serviler  Trägheit  und  frecher  Lobhudelei  gegen  das 
wie  auch  immer  Beliebte,  sei  es  Gewähren  oder  Versagen; 
vernommen  wird.  Es  war  die  Einsicht  eines  hochherzigen 
Fürsten,  die  sich  eine  gesinnungsvolle  Opposition  wünschte. 
Die  Neugründung  Deutschlands,  der  Bundesvertrag,  hat  in 
der  Erklärung  mehrer  der  betheiligten  Mächte  bei  Unterzeich- 
nung der  Bundesakte  eine  Kritik  erfahren,  die  um  so  beach- 
tenswerther  ist,  je  weniger  sonst  die  Diplomatie  zu  derarti- 
gen Veröffentlichungen  Anlass  zu  suchen  pflegt;  aber  es  war 
die  Zeit,  wo  unter  den  Principien,  welche  die  officiellen  Pro- 
tocoUe  des  Gongresses  aussprachen,  la  juste  attente  des  con- 
temporains  aufgeführt  wurde.  Sie  fanden,  dass  das  Gewährte 
den  Erwartungen  der  Nation  nur  zum  Theil  entsprechen  könne; 
sie  erklärten  es  anzunehmen,  weil  es  keine  Art  von  Verbesse- 
rung ausschliesse,  weil  es  besser  sei  vorläufig  einen  weniger 
vollständigen  und  vollkommenen  Bund  als  gar  keinen  erhal- 
ten zu  haben.  HeirBülau  dagegen  findet  S.  468:  „den  gan- 
zen Charakter  dieses  Organismus  haben  wohl  selbst  die  Re- 
gierungen erst  nach  und  nach  im  Verfolg  der  Erfahrungen 
kennen  gelernt  und  dann  sich  beschieden,  ihn  nun  für  das 
zu  gebrauchen,  wofür  er  geeignet  war  u.  s.  w."  (vergl.  S.  350). 
Wir  bitten  den  geneigten  Leser  sich  selbst  die  weiteren 
Fragen  und  Antworten  aus  diesem  Satze  zu  entwickeln;  sie 
liegen  zu  nah  und  führen  zu  weit,  als  dass  ich  sie  hier  aus- 
führen möchte.  Herr  Bülau  umgeht  es  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen, wie  jenes  „nach  und  nach''  sich  geschichtlich  dar- 
stellt. Allerdings  tritt  seit  den  Garlsbader  Beschlüssen  und 
^der  Ausarbeitung  des  Bundesgesetzes  -—  nicht  durch  die  Bun- 
desversammlung, wie  der  Grundvertrag  ausdrücklich  bestimmt 
hatte,  sondern  durch  einen  nach  Wien  berufenen  Congress 
deutscher  Staatsmänner  —  eine  sehr  merkliche  Veränderung 
in  der  Stellung  des  deutschen  Bundes  ein. 
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Es  ist  sehr  lehrreich  die  energische  Antwort  des  Bun- 
destages (1817)  auf  die  kurhessische  Erklärung  in  Beziehung 
auf  die  westphälischen  Domainenkaufer,  die  Herr  Bülau  S.  476 
mittheilt,  mit  der  österreichischen  Antwort  auf  v.  Wangen- 
heim's  Vortrag  in  derselben  Sache  (vom  4.  Dec.  1823),  die 
Herr  Bülau  nicht  mittheilt,  zu  vergleichen.  Warum  überhaupt 
wird  von  dem  Verlauf  dieser  charakteristischen  Angelegenheit 
nur  der  Anfang  mitgetheilt?  An  ihr  hätte  man  Herrn  Bülau's 
Ausspruch  in  Beziehung  auf  die  Bundeseinrichtung  erproben 
können:  „sie  hat  jedenfalls  den  grossen  Vorzug  einer 
den  wechselnden  Verhältnissen  des  Lebens  sich  an- 
schmiegenden Elasticität"  S.  350. 

Auch  die  auf  Antrag  der  Hansestädte  gepflogenen  Ver- 
handlungen über  den  Schutz  des  deutschen  Handels  gegen  die 
Barbaresken  hätten  um  so  mehr  eine  nähere  Ausführung  ver- 
dient, da  sie  nur  zu  deutlich  zeigen,  in  welcher  Würde  der 
Bund  Deutschland  als  eine  in  politischer  Einheit  verbundene 
Gesammtmacht  zu  repräsentiren  gedachte.  Verdiente  es  keine 
Bemerkung,  inwiefern  diese  deutsche  Gesammtmacht,  als 
welche  der  Bund  Deutschland  wieder  in  die  Reihe  der  Mächte 
treten  lassen  sollte,  bei  den.  verschiedentlichen  Gongressen 
mitthätig  war;  oder  dass  eben  diesen  Punkt  die  niemals  des- 
avouirte  königl.  würtembergische  Gircularnote  in  Beziehung 
auf  den  Congress  von  Verona  hervorhob;  oder  dass  in  der 
oben  erwähnten  österreichischen  Erklärung  in  Beziehung  auf 
die  von  dem  würtembergischen  Bundestagsgesandten  ausge- 
führten Rechtsgründe  (der  Lehre  vom  ewigen  Staat  u.  s.  w.) 
gesagt  wurde:  „dass  ein  Gang  solcher  Art  bei  allen  befreun- 
deten Staaten,  welche  mit  der  Gesammtheit  dem  monarchi- 
schen Princip  huldigen  und  für  dessen  Aufrechterhaltung  zu 
wachen  befugt  sind,  nur  die  lebhaftesten  Besorgnisse  er- 
wecken müsste." 

Herr  Bülau  findet  es  „recht  gut,  dass  Deutschland  nicht 
eine  solche  Organisation  hat,  bei  der  wie  im  Innern  manches 
central isirten  Staates  hinter  jeder  zeitlichen  und  örtlichen  Er- 
scheinung sogleich  ein  Schwall  von  Gesetzen,  Einrichtungen, 
Maassregeln  herstürzt  und  für  Vieles,  dem  die  Selbstthätig- 
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keit  der  Glieder  vollkommen  gewachsen  wäre,  wenn  man  ihm 
nur  freie  Bahn  Hesse,  gleich  das  Ganze  in  Unruhe  gesetzt 
wird''  S.  474.  Als  ob  je  eine  Bundescentralgewalt  zu  solchen 
Besorgnissen  Anlass  gäbe  —  oder  vielmehr  (denn  eine  Reihe 
von  Mittelgliedern  lasse  ich  hier  absichtlich  weg)  nur  die 
Stärkung  der  Bundesgewalt  und  ihrer  unmittelbaren  Bezie- 
hung zu  den  „tJnterthanen  des  Bundes''  schützt  Deutschland 
vor  der  Gefahr  erneuter  Zersplitterung  und  ihrer  nothwen- 
digen  Folge:  der  besonderen  Verbindungen  zunächst  inner- 
halb des  Bundes  —  der  Yerrückung  des  einzig  vninschens- 
werthen  Schwerpunktes  für  Deutschland  —  der  Bildung,  der 
Wirksamkeit  neuer  Schwerpunkte  —  der  Verwirklichung  des 
politischen  Arrangements,  welches  schon  1823  das  „Manu- 
Script  aus  Süddeutschland"  erneut  zu  sehen  wünschte.  Die 
Ohnmacht  von  Kaiser  und  Reich  war  es,  in  Folge  d^ren  die 
kleineren  deutschen  Territorien  von  den  grösseren  verschlan- 
gen, das  Reichsgebiet  zwisichen  Oesterreich,  Preussen,  Däne- 
mark, Schweden,  Frankreich,  dem  Rheinbund  getheilt  wur- 
den.- Fürchten  wir  in  Deutschland  nichts  mehr  als  die  alt- 
berühmte „teutsche  Freiheit"  und  würde  sie  uns  von  den 
Dächern  gepredigt.  Mit  höchstem  Recht  preisen  wir  den  Zoll- 
verein. Nach  der  Erklärung  des  Präsidialgesandten  in  der 
Eröffnungsrede  1817  „bezweckt  Art.  19  der  Bundesakte  die 
deutschen  Bundesstaaten  selbst  in  Hinsicht  des  Handels 
und  Verkehrs  so  wie  in  der  Schifffahrt  einander 
nicht  zu  entfremden;  auch  diese  Bestimmung,  heisst  es 
in  jener  Rede,  fuhrt  uns  zu  wohlthätigen  und  gemeinnützi- 
gen Anordnungen,  wodurch  wir  das  Wohl  der  Gegenwart  so 
wie  die  spätere  Zukunft  ftir  ganz  Deutschland  sichern  kön- 
nen." Nach  Art  65  der  Schlussakte  ist  auch  Artikel  19  zur 
ferneren  Bearbeitung  vorbehalten;  die  Bundescentralgewalt 
hat  es  nicht  vermocht  diese  zu  leisten;  der  Zollverein  ist  statt 
ihrer  eingetreten.  Der  Souverän,  welcher  zugleich  Mitglied 
des  Bundes  und  des  englischen  Oberhauses  ist,  Und  als  sol- 
cher in  Folge  des  neuerdings  geleisteten  Eides  dieselbe  Pflicht 
wie  jeder  andere  getreue  ünterthan  der  Majestät  von  Eng- 
land hat  für  Englands  Interesse  nach  bestem  Wissen  und 
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Gewissen  zu  handeln  und  zu  rathen,  bat,  gewiss  im  wofal* 
beachteten  Interesse  seiner  deutschen  ünterthanen  den  Bei- 
tritt zu  dem  Verein  bisher  von  sich  gewiesen;  das  übrige 
Norddeutschland  bleibt  damit  der  Aussicht  auf  den  Miteintritt 
wenigstens  für  die  nächste  Zukunft  fern.  Und  doch  scheint 
selbst  mit  finanziellen  Verlusten  die  Einigung,  deren  wahrer 
VTerth  auf  einem  ganz  anderen  Felde  zu  suchen  ist,  nicht  zu 
theuer  erkauft;  jeder  Schiffsherr  zahlt  gern  einen  Theil  sei- 
nes Gewinnes  an  die  Gilde  gegenseitiger  Versicherung,  dass 
sie  ihn,  wenn  die  Wellen  Schiff*  und  Ladung  verschlungen, 
schadlos  halte  für  seinen  Verlust  Doch  warum  das  tausendmal 
Gesagte  wiederholen!  Jetzt  wenigstens  sind  in  Hinsicht  des 
Handels  und  Verkehrs  so  wie  der  Schifffahrt  die  deutschen 
Staaten  einander  entfremdet,  ist  Deutschland  in  sich  getheilt, 
bis  zum  Grenzkrieg  der  Schmuggler  in  sich  verfeindet  — 
Es  genüge  an  diesem  Beispiel. 

Vi^iederholentlich  kommt  Herr  Bülau  darauf  zurück,  dass 
die  deutschen  Fürsten  ihren  Völkern  nicht  durch  Verspre- 
chungen in  den  Jahren  des  Freiheitskrieges  sich  verpflichtet 
hätten;  mehre  Prociamationen,  auf  welche  sich  der  Libera- 
lismus zu  berufen  pflege,  werden  in  diesem  Sinne  commen- 
tirt;  über  die  Wiener  Gongressverhandlungen  wird  gesagt: 
,ybei  den  ganzen  Verhandlungen  und  bei  der  Bundesakte  habe 
es  sich  nur  um  Verträge  unter  den  souveränen  Re- 
gierungen, nicht  um  Zusagen  an  die  Völker  gehan- 
delt^'  (S.  368},  „es  hat  sich  der  Bund  in  seinem  Grundgesetz 
lediglich  als  ein  gegenseitiger  Vertrag  der  Regierungen  ..... 
und  in  keiner  Art  als  eine  den  Völkern  gegenüber 
übernommene  Verpflichtung  angekündigt''  (S.  350).  In- 
dem Herr  Bülau  von  den  Regierungen,  nicht  von  den  Für- 
sten spricht,  giebt  er  selbst  eine  Theorie  auf,  die  wenigstens 
formeller  Weise  seine  Ansicht  zu  rechtfertigen  im  Stande 
wäre.  Wäre  seine  Interpretation  richtig,  so  träfe  nicht,  wie 
Herr  Bülau  S.  387  will,  die  Völker  der  Vorwurf  „die  Regie- 
rungen als  etwas  vom  Volk  Getrenntes,  ihm  Entgegengesetz- 
tes statt  als  dessen  edelsten  und  berechtigtsten  Ausdruck '* 
betrachtet  zu  haben.    Nur  zu  deutKch  hatte  sich  das  GefiihI 
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dieses  Gegensatzes  auch  in  Deutschland  ausgebildet.  Mag  es 
Yon  den  Regierungen  oder  den  Unterthanen,  von  den  Fürsten 
oder  den  Völkern  verschuldet  sein,  es  ist  der  traurigste  Irr- 
thum,  an  unseligen  Gonsequenzen,  wie  die  neueste  Geschichte 
zeigt,  nur  zu  reich;  es  trieb  das  ebenso  unsinnige  Princip 
der  Volkssouveränität  hervor;  zwischen  diesen  beiden  gleich 
unwürdigen,  gleich  rationalistischen  Extremen  oscillirt  die 
Entwicklung  der  civilisirten  Welt,  um  sie,  so  Gott  will,  end- 
lich beide  in  dem  lauteren  Begriff  des  Staates,  wo  das 
Gesetz  Souverän  ist,  zu  überwinden.  —  „Versprechun- 
gen*' der  Fürsten  an  die  Völker  mögen  nie  die  Basis  unserer 
Hoffnungen,  unserer  Ansprüche  sein.  In  einer  Kritik  über 
die  Verhandlungen  der  würtembergischen  Landstände  1815 
und  1816  heisst  es:  „eine  höhere  Nothwendigkeit  als  in  dem 
positiven  Bande  eines  Versprechens,  liegt  in  der  Natur  der 
zu  allgemeiner  Ueberzeugung  gewordenen  Begriffe,  welche 
an  eine  Monarchie  die  Bestimmung  einer  repräsentativen  Ver- 
fassung, eines  gesetzmässigen  Zustandes  und  einer  Einwir- 
kung des  Volkes  bei  der  Gesetzgebung  knüpfen.**  Es  war 
Hegel,  der  das  aussprach.  Streben  wir  im  Politischen  dem 
grossen  Vorbilde  nachzuahmen,  das  die  kirchliche  Entwick- 
lung Deutschlands  in  der  Beformationszeit  gegeben  hat;  wie 
mächtig  erhob  sich  Luther  gegen  die  träge  Versumpfung  des 
Papismus  und  seines  historischen  Bechtes;  aber  nicht  min- 
der schleuderte  er  jene  Garicaturen  seiner  eigenen  Bestre- 
bungen, die  Wiedertäufer,  die  Schwarmgeister,  von  sich  hin- 
weg; er  war  sich  bewusst,  die  wahrhafte  Fortbildung  der  all- 
gemeinen Kirche,  das  ächte  historische  Princip  zu  vertreten. 
Ich  habe  nicht  im  Sinn  gehabt,  eine  Becension  des  Bü- 
lau'schen  Werkes  zu  schreiben;  sonst  müsste  ich  aus  den 
zwei  ersten  wie  aus  dem  dritten  Abschnitt  noch  vieles  her- 
vorheben oder  näher  erörtern,  müsste  beklagen,  dass  von 
den  auswärtigen  Einflüssen  auf  den  Verlauf  der  deutschen 
Verhältnisse,  von  den  europäischen  Beziehungen  Preussens 
und  Oesterreichs  so  gut  wie  gar  nicht  die  Bede  ist,  dass  in 
dem  Schluss  ,^die  Vorgänge  in  den  einzelnen  Staaten  betref- 
fend, so  weit  sie  von  einigem  allgemeineren  Interesse  und 
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Einfluss  waren,  Belege  und  Erläuterungen  des  Bemerkten, 
Merkmale  deutscher  Zustände  sind"  (S.  520),  Oesterreich  mit 
U  Seite  abgefunden  wird,  wovon  die  Hälfte  etwa  auf  eine 
Anmerkung  kommt,  die  „die  modificirte  Wiederbelebung  der 
alten  Landesverfassung"  Tyrols  betrifft.  Namentlich  würde 
auch  hier  Herrn  Bülau's  Darstellung  der  preussischen  Ange- 
legenheiten näher  zu  beleuchten,  auch  die  Angabe  zu  prüfen 
sein:  „dass  im  Volke  die  ernstere  Richtung  auf  die  Ver- 
fassungsfrage in  den  Hintergrund  trat,  dass  man  sich  viel^ 
mehr  häufig  darin  gefiel,  mit  einem  gewissen  spötti- 
schen und  hochmüthigen  Lächeln  auf  die  constitu- 
tionellen  Zustände  und  Strebungen  der  kleineren  deutschen 
Staaten  herabzusehen"  u.  s,  w.  (S.  631).  Es  würde  auf  die 
Darstellung  der  sächsischen  Verhältnisse,  auf  den  Bericht  über 
die  Verhandlungen  zur  Gründung  einer  Verfassung  in  Wür- 
temberg  einzugehen,  zu  untersuchen  sein,  warum  Herr  Bülaü 
Würtembergs  Erklärung  in  Beziehung  auf  die  politische  Be- 
vormundung der  Staaten  zweiten  Ranges  durch  die  Gross- 
machte  übergangen  hat,  es  würden  einzelne  Irrthümer,  wie 
beispielsweise  die  Angabe  über  Mühlenfels  (S.  760),  zu  be- 
richtigen sein  u.  s.  w. 

Herr  Bülau  hat  als  Redacteur  einer  verbreiteten  Zeitung, 
einer  geachteten  historisch  politischen  Zeitschrift,  als  Mitar- 
beiter des  Staatslexicons,  als  sehr  thätiger  publicistischer  und 
historischer  Schriftsteller,  als  Universitätslehrer  einen  Einfluss 
auf  die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland,  der  um  so  wirk- 
samer ist,  je  bereitwilliger  das  deutsche  Publicum  auf  Mäh- 
ner hört,  welche  ihm  die  Garantien  der  Wissenschaftlichkeit, 
des  geachteten  Namens  und  der  amtlichen  Stellung  darbieten. 
Um  so  ausdrücklicher  und  ernstlicher  sei  der  Protest  gegen 
das,  was  in  der  „Geschichte  Deutschlands"  Einseitiges,  Partei- 
liches, Verletzendes,  gegen  das  gemeinsame  Interesse  Deutsch- 
lands Streitendes  gesagt  worden  ist. 

Kiel,  Decemb.  1843. 

Job.  Gust.  Droysen. 


Die  lilstorischeu  Tereine  und  Zeitschriften 
Deutscliland». 


Nächst  den  WisseDschaften,  welche  den  industriellen  Bestre- 
bungen unserer  Zeit  vorarbeiten,  ist  gegenwärtig  die  Ge- 
schichte am  eifrigsten  angebaut.  Welcher  Wetteifer  henscht 
alte  Documente  zu  sammeln  und  herauszugeben,  dunkle  Par- 
tien der  entfernteren  und  näheren  Vorzeit  zu  beleuchten,  hi- 
storische Vereine  zu  gründen;  selbst  unter  dem  grösseren 
Publicum  zeigt  sich  ein  Ourst  nach  geschichtlicher  BelehruDg, 
dem  speculatiye  Buchhändler  und  Schriftsteller  durch  aller- 
hand populäre  Unternehmungen  entgegenkommen.  Es  ist,  als 
ob  der  Geist  yor  der  rascheren  Bewegung  der  Zeit  und  ih- 
ren kritischen  Tendenzen,  die  Alles  in  Frage  stellen,  sich 
flüditen  wollte  auf  den  sicheren  Boden  der  Geschichte,  um 
hier  das  unter  allem  Wechsel  Bleibende,  die  Gesetze  und  Er- 
gebnisse der  Entwicklung,  kennen  zu  lernen-  In  dem  Eifer 
für  geschichtliche  Forschung  steht  unser  Vaterland  andern 
Ländern  keineswegs  nach,  wohl  aber  an  Einheit  der  dahin 
zielenden  Bestrebungen.  Neben  den  Forschungen  eiisaeloer 
Gelehrten  sind  mehr  als  40  Vereine  für  vaterländische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  geschäftig,  neue  Materialien 
zu  sammeln,  und  man  sollte,  wenn  man  diese  Menge  von 
Kräften  die  sich  in  Bewegung  setzen  übersieht,  meinen,  es 
müssten  schon  bedeutende  Ergebnisse  gewonnen  sein.  Aber 
dem  ist  nicht  so;  wenn  man  genauer  zusieht,  so  findet  man, 
dass  weder  die  Quellen  vollständig  genug  gesammelt,  noch 
die  nöthigen  kritischen  Vorarbeiten  gemacht  sind,  um  eine 
gründliche  Geschichte  schreiben  zu  können,  welche  die  in- 
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Dere  politische  und  sociale  EntwiclduDg  Deutschlands  klar 
vor  Augen  stellte.  Es  ist  schwierig,  nur  zu  einer  Uebersicht 
dessen  zu  gelangen,  was  bereits  geleistet  ist  und  was  noch 
fehlt,  und  es  wäre  gut,  wenn  man  einmal  die  Summe  zöge 
von  dem  was  man  hat,  und  dann  die  Mittel  berechnete,  die 
man  noch  braucht,  um  das  Gebäude  in  edlem  Style  auszu- 
führen und  würdig  auszuschmücken.  Wir  wollen  in  Nach- 
stehendem yersuchen,  einen  kleinen  Beitrag  hiezu  zu  geben, 
indem  wir  die  Seite  der  forschenden  Thätigkeit  genauer  be- 
trachten, welche  sich  in  den  geschichtlichen  Vereinen  und 
ihren  Zeitschriften  entwickelt 

Die  Zahl  der  deutschen  Gesellschaften  für  vaterländische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  belauft  sich  auf  44,  von 
denen  die  meisten  ihre  eigene  Zeitschrift  haben.  Davon  hat 
Bayern  allein  8,  Sachsen  und  Thüringen  7,  Würtemberg  4, 
Brandenburg  2,  Baden  2,  Nassau,  die  beiden  Hessen,  Wetz- 
lar, die  Bheinlande,  die  Moseilande,  Westphalen,  Niedersach- 
sen, Hamburg,  Lübeck,  Frankfurt,  Schleswig-Holstein,  Meck- 
lenburg, Pommern,  jedes  einen.  Dazu  kommen  noch  fn  der 
deutschen  Schweiz  6  historische  Gesellschaften.  Aber  nicht 
nur  an  Vereine  knüpft  sich  die  gemeinsame  Forschung,  son- 
dern es  haben  sich  auch  da  und  dort  Mittelpunkte  dafür  in 
selbstständigen  Zeitschriften  gebildet,  von  denen  die  einen 
auf  Specialgeschichte  sich  beschränken ,  während  die  andern 
der  Geschichtsforschung  im  Allgemeinen  gewidmet  sind.  Sol- 
cher Zeitschriften  zählen  wir  7  provinzielle  und  6  von  allge- 
meinerer Richtung.  Man  könnte  sich  freuen  über  diese  rege 
Thätigkeit,  diesen  Eifer  ftir  Erkenntniss  vaterländischer  Vor- 
zeit, der  sich  einen  Reichthum  von  Organen  schafft,  wenn 
nicht  eben  diese  Mannigfaltigkeit  ein  Bild  von  der  Vereinze- 
lung und  Zersplitterung  wäre,  in  der  das  nationale  Leben  in 
Deuts,chland  seine  besten  Kräfte  verzehrt,  und  bei  allem  gu- 
ten Willen  doch  nichts  Grossartiges  zu  Stande  bringt.  Viele 
Vereine  verdanken  ihre  Entstehung  der  Mode  und  dem  Zeit- 
geist, der  in  allen  Gebieten  seine  Arbeit  durch  Associationen 
aaszufuhren  liebt,  und  häufig  beruht  die  Sache  nur  auf  dem 
guten  Willen  des  Dilettantismus,  d^r  sich  nicht  immer  mit 
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günstiger  Gelegenheit  zu  wichtigen  Forschungen  und  dem 
rechten  Tacte  verbindet,  welcher  nöthig  ist,  um  gewichtiges 
Korn  von  leerer  Spreu  zu  unterscheiden.  Manche  aber  sind 
auch  aus  wirklichem  Bedürfniss  und  der  Ueberzeugung  her- 
vorgegangen, dass  durch  den  Zusamnientritt  einer  Gesellschaft 
etwas  erreicht  werden  könnte,  was  dem  Einzelnen  nicht  wohl 
möglich  ist.  So  lange  diese  vielen  Vereine  aber  nicht  plan- 
massig  zusammenwirken,  ihre  Forschung  nicht  auf  bestimmte 
Punkte  hinrichten  und  mit  wissenschaftlichem  Ernste  betrei- 
ben, werden  nie  bedeutende  Resultate  erzielt  werden. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  einzelnen  derartigen  Anstalten 
ihre  Aufgabe  lösen. 

Der  älteste  Verein  ist  die  von  dem  Freiherm  von  Stein 
gestiftete  und  im  Jan.  1819  zu  Frankfurt  constituirte  Gesell- 
schaft für  Deutschlands  ältere  Geschichtskunde.  Die  Aufgabe, 
die  sie  sich  von  Anfang  an  stellte,  ist  eine  kritische  Gesammt- 
ausgabe  der  Quellenschriftsteller  des  deutschen  Mittelalters, 
welche  Pertz  redigirt,  und  von  der  nun  unter  dem  Titel  Mo- 
numenta  Germaniae  6  Foliobände  erschienen  sind.  Die  Mit- 
glieder verpflichten  sich,  entweder  durch  namhafte  Geldbei- 
träge, oder  Bearbeitung  eines  Quellenschriftstellers,  oder 
Uerbeischafiung  von  Handschriften,  oder  Aufsuchung  von 
neuen  noch  unbenutzten  Quellen,  die  Zwecke  der  Gesell- 
schaft zu  fördern.  Das  von  der  Gesellschaft  seit  1820  her- 
ausgegebene Archiv  ist  dazu  bestimmt,  einen  fortlaufenden 
Rechenschaftsbericht  von  den  Bemühungen  der  Gesellschaft 
zu  geben.  Es  handelt  sich  hier  bloss  um  äussere  Quellen- 
kunde; materielle  Forschungen,  Bearbeitungen  einzelner  Par- 
tien der  Geschichte  oder  Mittheilungen  von  historischen  Ma- 
terialien sind  ausgeschlossen.  In  der  angegebenen  Richtung 
ist  nun  in  den  bisherigen  8  Bänden  des  Archivs  viel  geschehen, 
wir  haben  in  demselben  nicht  nur  einen  kritischen  Gommentar 
der  bis  jetzt  erschienenen  Bände  der  Quellensammlung,  son- 
dern auch  eine  umfassende  Uebersicht  der  auf  verschiedenen 
Bibliotheken  und  Archiven  Europa's  aufgefundenen  Handschrif* 
ten  und  Urkundißn  zur  deutschen  Geschichte,  sowie  der  be- 
reits gemachten  Vorarbeiten  für  die  Fortsetzung  des  Werkes. 
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Durch  die  Stiftung  der  Frankfurter  Gesellschaft  war  ein 
neuer  Eifer  für  deutsche  Geschichtsforschung  angeregt  wor* 
den,  und  es  fingen  nun  da  und  dort  historische  Vereine  an 
sich  zu  bilden.  Einer  der  ersten  und  zugleich  hinsichtlich 
der  Leistungen  einer  der  bedeutendsten  ist  der  Verein  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  Westphalens,  der,  nachdem 
er  mehre  Jahre  zuvor  durch  einen  von  Paul  Wigand  entwor- 
fenen Plan  und  Aufruf  eingeleitet  war,  im  Jahre  1824  zu  Pa- 
derborn förmlich  constituirt  wurde.  Beinahe  gleichzeitig  war 
ein  anderer  in  Münster  entstanden,  der  sich  dann  bald  mit 
dem  Paderborner  vereinigte  und  jetzt  mit  ihm  einen  gemein- 
samen westphälischen  Verein  bildet.  Gleich  im  Beginne  hat 
sich  dieser  als  Hauptaufgabe  seiner  Thätigkeit  die  Sammlung 
und  Herausgabe  der  fiir  die  Geschichte  Westphalens  wichti- 
gen Urkunden  vorgesetzt,  und  es  wurde  diesem  Plan  von 
Seiten  der  dortigen  Archivbehörden  bereitwillig  Vorschub  ge- 
leistet. Aber  nachdem  die  Vorarbeiten  grossentheils  vollendet 
waren,  fasste  der  Verein  den  Beschluss,  die  Herausgabe  ei- 
nes ürkundeubuchs  zu  unterlassen,  weil  demselben  ein  gros- 
ser Theil  des  Materials  durch  anderweitigen  Abdruck,  be- 
sonders in  Seibertz  Geschichte  Westphalens,  zum  Theil  auch 
im  Archive  des  Vereins  selbst,  vorweggenommen  worden  war, 
und  statt  des  vollständigen  Abdrucks  der  gesammten  Urkun- 
den nur  ausführliche  Begesten  (Inhaltsverzeichnisse)  mit  Aus- 
zügen aus  gleichzeitigen  Geschichtschreibern  zu  veranstalten. 
Nach  dem  neuesten  Jahresbericht  ist  der  ursprüngliche  Plan 
jedoch  wieder  aufgenommen  worden,  und  es  sollen  die  Be- 
gesten sammt  dem  dazu  gehörigen  Urkundenbuche  demnächst 
erscheinen.  Das  Archiv  kam  seit  1826  bis  1838  in  7  Bänden 
unter  der  Hedaction  des  für  westphälische  Geschichtsforschung 
so  thätigen  Paul  Wigand  heraus.  Bei  seiner  Versetzung  nach 
Wetzlar  ging  die  Bedaction  an  die  beiden  Directoren  der 
Zweigvereine  von  Münster  und  Paderborn,  den  Archivar  H. 
A.  Erhard  und  den  Domkapitular  J.  Meyer  über,  welche  die- 
selbe im  Namen  des  Vereins  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort- 
führten. Sowohl  unter  der  früheren,  als  gegenwärtigen  Lei- 
tung giebt  das  Archiv  eine  Beihe  sehr  werthvoller  Forschun- 
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gen  über  alte  Topographie  und  BechtsverhaHnisse  Westpha- 
lens.  Häufig  werden  auch  grössere  Partien  von  Urkunden, 
nach  sachlicher  oder  localer  Beziehung  geordnet,  mitgetheilt 
und  jedem  Band  ein  chronologisch  geordnetes  Verzei«hniss 
der  in  demselbea  enüialtenen  Urkunden  beigegeben.  Ausser 
den  Beiträgen  zur  Localgeschichte  Westphalens  finden  wir 
auch  allgemeine  Erörterungen  über  Gegenstände  der  histo- 
rischen Forschung,  über  die  Aufgabe  geschichtlicher  Vereine, 
sowie  kritische  üebersichten  über  Sammlungen  und  Abdruck 
von  Urkunden.  Im  Ganzen  ist  jedoch  das  rechtsgeschichtlicbe 
Element  überwiegend.  Wigand  hatte  seit  1831  angefangen, 
dem  Archiv  als  Beilage  Jahrbücher  der  Vereine  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  beizugeben,  die  dazu  dienen  sollten, 
den  Verkehr  dieser  Vereine  untereinander  zn  vermitteln,  von 
ihren  Bestrebungen  und  Leistungen  Kunde  zu  geben  und  so 
ein  Gentralorgan  sämmtlicher  historischer  Vereine  in  Deutsch- 
land zu  bilden.  Sie  lösten  diese  Aufgabe  in  kurzen  Berich- 
ten auf  eine  zweckmässige  Weise,  und  es  ist  daher  sehr  zu 
bedauern,  dass  der  Herausgeber  wegen  Mangels  an  Unter- 
stützung die  Sache  nicht  fortsetzen  und  mit  dem  12ten  Heft 
im  J.  1638  schliessen  musste.  Auch  seine  Nachfolger  in  der 
Redaction  des  westphälischen  Archivs  haben  diese  Einrichtung 
nicht  wieder  aufgenommen.  Man  sieht  aus  jenen  Üebersich- 
ten, dass  es  allerdings  in  den  Vereinen  an  sehr  tüchtigen 
Bestrebungen  nicht  gefehlt  hat,  aber  auch,  wie  die  wirklichen 
Erfolge  denn  doch  weit  hinter  der  anfänglichen  Begeisterung 
und  den  guten  Vorsätzen  zurückgeblieben  sind,  und  ipan  sich 
häufig  mit  dem  guten  Willen  begnügen  musste,  da  eben  eine 
grosse  Zahl  der  Mitglieder  nicht  geeignet  war,  den  Zwecken 
des  Vereins  auf  eine  erfolgreiche  Weise  zu  dienen.  Ueber 
die  eigentliche  Aufgabe  solcher  Vereine  spricht  sich  im  7ten 
Bande  des  Wigand'schen  Archivs  H.  A.  Erhard  sehr  verstän- 
dig aus.  Er  bezeichnet  als  Zweck  derselben  1]  Anregung  und 
Erhaltung  der  Theilnahme  für  geschichtliche  Kenntniss,  2) 
Sammlung,  Aufbewahrung  und  Nutzbarmachung  der  Materia- 
lien zur  Geschichtsforschung,  3)  eigene  Bearbeitung  grösserer 
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und  kleinerer  Partien  der  Geschichte  selbst  nach^  ihren  ver-^ 
schiedenen  Richtungen. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  dem  westphälischen  Verein  ent*- 
stand  der  thüringisch -sächsische  fiir  Erforschung  yaterländi-* 
scher  Alterthtimer,  der  schon  im  J.  1820  zu  Naumburg  ge- 
gründet wurde.  Dort  gab  er  5  Hefte  Mittheilungen  aus  dem 
Gebiete  historisch-antiquarischer  Forschung  heraus,  die  sehr 
gründliche  Arbeiten  enthalten,  denen  man  wirklich  das  Zeug- 
niss  geben  muss,  dass  sie  die  Aiterthumskunde  bedeutend 
gefördert  haben.  Wir  erinnern  an  die  Abhandlung  von  Lep- 
sius  über  den  Dom  zu  Naumburg,  an  die  von  Koberstein 
über  das  Gedicht  vom  Wartburgkrieg,  an  Wilhelms  Geschichte 
des  Klosters  Memleben.  Nach  einigen  Jahren  wurde  dieser 
Verein  nach  Halle  verlegt,  der  Kreis  der  Mitglieder  und  der 
Thätigkeit  erweitert  und  unter  des  Kronprinzen  von  Preus- 
sen  Protectorat  gestellt.  Diese  Umgestaltung  scheint  jedoch 
nicht  zum  Gedeihen  des  Vereins  beigetragen  zu  haben.  Prof. 
Kruse  in  Halle  gab  in  Verbindung  mit  demselben  ein  Archiv 
fiir  alte  und  mittlere  Geographie  heraus,  das  nach  Kruse's 
Abgang  von  Halle  Prof.  Lorentz  besorgte  (Halle  1824—30, 
3  Bde.),  aber  die  Theilnahme  war  gering  und  das  Archiv, 
welches  Kruse  eigentlich  allein  schrieb,  war  nur  dem  Namen 
nach  ein  Organ  des  Vereins.  Es  standen  zwar  eine  Menge 
von  Mitgliedern  auf  dem  Papier,  aber  viele  bezahlten  weder 
ihre  Geldbeiträge,  noch  unterstützten  sie  den  Verein  durch 
literarische  Leistungen.  Man  versuchte  nun  durch  eine  neue 
Organisation  der  Gesellschaft,  sie  zu  einer  frischeren  Thatig-* 
keit  zu  beleben.  Ein  grosser  Theil  der  bisherigen  Mitglieder 
schied  aus,  der  Verein  wurde  neu  constituirt,  und  der  neue 
Secretär  desselben,  Prof.  Rosenkranz,  gab  die  „Neue  Zeit- 
schrift für  Geschichte  der  germanischen  Völker"  heraus.  Von 
nun  an  scheint  sich  ein  regeres  Leben  im  Verein  entwickelt 
zu  haben.  Rosenkranz,  in  dessen  Studienkreis  jedoch  diese 
Specialforschung  weniger  passte,  behielt  das  Secretariat  und 
die  Redaction  nur  kurze  Zeit,  und  an  seine  Stelle  trat  Dr, 
K.  E.  Förstemann,  der  seit  dem  J.  1834  die  Vereinszeitschrift 
unter  dem  Titel:  „Neue  Mittheilun^en  aus  dem  Gebiete  hi- 


524  Die  hiiiorischen  Vereine  und^ 

storisch- antiquarischer  Forschungen''  fortsetzte.  Die  Theil- 
nähme  an  dem  Vereine  stieg  und  die  literarischen  Beiträge 
mehrten  sich.  Ihr  Inhalt  ist  ziemlich  mannigfaltiger  Art,  Ar- 
chäologie, alte  Topographie,  Urkunden  und  Statuten  herr- 
schen vor.  Es  finden  sich  darunter  sowohl  urkundliche  Hit- 
theilungen  als  selbstständige  Ausarbeitungen  von  wissenschaft- 
lichem Werth  und  allgemeinerem  Interesse,  z.  B.  die  erste 
Landfriedensurkunde  in  deutscher  Sprache  vom  J.  1236,  so- 
wie die  von  1438,  die  Statuten  und  Weisthümer  von  Halle 
und  Nordhausen ,  Briefe  berühmter  Männer  aus  der  Refor- 
mationszeit, unter  den  Abhandlungen  die  San  Marte's  über 
Wolfram  von  Eschenbach,  die  Sage  vom  h.  Graal,  die  Ar- 
thursage und  das  Mährchen  des  rothen  Buchs  von  Bergest, 
Lepsius  und  Otte  über  den  Dom  von  Merseburg,  Genais 
Geschichte  der  Pfalzgrafen  von  Sachsen.  Man  sieht,  dieser 
Verein  ist  einer  von  denen,  die  ihrer  Aufgabe  entsprechen 
und  ihre  Helle  nicht  mit  unbedeutenden  Beiträgen  von  bloss 
antiquarischem  Werthe  füllen,  deren  man  hier  verhältniss- 
mässig  nur  wenige  findet  Die  von  dem  Wigand'schen  Archiv 
begonnene  Einrichtung,  von  den  verschiedenen  historischen 
Vereinen  und  ihren  Leistungen  Nachricht  zu  geben,  hat  auch 
dieser  thüringisch-sächsiische  Verein  in  Form  von  Gorrespon- 
denznachrichten  und  Miscellen  wieder  aufgenommen,  ohne 
jedoch  die  üebersichtlichkeit  des  Vorgängers  zu  erreichen 
und  die  im  Interesse  der  Wissenschaft  so  wünschenswerthe 
Kritik  gegenüber  dem  sich  breit  machenden  Dilettantismus 
zu  üben. 

Eine  besonders  rege  Thätigkeit  in  Gründung  historischer 
Vereine  herrscht  in  Bayern,  wo  die  Sache  durch  die  beson- 
dere Vorliebe  und  Begünstigung  des  Königs  vielfach  unter- 
stützt wird.  Es  ist  der  ausdrücklich  ausgesprochene  Wunsch 
des  Königs,  dass  sich  in  jedem  Kreise  historische  Vereine 
bilden,  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München, 
sowie  die  Behörden  der  Archive  sind  angewiesen,  diese  Ver- 
eine auf  jede  Weise  zu  unterstützen.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen müssen  nun  manche  Schwierigkeiten  wegfallen,  die 
anderswo  den  Eifer  vielfach  lähmen,  auf  der  anderen  Seite 
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veranlasst  die  Begünstigung  von  oben  Manche  zur  Tbeilnahme, 
welche  mehr  guten  Willen  als  inneren  Beruf  und  Vorkennt- 
niss  zur  Forschung  mitbringen. 

Einer  der  ältesten  Vereine  in  Bayern  ist  der  baireuthi- 
sche,  der,  im  J.  1827  gestiftet,  sich  im  J.  1830  mit  dem  eben 
neu  entstandenen  Bamberger  vereinigte  und  mit  ihm  einen 
Verein  des  Obermainkreises  bildet,  dessen  gemeinschaftliches 
Organ  das  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  von 
Oberfranken  ist,  das  als  Fortsetzung  des  früheren  baireuthi- 
schen  von  E.  L.  von  Hagen  redigirt  wird.  An  dem  älteren 
baireuthischen  nahm  der  Bitter  v.  Lang  thätigen  Antheil  und 
stattete  das  Archiv  mit  einigen  guten  Beiträgen  aus,  auch  die 
spätere  Fortsetzung  bringt  mitunter  werthvolle  Materialien 
und  zwar  nicht  bloss  ftir  archäologische  Topographie,  sondern 
auch  für  Geschichte  des  geistigen  Lebens.  Eine  sehr  löbliche 
Unternehmung  des  Bamberger  Vereins  ist  die  Herausgabe  des 
Renners  von  Hugo  von  Trimberg,  nur  schade,  dass  es  bei 
dei;^Ausfäbrung  an  der  erforderlichen  kritischen  Sorgfalt  und 
genügenden  philologischen  Vorkenntnissen  fehlte. 

Von  ähnlicher  fiichtung  ist  der  im  J.  1830  gegründete 
Verein  des  Bezatkreises  zu  Ansbach,  der  zwar  kein  Archiv, 
aber  Jahresberichte  herausgiebt,  in  welchen  neben  der  Ge- 
schichte der  Gesellschaft  die  Besultate  ihrer  Forschungen  nie- 
dergelegt sind.  Diese  Form  hat  den  Vorzug,  dass  die  Mate- 
rialien schon  gesichtet  und  nur  in  gedrängter  Kürze  mitge- 
theilt  werden.  Die  vier  ersten  Berichte  sind  von  Lang  redi- 
girt, der  überhaupt  einen  guten  Einfluss  auf  die  Richtung 
des  Vereins  geübt  hat,  welcher  auch  jetzt  noch  in  der  wis- 
senschaftlichen Haltung  desselben  sichtbar  ist.  Lang  selbst 
hat  mehre  seiner  Forschungen  den  Jahresberichten  einverleibt, 
so  z.  B.  dem  zweiten  eine  Abhandlung  über  die  Spuren  der 
slavischen  Sprache  in  der  ältesten  Geschichte  Frankens.  Vor- 
herrschend ist  im  Ganzen  auch  hier  die  archäologische  To- 
pographie. 

Der  fruchtbarste  Verein  in  Bayern  ist  der  des  Unter- 
mainkreises  in  Würzburg,  dessen  Archiv  seit  seiner  Gründung 
im  J.  1830  bereits  zu  8  Bänden  angewachsen  ist,  und  beson- 
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ders  von  dem  für  die  Geschichte  Würzburgs  unermüdlich 
thätigen  Legationsrath  Scharold,  in  dessen  Händen  die  Di- 
rection  des  Vereins  ist,  reichlich  versorgt  wird,  unter  den 
dargebotenen  Materialien  fanden  wir  manchen  interessanten 
Beitrag  zur  Geschichte  Würzburgs,  aber  auch  manches  Un- 
bedeutende und  Ueberflüssige.  So  z.  B.  B.  IV.  1.  einen  Vortrag 
in  einer  Generalversammlung  des  Vereins:  „Unter  weldien 
Bedingungen  kann  eine  fränkische  Greschichte  zu  Stande  kom* 
men?*'  worin  wir  statt  eines  gründlichen  Eingehens  auf  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  pomphafte,  nichtssagende 
Declamationen  linden,  in  welchen  endlich  Thucydides  und 
Tacitus  und  andere  Heroen  der  Geschichtschreibung  als  Vor- 
bilder einer  bayrischen  Geschichte,  Plutarch  und  Nepos  als 
Vorbilder  eines  fränkischen  Nekrologs  herbeicitirt  werden. 
Im  ersten  Hefte  des  5ten  Bandes  findet  sich  eine  ausführ- 
liche Erzählung  der  Schlacht  von  Dettingen,  wobei  Pölitz's 
Weltgeschichte,  Böttigers  und  Zschokke's  Geschichte  von 
Bayern  doch  allzu  häufig  angeführt  werden.  Die  Auszüge 
aus  Ghmels  Regesten  König  Ruprechts  und  Kaiser  Fried- 
richs III.  mögen  zwar  eine  bequeme  Vorarbeit  für  eine  frän- 
kische Geschichte  sein,  aber  ein  Archiv,  dessen  Zweck  es  ist, 
unbekannte  Materialien  zur  Geschichte  zu  sammeln  und  vor 
dem  Untergang  zu  retten,  hätte  doch  wohl  Anderes  zu  thun, 
als  aus  neuen  Urkundensammlungen,  die  man  überall  bekom- 
men kann,  Auszüge  zu  geben.  Unter  den  Verdiensten  dieses 
Vereins  ist  auch  noch  anzuführen,  dass  er  vor  einigen  Jah- 
ren dem'  Minnesänger  Walther  von  der  Vogelweide  ein  Denk- 
mal errichtet  hat. 

Die  erste  Stelle  unter  allen  historischen  Vereinen  in 
Bayern  dürfte  wohl  in  solider  wissenschaftlicher  Haltung  der 
von  Oberbayern  einnehmen.  Derselbe  wurde  im  Jahre  1838 
hauptsächlich  auf  Betrieb  des  nunmehrigen  zweiten  Vorstan- 
des Freiherrn  v.  Zu  Rhein  gegründet,  und  giebt  seit  1839  ein 
Archiv  heraus,  welches  darin  eine  gewisse  Garantie  des  Ge- 
haltes hat,  dass  sich  die  Redaction  zum  Grundsatz  machte,  nur 
diejenigen  Arbeiten  der  Oefientlichkeit  zu  übergeben,  welche 
entweder  durch  wissenschaftliche  Behandlung,  oder  durch  die 
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Wichtigkeit  ihres  Gegenstandes  Anspruch  auf  allgemeineres 
Interesse  haben.    In  allen  übrigen  Fällen  wird  nur  das  Re- 
sultat der  Forschungen  in  Kürze  mitgetheilt,  und  es  bleibt 
denen,  die  sich  für  das  Einzelne  besonders  interessiren,  über- 
lassen, die  in  der  Yereinsbibliothek  aufbewahrten  handschrift- 
lichen Aufsatze  selbst  einzusehen,    lieber  die  Wichtigkeit  der 
einzelnen  Gegenstande  mag  nun  freilich  das  Urtheil  verschie- 
den ausfallen,  aber  wirklich  finden  wir  in  diesem  oberbayri- 
schen Archiv  eine  Reihe  von  Mittbeilungen,  die  wissenschaflr- 
lich  gehalten  sind  und  reichliche  Ausbeute  für  die  Geschichte 
geben.  Man  sieht,  dass  man  hier  mit  Forschern  zu  tbun  hat, 
die  zu  unterscheiden  wissen,  ob  etwas  historischen  Werth 
hat  oder  nicht.  Als  besonders  werthvoll  sind  zu  nennen:  Höf- 
lers urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  Kaiser  Ludwigs  IV. 
und  der  Unterhandlungen  Bayerns  mit  dem  Papst;  die  Re- 
gesten zur  bayrischen  Geschichte  von  Föringer,  Gumppen- 
berg  und  Hefner;   des  Letzteren  Bericht  über  die  wissen- 
schaftlichen Leistungen  der  Klöster  Benedictbeuren,  Scheyern 
und  Tegernsee,  und  die  römischen  Denkmäler  Oberbayerns. 
Reichliches  Material,  wenn  gleich  von  verschiedenem 
Werthe  liefert  der  Verein  von  Oberpfalz  und  Regensburg, 
der  seit  1838  ununterbrochen  seine  Veiiiandlungen  heraus- 
giebt  Der  Verein  des  Oberdonaukreises,  oder  für  Schwaben 
und  Neuburg,  giebt  seit  1835  seine  Jahresberichte  heraus  und 
beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  Ausgrabungen  und  archäolo- 
gischer Topographie.  Zu  diesen  6  Kreisvereinen*)  kommt  noch 
ein  Tter,  die  Nürnberger  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  Denk- 
maler älterer  deutscher  Geschichte,  Literatur  und  Kunst.  Der 
Gründer  derselben  ^  Freiherr  Hans  v.  Aufseess,  wollte  damit 
ein  grossartiges  Museum  der  vaterländischen  Alterthümer  ver- 
binden, und  sein  Anzeiger  für  Kunde  des  Mittelalters,  den 
er  damals  herausgab,  sollte  ein  Organ  der  Gesellschaft  und 
ein  Vereinigungspunkt  (ür  die  verschiedenen  derartigen  Ver- 

*)  Der  hier  übergangene  Verein  von  Niederbayern  zu  Lands- 
hui  und  Passau  scheint  noch  kein  Lebenszeichen  gegeben  zu  ha- 
ben; des  Vereines  der  Rheinpfalz  wird  weiter  unten  gedacht. 

Anm.  des  Herausg. 
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eine  werden.  Es  traten  jedoch  unangenehme  CoHisionen  mit 
den  Specialvereinen  Bayerns  ein,  in  Folge  deren  ein  grosser 
Theil  der  Geschenke  von  Aufseess  selbst  und  anderen  ursprüng- 
lichen Eigenthümern  zurückgezogen  und  die  Thätigkeit  der 
Gesellchaft  auf  Nürnbergische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  beschränkt  wurde.  Von  den  Leistungen  innerhalb  die- 
ses Gebietes  giebt  nun  die  von  M>  M.  Mayer  redigirte  Zeit- 
schrift „der  Nürnberger  Geschichts-,  Kunst-  und  Alterthums- 
freund''  Kunde,  in  welcher  interessante  Berichte  über  Denk- 
male der  alten  Kunst  und  Sitte  in  Nürnberg  sich  finden. 
Sämmtliche  bayrische  Vereine  haben  zugleich  die  Aufgabe, 
Vorarbeiten  für  ein  künftiges  historisch-topographisches  Lexi- 
kon von  Bayern  zu  liefern,  und  daher  mag  es  wohl  auch 
kommen,  dass  in  ihren  Arbeiten  die  Ortsbeschreibung  vor- 
zugsweise bedacht  ist. 

In  dem  Nachbarlande  Bayerns,  in  Würtemberg  ist  der 
Verein  flir  Vaterlandskunde  nicht  freier  Zusammentritt  von 
Freunden  und  Forschern  der  vaterländischen  Geschichte,  son- 
dern förmliche  Staatsanstalt.  Im  J.  1820  wurde  ein  topogra- 
phisches Bureau  errichtet,  welches  zunächst  den  Zweck  hat, 
eine  gründliche  statistisch-topographische  Kenutniss  des  Lan- 
des möglich  zu  machen,  und  der  im  J.  1822  vom  König  ge- 
stiftete Verein  für  Vaterlandskunde  ist  nichts  anderes  als  eine 
Erweiterung  dieses  Büreau's  durch  correspondirende  Mitglie- 
der. Beide  Anstalten  stehen  unter  dem  Finanzministerium, 
welches  unter  königlicher  Bestätigung  die  Mitglieder  ernennt. 
Das  Organ  für  Mittheilung  der  vom  Bureau  oder  einzelnen 
Mitgliedern  angestellten  Forschungen^  sind  die  im  J.  1818  von 
Memminger  gegründeten  „Würtembergischen  Jahrbücher  für 
vaterländische  Geschichte,  Geographie,  Statistik  und  Topo- 
graphie", bei  denen  jedoch  die  beiden  letzteren  Fächer  vor- 
zugsweise vertreten  sind,  während  die  eigentliche  Geschichts- 
forschung nur  untergeordnete  Berücksichtigung  findet;  doch 
fehlt  es  nicht  an  einzelnen  werthvollen  Arbeiten  auch  aus 
diesem  Fache,  wie  die  von  PfafT,  Vanotti,  Stalin;  und  jedem 
Jahrgange  wird  eine  kurze  Chronik  des  letztverflossenen  Jah- 
res beigegeben.    Ausser  diesen  Jahrbüchern  wird  vom  stati- 
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stisch-topographischen  Bureau  eine  Reihe  von  historisch-to- 
pographischen Beschreibungen  der  verschiedenen  Oberamts- 
bezirke herausgegeben,  deren  Bearbeitung  früher  vom  Vor- 
stande des  Bureaus,  Oberfinanzrath  v.  Memminger,  und  nach 
dessen  Tode  von  seinen  Nachfolgern,  deren  mehre  sich  in 
sein  Amt  theilten,  gefertigt  wurde,  die  aber  jetzt  nach  Fä- 
chern vertheilt  von  den  Mitgliedern  des  Bureaus  gemeinschaft- 
lich besorgt  wird.  Bereits  sind  17  Oberamtsbezirke  beschrieben. 

Neben  dieser  Staatsanstait  bestehen  in  Würtemberg  drei 
Privatvereine  für  Erhaltung  und  Sammlung  vaterländischer 
Alterthümer.  In  Rottweil  wurde  im  J.  1835  aus  Veranlas- 
sung eines  neuaufgefundenen  römischen  Mosaikbodens  ein 
Verein  gegründet,  der  den  ausschliesslichen  Zweck  hat,  die 
dortigen  Alterthümer  aufzusuchen  und  zu  erhalten.  Zu  Ulm 
besteht  ein  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  (Jim  und 
Oberschwaben,  der  im  J.  1843  seinen  ersten  Bericht  ausge- 
geben hat,  in  welchem  hauptsächlich  die  Erhaltung  und  Re- 
stauration des  (Jimer  Münsters  besprochen  wird.  Ein  auf 
ganz  Würtemberg  sich  erstreckender  Alterthumsverein,  der 
sich  die  Erhaltung,  Sammlung  und  Benutzung  der  Alterthü- 
mer zur  Aufgabe  macht,  hat  sich  im  vorigen  Sommer  in  Stutt- 
gart gebildet,  ohne  jedoch  die  eigentlich  historische  Forschung 
in  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  ziehen  zu  wollen.  Dagegen 
besteht  ein  anderer  Verein  in  Stuttgart,  der  für  die  Literatur 
deutscher  Geschichtsquellen  sehr  wichtig  werden  kann,  der 
sogenannte  literarische  Verein.  Er  giebt  wichtige  alte  Hand- 
schriften oder  seltene  Drucke  neu  heraus,  und  so  sind  bereits 
mehre  für  die  deutsche  Geschichte  bedeutende  Schriften  er- 
schienen, z.  B.  Glosener's  Strassburgische  Chronik,  der  Codex 
Hirsaugiensis,  Ott  Ruland's  Handlungsbuch,  die  Weingartner 
Liederhandschrift,  und  es  stehea  noch  mehre  werthvoUe  Ge- 
schichtsquellen in  Aussicht  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  be- 
stimmte Grundsätze  ftir  den  Kreis  des  Herauszugebenden 
festgestellt  würden  und  sonach  die  Mittel  hauptsächlich  der 
vaterländischen  Geschichte  und  Poesie  zu  gute  kämen. 

In  Baden,  das  in  allen  seinen  Landestheilen  einen  gros- 
sen Reichthum  von  Alterthümern  besitzt,  bestand  bis  auf  die 

Zcitoebrift  f.  GesekiehUir.   I.   1844.  34 
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neueste  Zeit  nur  ein  partieller  Verein,  die  vom  Stadtpfarrer 
Wilhelm!  in  Sinsheim  im  J.  1830  gestiftete  Gesellschaft  zur 
Erforschung  vaterländischer  Alterthümer,  deren  Thätigkeit 
beinahe  ausschliesslich  auf  Nachgrabungen  gerichtet  ist,  wo- 
von die  Resultate  in  Jahresberichten  mitgetheilt  werden.  Aus- 
serdem giebt  der  Archivar  Bader  in  Carlsruhe  unter  dem  Ti- 
tel Badenia  eine  Zeitschrift  für  badische  Geschichte  und  Lan- 
deskunde heraus,  die  aber  weniger  der  gelehrten  Forschung, 
als  der  Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials,  oder  patrio- 
tischer Unterhaltung  gewidmet  ist  Neuestens  (1844)  hat  ^ch 
auch  in  Baden-Baden  ein  Alterthumsverein  mit  der  Tendenz 
auf  Ausdehnung  über  das  ganze  Land  gebildet.  In  der  bay- 
rischen Rhein -Pfalz  ist  vor  ^'nigen  Jahren  ein  historisdier 
Verein  gegründet  worden,  der  im  vergangenen  Jahr  seinen 
ersten  Jahresbericht  ausgegeben  hat. 

In  Nassau  wurde  im  J.  1821  ein  bereits  im  J.  1811  pro- 
jectirter  Verein  constituirt,  dessen  Tendenz,  wie  es  die  Ge- 
legenheit des  Terrains  mit  sich  bringt,  hauptsächlich  auf  Al- 
tertbumskunde  gerichtet  ist.  Der  Zweck  desselben  ist  nach 
den  Statuten  Sammlung  und  Beschreibung  der  römischen  und 
deutschen  Alterthümer,  die  Beförderung  der  darauf  Bezug 
habenden  geographischen,  statistischen  und  geschichtlichen 
Aufklärungen,  sowie  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  vor- 
handenen Denkmale.  Die  Resultate  der  Vereinsbestrebungen 
werden  in  den  „Annalen  für  Nassauische  Alterthumskunde 
und  Geschichtsforschung"  niedergelegt,  welche  Archivar  Ba- 
bel redigirt,  der  überhaupt  von  Anfang  an  eine  eifrige  Thä- 
tigkeit für  die  Sache  des  Vereins  entwickelte.  Der  Hauptsitz 
der  Gesellschaft  ist  Wiesbaden,  wo  auch  ein  Museum  von 
Alterthtimern  errichtet  worden  ist,  das  für  den  Anfang  mit 
den  bereits  vorhandenen  öffentlichen  Sammlungen  ausgestat- 
tet und  in  der  Folge  durch  sehr  werthvolle  Erwerbungen 
des  Vereines  vermehrt  wurde.  Neuerlich  scheint  die  eine 
Zeitlang  rege  Thätigkeit  der  Gesellschaft  in  Stocken  gerathen 
zu  sein,  wenigstens  folgen  die  Hefte  der  Annalen  in  grossen 
Zwischenräumen,  wie  von  1839—1843. 

An  einem  ähnlichen  Geschick  scheint  der  im  Jahre  1839 
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entstandene  Verein  fiir  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  zu 
leiden.  Sein  Zweck  war  nicht  sowohl,  gelehrte  Forschungen 
anzustellen,  als  das  vorhandene  Material  zu  verarbeiten.  Die 
zwei  ersten  Hefte  des  Archivs  begannen  eine  schöne  Lösung 
dieser  Aufgabe;  eine  ausgezeichnete  Arbeit  des  Bürgermei- 
sters Thomas:  Frankfurter  Annalen  von  793—1300,  stellt  mit 
Nachweisungen  aus  Quellen  und  Urkunden  die  auf  Frankfurt 
sich  beziehenden  Data  in  chronologischer  Folge  zusammen; 
aber  seit  jenen  Erstlingen  hat  der  Verein  kein  Lebenszeichen 
von  sich  gegeben,  bis  zu  Anfang  dieses  Jahres  wieder  ein 
reichlich  ausgestattetes  Heft  erschienen  ist. 

Im  Grossherzogthum  Hessen  wurde  im  Jahre  1833  unter 
dem  Präsidium  des  Staatsraths  Eigenbrodt  ein  historischer 
Verein  eröffnet,  der  durch  die  persönliche  Thätigkeit  seines 
Stifters  sich  bald  Anerkennung  erwarb.  Das  vom  Hofrath 
Steiner  herausgegebene  Archiv  fiir  hessische  Geschichte  und 
Alterthumskunde  enthält  werthvolle  Beiträge  zur  Topographie 
des  Landes;  von  Eigenbrodt  .namentlich  finden  wir  eine  Reihe 
von  guten  Abhandlungen  über  alte  Dynastengeschlechter  mit 
beigegebenen  Urkunden. 

In  Hessenkassel  constituirte  sich  im  J.  1834  ein  Verein 
fiir  hessische  Geschichte  und  Landeskunde.  Da  hier  Forscher 
wie  Rommel,  Bernhardi  und  Landau  an  der  Spitze  standen, 
so  erhielt  der  Verein  von  Anfang  an  eine  gründlichere  wis- 
senschaftliche Tendenz,  von  der  auch  die  bis  jetzt  erschiene- 
nen Hefte  der  Vereinszeitschrift  zeugen.  Der  in  der  ersten 
Einleitung  ausgesprochene  Zweck  der  Gründer  ist:  über  die 
Geschichte  ihres  Vaterlandes  genauere  und  umfassendere  For- 
schungen anzustellen,  als  Einzelne  dies  zu  thun  im  Stande 
sind,  und  durch  Mittheilungen  über  Landeskunde  Geschmack 
für  vaterländische  Studien  zu  wecken.  Als  besonders  zu  be- 
achtende Aufgabe  der  historischen  Bestrebungen  wird  bezeich- 
net: die  sorgfältige  Erforschung  des  inneren  Lebens  der  Staa- 
ten, der  besonderen  Verhältnisse,  Einrichtungen  und  Gestal- 
tungen» in  der  geistigen  Entwicklung  und  Bildung,  nebst  einer 
getreuen  Darstellung  dieser  im  Stillen  wirkenden  Kräfte.  Es 
handelt  sich  also  hier  nicht  von  Sammlung  bloss  äusserlicher 
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Notizen  und  von  antiquarischen  Ausgrabungen,  sondern  von 
Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  geistigen  Lebens  der 
deutschen  Nation.  Eine  Abhandlung  von  Ch.  v.  Bommel  B.I.2. 
über  „Hülfsquellen  der  Landesgeschichte,  welche  weder  zur 
gedruckten  noch  ungedruckten  Literatur  gehören"  giebt  treff- 
liche Winke  darüber,  wie  die  Ueberreste  der  Vorzeit  fiir  eine 
geistige  Geschichte  auszubeuten  sind.  Die  Natur  des  Landes, 
Gräber,  römische  Schanzen,  alte  Sagen,  Volkssprache,  Orts- 
namen, alte  Sitten  und  Rechtsgebräuche,  Ruinen  und  andere 
Alterthümer  werden  hier  mit  besonderer  Anwendung  auf 
Hessen  besprochen  und  gezeigt,  wie  sie  als  Geschichtsquelten 
benutzt  werden  können.  Wenn  man  nun  auch  im  weiteren 
Verlauf  der  Zeitschrift  die  Erwartungen,  welche  durch  jene 
Vorsätze  und  Anfänge  erweckt  werden,  nicht  ganz  befriedigt 
findet,  so  trifft  man  doch  durchgehends  Beiträge,  die  durch 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  gründliche  Behandlung 
desselben  denen  der  besseren  Zeitschriften  gleichkommen. 
Die  als  Supplement  der  Zeitschrift  beigegebene  Monographie 
G.  Landau's  über  die  Rittergesellschaften  in  Hessen  während 
des  14ten  und  15ten  Jahrhunderts  ist  ein  sehr  willkommener 
Anfang  zur  Geschichte  der  so  wichtigen  mittelalterlichen  Ei- 
nungen. Es  ist  die  erste  gründliche  Arbeit  in  diesem  Ge- 
biete, auf  welchem  erst  dann  eine  erschöpfende  Leistung 
möglich  ist,  wenn  die  Urkunden  darüber  bis  auf  die  frühe- 
sten Anfänge  verfolgt  und  gesammelt  sein  werden.  Ein  zwei- 
tes Supplement  ist  die  hier  zum  erstenmale  gedruckte  hes- 
sische Chronik  von  Wigand  Lauze,  die  eine  wichtige  Quelle 
für  die  Zeit  Philipp  des  Grossmüthigen  bildet.  Eine  Urkun- 
densammlung  wird  von  dem  Vereine  vorbereitet  und  zunächst 
ein  Verzeichniss  sämmtlicher  gedruckter  und  in  den  Archiven 
befindlicher  Urkunden  entworfen. 

Eine  sehr  interessante,  zum  Theil  mit  Hülfe  des  hessi- 
schen und  anderer  deutschen  Vereine  zu  Stande  gekommene 
Unternehmung  ist  die  vom  Bibliothekar  Bernhardi  in  Kassel 
entworfene  Sprachenkarte  von  Deutschland,  worauf  die  ver- 
schiedenen provinziellen  Dialekte  mit  ihren  Nüancirungen  ver- 
zeichnet sind.  Nach  des  Verfassers  ursprünglichem  Plane  sollte 
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dieselbe  ein  gemeinsames  Unternehmen  sämmtlicher  bistori« 
scber  Vereine  in  ganz  Deutschland  sein  und  damit  die  Aus- 
arbeitung genauer  Idiotiken  der  verschiedenen  Mundarten  ver- 
bunden werden.  Die  Mitwirkung  wurde  von  einem  grossen 
Theil  der  Vereine  zugesagt,  jedoch  nicht  so  allgemein  und 
gründlich  geleistet,  als  der  Verfasser  gewünscht  hatte.  Im  J. 
1843  veröffentlichte  er  nun  das  Resultat  seiner  Nachforschun- 
gen mit  der  Bitte  an  sämmtliche  Sprachforscher  und  Vereine, 
ihm  zu  einer  genaueren  Ausfuhrung  und  Vervollständigung 
dieses  ersten  Entwurfs,  der  allgemein  mit  Beifall  aufgenom- 
men wurde,  behülflich  zu  sein.  Es  wäre  um  so  mehr  zu 
wünschen,  dass  diesem  Aufruf  Folge  geleistet  würde,  da  hier- 
durch der  Anfang  zu  einem  Zusammenwirken  der  Vereine 
gemacht  wäre,  ohne  welches  kaum  bedeutende  Resultate  der 
Vereinsthätigkeit  zu  hoffen  sind. 

In  der  Nachbarschaft  von  Hessen,  in  Wetzlar,  wurde  im 
J.  1834  ein  historischer  Verein  gegründet,  an  dessen  Spitze 
seit  1836  Paul  Wigand  steht,  welcher  den  westphälischen 
Verein  gegründet  und  eine  Reihe  von  Jahren  dessen  Archiv 
redigirt  hat  Seit  1840  giebt  er  nun  im  Namen  des  Wetz- 
lar'schen  Vereins  Beiträge  für  Geschichte  und  Rechtsalter- 
thümer  heraus,  die  im  Geiste  des  früheren  westphälischen 
Archivs  die  Forschung  würdig  vertreten,  und  sich  nicht  auf 
provinzielle  Geschichte  des  Wetzlar'schen  Bezirks  beschran- 
ken, sondern  auf  ältere  deutsche  Geschichte  überhaupt  aus- 
dehnen. Im  ersten  Band  macht  der  Herausgeber  auf  die  hi- 
storische Wichtigkeit  des  Wetzlar'schen  Archivs  aufmerksam 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  es  durch  Versetzung  in 
ein  passenderes  Local  vor  der  Zerstörung  geschützt,  gesichtet 
und  geordnet,  und  der  Benutzung  zugänglich  gemacht  werde. 
Möchte  dies  indessen  geschehen  sein  und  die  hier  befindli- 
chen Schätze  zweckmässig  ausgebeutet  werden.  An  interes- 
santem Material  für  die  Wetzlar'schen  Beiträge  würde  es 
alsdann  «nicht  fehlen. 

Unter  die  an  Denkmalen  des  Alterthums  reichsten  Ge- 
genden gehören  die  preussischen  Rheinlande.  Es  ist  daher 
zu  verwundern,  dass  sich  erst  in  neuester  Zeit,  aus  Veran- 
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lassung  der  im  Herbste  1841  in  Bonn  gehaltenen  Philologen- 
Versammlung  ein  Verein  von  Alterthamsfreunden  gebildet  hat, 
der  sich  zur  Aufgabe  setzt:  für  die  Erhaltung,  Bekanntma- 
chung und  Erklärung  antiker  Monumente  aller  Art  in  dem 
Stromgebiete  des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse,  von  den 
Alpen  bis  an's  Meer,  Sorge  zu  tragen,  ein  lebhafteres  Inter- 
esse dafür  zu  verbreiten  und  soviel  als  möglich  die  Monu- 
mente aus  ihrer  Vereinzelung  in  öffentliche  Sammlungen  zu 
versetzen.  Die  Jahrbücher  des  Vereins,  von  denen  bis  jetzt 
3  Hefte  erschienen  sind,  enthalten  gründliche  Abhandlungen 
von  mehren  Gelehrten  wie  Lorsch,  Düntzer,  Pauly,  Urlichs, 
und  geben  Zeugniss  von  der  soliden  Richtung  des  Vereins, 
bei  dem  es  auf  wissenschaftliche  Beleuchtung  der  in  den 
Rheinlanden  befindlichen  Alterthümer  abgesehen  ist.  Der  Stoff 
theilt  sich  in  Abhandlungen,  Miscellen,  Recensionen  und  Chro- 
nik des  Vereins.  Die  beigegebenen  lithographirten  Tafeln,  die 
einen  wesentlichen  Theil  der  Ausstattung  bilden,  sind  mit 
Sorgfalt  ausgefiihrt. 

Auch  die  benachbarten  Moselgegenden  haben  in  St.  Wen- 
del und  Ottweiler  einen  Verein  für  Erforschung  und  Samm- 
lung von  Alterthümem,  der  im  J.  1839  einen  Bericht  ausge- 
geben hat,  welcher  die  gefundenen  Alterthümer  mit  grosser 
Genauigkeit  beschreibt,  und  ausserdem  ist  eine  historische 
Zeitschrift  unter  dem  Titel:  „Trier'sches  Archiv  für  Vater- 
landskunde" entstanden,  die  ein  Geistlicher  J.  A.  J.  Hansen 
herausgiebt  und  grossentheils  schreibt,  welche  Ref.  aber  nicht 
aus  eigener  Einsicht  kennt. 

Den  westphälischen  Verein  und  seine  bedeutenderen  Lei- 
stungen haben  wir  schon  besprochen.  Da  dieser  sich  jedoch 
nicht  auf  den  Oldenburgischen  und  Hannoverischen  Theil 
Westphalens  erstreckt,  so  hat  sich  nun  auch  für  diese  Ge- 
gend ein  besonderer  Vereinigungspunkt  der  historischen  For- 
schung gebildet  durch  ein  Archiv  für  friesisch- westphälische 
Geschichte  und  Alterthumskunde,  das  unter  der  Redaction 
von  J.  D.  Möhlmann  im  J.  1841  begonnen  worden  ist,  und 
in  seinem  ersten  Bande  eine  Reihe  sehr  tüchtiger  Beiträge  zur 
friesischen  Geschichte  enthält 
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la  Hannoveri  wo  schon  früher  ein  historisches  Archiv 
für  Landesgeschichte  einen  Mittelpunkt  für  dortige  Geschichts- 
freunde bildete,  wurde  im  J.  1835  ein  historischer  Verein  für 
Niedersachsen  gegründet,  der  unter  der  Redaction  von  v.  Spil- 
cker  und  Bronnenberg  ein  vaterländisches  Archiv  herausgiebt, 
das  durch  gehaltvolle,  auch  auf  die  neueren  Zeiten  sich  er- 
streckende Beitrage  eine  ehrenvolle  Stelle  unter  den  histori- 
schen Archiven  Deutschlands  einnimmt.  In  diesem  Vereine 
wurde  vom  Assessor  v.  Mengershausen  der  Antrag  gemacht, 
einen  allgemeinen  Arbeitsplan  für  die  Vereinsglieder  zu  ent- 
werfen, und  V.  Wangenheim  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
es  zweckmässig  sein  dürfte,  Gegenstände  von  einem  bestimm- 
ten historischen  Interesse  herauszuheben  und  durch  öffent- 
liche Aufforderung  die  Thätigkeit  der  Vereinsmitglieder  oder 
sonstiger  Freunde  der  Geschichte  dafür  in  Anspruch  zu  neh- 
men^ während  der  Verein  es  übernähme,  sowohl  die  einge- 
henden Notizen  zu  sammeln,  als  dieselben  demjenigen,  der 
sich  mit  einer  ausführlichen  Bearbeitung  eines  solchen  Ge- 
genstandes beschäftigen  könnte  und  wollte,  mitzutheilen  und 
zu  verschaffen.  Es  wurden  sofort  beispielsweise  wirklich  solche 
Fragen  vorgelegt,  die  sich  auf  Ermittlung  rechtlicher  Verhält- 
nisse in  Niedersachsen  beziehen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  derlei  Bedürfnisse  auch  in  andern  historischen  Vereinen 
zur  Sprache  gebracht  und  in  erfolgreiche  Erwägung  gezogen 
würden;  denn  wo  der  historische  Eifer  beim  Allgemeinen 
stehen  bleibt  und  nicht  bestimmte  Aufgaben  stellt,  die  erst 
durch  Zusammenwirken  gelöst  werden  können,  da  bleibt  es  dem 
Zufall  überlassen,  ob  etwas  Tüchtiges  zu  Stande  kommt,  oder 
nicht;  einzelne  Mitglieder  können  sich  freilich  immerhin  be- 
stimmte Gegenstände  auswählen,  aber  dazu  braucht  man  keine 
Vereine.  Auch  eine  ürkundensammlung,  die  in  zwanglosen 
Lieferungen  herausgegeben  werden  soll,  hat  dieser  Verein 
projectirt,  und  es  ist  bereits  mit  einer  Sammlung  aus  dem 
Archive  des  Klosters  Heiligenrode  der  Anfang  gemacht  worden. 

Mit  einer  bestimmteren  wissenschaftlichen  Haltung  trat 
auch  der  Berliner  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Branden- 
burg in's  Leben,  der  sich  im  J.  1837  constituirte ,  aber  erst 
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im  J.  1841  seine  Arbeiten  unter  dem  Titel  „Märkische  For- 
schungen*' herausgab.  Er  theilt  sich  in  3  Sectionen,  eine  fiör 
Sammlung  und  Aufbewahrung  geschichtlicher  Quellen,  eine 
zweite  für  Bearbeitung  der  äusseren  und  inneren  Landesge- 
schichte, und  eine  dritte  für  Sprache,  Kunst  und  Alterthümer. 
In  dem  vorliegenden  ersten  sehr  anständig  ausgestatteten 
Bande  der  Yereinsschriften  sind  ausser  dem  ersten  Jahres- 
bericht die  in  den  Monatsversammlungen  der  3  Sectionen  ge- 
haltenen Vorträge  verzeichnet  und  eine  Auswahl  derselben 
abgedruckt,  die  den  Geist  einer  gründlichen  wissenschaftli- 
chen Forschung  zeigt 

Ausser  diesem  brandenburgischen  Vereine  besteht  auch 
noch  ein  altmärkischer  für  Vaterlandskunde  und  Industrie  in 
Salzwedel  (Neuhaldensleben),  der  viele  Ausgrabungen  veran- 
staltete, Urkunden  sammelte,  eine  Zeitlang  Mittheilungen  her- 
ausgab, aber  dermalen  sich  auf  kurze  Jahresberichte  beschränkt 

Gleiches  wie  von  dem  neuen  brandenburgischen  ist  von 
zwei  anderen  nordischen  Vereinen  zu  rühmen,  von  dem  Pom- 
mer'schen  und  dem  Mecklenburgischen.  Jener  wurde  schon 
im  J.  1824  gegründet  und  giebt  seit  dem  J.  1832  „baltische 
Studien"  heraus,  die  sowohl  wichtige  Materialien,  als  auch 
selbstständige  Abhandlungen  enthalten,  z.  B.  eine  Beihe  Re- 
lationen vom  westpbälischen  Friedenscongress,  Mittheilungen 
über  nordische  Mythologie  von  Mohnike,  wendische  Geschich- 
ten von  Giesebrecht,  und  eine  Pommer'sche  Kunstgeschichte, 
die  das  fiesultat  einer  Kunstreise  ist,  welche  Franz  Kugler 
im  J.  1839  durch  Pommern  machte,  und  wobei  er  überra- 
schend viele  Schätze  der  Architektur  fand.  Eine  Urkunden- 
sammlung wird  mit  Unterstützung  des  Vereins  und  der  pom- 
mer'schen  Provinzial- Stände  durch  Kosegarten,  Hasselbach 
und  V.  Modem  seit  vielen  Jahren  vorbereitet  und  die  erste 
Lieferung  davon  ist  im  vorigen  Jahre  erschienen.  Die  Her- 
ausgeber sorgen  dabei  nicht  nur  für  einen  möglichst  correc- 
ten  Abdruck,  sondern  begleiten  die  Urkunden  auch  mit  i;eich- 
haltigen,  sprachlichen  und  geschichtlichen  Anmerkungen. 

In  Mecklenburg  besteht  seit  1835  ein  sehr  rühriger  Ver- 
ein, der  1840  angefangen  hat  ausser  den  früheren  Jahresbe- 
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richten  auch  Jahrbücher  herauszugeben,  welche  >in  dem  Ar- 
chivar Lisch  einen  in  der  mecklenburgischen  Geschichte  eben 
so  bewanderten  als  dafür  eifrig  thätigen  Redacteur  haben  und 
reichliche  Beiträge  zur  mecklenburgischen  Landes-  und  Yolks- 
geschichte  liefern.  Auch  hat  Lisch  im  Namen  des  Vereins 
bereits  3  Bände  grösstentheils  bisher  ungedruckter  Urkunden 
herausgegeben,  die  viel  Merkwürdiges  enthalten. 

In  Kiel  entstand  im  Jahre  1834  ein  Schleswig-Holstein- 
Lauenburgischer  Verein,  dessen  Organ  ein  reichlich  ausge- 
stattetes Archiv  für  Staats-  und  Kirchengeschichte  von  Schles- 
wig, Holstein  und  Lauenburg  ist.  Mit  Hülfe  dieses  Vereins 
hat  Prof.  Michelsen  ein  Urkundenbuch  des  Landes  Ditmar- 
schen  herausgegeben,  und  später  wurde  von  demselben  eine 
ürkundensammlung  der  Schleswig-Holstein-Lauenburgischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte  redigirt,  von  der 
bereits  zwei  Bände  erschienen  sind. 

In  Hamburg  ist  im  J.  1839  ein  Verein  von  Geschichts- 
freunden zusammengetreten,  dessen  Vorstand  Dr.  Lappenberg 
isL  Schon  von  seiner  Leitung  dürfen  wir  eine  gründliche 
Richtung  und  ein  klares  Bewusstsein  der  Aufgabe  erwarten, 
und  dieses  bewährt  sich  auch  darin,  dass  sogleich  Sectionen 
gebildet  wurden,  nämlich  eine  historische,  statistische,  topo- 
graphische, biographische,  artistische,  kirchengeschichtlicbe, 
juristische,  literarische  und  mercantile.  In  den  ersten  Ver- 
sanunlungen  hielten  die  Vorsteher  der  einzelnen  Sectionen 
Vortrage,  in  welchen  sie  auf  solche  Partien  in  der  Geschichte 
aufmerksam  machten,  welche  eine  genauere  Durchforschung 
bedürfen  und  lohnen,  mehre  Arbeiten  würden  bereits  ver- 
theilt  und  zu  theilweise  gemeinsamer  Ausführung  übernom- 
men. In  der  historischen  Section  wurden  z.  B.  folgende  Ar- 
beiten proponirt:  Eine  Zusammenstellung  dessen,  was  in  alten 
Chroniken  vor  der  Reformation  über  Hamburg  vorkommt; 
Auszüge  aus  den  ältesten  Erbe-  und  Rentenbüchem  der  Stadt; 
Bearbeitung  der  alten  Stadtrechnungen.  In  der  kirchenge- 
schichtlichen Section:  Eine  urkundliche  Geschichte  der  Ein- 
führung der  Reformation  und  der  pietistischen  Bewegungen; 
in  der  literarischen  eine  Geschichte  des  AntbeUs,  den  Harn- 
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bürg  an  dem  Aufschwung  der  Poesie  im  17teu  und  igten 
Jahrhundert  nahm.  In  keinem  anderen  Verein  ist  man  zu 
einem  so  ins  Einzelne  ausgeführten  Arbeitsplan  gekoamien, 
wie  in  dem  Hamburgischen,  den  wir  in  dieser  Beziehung  aufs 
dringendste  zur  "Nachahmung  empfehlen  möchten.  Eine  Ver- 
einszeitschrift, die  alsbald  gegründet  wurde,  entiiält  ausser 
den  EinleitungsYorträgen  mehre  Berichte  über  bereits  ange- 
stellte Forschungen,  so  von  Lappenberg  über  die  ältesten 
Schauspiele,  Laurent  über  das  älteste  Bürgerbuch,  Krabbe 
über  Hamburgs  Theilnahme  am  schmalkaldischen  Kriege.  Die 
Bedaction  hat  sich  zum  Grundsatz  gemacht,  nur  solche  Ar- 
beiten aufzunehmen,  welche  neue  Besultate  oder  aus  bisher 
unbekannten  Quellen  eine  festere  Grundlage  für  einzelne  That- 
sachen  geben;  übrigens  siebt  der  Verein  nicht  diese  Zeitschrift, 
sondern  die  Sammlung  von  Materialien  für  ein  bestimmtes 
Fach  und  deren  Verarbeitung  zu  einem  grösseren  Ganzen  als 
seine  Hauptaufgabe  an. 

Lübeck  hat  in  seiner  „Gesellschaft  fiir  gemeinnützige 
Thätigkeit''  auch  eine  Section  fiir  Geschichtsforschung,  die 
zwar  noch  keine  Zeitschrift  gegründet,  aber  in  einem  reich- 
haltigen Urkundenbuch  eine  noch  werthvollere  Leistung  auf- 
zuweisen hat 

Unter  den  nordischen  Geschichtsvereinen  müssen  auch 
noch  einige  genannt  werden,  die  zwar  nicht  dem  eigentlichen 
Deutschland  angehören,  aber  zur  germanischen  Alterthums- 
kunde  ansehnliche  Beiträge  geliefert  haben,  nämlich  die  hi- 
storischen Gesellschaften  in  Dänemark  und  den  russischen 
Ostseeprovinzen.  Auf  Betrieb  des  Professors  Rafn  wurde  in 
Kopenhagen  eine  Gesellschaft  fiir  nordische  Alterthumskunde 
gegründet,  deren  Hauptzweck  ist,  alle  historischen  und  an- 
deren Saga's  des  germanischen  Nordens  herauszugeben,  zu- 
gleich aber  Alles,  was  die  Geschichte,  die  Sprachen  und  Al- 
terthümer  Skandinaviens  beleuchtet,  zur  nähern  Kunde  zu 
bringen.  Schon  in  den  ersten  5  Jahren  ihres  Bestehens  konnte 
diese  Gesellschaft  24  Bände  Quellen  der  nordischen  Saga's 
herausgeben,  und  in  der  Folge  dehnte  sie  ihre  Sammlungen 
auf  grönländische  und  vorcolumbische  Geschichte  Amerika's 
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aus.  Gegenwärtig  ist  wieder  eine  QuellensammluDg  für  äl- 
tere Geschichte  des  nördlichen  Europa's  im  Druck  begrififen. 
Eine  Zeitschrift,  neuestens  ,,Jahrbücher  der  nordischen  AI-* 
terthumskunde^'  betitelt,  erläutert  den  Inhalt  der  herausge- 
gebenen Alterthumsschriften  und  theilt  die  von  der  Gesell- 
schaft sonst  noch  angestellten  Forschungen  mit.  Da  Letztere 
auch  in  Deutschland  viele  Mitglieder  zählt,  so  hat  sie  vor  ei- 
nigen Jahren  für  dieselben  eine  Auswahl  ihrer  Arbeiten  un- 
ter dem  Titel  „Historisch-antiquarische  Mittheilungen''  druk- 
ken  lassen,  die  jedoch  nicht  in  den  Buchhandel  kamen.  Die 
finanziellen  Verhältnisse  dieser  Gesellschaft,  die  unter  der 
Protection  des  Königs  steht,  sind  glänzender  als  bei  irgend 
einem  deutschen  Verein,  das  feste  Vermögen  derselben  be- 
lauft sich  nach  dem  neuesten  Rechenschaftsbericht  auf  35»000 
Reichsbankothaler.  Ausser  dieser  königlichen  Gesellschaft  hat 
sieh  im  J.  1840  in  Kopenhagen  noch  ein  anderer  historischer 
Verein  gebildet,  dessen  Zweck  mehr  auf  Quellenstudium  4er 
dänischen  Geschichte  gerichtet  ist.  Die  Zeitschrift,  welche 
Justizrath  Molbech  als  Secretär  des  Vereins  herausgiebt,  ent- 
hält bemerkenswerthe  Abhandlungen,  besonders  von  dem  Her- 
ausgeber: über  nationale  Behandlung  der  Geschichte,  Beiträge 
zur  Schilderung  des  dänischen  Bauernstandes,  über  Leibei- 
genschaft und  Ritterthum;  von  Lersen:  eine  Geschichte  der 
Reichstage  in  Dänemark  vom  ISten  Jahrhundert  bis  1660. 

Ein  lebhaftes  Interesse  tnv  Geschichtsforschung  herrscht 
in  den  russischen  Ostseeprovinzen,  wo  im  J.  1834  eine  Ge- 
sellschaft für  Geschichte  und  Alterthumskunde  entstand,  welche 
in  Riga  ihren  Sitz  hat,  und  die  sowohl  Erhaltung  der  Alter- 
tbümer,  als  historische  Forschung  sich  zum  Zwecke  setzt. 
Die  Gesellsdiaftsverfassung  ist  hier  strenger  als  bei  ähnlichen 
Vereinen  in  Deutschland.  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich  nicht 
nur  überhaupt,  für  die  Zwecke  der  Gesellschaft  nach  Mög- 
lichkeit mitzuwirken,  sondern  ist  auch  gehalten,  an  den  Sit- 
zungen, die  alle  Monate  stattfinden,  Theil  zu  nehmen  und 
die  Aufträge,  welche  ihm  gegeben  werden,  auszuführen.  Die 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  enthält  eine  Chronik  des  verflos- 
senen Jahres,  worin  die  bemerkenswerthen  Ereignisse  in  den 
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Ostseeprovinzen  zusammengestellt  werden,  und  die  eingesand- 
ten Abhandlungen,  soweit  dieselben  von  der  Direction  des 
Abruckes  würdig  befunden  worden  sind.  Eine  Bedingung 
dieser  Würdigkeit  ist  nämlich,  dass  sie  entweder  noch  dunkle 
Thatsachen  der  Geschichte  aufhellen,  oder  durch  Neuheit  des 
Inhalts  und  der  Darstellung  der  Wissenschaft  einen  Zuwachs 
liefern,  oder  auch  gesammelt  das  darbieten,  was  zu  verschie- 
denen Zeiten  vereinzelt  erschienen  ist  Möchten  doch  auch 
andere  Vereine  für  ihre  Zeitschriften  solche  Normen  aufstel- 
len und  befolgen. 

Es  würde  uns  zu  weit  fiihren,  wenn  wir  alle  historischen 
Vereine  Deutschlands  näher  besprechen  wollten,  vieles  müss- 
ten  wir  wiederholen,  von  mehren  konnten  wir  uns  auch  ,die 
Jahresberichte  nicht  verschaffen.  Wir  begnügen  uns  daher, 
dieselben  summarisch  anzuführen. 

In  Leipzig  besteht  als  Fortsetzung  der  ehemaligen  deut- 
schen Gesellschaft,  in  welcher  einst  Gottsched  den  Vorsitz 
führte,  die  übrigens  indessen  mehrmals,  zuletzt  im  J.  1835, 
eine  Erneuerung  erlebt  hat,  eine  Gesellschaft  zur  Erforschung 
vaterländischer  Sprache  und  Alterthümer,  die  sich  zwar  vor- 
zugsweise mit  Sprachforschung,  mitunter  aber  auch  mit  To- 
pographie, Geschichte  und  Ausgrabungen  befasst  und  einige 
werthvolle  Leistungen  aufzuweisen  hat  In  Dresden  bildete 
sich  schon  im  J.  1824  ein  königl.  sächsischer  Verein  für  Er- 
forschung und  Erhaltung  vaterländischer  Alterthümer,  der  sich 
später  auch  urkundliche  Forschungen  vorsetzte,  aber  unge- 
achtet wiederholter  Reformen  doch  zu  keinem  Gedeihen  ge- 
langte. Neuestens  scheint  dieser  Verein  ein  literarisches  Or- 
gan bekommen  zu  haben  an  dem  von  Carl  Gautsch  heraus- 
gegebenen Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Alterthums- 
künde.*)  In  Altenburg  ist  im  J.  1838  eine  Geschichts-  und 
Aiterthumsforschende  Gesellschaft  zusammengetreten,  die  aber 
bis  jetzt  noch  keine  Berichte  ausgegeben  hat   Ein  voigtlän- 

*)  Vor  Kurzem  erschien,  mit  der  Jahreszahl  1842,  das  zweite 
Heft  der  „Mittheilungen"  des  Vereins,  als  Fortsetzung  des  im  Jahre 
1835  herausgegebenen  ersten  Heftes. 
I  Anm.  des  Herausg« 
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discher  Alterthumsvereiiiy  im  Jahre  1825  gegründet,  legt  sich 
hauptsächlich  auf  Nachgrabungen  und  giebt  Jahresberichte  und 
eine  Zeitschrift  unter  dem  Titel  Variscia  heraus;  der  Henne- 
bergische, 1833  gestiftet,  hat  eine  ähnliche  Tendenz,  veran- 
staltete übrigens  auch  ein  Urkundenbuch,  dessen  erster  Theil, 
von  K.  Schöppach  redigirt,  im  J.  1842  erschienen  ist.  In 
Görliz  besteht  seit  1779  eine  Oberlausitzische  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  die  vorzugsweise  im  Fach  der  Geschichte 
thätig  ist,  neuerlich  eine  Sammlung  Scriptores  rerum  Lusa- 
ticarum  (Görliz  I.  IL  1839—41)  herausgiebt,  Urkunden  sam- 
melt, deren  Abschriften  bereits  18  Folianten  ausmachen,  Preis- 
aufgaben stellt  und  ziemliche  Geldmittel  besitzt.  In  Schlesien 
hat  die  dortige  patriotische  Gesellschaft  ebenfalls  eine  histo- 
rische Tendenz,  und  in  Sohr's  schlesischen  Provinzialblättern 
ein  Organ  für  historische  Mittheilungen,  das  schon  werthvolle 
Arbeiten  lieferte.  In  Königsberg  besteht  seit  mehr  als  100 
Jahren  eine  königliche  deutsche  Gesellschaft,  die  nach  ihrer 
Stiftungsurkunde  die  Bestimmung  hat,  vorzugsweise  deutschen 
Sprachforschungen  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  aber 
auch  in  anderen  Gebieten  deutscher  Wissenschaft  thätig  ist, 
und  in  der  neueren  von  F.  W.  Schubert  herausgegebenen 
Sammlung  ihrer  Arbeiten  viele  zum  Theil  recht  gute  histo- 
rische Abhandlungen  zählt 

Im  Eifer  für  historische  Forschung  steht  die  deutsche 
Schweiz  dem  übrigen  Deutschland  keineswegs  nach,  und  hat 
vor  demselben  den  Vorzug  eines  planmässigen  Zusammen- 
wirkens. Schon  im  J.  1812  stiftete  der  bernische  Schultheiss 
Friedrich  von  Mülinnen  eine  geschicbtsforschende  Gesellschaft, 
deren  Leistungen  in  dem  schweizerischen  Geschichtsforscher, 
welcher  von  1818—1840  von  Wyss  und  Stierlin  redigirt  in 
11  Bänden  zu  Bern  erschien  und  unter  die  besten  histori- 
schen Zeitschriften  gehört,  niedergelegt  sind.  Im  Jahre  1841 
wurde  jene  Gesellschaft  als  eine  allgemein  schweizerische  neu 
constituirt  und  hat  nach  den  Statuten  die  Bestimmung,  die 
allgemeine  Geschichte  der  Schweiz  einerseits  durch  Zusam- 
menhalten ihrer  Forscher  und  Freunde  überhaupt,  sowie  ins- 
besondere der  ihr  gewidmeten  Cantonalgesellschaften,  ande- 
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rerseito  durch  Herausgabe  ?on  Queliensaminlungen  zu  för- 
dern, welche  des  Zusammenwirkens  bedürfen.  Die  Gesell- 
schaft hült  alle  zwei  Jahre  abwechselnd  an  einem  von  ihr 
selbst  zu  bestimmenden  Orte  der  Schweiz  eine  Versammlung. 
Ein  Ausschuss  yon  S  Mitgliedern,  Yorsteherschaft  genannt, 
leitet  die  Arbeiten  des  Vereins,  vermittelt  die  Verbindung 
desselben  mit  den  Cantonalgesellschaften,  und  bringt  die  ge- 
meinsamen Beschlüsse  zur  Ausführung.  Um  die  Arbeiten  der 
Gesellschaft  zu  yeröffentlichen  ist  ein  „Archiv  für  schweize- 
rische Geschichte'^  gegründet  worden,  das  ein  allgemeines 
Organ  für  schweizerische  Geschichtsforschung  werden  und 
den  Freundeu  derselben  die  Materialien  näher  bringen  soll. 
Für  die  Redaction  ist  eine  eigene  Gommission  gewählt,  wel- 
che über  Aufnahme  der  Beiträge  zu  entscheiden  hat  Es  be- 
standen nach  dem  ursprünglichen  Plane  der  Zeitschrift  fünf 
Rubriken,  1)  für  Abhandlungen,  2)  Regesten,  3]  Mrttheilungen 
aus  älterer  und  mittlerer  Zeit,  4)  Denkwürdigkeiten  und  Ak- 
tenstücke aus  dem  16 — 18ten  Jahrhundert,  5)  Anzeige  der 
Literatur  für  schweizerische  Geschichte  und  Landeskunde  je 
eines  Jahres.  Der  neueste  zweite  Band  kündigt  jedoch  an, 
dass  in  der  Anlage  des  Archivs  für  die  Zukunft  dadurch  eine 
wesentliche  Veränderung  eintreten  werde,  dass  die  Gesell- 
schaft beschlossen  habe,  ein  besonderes  Regestenwerk  für  die 
Schweiz  zu  veranstalten,  was  gewiss  sehr  vernünftig  ist  und 
sowohl  den  Regesten  als  dem  Archiv  zu  gute  kommen  wird: 
Der  gewonnene  Raum  soll  nun  für  Abhandlungen  benutzt 
werden  und  das  ganze  Unternehmen  mehr  den  Charakter  ei- 
ner Zeitschrift  entwickeln.  In  den  beiden  ersten  Bänden  sind 
alle  jene  5  Rubriken  vertreten,  der  Abhandlungen  finden  sieb 
aber  freilich  nur  wenige,  worunter  eine  von  Gingins-Ia-Sarraz 
interessante  Untersuchungen  sur  T^tat  des  personnes  et  la 
condition  des  terres  dans  le  pays  d'üri  au  XIII  sifecle  ent- 
hält, worin  gezeigt  wird,  dass  dort  im  13ten  Jahrhundert  keine 
grössere  Freiheit  geherrscht  habe  als  anderwärts,  sondern  wie 
überall  verschiedene  Abstufungen  der  Persönlichkeits-  und 
Eigenthumsverhältnisse  stattgefunden  haben.  Die  übrigen  Mit- 
tbeilungen enthalten  zum  Theil  interessante  Aktenstücke  aus 
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der  Reformsrtionszeit  und  der  neueren  Geschichte,  nur  wäre 
zu  wünschen,  dass  dieselben  mitunter  von  Gommentaren  be- 
gleitet wären,  welche  die  geschichtlichen  Umgebungen  ver- 
gegenwärtigten und  so  die  Gegenstände  dem  mit  den  Ein- 
zelheiten minder  vertrauten  Leser  nahe  brächten.  Die  Re- 
daction  scheint  nach  der  Vorrede  dieses  Bedürfniss  selbst  zu 
fühlen  und  die  besten  Vorsätze  gefasst  zu  haben,  demselben 
naeh  Gelegenheit  entgegen  zu  kommen.  Der  Geist  grUndli- 
eber  Forschung  und  unbefangener  Beurtheilung  der  von  J. 
V.  Müller  geschaffenen  Schweizerglorie  ist  bei  der  Gesellschaft 
und  ihrem  Archiv  besonders  anzuerkennen.  Als  Vereinigungs- 
punkt der  historischen  Gantonalgesellschaften  bewährt  sich  das- 
selbe in  seinem  zweiten  Bande  durch  Jahresberichte  der  Ver- 
eine in  Basel,  Zürich,  Freiburg,  Graubündten,  Vt^aadtland  und 
Genf,  aus  denen  wir  sehen,  wie  lleissig  die  Schweizer  die 
Denkmale  ihrer  Vorzeit  sammeln  und  benutzen. 

Einen  kleinen  Strich  durch  den  Plan  einer  allgemeinen 
schweizerischen  geschichtsforschenden  Gesellschaft  scheint  der 
historische  Verein  der  5  Orte:  Luzern,  üri,  Schwyz,  ünterwal- 
den  und  Zug  machen  zu  wollen.  Die  gleichzeitige  Gründung 
einer  eigenen  Zeitschrift,  des  Geschichtsfreundes,  lässt  schlies- 
sen,  dass  dieser  Verein  sich  nicht  bloss  als  Glied  der  grös- 
seren Geseif  Schaft  betrachten,  sondern  Selbstständigkeit  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  wolle,  und  der  Inhalt  des  ersten 
Heftes,  sowie  das  Verzeichniss  der  Mitglieder,  unter  denen 
wir  £.  Kopp  bemerken,  zeigt,  dass  dieser  Gantonalverein  dem 
allgemeinen  an  literarischen  Kräften  nicht  nachstehe.*}  Zwei 
Züricher  Gesellschaften,  die  für  vaterländische  Alterthums- 
kunde  und  die  antiquarische  Gesellschaft,  verfolgen  bloss  an- 
tiquarische Zwecke.  In  Basel  entstand  im  J.  1836  eine  Ge- 
sellschaft, die  das  gesammte  Gebiet  der  historischen  Studien 
umfasst.  Aus  ihr  ging  das  schweizerische  Museum  für  histo- 
rische Wissenschaften  hervor,  das  Gerlach,  Hottinger  und 
Wackernagel  von  1837—39  herausgaben,  und  das  auch  gute 
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Beiträge  zur  Schweizergeschichte  enthielt,  aber  seitdem  wie- 
der eingegangen  ist  An  seine  Stelle  traten  Beiträge  zur  va- 
terländischen Geschichte,  von  welchen  seit  1839  zwei  Bände 
erschienen  sind,  deren  letzterer  namentlich  Beiträge  von  all- 
gemein ansprechendem  Stoff  enthält 

In  Gestenreich  bestehen  seit  längerer  Zeit  Provinzialmn- 
Seen  für  Alterthümer,  mit  denen  Zeitschriften  oder  Jahres- 
berichte verbunden  sind.  So  das  Johanneum  zu  Grätz^  das 
Ferdinandeum  zu  Insbruck,  dessen  Guratoren  eine  neue  Zeit- 
schrift fiir  Landeskunde  redigiren,  das  Museum  Francisco- 
Carolinum  zu  Linz,  das  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oester- 
reich  ob  der  Ens  und  Salzburg  erscheinen  lässt,  und  eine 
Urkundensammlung  vorbereitet  Ueberdies  steht  noch  ein  Mu- 
sealblatt damit  in  Verbindung,  das  über  Geschichte,  Natur, 
Kunst  und  Technologie  dieser  Landestheile  berichtet  In  Wien 
bestand  früher  eine  historische  Zeitschrift,  die  in  3  verschie- 
denen Serien  und  Titeln  von  Wegerle,  von  Mühifeld,  Hohler, 
Bidlerund  Kaltenbeck  von  1829 — 37  herausgegeben  wurde. 
Sie  enthielt  sehr  reichliches  Material  fiir  österreichische  Ge- 
schichte, musste  aber  wegen  Mangels  an  Absatz  aufhören. 
Dasselbe  Schicksal  hatte  der  österreichische  Geschichtsforscher 
von  J.  Ghmel,  der  einen  grossen  Reichthum  von  urkundlichen 
Mittheilungen  und  literarischen  Notizen  darbietet,  aber  eben 
dadurch,  dass  er  bloss  rohes  Material  und  gar  keine  Verar- 
beitung giebt,  nur  einen  kleinen  Kreis  von  Abnehmern  und 
Lesern  gewinnen  konnte. 

Unter  den  nicht  provinziellen  Zeitschriften  für  deutsche 
Geschichte  und  Alterthumskunde  haben  wir  mehre,  welche 
den  Leistungen  der  besten  Vereine  gleich  kommen,  sie  zum 
Theil  übertreffen.  Unter  diesen  ist  vor  allen  zu  nennen  Hanpt's 
Zeitschrift  fiir  deutsches  Alterthum,  die  zwar  politische  Ge- 
schic|ite  ausschliesst,aber  fiir  Literatur,  Sprache,  Sitten,  Rechts- 
alterthümer  und  Glauben  der  deutschen  Vorzeit  ein  sehr  reich- 
haltiges Archiv  bildet  und  sich  fiir  diese  Gebiete  die  gedop- 
pelte Aufgabe  setzt,  Unbekanntes  dem  Gebrauche  darzubieten 
und  Vorhandenes  oder  neu  Aufgefundenes  wissenschaftlich  zu 
bearbeiten.   Die  Mittheilung  neuen  Stoffes  ist  in  der  Ausfüh- 
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rung  vorwiegend,  die  wissenschaftliche  Haltung  in  Beiträgen 
beiderlei  Art  so  solid  und  pracis,  dass  wir,  wenn  eine  ähn- 
liche Unternehmung  für  das  Gesammtgebiet  der  deutschen  Ge- 
schichte sich  aufthun  wollte^  ihr  diese  Zeitschrift  zum  Vor- 
bilde empfehlen  möchten. 

Hormayr's  Taschenbuch  für  vaterländische  Geschichte,  das 
bereits  seinen  33sten  Jahrgang  erlebt  hat,  die  Zwecke  der 
Unterhaltung  und  Forschung  miteinander  zu  vereinigen  sucht, 
und  eine  reichliche  Ausbeute  von  Materialien  darbietet,  nimmt 
eine  ehrenvolle  Stellung  unter  den  historischen  Zeitschriften 
Deutschlands  ein.  £ine  ähnliche  Unternehmung  ist  Heinrich 
Schreiber's  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 
Süddeutschlands,  von  dem  übrigens  nur  2  Jahrgänge  erschie- 
nen sind,  deren  werthvoller  Inhalt  das  Ausbleiben  der  Fort- 
setzung sehr  bedauern  lässt.  Ein  Versuch,  das  vorhandene 
Material  der  Geschichte  Schwabens  von  höheren  Gesichts- 
punkten aus  zu  verarbeiten  und  in  einer  ansprechenden  Form 
mitzutheilen,  wurde  von  L.  Bauer-  in  Stuttgart  gemacht  in 
seinem  „Schwaben  wie  es  ist  und  war"  Stuttg.  1842,  worin 
wichtige  Partien  der  Geschichte  Schwabens,  zum  Theil  auf 
neue  Quellenforschung  gestützt,  von  mehren  einheimischen 
Schriftstellern  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  bearbeitet  wur- 
den.  Leider  kt  es  auch  hier  beim  ersten  Bande  geblieben. 

F.  V.  Raumer's  historisches  Taschenbuch  beschränkt  sich 
nicht  bloss  auf  deutsche  Geschichte,  jund  nimmt  vorzugsweise 
solche  Beiträge  auf,  die  irgend- eiüe  interessante,  in  sich  ab- 
geschlossene Nebenpartie  der  Geschichte  für  die  Unterhaltung 
behandeln.  Obgleich  die  historische  Forschung  dabei  nur  ein 
untergeordneter  Zweck  ist,  so  haben  wir  doch  manchem  Auf- 
satz eine  Bereicherung  der  historischen  Kenntnisse  und  eine 
neue  Zusammenstellung  zu  danken. 

Versuchen  wir  nun  nach  dieser  statistischen  Aufzählung 
der  deutschen  Geschichtsvereine  und  Zeitschriften  die  Resul- 
tate daraus  zu  ziehen  und  uns  klar  zu  machen,  was  wir  ha- 
ben, was  wir  vermissen  und  was  wir  wollen. 

Dass  eine  rege  Thätigkeit  fiir  Geschichts-  und  Alterthums- 
forschung  in  Deutschland  herrsche,  dass  ein  lebendiges  In- 
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teresse  für  diese  Studien  alleathalben  yerbreitet  sei»  davon 
giebt  die  Menge  der  überall  aufsprossenden  Vereine  und  Zeit- 
schriften ein  unverkennbares  Zeugniss.  Aber  den  eigentliehen 
Gewinn  (Ur  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Vorzeit  oder 
Tür  Hebung  des  Nationalbewusstseins  können  wir  denn  doch 
im  Ganzen  nicht  sehr  hoch  anschlagen. .  Mangel  an  planm'as- 
siger  Leitung,  an  gegenseitigem.  Zusammenwirken,  und  Zer- 
splitterung der  Kräfte  lassen  es  nicht  zu  erheblichen  Erfol- 
gen kommen.  Ein  bei  den  meisten  Vereinen  ausgesprochener 
Zweck  ist  die  allgemeine  Anregung  des  Sinnes  für  Beste  der 
Vorzeit  und  deren  geschichtliche  Kenntniss.  In  dieser  Bezie- 
hung haben  sie  wohlthätig  gewirkt,  und  schon  ihr  Bestehen 
und  ihre  zunehmende  Vermehrung  ist  ein  Beweis,  dass  der 
Antheil  an  Alterthümern  und  Geschichte  im  Wachsthum  be- 
griflTen  sei.  Um  wie  viel  besser  ist  es  in  dieser  Hinsicht  jetzt, 
als  vor  10  bis  20  Jahren.  Welche  Gleichgültigkeit,  welche 
Zerstörungssucht  gegen  die  Ueberreste  des  „finstern  Mittel- 
alters" herrschte  noch  zur  Zeit  der  Auflösung  des  deutschen 
Beiches  selbst  bei  denen,  welche  man  zu  den  Gebildeten  zahlte. 
Wie  vieles  wurde  damals  verschleudert,  absichtlich  zerstört, 
geschmacklos  modernisirt,  was  man  jetzt  als  ein  Heiligthum 
aufbewahren  und  erhalten  würde.  Für  Aufsuchung  und  Er- 
haltung der  Denkmale  des  Alterthums  und  ihre  Nutzbarma- 
chung fiir  die  Geschichte  haben  diese  Gesellschaften  viel  ge- 
leistet, auf  manches  alte  Denkmal  der  Baukunst  auimerksam 
gemacht,  dasselbe  genauer  untersucht  und  beschrieben,  vor 
Verfall  und  Zerstörung  errettet,  zu  dessen  fiestauration  ver- 
holfen,  Sammlungen  von  Alterthümern  angelegt  Der  thürin- 
gisch-sächsische, der  hessische,  nassauische,  pommer'sche  und 
rheinländische  Verein  haben  hierin  schöne  Erfolge  aufzuwei- 
sen, und  überall  eröffnet  sich  den  Vereinen  ein  Wirkungskreis, 
oft  handelt  es  sich  noch  darum,  alte  Gebäude  den  Erspa- 
rungs-  und  Zerstörungsplänen  subalterner  Finanzbeamten,  oder 
modcrnisirenden  Umgestaltungen  der  Besitzer  zu  entreissen. 
Je  mehr  es  gelingt,  hochgestellte  Männer  zu  g&winnen,  deren 
Wort  Einfluss  und  Geltung  hat,  desto  erfolgreicher  kann  die 
Wirksamkeit  eines  Alterthumsvereins  in  dieser  Hinsicht  sein. 
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Geringer  müssen  wir  die  Verdienste  der  unterirdischen 
Alterthumsforschung  y  der  Nachgrabungen  anschlagen ,  die 
manche  Vereine  zur  Hauptsache  machen.  Hier  ist  das  Ge- 
biet, auf  dem  sich  der  Dilettantismus  und  die  Guriositäten- 
krämerei  breit  macht,  und  es  ist  oft  wirklich  lächerlich,  mit 
welcher  Wicbtigthuerei  einige  alte  Scherben,  Ringe  und  Waf- 
fen, die  aus  einem  Grabe  hervorgezogen  worden  sind,  be- 
schrieben werden,  als  hätte  man  die  wichtigste  Entdeckung 
gemacht.  Wir  wollen  nicht  in  Abrede  ziehen,  dass  mitunter 
interessante  Ueberreste  des  Alterthums  dem  Boden  abgewon- 
nen wurden,  wer  wollte  verkennen,  dass  die  Ausgrabungen 
in  Pompeji  und  Herculanum  uns  das  ganze  häusliche  und 
gesellige  Leben  der  alten  Römer  zur  Anschauung  gebracht 
und  der  Alterthumswissenschaft  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
verschafil  haben;  aber  um  so  reichhaltige  Ergebnisse  handelt 
es  sich  bei  uns  nicht,  sondern  meistens  um  einige  alte  Ge- 
fässe,  Opfersteine,  Ringe  und  Schwerter,  die  alle  so  ziemlich 
einander  gleichen,  so  dass  die  Kenner  nicht  klug  daraus  wer- 
den, ob  dieselben  römischen,  celtischen,  germanischen  oder 
slavischen  Ursprungs  sind.  Genau  betrachtet  haben  diese  Aus- 
grabungen nirgends  zu  grossen  Resultaten  gefiihrt,  jedenfalls 
ist  der  Werth  ihrer  Entdeckungen  ein  bloss  secundärer,  in- 
dem sie  anderweitige  Nachrichten  bestätigen,  aufgeworfene 
Vermuthungen  bestärken  und  durch  Gombination  mit  physi- 
schen und  geographischen  Verhältnissen  des  Fundorts  einige 
historische  Ausbeute  gewähren. 

Eine  gewöhnlich  viel  zu  wenig  benutzte  Quelle  histori- 
schen Materials  eröfihet  sich  in  den  lebendigen  Resten  der 
Vorzeit,  in  abergläubischen  Meinungen  und  Gebräuchen,  in 
Rechtsverhältnissen,  alten  Sagen  und  Liedern,  in  eigenthüm- 
lichen  Sitten  des  Landvolks,  in  Sprüchwörtern,  Redensarten 
und  alten  Sprachformen,  die  sich  in  irgend  einem  Provinzial- 
dialekt  erhalten  haben.  Diese  Quellen  werden  viel  zu  wenig 
ausgebeutet,  zum  Theil  weil  Diejenigen,  welche  dem  Volke 
nahe  stehen  und  Gelegenheit  zu  solchen  Beobachtungen  hät- 
ten, nicht  die  erforderliche  historische  Bildung  und  den  rech- 
ten Spürsinn  besitzen.    Da  sollten  nun  Geschichtsvereine  es 
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sich  zur  besondern  Aufgabe  machen,  Leute  aufzusuchen  und 
aufzumuntern,  welche  Sinn  und  Beobachtungsgabe  für  derlei 
lebendige  Alterthümer  haben,  sie  sollten  zu  Forschungen  dar- 
über Anleitung  geben  und  die  örtlichen  Gelegenheiten  dazu 
ausmitteln. 

Die  reichste  Ausbeute  für  Geschichtsforschung  bleibt  frei- 
lich immer  von  den  geschriebenen  Denkmalen  der  Vorzeit  zu 
erwarten,  von  Urkunden,  Chroniken,  Briefen,  Gedichten,  Flug- 
schriften. Mit  Becht  haben  mehre  Vereine  Sammlung  und 
Herausgabe  solcher  Stücke  sich  zur  Hauptaufgabe  gemacht, 
so  der  westphälische,  der  schleswig-holsteinische,  der  meck- 
lenburgische,  pommer'sche,  hennebergische.  Die  Thätigkeit 
der  Vereine  als  solcher  und  der  meisten  Mitglieder  muss 
sich  auf  Herbeischaffung  der  Urkunden  aus  den  verschiede- 
nen Stadt-,  Stifts-  und  Familienarchiven  und  auf  Zusammen- 
bringen der  nöthigen  Geldmittel  beschranken.  Um  den  Ur- 
kunden, die  da  und  dort  im  Privatbesitz  oder  sonstwie  ver- 
einzelt sich  befinden,  auf  die  Spur  zu  kommen,  ist  eine  aus- 
gebreitete persönliche  Bekanntschaft  erforderlich,  zu  welcher 
die  Verbindungen  des  Einzelnen  nicht  ausreichen;  wenn  aber 
Jeder  in  seinem  Kreise  nachforscht  und  sammelt,  wenn  man 
namentlich  solche  Männer,  die  sich  aus  Liebhaberei  mit  Samm- 
lung von  alten  Urkunden  und  Aktenstücken  abgeben,  oder 
durch  Geburt  im  Besitze  derselben  sind,  selbst  zu  Mitglie- 
dern des  Vereins  und  für  Mittheilung  ihrer  Schätze  gewinnt, 
kann  man  weit  grössere  Vollständigkeit  erreichen,  als  wenn 
nur  ein  Einzelner  für  sich  dergleichen  unternimmt.  Auch  für 
Aufbringung  der  Geldmittel  sind  die  Kräfte  eines  Vereins 
nöthig,  wenn  nicht  die  Begierungen  geneigt  sind,  die  nöthi- 
gen Summen  aus  Staatsmitteln  beizusteuern,  was  nicht  über- 
all und  nicht  immer  in  der  zu  wünschenden  Ausdehnung  der 
Fall  ist  Kommt  es  aber  nun  wirklich  zur  Bearbeitung,  so 
können  nur  einige  Wenige  sich  in  die  Arbeit  theilen  und  die 
letzte  Bedaction  wird  am  besten  von  einem  Einzigen  besorgt. 
Wenn  eine  literarische  Arbeit  von  Mehren  gemeinschaftlich 
redigirt  wird,  so  ist  ihr  gewöhnliches  Loos,  dass  sie  entwe- 
der in  Stocken  geräth,  oder  die  Einheit  und  Präcision  der 
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Ausfuhrung  darunter  leidet.  Die  Schriften  der  gelehrten  Ge- 
sellschaften kommen  ohnehin  selten  ohne  einige  Verwirrung 
zur  Welt.  Fast  überall^  wo  Vereine  mit  Glück  ürkunden- 
sammlungen  herausgegeben  haben,  sehen  wir  daher  die  Sache 
von  einzelnen  Gelehrten  ausgeführt^  so  die  Schleswig- Hol- 
steinische von  Michelsen,  die  Mecklenburgische  von  Lisch, 
die  Pommer'sche  von  Hasselbach  und  Kosegarten.  Bei  den 
Urkundensammlungen  zeigt  sich  nun  sogleich  ein  Hauptge- 
brechen des  Vereinswesens,  nämlich  die  Vielheit  und  der 
Mangel  an  planmassigem  Zusammenwirken.  Will  jeder  par- 
ticuläre  Verein  seine  eigene  Urkundensammlung  veranstalten, 
ohne  mit  den  benachbarten  Uebereinkunft  zu  treflTen,  so  müs- 
sen Gollisionen  eintreten;  der  Spätere  will  sich  von  dem  Zu- 
vorgekommenen die  Vollständigkeit  nicht  stören  lassen,  an- 
derswo will  man  das  in  seinem  Plan  gestörte  Unternehmen 
lieber  gar  nicht  mehr  ausfuhren,  und  so  wird  ein  Theil  der 
Urkunden  zwei  und  dreimal,  ein  anderer  gar  nicht  abgedruckt 
Derlei  Gollisionen  traten  zwischen  der  Lübecker  und  Schles- 
wig-Holsteiner Sammlung,  zwischen  der  des  westphälischen 
Vereins  und  Seibertz  Geschichte  Westphalens  ein,  und  wer- 
den bei  den  meisten  particulären  Unternehmungen  der  Art 
eintreten  und  um  so  häuGger  wiederkehren,  je  mehr  diesel- 
ben vervielfältigt  und  eine  zweckmässige  Verständigung  ver- 
säumt wird.  Weniger  Gefahr  der  GoUision  ist  bei  den  selbst- 
ständigen Geschichtsquellen,  die  ihrer  Natur  nach  eine  ver- 
einzelte Herausgabe  zulassen,  wie  z.  B.  Chroniken,  Rechts- 
bücher, Denkmale  der  Poesie!  Der  Antheil  des  Vereins  ist 
auch  hier  die  Wahl  des  Stoffes,  die  Beischaffung  der  Geld- 
mittel, das  Auffinden  der  nöthigen  Handschriften  und  alten 
Drucke;  Sache  des  Einzelnen,  den  der  Verein  damit  beauf- 
tragt, ist  dagegen  die  Vergleichung  und  Revision  des  Textes 
und  die  Beigabe  der  nöthigen  Erläuterungen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  Vereine  häufiger  als  es  bisher  geschehen, 
durch  Herausgabe  von  einzelnen  Geschichtsquellen,  die  grade 
in  ihrem  Bereiche  sich  finden  und  ihren  Interessen  nahe  lie- 
gen, ihren  Beitrag  zur  Geschichtsforschung  lieferten.  Hier 
kann  die  Vielheit  der  Vereine  weniger  schaden.   Einige  haben 
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sehr  schätzbare  Gaben  dieser  Art  geboten,  so  z.  B.  der  Gör- 
lizer  seine  Sammlung  Scriptores  rerum  Lusaticanim,  der 
Bamberger  den  Renner  Hugo'svon  Trimberg,  der  Kurhes- 
sische Lauze's  Chronik,  «der  Schleswig-Holsteinische  altdith- 
marscI\o  Rechtsquellen,  der  Kopenhagener  die  grosse  Samm- 
lung der  nordischen  Saga's.  Möchten  doch  andere  Vereine 
diesem  Beispiele  folgen.  An  Städtechroniken,  Statutarrechten, 
alten  Rechnungsbüchern,  die  für  Handels-  und  Vermögens- 
Terhältnisse  eine  sehr  wichtige,  noch  lange  nicht  genug  be- 
nutzte Quelle  bilden,  und  anderem  dergleichen  ist  noch  ein 
reichlicher  Stoff  vorhanden,  der  des  Aufsuchens  und  Ahdrucks 
werth  wäre. 

Für  Mittheilung  kleinerer  Stücke  unverarbeiteten  Mate- 
rials, sowie  selbstständiger  Bearbeitungen  einzelner  Partien 
der  Geschichte,  dienen  die  Zeitschriften  und  Jahresberichte, 
die  auch  der  unbedeutendste  Verein  nicht  entbehren  zu  kön- 
nen meint  An  diesen  Unternehmungen  kann  man  denn  am 
besten  sehen,  ob  wissenfiTchaftlicher  Ernst  in  einem  Vereine 
herrscht.  Wir  mussten  oben,  bei  Betrachtung  der  Vereine  im 
Einzelnen,  manchen  das  Zeugniss  geben,  dass  ihre  Zeitschrif- 
ten werthvolle  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte  lie- 
fern und  von  einer  wissenschaftlichen  Richtung  zeugen.  Na- 
mentlich vom  westphälischen,  thüringisch-sächsischen,  ober- 
bayrischen, kurhessischen,  niedersächsischen,  brandenbui^i- 
schen,  pommer'schen,  mecklenburgischen,  hamburgischen  gilt 
dieses.  Von  andern  dagegen  kann  man  es  weniger  rühmen,  in 
einigen  herrscht  das  Unbedeutende  gar  zu  sehr  vor,  und  selbst 
in  den  bessern  läuft  Manches  mitunter,  was  für  die  Geschichte, 
d.  h.  für  die  Fortbewegung  des  Lebens,  für  die  geistige  Ent- 
wicklung des  Volkes,  von  gar  keinem  Belang  ist.  Manche 
Laien  nicht  nur,  sondern  auch  mitunter  Gelehrte  vom  Fache, 
sind  in  dem  Irrthum  befangen,  jede  wenn  auch  noch  so  äus- 
serliche  Notiz  aus  alten  Zeiten  habe  geschichtlichen  Werth,  und 
diesem  Vorurtheil  haben  wir  es  zu  danken,  dass  sich  der  Hi- 
storiker durch  einen  Wust  von  Literatur  durcharbeiten  und 
eine  Masse  lesen  muss,  ohne  erhebliche  Ausbeute  zu  gewinnen. 
Mit  solch  unnützem  Krame,  der  aussieht  wie  Geschichte,  aber 
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68  in  der  That  nicht  ist,  werden  häuGg  auch  die  Zeitschriften 
der  historischen  Vereine  gefüllt  Man  missTerstche  uns  ja  nicht, 
als  wollten  wir  die  Einzelheiten  gering  schätzen,  o  nein,  wir 
wissen  recht  gut,  dass  eine  geringfügig  scheinende  Notiz,  ei- 
nige Zahlen  aus  einem  fiechnnngsbuch,  ein  trockenes  Ge- 
richtsprotokoll oft  mehr  werth  ist,  als  eine  lange  Abhandlung 
mit  kunstreichen  Gombinationen  oder  philosophischen  lieber- 
blicken.  Aber  darin  bewahrt  sich  der  historische  Takt  und 
der  scharfe  Blick  für  das  geistige  Leben,  dass  man  das  Wich- 
tige herauszuGnden  weiss. 

Besonders  wichtig  für  die  Geschichte  sind  alle  Notizen, 
welche  von  den  rechtlichen,  sittlichen,  religiösen  Zuständen 
und  Verhältnissen  eines  Volkes  oder  einer  Gegend  Zeugniss 
geben,  Gerichtsgebräuche^  Klagen  und  Bestrafungen,  Sitten- 
züge, Luxus,  Volksfeste,  Ueberreste  alt  heidnischen  Glaubens 
und  ihre  Vermischung  mit  dem  christlichen  Gultus.  So  weit 
Ton  diesen  Dingen  in  der  Gesetzgebung  Notiz  genommen  wor- 
den ist,  hat  man  wohl  Kunde  davon,  aber  wie  sich  das  ge- 
schriebene Gesetz  im  Leben  ausgebildet,  was  das  freiere  Spiel 
des  Geistes  hinzugethan,  das  findet  den  Weg  nicht  so  leicht 
in  die  Bücher^  sondern  muss  in  seinen  zerstreuten  Spuren, 
die  hin  und  wieder  zufällig  übrig  geblieben  sind  oder  einen 
bleibenden  Einfluss  auf  die  Verhältnisse  ausgeübt  haben,  durch 
eine  verständige  Beobachtung  aufgesucht  werden.  Eine  solche 
an  Ort  und  Stelle  anzuregen  und  zu  leiten  wäre  nun  eine 
Sache  für  historische  Vereine.  In  der  kurhessischen  Zeitschrift 
wird  in  einer  trefflichen  Abhandlung  v.  Rommei's  Anleitung 
dazu  gegeben,  in  den  Jahresberiehten  des  Rezatvereins  finden 
wir  Auszüge  aus  Gerichtsbüchem,  Studien  über  Häuserin- 
sehriften,  v.  Hormayr  hat  in  seinem  Taschenbuch  für  vater- 
ländische Geschichte  eine  stehende  Bubrik  für  solche  Notizen 
aus  dem  Volksleben;  aber  in  den  meisten  Vereinsscbriften 
sucht  man  derlei  vergebens,  findet  dagegen  desto  mehr  Be- 
schreibung todter  Alterthümer  und  Büchergelehrsamkeit  Was 
nun  erstere  betrifft,  so  wurde  schon  oben  die  einseitige  Bich- 
tung  aufs  Ausgraben  gerügt,  die  Berichte  darüber  füllen  ei- 
nige Vereinsschriften,  z.  B.  die  Sinsbeimer,  beinahe  ganz,  und 
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ein  grosser  Theil  davon  möchte  unter  den  Vorrath  von  Ma- 
terialien zu  rechnen  sein ,,  die  für  die  Geschichte  nur  wenig 
Ausbeute  geben.  In  diese  Glasse  gehört  auch  manche  von 
den  in  den  Yereinsheften  abgedruckten  Ortsbeschreibungen, 
die  oft  nur  bei  einer  rein  äusserlichen  Berichterstattung  über 
Archäologie,  Genealogie  und  äussere  Lebensgeschicke  der 
Besitzer  stehen  bleiben.  Sollen  topographische  Mittheilungen 
für  die  Geschichte  wichtig  werden,  so  müssen  sie  sich  durch- 
aus auf  Begebenheiten  und  Zustande  einlassen,  die  sich  an 
die  Oertlichkeit  knüpfen. 

Unter  die  werthvollsten  Beiträge  der  historischen  Zeit- 
schriften gehören  unstreitig  die  Urkunden.  Einige  der  bes- 
seren Yereinsschriften ,  wie  z.  B.  das  westphälische  Archiv 
und  die  Thüringer  Mittheilungen,  verdanken  ihren  Werth  zum 
Theil  den  darin  abgedruckten  Urkunden.  Aber  auch  unter 
den  Urkunden  giebt  es  manche,  die  wenig  Werth  fiör  die 
Geschichte  haben,  und  häufig  bekommen  sie  erst  die  rechte 
Bedeutung,  wenn  sie  mit  andern  aus  derselben  Zeit  und  Um- 
gebung in  einem  Urkundenbuche  vereinigt  erscheinen.  Auf 
der  anderen  Seite  will  es  auch  für  den  Charakter  einer  Zeit- 
schrift nicht  recht  passen,  wenn  sie  mit  Urkunden  angefüllt 
ist,  denn  in  einer  Zeitschrift  sucht  man  doch  zeitgemässe 
Verarbeitung  und  nicht  rohes  Material.  Man  würde  daher 
wohl  besser  thun,  die  Urkunden  in  der  Regel  fiir  vollständige 
Sammlungen  aufzusparen  und  sie  nur  dann  in  Zeitschriften 
mitzutheilen,  wenn  sie  einer  Abhandlung  als  Beleg  dienen, 
oder  grade  einen  neuen  Aufschluss  über  eine  besonders'wich- 
tige  Thatsache  geben.  Jedenfalls  sollten  aber  Urkunden  oder 
andere  Materialien  zur  Geschichte  immer  mit  einer  Einfüh- 
rung begleitet  werden,  welche  die  historische  Umgebung  ver- 
gegenwärtigt, und  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  des  neuen 
Fundes  andeutet.  Hierdurch  wird  dem  Freund  der  Geschichte 
der  rohe  StofT  geniessbar  gemacht,  dem  Mann  vom  Fache  die 
Benutzung  erleichtert,  überhaupt  aber  den  wissenschaftlichen 
Anforderungen  unserer  Zeit  entsprochen,  die  überall  eine 
geistige  Durchdringung  des  Stoffes  verlangt.  Es  kommt  noch 
eine  andere  Bücksicht  hinzu,  welche  eine  ansprechende  Be- 
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handlungsweise  zur  Pflicht  macfat,  nämlich  die  auf  Belebung 
des  Nationalbewusstseins.  Denn  man  studirt  und  cultivirt 
Geschichte  nicht  bloss  um  einen  Drang  der  Gelehrsamkeit 
zu  befriedigen,  sondern  um  durch  die  Erinnerung  an  die  Tha- 
ten,  Geschicke  und  Zustände  der  Vorfahren  das  Volks-  und 
Stammesgefühl  zu  nähren;  das  geschieht  aber  durch  trockene 
Materialiensammlungen,  die  der  Laie  nicht  liest,  keineswegs. 
Häufig  werden  solche  Zumuthungen  mit  Berufung  auf  die 
Würde  der  positiven  Wissenschaft  abgewiesen.  Die  Wissen- 
schafty  sagt  man,  wolle  urkundliche  Thatsachen,  kein  Bäson- 
nement;  objective  Wahrheit,  keine  subjective  Färbung;  un- 
parteiische Darstellung,  keine  Parteipolitik.  Aber  das  Alles 
will  der  verständige  Freund  der  Geschichte  und  des  Vater- 
landes auch  nicht,  und  jene  Einwendungen  sind  oft  nur  die 
Ausflüchte  der  gelehrten  Pedanterei  und  der  Trägheit,  die 
sich  die  beschwerlichen  Zumuthungen  der  fortschreitenden 
Zeit  und  einer  tieferen  Auffassung  des  Lebens  im  Namen 
der  Wissenschaft  vom  Leibe  halten  möchte.  Eine  anspre- 
chende Form  der  Darstellung  ist  freilich  nicht  eines  Jeden 
Sache,  doch  bleibt  es  allgemeine  Pflicht,  sie  als  Forderung, 
an  sich  zu  stellen. 

Betrachten  wir  nun  die  Leistungen  unserer  historischen 
Vereinszeitschriften,  so  werden  wir  die  meisten  auf  einem 
Standpunkte  finden,  auf  welchem  das  Bedürfniss  dieser  hö-^ 
heren  Wissenschaftlichkeit  und  Popularität  noch  nicht  einmal 
ernstlich  zur  Sprache  gekommen  ist.  Selten  findet  man  sorg- 
fältig durchgearbeitete  Abhandlungen,  welche  die  Besultate 
gründlicher  Quellenforschung  in  geschmackvoller  Darstellung 
vorlegten.  Man  meint  häufig,  fiir  eine  Zeitschrift  sei  unver- 
arbeitetes Material  oder*  nachlässig  hingeworfene  Fragmente 
gut  genug,  oder  glaubt  gar  in  gelehrter  Vornehmheit,  man 
brauche  sich  nicht  zu  den  Ansprüchen  eines  durch  ästhe- 
tische Leetüre  verwöhnten  Publicums  herabzulassen.  Selbst 
die  besseren  thun  wenig,  um  ihre  Stoffe  durch  zweckmässige 
Bearbeitung  dem  allgemeinen  Interesse  näher  zu  bringen.  Die 
Vernachlässigung  dieser  Seite  rächt  sich  dann  freilich  auch 
durch  die  geringe  Theilnahme  des  Publicums,  die  kaum  ei- 
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Den  Absatz  möglich  macht,  der  zur  Deckung  der  Drackkosten 
hinreicht  y  geschweige  denn  erlaubte »  auf  Ausstattung  und 
Honorar  etwas  Ansehnliches  zu  Terwenden.    Dazu  kommt 
nun,  dass  durch  die  Menge  der  historischen  Zeitschriften  der 
Absatz  sehr  getheilt  wird.    Ueberhaupt  ist  es  zu  bedauern, 
dass  die  literarischen  und  pecuniären  Kräfte  iiir  das  Gebiet 
der  historischen  Forschung  ungemein  zersplittert  werden,  so 
dass  am  Ende  keine  von  den  vielen  Zeitschriften  etwas  Tfich- 
tiges  leisten  und  ein  wirksames  Organ  für  die  Geschichtsfor- 
sdiung  werden  kann.   Auch  für  die  Aufbewahrung  des  Ma- 
terials ist  schlecht  gesorgt,  wenn  dasselbe  in.  mehr  als  50 
verschiedenen  Zeitschriften  zerstreut  ist,  das  einzelne  Werth- 
voUe  verliert  sich  unter  der  Masse  des  Unbedeutenden ,  und 
wenn  man  sich  auch  die  Mühe  nidit  verdriessen  lassen  wollte, 
sich  durch  die  zahllosen  Hefte  der  vielen  Archive,  Jahrbücher 
und  Jahresberichte  durchzuarbeiten,  so  ist  es  beinahe  unmög- 
lich, sie  einigermaassen  vollständig  zusammenzubringen.  Selbst 
bedeutenderen  öffentlichen  Bibliotheken  in  Deutschland   ist 
nicht  zuzumuthen,  alle  diese  vielen  Provinzialarchive  anzu- 
schaffen, und  gewiss  wird  man  sie  nirgends  vollständig  bei- 
sammen finden.  Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  dass  Jemand 
den  zerstreuten  Stoff  nach  wissenschaftlichen   oder  localen 
Rubriken  geordnet  verzeichnete.   Vor  einiger  Zeit  wurde  ein 
Unternehmen  dieser  Art  vom  Bibliothekar  Dr.  Walther  in 
Darmstadt  angekündigt;  möchte  dieser  doch  bald  das  löbliche 
Werk  zur  Ausführung  bringen  und  die  hierzu  nöthige  Un- 
terstützung finden.  Für  die  Zukunft  ist  aber  eine  Verminde- 
rung der  historischen  Zeitschriften  für  deren  Gedeihen  sehr 
zu  wünschen.  Man  sage  nicht,  es  sei  ja  grade  erfreuUch,  dass 
das  historische  Studium  in  unserem  Vaterlande  so  zunehme, 
und  dass  allenthalben  Organe  desselben  entstehen.  Wir  wol- 
len die  Zeichen  des  regen  Eifers  und  guten  Willens  nicht 
verkennen,  aber  zu  viel  ist  zu  viel.  Es  wäre  ganz  schön,  und 
sowohl  im  Interesse  der  Specialforschung,  als  in  dem   des 
Stanun-  und  Naüonalbewusstseins  wünscbenswerth,  dass  etwa 
jeder  Stamm  seinen  eigenen  Vereinigungspunkt  für  seine  hi- 
storischen Bestrebungen  hätte.  Sachsen,  Westphalen,  Rhein- 
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länder,  Franken,  Bayern ,  Schwaben,  halten  biUig  zusammen, 
um  die  Geschichte  ihres  Stammes  anzubauen,  und  gründen 
Vereine  für  ihre  Forschungen  und  Alterthumspflege.  Aber 
bei  diesen  natürlichen  Einungs-  und  Sonderungsgninden  sollte 
es  dann  auch  bleiben,  und  nicht  die  vieliach  wechselnden  po- 
litischen Eintheilungen  zu  weiterer  Vervielfältigung  berech- 
tigen. Braucht  denn  jeder  Kreis,  jedes  kleine  Fürstenthum 
oder  ehemalige  Bisthum  einen  eigenen  Verein,  eine  eigene 
Zeitschrift,  ein  besonderes  Urkundenbuch?  Die  Materialien 
werden  unnöthig  vervielfältigt,  Leute,  denen  es  an  Vorkennt- 
nissen und  wissenschaftlichem  Ueberblick  fehlt,  häufen  in 
gutgemeintem  Eifer  Notizen  und  Mittheilungen,  die  entweder 
längst  ausgebeutet  sind,  oder  nicht  viel  Ausbeute  gewähren. 
Alle  diese  Uebel,  an  denen  die  Unternehmungen  der  Ver- 
eine kranken,  würden  zwar  nicht  ganz  gehoben,  aber  doch 
sehr  vermindert  werden,  wenn  nur  jeder  Stamm  oder  jedes 
grössere  Land  einen  eigenen  Verein  hätte.  Es  wäre  schon 
viel  gewonnen,  wenn  nur  die  verschiedenen  obersächsischen, 
niedersächsischen,  rheinischen,  fränkischen  u.s.  w.  je  zu  ei- 
nem Vereine  verschmolzen  würden.  Wie  aber  die  verschie- 
denen Stämme  ein  deutsches  Volk  ausmachen,  in  nationalen 
Angelegenheiten  zusammenhalten  und  einen  Einigungspunkt 
suchen  sollen,  so  sollten  auch  die  verschiedenen  provinziellen 
Vereine  sich  miteinander  verbinden  zu  gemeinsamen  For- 
schungen und  Unternehmungen.  Zu  einem  deutschen  Ver- 
eine sollten  sie  zusammentreten,  aus  ihrer  Mitte  einen  Aus- 
schuss  von  Männern  bewährter  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit 
und  nationaler  Gesinnung  wählen,  der  die  Arbeiten  im  Gros- 
sen leitete,  Aufgaben  stellte  und  jedem  Vereine  seinen  An- 
theil  zuwiese.  Eine  damit  zusammenhängende  Zeitschrift 
müsste  ein  Gentralorgan  bilden,  Berichte  von  der  Wirksam- 
keit der  einzelnen  Gesellschaften  in  sich  aufnehmen,  eine 
Ucbersicht  über  den  Stand  der  Forschung  und  die  wissen- 
schaftlichen Bedürfnisse  verschaffen,  die  gewonnenen  Resul- 
tate sammeln.  Ein  Vorgang,  der  zu  einem  derartigen  Ver- 
suefa ermuthigen  könnte,  ist  die  allgemeine  geschichtsfor- 
schende  Gesellschaft  der  Schweiz,  die  auch  die  verschiedenen 
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Gantonalgesellschaften  in  sich  vereinigt  und  ihre  Jahresberichte 
aufnimmt,  ein  die  ganze  Schweiz  umfassendes  Begestenwerk 
veranstaltet  und  andere  gemeinsame  Unternehmungen  beab- 
sichtigt Die  Verhältnisse  in  Deutschland  sind  nun  freilieb 
etwas  verschieden  von  denen  der  Schweiz,  das  Land  weit 
grösser,  das  politische  Band  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
loser,  der  Gemeinsinn  geringer,  aber  doch  wollen  wir  die 
Hoffnung  nicht  ganz  aufgeben,  dass  einmal  etwas  Gemeinsa- 
mes in  Deutschland  zu  Stande  komme  und  so  ein  schwacher 
Anfang  der  Einheit  Deutschlands  wenigstens  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  sich  verwirkliche.  Beferent  weiss  nicht,  ob 
die  Idee  eines  solchen  Gesammtvereins  für  deutsche  Geschiebte 
ausfuhrbar  sein  wird,  aber  er  denkt  sich  die  Sache  etwa  fol- 
gendermaassen.  Eine  Anzahl  von  Geschichtsfreunden,  die  sieb 
in  wissenschafllichem  Streben  und  nationaler  Gesinnung  be- 
gegnen, tritt  zusammen,  verständigt  sich  über  die  zu  lösende 
Aufgabe,  erlässt  an  die  Vorstände  der  bestehenden  Vereine 
eine  Aufforderung  zum  Beitritt,  die  Gesammtheit  derselben 
wählt  dann  einen  Ausschuss,  der  sich  über  die  zu  unterneh- 
menden Arbeiten  besprechen,  den  einzelnen  Vereinen  ihren 
Geschäftskreis  zuweisen,  oder  die  freiwillig  angebotene  Ar- 
beit in  ihre  organische  Verbindung  mit  dem  Ganzen  einrei- 
hen müsste.  Als  Beispiel  wie  gemeinsame  Arbeiten  ausgeführt 
würden,  mag  Bernhardi's  Sprachenkarte  dienen.  Hier  hätte 
z.B.  der  Ausschuss  sämmtliche  Vereine  zu  beauftragen,  die 
Dialekte  ihrer  Heimath  in  ihren  Eigenthümlichkeiten  und 
Uebergängen  genau  zu  erforschen,  die  gesammelten  Notizen 
an  den  Urheber  der  Idee  einzuschicken,  der  dann  die  ein- 
'zelnen  Ergebnisse  zusammenstellte  und  zu  einer  Gesammt- 
übersicht  und  Entwicklungsgeschichte  der  Dialekte  verarbei- 
tete. Oder  es  handelt  sich  darum,  die  Materialien  zu  einer 
deutschen  Bechtsgeschichte  zu  sammeln,  deren  Entwicklung 
auf  den  vielfältigsten  örtlichen  Verhältnissen  und  den  daraus 
entspringenden  Modificationen  beruht,  aus  deren  allseitiger 
Beachtung  erst  ein  wissenschaftliches  Besultat  gezogen  wer- 
den kann.  Wäre  nun  ein  Gentral-Geschichtsverein  vorhanden, 
so  könnte  dieser  in  den  verschiedenen  Provinzen  und  Städ- 
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ten  Statutarrechte,  Weisthümer  und  iSerichtsgebräuche  sam- 
meln,  alte  Gerichtsprotocolle  und  Urtele  excerpiren  lassen, 
und  so  die  nöthigen  Notizen  über  provinzielle  Eigenthümlich- 
keiten,  und  den  Zusammenhang  mit  Volks-  und  Stammcha- 
rakter erforschen.  Auf  diese  Weise  könnte  man  auch  zu  den 
Materialien  einer  Geschichte  der  mannigfaltigen  Städte-,  Rit- 
ter- und  Fürsten -Einungen  und  Landfriedensbündnisse  ge- 
langen, wenn  ein  Vereinsausschuss  in'  allen  Städte-,  Landes- 
und Adels-Archi?en  die  nöthigen  urkundlichen  Nachsuchun- 
gen anstellen  liesse,  vermittelst  deren  man  jene  Bündnisse 
bis  zu  ihren  ersten  Anfängen  und  vielfachen  Verzweigungen 
verfolgen  könnte,  und  dadurch  bekäme  man  über  einen  we- 
sentlichen Bestandtheil  des  mittelalterlichen  Staatslebens  und 
über  die  Natur  des  deutschen  Reichs  tiefere  Aufschlüsse. 

Dieser  Vereinsorganismus  würde  sowohl  der  deutschen 
Geschichtsforschung  als  dem  einzelnen  Gelehrten  bedeutende 
Vortheile  gewähren.  Dem  Vereine  wäre  es  möglich  erheb- 
liche Resultate  zu  erzielen,  indem  er  die  literarischen  Kräfte 
von  ganz  Deutschland  in  Anspruch  nehmen  und  auf  einen 
Punkt  concentriren  könnte,  der  einzelne  Gelehrte  dagegen 
könnte  auf  energische  Unterstützung,  auf  Vermittlung  des  Zu- 
tritts in  Archive,  erforderliche  Geldmittel  uiid  Veröffentlichung 
der  Ergebnisse  seiner  Studien  in  einer  weitverbreiteten  Zeit- 
schrift rechnen.  Vielleicht  aber  machte  sich  die  Sache  besser 
ohne  eine  förmlich  constituirte  Gesellschaft,  die  leicht  etwas 
Schwerfälliges  haben  und  der  nöthigen  Einheit  ermangeln 
würde.  Der  freie  Zusammentritt  einiger  Historiker,  von  de- 
nen jeder  in  seinem  Kreise  die  nöthigen  Verbindungen  an- 
knüpfte, wäre  flir  die  Leitung  einer  Zeitschrift,  welche  die 
Einheit  der  historischen  Forschung  in  Deutschland  vermitteln 
könnte,  wohl  zweckmässiger.  Bei  einer  solchen  würde  es  sich 
nicht  bloss  um  Sammlung  von  Materialien  handeln,  sondern 
um  eine  kritische  Bewältigung  und  wissenschaftliche  Verar- 
beitung des  bereits  vorhandenen  Stoffes.  Nicht  nur  manche 
Frage  der  Kritik  ist  noch  zu  lösen,  sondern  es  ist  auch  die 
zu  einer  künstlerischen  Anordnung  nöthige  Uebersicht  erst 
zu  gewinnen;  vor  der  Masse  des  Individuellen  und  Partien- 
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lären  erkennt  man  die  Ideen,  die  sich  dnrch  das  Game  hin- 
durchziehen,  die  Wendepunkte,  in  wddien  der  Knoten  ge- 
schürzt, gelöst  oder  zerhaaen  wnrde,  nicht  deutlich  genug, 
man  ist  nicht  klar  darüber,  wie  die  Crebrech^d  der  Gegen- 
wart mitunter  nothwendige  Resultate  der  früheren  Verwick- 
lungen sind,  man  weiss  noch  nicht  die  verborgenen  Anfänge 
der  jetzt  zu  Tage  gekommenen  Strömungen  am  rechten  Orte 
aufzusuchen.  Eine  politische  und  sociale  Physiologie  müsste 
Licht  und  Zusammenhang  in  unsere  Geschichte  bringen  und 
eine  Philosophie  der  Geschichte  möglich  machen,  unter  der 
wir  freilich  kein  abstractes  Schematisiren  verstehen,  sondern 
eine  objcctive  Erkenntniss  des  geistigen  Lebens,  das  den  äus- 
seren Erscheinungen  zu  Grunde  liegt  Zu  Lösung  dieser  Auf- 
gabe mitzuwirken  dürfte  jenes  Gentralorgan  fiir  deutsche  Ge- 
schichtsforschung nicht  yon  sich  abweisen,  wenn  es  den  For- 
derungen der  deutschen  Wissenschaft  entsprechen  wollte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  gegenwärtige  Zeitschrift  für  Ge- 
schichtswissenschaft, die  sich  freilich  zunächst  ein  umfassen- 
deres Gebiet  vorgesetzt  hat,  nicht  die  eben  entwickelte  Auf- 
gabe, nämlich  die,  einen  Vereinigungspunkt  der  historischen 
Vereine  und  der  deutschen  Geschichtsforschung  überhaupt  zu 
bilden,  zu  der  ihrigen  machen  wollte.  In  den  Männern,  die 
an  der  Spitze  stehen,  vereinigen  sich  eben  die  Erfordernisse, 
auf  die  es  hier  hauptsächlich  ankommt:  vertraute  Bekannt- 
schaft mit  dem  inneren  Leben  unserer  Vorfahren,  mit  Recht, 
Sitte,  Glauben  und  Sprache,  umfassende  Kenntniss  der  Ge- 
schichtsquellen, vollendete  Meisterschaft  der  Darstellung  und 
nationale  Gesinnung,  aufs  schönste.  Ihnen  könnte  es  am  ehe- 
sten gelingen,  durch  ihre  Autorität  einen  heilsamen  Einfluss 
auf  Art  der  Forschung,  Kritik  und  Auflassung  zu  gewinnen. 
Die  Mittel,  durch  welche  jene  Aufgabe  zu  lösen  wäre,  wür- 
den sich  aus  Tendenz  und  Bedürfniss  von  selbst  ergeben. 
Abhandlungen,  kritische  üebersichten,  mehr  an  Stoffe  als  an 
Büchertitel  anknüpfend,  kurze  kritische  Berichte  über  die  Tbä- 
tigkeit  der  vorhandenen  Vereine,  Entwürfe,  Anfragen  müss- 
ten  wohl  die  Hauptformen  sein,  in  welchen  auf  Erreichung 
des  Zieles  hingearbeitet  würde.   Die  Mittheilung  von  Urkun- 
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den  und  anderen  archivalischen  Aktenstücken  müsste  sich  auf 
besonders  interessante  Stücke  beschränken  und  es  fragt  sich, 
ob  es  nicht  besser  wäre,  auch  diese  besonders  hierlur  be- 
stimmten Sammlungen  zu  überlassen.  Eine  solche  könnte  etwa 
als  unabhängiges  Supplement  mit  der  eigentlichen  Zeitschrift 
in  Verbindung  gesetzt  werden.  Wäre  einmal  durch  ein  sol- 
ches Gentralorgan  für  Zusammenhang  der  Vereine,  oberste 
Leitung  ihrer  Arbeiten,  Kritik  der  Forschung»  wissenschaft- 
liche Behandlung  und  nationale  Auffassung  gesorgt,  so  möch- 
ten immerhin  die  einzelnen  Gesellschaften  ihren  provinziellen 
Standpunkt  festhalten,  sich  in  die  Geschichte  ihrer  Heimath 
vertiefen,  und  so  durch  Specialforschung  ihren  Beitrag  zum 
grossen  Ganzen  liefern.  Das  Vorhandensein  einer  tüchtigen 
aligemein  verbreiteten  historischen  Zeitschrift  würde  schon 
von  selbst  die  Zahl  der  übrigen  vermindern,  die  sich  nicht 
durch  eigenthümliche  Leistungen  unentbehrlich  zu  machen 
wüssten.  Je  mehr  kleinere  Bezirke  sich  an  stammesverwandte 
grössere  anschlössen  und  so  der  Kreis  der  Mitarbeiter  und 
Theilnehmer  grösser  und  gewählter  würde,  desto  eher  wären 
glückliche  Erfolge  und  bedeutende  wissenschaftliche  Ergeb- 
nisse zu  hoffen.  Dazu  gehört  aber  auch,  dass  die  Forschun- 
gen nicht  sowohl  auf  todte  Alterthümer,  als  auf  Spuren  des 
politischen  und  socialen  Lebens  ausgehen,  sich  weniger  um 
Erbauungszeit  der  Städte  und  Burgen,  den  Wechsel  ihrer  Be- 
sitzer und  die  Folge  ihrer  Geschlechter  kümmern,  als  um  ihre 
Einungen  und  Sonderungen  vom  Gemeinwesen,  um  ihre  In- 
teressen und  Bestrebungen.  Auf  Alles,  was  einen  Keim  zur 
Entwicklung  in  sich  trägt,  auf  rechtliche  Verhältnisse,  sitt- 
liche und  Religiöse  Zustände,  auf  die  verschiedenen  politi- 
schen und  socialen  Lebensformen  müsste  man  seine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  richten.  Dann  würden  die  Vereinsarchive 
schon  von  selbst  interessanter  werden,  Leser  und  Abnehmer 
finden,  die  Wissenschaft  und  das  nationale  Bewusstsein  fordern. 

Tübingen. 

Dr.  Klüpfel. 
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Nachwort  des  Herausgebers. 

Die  in  dem  yorstehenden  Aufsatze  in  yoller  Unabhängig- 
keit g^usserten  Wünsche  veranlassen  uns  zu  der  Erklärang, 
dass  eine  denselben  möglichst  entsprechende  Wirksamkeit  yoq 
vornherein  in  unserm  Plane  lag.  Das  als  Prospect  ausgege- 
bene Vorwort  zum  ersten  Heft  enthielt  S.  XI  nach  dem  Schluss 
des  ersten  Absatzes  ursprünglich  folgenden  Passus: 

,,Soll  unser  Unternehmen,  wie  wir  es  sehnlich  wün- 
,,  sehen,  einen  wahrhaften  Vereinigungspunkt  aller  Bestre- 
yybungen  deutschen  Geistes  auf  dem  Gebiete  der  Geschichts- 
,, Wissenschaft  bilden,  so  muss  es  sich  nothwendig  auch  zu 
,^  einem  Gentralorgan  aller  historischen  Vereine  und  Gesell- 
„ Schäften  unseres  Vaterlandes  gestalten,  soweit  dieselben 
„productive  oder  reproductive  Zwecke  verfolgen.  Dies  kann 
„zunächst  nicht  anders  geschehen,  als  durch  fortlaufende 
„Mittheilungeu  über  ihre  Leistungen  und  Absichten,  und 
'  „daher  ersuchen  wir  dieselben  dringend,  uns  durch  rege!- 
„massige  Uebersendung  gedruckter  oder  schriftlicher  Be- 
„  richte  hierzu  in  den  Stand  zu  setzen.'' 
Allein  im  letzten  entscheidenden  Augenblicke  glaubten  wir 
diesen  Paragraphen  vorläufig  unterdrucken  zu  müssen,  theils 
um   nicht  scheinbar  Huldigungen   darzubringen  wo  wir  in 
Wahrheit  Opfer  heischen,  theils  um  nicht  mehr  zu  verspre- 
chen, als  wir  halten  zu  können  überzeugt  waren,  nicht  Er- 
wartungen zu  erregen,  deren  Verwirklichung  nur  zu  leicht 
an  dem  Mangel  dessen  scheitern  konnte,  was  vor  Allem  dazu 
nöthig  wäre  —  jene  Einigkeit  im  Wollen  und  im  Handeln, 
die  ja  leider  in  unserm  Vaterlande  bis  jetzt  noch  ein   Uto- 
pien ist   Auf  keinem  Gebiet  des  gemeinsamen  Lebens  gleicht 
Deutschland  einem  Individuum  von  Fleisch  und  Blut,    von 
Kopf  und  Herz,   sondern   einzig   nur  den   disjectis   mem- 
bris  poetae;  daher  nirgend  ein  wahrhaftes  Zusammenwirken, 
überall  ein  disharmonisches  Gewirre  von  Bestrebungen,  über- 
all unselige  Splitterrichterei.     Kann  oder  wird  es  auf  dem 
hier  in  Rede  stehenden  anders  sein?  Mag  die  Zukunft  diese 
Frage  beantworten;  was  wir  unsers  Theils  zu  ihrer  glückli- 
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chen  Lösung  beitragen  können,  wollen  wir  freudig  thun; 
keine  Mühe,  kein  Ungemach,  keine  Widerwärtigkeit  soJl  uns 
verdriessen.  Doch  mögen  wir  uns  vor  Uebereilung  hüten,  da- 
mit nicht  um  so  sicherer  misslinge,  was  mit  der  Zeit  viel- 
leicht wenigstens  reifen  kann.  Für  jetzt  und  nachdem  der 
vorstehende  Aufsatz  im  Wesentlichen  unsere  Grundsätze  aus- 
gesprochen, so  dass  unsere  Erklärungen  nunmehr  nach  kei- 
ner Seite  hin  zu  falschen  Folgerungen  Anlass  geben  können, 
wollen  wir  jenen  Paragraphen  insofern  in  Kraft  setzen,  als 
wir  uns  zunächst  zu  gelegentlichen  kritischen  Berichten  über 
die  Leistungen  der  einzelnen  Vereine  anheischig  machen.  Wir 
hoffen  indessen,  dass  wir  nicht  genöthigt  sein  werden,  hier- 
bei iiir  immer  stehen  zu  bleiben. 


Motlz  ttber  die  kretischen  REnoten. 


Um  den  Raum  nicht  unbenutzt  zu  lassen,  möge  hier  eine 
Vennuthung  Platz  finden.  Die  Bezeichnungen  der  Sklaven  und 
Hörigen  bei  den  Griechen  drücken   in  den  meisten  Fällen 
sprachlich  das  Abhängigkeitsverh'ältniss  aus.   Sollte  nicht  auch 
der  Name  der  /nvtSrou  {/nvwtraij  in  Kreta,  gleich  denen  der 
dcpcc^LaSrat  und  otka^ai  daselbst,  auf  das  Yerhältniss  ab- 
hängiger Grundbesitzer  hindeuten?  Wie  nämlich  elhivriq  von 
einem  Particip  Bikwq,  so  könnte  wohl  auch  iLwwryiq  von  ei- 
nem Particip  /uW^  herkommen,  das  seinerseits  ebenso  von 
^lAtH»  ijiiamt))  gebildet  sein  würde,  wie  d/to!^  von  de^iw  (da- 
/iuiwy    Die  Mnoten  wären  demnach  die  auf  den  Staatsbe- 
sitzungen  als  Leibeigene  Verbleibenden  oder  Verblie- 
benen, die  gkbae  adscHpti^  die  Lassen  des  Staats.  Dachte 
man  doch  auch  bei  der  Ableitung  des  Namens  der  Penesten 
schon  im  Alterthum  an  /aivBcvl  Auch  erinnert  der  Ausdruck 
„mansionarius''  für  den  steuerpflichtigen  Hüfner  oder  Colo- 
nen, wie  mansus  (a,  um)  iiir  Hufe,  an  die  gleiche  Abstammung. 

Adolph  Schmidt 

JE«iiselirift  f,  Gesrbicbtsir.    1.    1844.  35 


Researches  in  Asia  minor,  Pontus,  and  Armenia;  with  some 
account  of  their  antiquities  and  geology  by  William  J. 
Hamilton,  Secretary  to  the  geological  society.  In  two 
volumes.  London  1842.  8.  —  Reisen  in  Kleinasien,  Pon- 
tus  und  Armenien,  nebst  antiquarischen  und  geologischen 
Forschungen  von  W.  J.  Hamilton.  Deutsch  von  Otto 
Schomburgk,  nebst  Zusätzen  und  Berichtigungen  von  H. 
Kiepert  und  einem  Vorworte  von  Carl  Ritter. 
Leipzig  1843.    2  Bde.   8. 

Kleinasien,  dessen  Küsten  nur  sehr  mangelhaft,  dessen 
Inneres  aber  bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Hauptstrassen  fast  gar  nicht  bekannt  und  beachtet  wor- 
den war,  hat  besonders  in  dem  letzten  Jahrzehend  die  Auf- 
merksamkeit europäischer  Reisender  erregt,  und  Engländer, 
Franzosen  und  Deutsche  haben  dieses  für  den  Historiker  und 
Alterthumsforscher  nicht  weniger  als  für  den  Geographen 
wichtige  Land  in  verschiedenen  Richtungen  durchstreift,  und 
die  Resultate  ihrer  Forschungen  zum  Theil  schon  durch  den 
Druck  veröffentlicht  Unter  diesen  gebührt  unzweifelhaft  eine 
der  ersten  Stellen  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Reisewerks 
W.  J.  Hamilton,  dessen  vielseitige  gründliche  BUdung  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Naturkunde,  namentlich  der  Geo- 
logie, dessen  historische,  philologische  und  antiquarische 
Kenntnisse,  und  dessen  unermüdlicher  Eifer,  gepaart  mit  der 
grösstmöglichen  Umsicht  und  Genauigkeit  ihn  vor  vielen  An- 
dern dazu  berechtigten  und  beflhigten,  das  Gebiet  der  Län- 
derkunde zu  bebauen  und  zu  erweitern.  Eine  den  Englän- 
dern mehr  als  Andern  inwohnende  Lust  zu  reisen,  theils 
durch  ihre  vielfiiohen  Beziehungen  zu  allen  Theilen  der  Erde, 
theils  auch  durch  eine  beneidenswerthe  äussere  Lage  bedingt 
und  hervorgerufen,  und  der  lebhafte  Wunsch,  ein  Land  zu 
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besuchen«  welches  ihm  Gelegenheit  zu  EDtdeckungen  darbot, 
bestiininte  den  Verfasser  grade  diese  Gegenden  zu  dem  Ziele 
seiner  Wanderung  zu  machen;  und  in  der  That  konnte  er 
wohl  kaum  eine  glücklichere  Wahl  treffen,  welche,  wie  das 
Werk  zeigt,  von  dem  glänzendsten  Erfolge  gekrönt  worden 
ist  Passend  hat  er  dabei  die  Form  und  den  Styl  seines  Ta««> 
gebuchs  beibehalten,  wodurch  die  Darstellung  an  Lebendig- 
keit und  Interesse  gewinnt,  wenn  gleich,  wie  der  Verfasser 
selbst  in  der  Vorrede  bekennt,  eine  gewisse  Monotonie  dar- 
bet nicht  zu  vermeiden  ist    Sein  Hauptaugenmerk  war  auf 
ver^eichende  Geographie,  auf  Untersuchung  der  Ruinen  und 
auf  genaue  Bestimmung  der  Lage  der  Oerter  nach  astrono- 
wiscben  Beobachtungen  gerichtet,  wozu  er  sich  in  den  letz- 
ten 3  bis  4  Monaten  vor  seiner  Abreise  gehörig  vorbereitet 
hatte.    Bald  überzeugte  er  sich,  dass  die  bisherigen  Karten 
4lieses  Landes  im  höchsten  Grade  uncorrect  und  völlig  un* 
brauchbar  waren,  und  sparte  deshalb  weder  Zeit  nodi  Mühe, 
ilieselben  in  den  Theilen  der  Halbinsel,  welche  er  durchreiste, 
zu  berichtigen.    In  steter  Rücksicht  darauf  hielt  er,  abgese- 
hen von  einem  sehr  speciellen  Tagebuche,  ein  genaues  Itine- 
rarium,  in  welches  er  die  Zeit  der  Abreise  und,  den  Gompass 
stets  in  der  Hand,  die  Richtung  des  Weges  so  wie  jede  Ver- 
änderung, zuweilen  20—25  in  Einer  Stunde,  mit  Bemerkun- 
gen über  die  physische  Structur  des  Landes  eintrug.    Eine 
JProbe  von  diesem  Itinerarium,  welche  das  Werk  eines  Tages 
darstellt,  findet  sich  in  dem  Anhang  Vol.  II.  p.  397.  Die  grösste 
Sorgfalt  wendete  der  Verfasser  nach  seiner  Rückkehr  auf  die 
Constf uirung  der  beigefügten  Karte,  indem  er  die  ganze  Reise 
in  verjüngtem  Maassstabe  mit  Hülfe  des  Gapitän  H.  G.  Ha- 
milton aufzeichnete,  die  genauen  und  glaubwürdigen  Angaben 
von  Ainsworth,  Fellowes,  Braut,  Ghesney  und  Andern  bei- 
lugte, die  westliehen  Küsten  insbesondere  nach  den  unter 
den  Gapitjtos  Copeland  und  Graves  aufgenommenen  treffli- 
chen Seekarten  berichtigte,  und  dann  das  Ganze  zur  Vollen- 
dung und  Vervollständigung  an  Mr.  J.  Arrowsmith  übergab. 
Machstdem  nahm  insbesondere  die  Geologie  einen  gros- 
sen Theil  seiner  Zeit  in  Anspruch,  und  fast  jede  Seite  seines 
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Werkes  giebt  Zeugniss  von  den  in  dieser  Benehnng  ?<m  ihm 
angestellten  lehrreichen  und  gründlichen  Beobachtungen. 

In  Gesellschaft  von  Mr.  Hngh  Edwin  Strickland,  einem 
ebenfalls  tüchtigen  Naturforscher,  namentlich  Omithologen  mid 
Entomologen,  welcher  sich  bereitwillig  fand  ihn  zu  begleiten, 
aber  leider  schon  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  gendthigt 
war  nadi  England  zurückzukehren,  verliess  der  Verfasser  den 

4.  Juli  1835  sein  Vaterland,  besuchte  zunächst  einige  vulka- 
nische Districte  Frankreichs,  um  einen  Typus  zu  haben,  mit 
welchem  er  die  den  Berichten  Strabo's  und  neuerer  Reisen- 
den zufolge  in  vieler  Beziehung  ähnliche  Katakekaumene 
Kleinasiens  vergleichen  könnte,  und  reiste  dann  über  Turin 
nach  Triest,  wo  er  den  24.  August  anlangte.  Da  das  Paket- 
boot von  da  nach  Korfu  nicht  vor  dem  1.  September  abgehen 
sollte,  so  benutzten  die  beiden  Reisenden  einen  Theil  der 
Zwischenzeit,  um  die  Grotten  von  Adelsberg,  sowie  die  Quedc- 
silber- Minen  und  Werke  von  Idria  zu  besichtigen,  wovon 

5.  2  sqq.  eine  genaue  Beschreibung  liefern.  Nach  einer  rier- 
tägigen  Fahrt  erreichten  sie  Korfu  den  5.  September,  wo  ein 
anhaltendes  Fieber  seines  Reisegefährten  Herrn  Hamilton  nö- 
thigte  3  Wochen  zu  verweilen,  und  ihm  Gelegenheit  gab,  die 
Insel  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  durchstreifen. 
Den  26.  September  fuhren  sie  von  da  nach  Sta  Maura  und 
den  folgenden  Tag  nach  Kefalonia,  wo  sie  ebenfalls  einige 
Tage  blieben,  um  die  merkwürdigsten  Oerter  daselbst  zu  be- 
suchen. Den  3.  October  segelten  sie  nach  Ithaka,  und  von 
da  nach  einem  dreitägigen  Aufenthalte  nach  Petras,  wo  sie, 
kaum  gelandet,  sich  bald  von  der  Unpopularität  der  Bayern 
überzeugten.  Von  hier  reisten  sie  über  Korinth  nach  Athen, 
wo  Herr  Hamilton  in  Folge  eines  Fieberanfiills  10  Tage  das 
Zimmer  hüten  musste,  und  gelangten  nach  zwei  stürmischen 
Nächten  auf  einem  Dampf  boot  den  31.  October  früh  nadi 
Smyma.  Bald  nach  seiner  Ankunft  ergriff  Herrn  Hamilton 
das  Fieber  von  Neuem,  welches  sich  nun  zu  einem  regelmäs- 
sigen Wechselfieber  gestaltete.  Dieses,  und  die  nun  einge- 
tretene ungünstige  Jahreszeit  nöthigte  die  beiden  Reisenden 
ihren  Aufenthalt  in  Smyma  zu  veriängem,  und  sie  benutzten 
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die  Monate  November  und  December  zu  geologischen  Aus- 
flügen und  antiquarischen  Forschungen  in  der  Umgegend.  So 
besuchten  sie  an  einem  schönen  Decembertage  die  an  der 
Nordostspitze  der  Bai  befindlichen  cyklopischen  Ueberreste 
und  die  Gräber  bei  Burnubat,  von  denen  eins  als  das  des 
Tantalus  bezeichnet  wird.  Eine  sehr  umständliche  Beschrei- 
bung derselben  pag.  47  sqq.  mit  genauer  Berücksichtigung 
der  hierher  bezüglichen  Stellen  der  Alten  macht  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  dies  die  Ruinen  des  alten  Smyma,  und 
nicht»  wie  Texier  meint,  die  des  alten  Sipylus  sind.  In  der 
Hoffnung,  durch  eine  Seereise  die  letzten  Spuren  des  Fie- 
bers zu  verlieren,  schloss  sich  Uerr  Hamilton  Ende  Decem- 
ber. einer  mehrwöchentUchen  Kreuzfahrt  an,  welche  zunächst 
nach  Athen  gehen  sollte,  ihn  aber  in  Folge  der  widrigen 
Winde  zuerst  nach  dem  alten  Phokäa,  jetzt  „Fotscha^^  nach 
Herrn  Kieperts  Berichtigung  (nicht  Fouges,  wie  der  Verfas- 
ser schreibt)  genannt,  dann  nach  dem  Kap  S.  Angelo,  der 
Südostspitze  von  Morea,  und  von  da  erst  über  Athen  und 
Syra  den  27.  Januar  nach  Smyrna  zurückbrachte.  Da  die  un- 
günstige, rauhe  Witterung  noch  fordauerte,  so  schiffien  sich 
die  beiden  Reisenden  nach  Konstantinopel  (den  20.  Februar) 
ein,  wo  sie  bis  zum  22.  März  verweilten.  Nun  endlich  hatte 
sich  das  Wetter  gemildert;  sie  kehrten  nach  Kleinasien  zu- 
rück und  begaben  sich  über  Mudaniah  nach  Brussa.  Von  hier 
aus  schlugen  sie  einen  den  europäischen  Reisenden  noch  völ- 
lig unbekannten  Weg  ein,  um  den  Lauf  des  Rhyndakus  bis 
asu  seinen  Quellen  bei  Azani  zu  verfolgen,  und  von  da  nach 
Smyrna  zurückzukehren.  Sie  besuchten  zuvörderst  den  See 
von  Apollonia,  an  dessen  Südende  (nicht  Südostende,  wie  die 
bisherigen  Karten  angaben)  der  Rhyndakus  einmündet,  und 
wendeten  sich  dann  nach  dem  Städtchen  Kirmasli,  an  den 
Ufern  dieses  Flusses  gelegen,  von  wo  sie  einen  Ausflug  nach 
den  3—4  engl.  Meilen  nordwestlich  liegenden  Ruinen  zu  Ha- 
mamli. machten,  welche  ihnen  die  Stelle  der  von  Ptolemäus 
erwähnten  Stadt  „Germe"  oder  „Hiera  Germe"  zu  bezeich- 
nen schienen.  In  dem  Oistrict  von  Adranos,  wohin  sie  nun 
kamen,  fanden  sie  abermals  Ruinen  einer  Stadt,  in  denen  sie 
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nack  der  Aebniichkeit  des  Districtnamens  die  von  Hadriani 
zu  finden  glaubten.  Sie  gingen  nun  über  Azani,  dessen  Rui- 
nen schon  von  Yexier  ausiuhiiich  besehrieben  worden  sind, 
und  Ghieldiz  nach  Ushak.  Einige  dort  befindliche  Marmor- 
fragmente,  welche  nach  der  Aussage  der  Bewohner  von  dem 
6  Stunden  östlich  entfernten  Dorfe  Ahat  Kieui  gekommen  sein 
sollten,  bewog  sie,  dahin  einen  Abstecher  zu  machen,  und 
sie  entdeckten  dort  grossartige  Ruinen,  welche  sie  fiir  die 
von  Trajanopolis  hielten.  Aus  einer  in  dem  Dorfe  Segikler 
südwestlich  davon  aufgefundenen  griechischen  Inschrift  er- 
kannten sie,  dass  der  alte  Name  dieses  Ortes  nicht  Eukarpia, 
wie  Anindell  glaubt,  sondern  „Sebaste"  gewesen  ist;  und 
weiterhin  hatten  sie  Gelegenheit  den  Namen  „Klanudda*S 
wefchen  derselbe  Reisende  den  Ruinen  von  Suleimanli  giebt, 
in  „Blaundus"  zu  rectificiren.  Sie  erreichten  hierauf  die  Ka- 
takekaumene  und  langten  über  Kula,  Adala,  Sardis  in  Smyma 
den  14.  April  an. 

Herr  Striokland  musste  nun  nach  England  zurückkehren, 
und  Herr  Hamilton,  ungewiss  welche  Richtung  er  jetzt  ein- 
schlagen sollte,  lebte  einige  Zeit  in  dem  Dorfe  Burnubat,  bis 
die  Nachricht  von  der  Ankunft  eines  nahen  Verwandten  ihn 
den  6.  Mai  nach  Konstanttnopel  rief.  Hier  entschloss  er  sich 
mehre  Freunde  nach  Trebisond  zu  begleiten,  und  von  da  über 
Enrerum  nach  Kars  und  bis  zu  den  Ruinen  von  Ani  (nicht 
„Anni**,  wie  der  Verfasser  schreibt)  vorzudringen  Nach  einer 
dreitügigen  Fahrt  auf  einem  Dan>pfboot  kamen  sie  den  23. 
Mai  nach  Trebisond.  Hier  erhielt  Herr  Hamilton  die  Copie 
einer  griechischen  Inschrift,  welche  schon  vollständiger  nebst 
2  andern  und  einer  ausfiihriichen  Beschreibung  der  Stadt  und 
ganzen  Küste  der  Mechitharist  Minas  Bsheschkean  in  seiner 
vulgär*armenisch  geschriebenen  und  1819  zu  Venedig  edirten 
„Darstellung  der  Umgebungen  des  schwarzen  Meeres"  ge- 
geben hat. 

Die  Reise  von  Trebisond  über  Erzerum  nach  Kars  bie- 
tet wenig  Neues  dar,  sowie  auch  die  Ruinen  von  Ani  nebst 
einer  vollständigen  Geschichte  dieser  grossen,  unglücklichen 
Stadt  insbesondere  von  dem  eben  ervräfanten  Minas  Bshesch- 
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kean  in  seiner  „Reise  nach  Lebastan  eCc/'  Yen.  1830.  8.  aus- 
fuhrlich dargestellt  ^:orden  sind.  Auf  der  Rückkehr  aber  von 
Kars  nachXrebiaond  schlug  Herr  Hamilton  einen  den  Europaern 
noch  unbekannten  Weg  ein,  welcher  ihn  über  Bardes  durch 
die  Gebirge  nach  Ispir  und  von  dort  an  das  schwarze  Meer 
beiRizeh  fuhren  sollte;  in  Ispir  jedoch  sah  er  sich  in  Folge 
der  beunruhigenden  Nachrichten  über  den  Weg  von  da  nach 
Riz^  genöthigt,  den  Tschorok  entlang  bis  Baiburt,  und  dann 
auf  der  ihm  schon  bekannten  Strasse  nach  Trebisond  zurück- 
zukehren. Er  benutzte  diese  Route,  um  die  Silberbergwerke 
von  Gümischkhane  zu  besichtigen,  und  giebt  S.  234  sqq.  eine 
detaillirte  Beschreibung  derselben,  wobei  wir  nur  bemerken, 
dass  eine  Ocka  nach  genauer  Berechnung  nicht  2i  Pfund,  wie 
der  Verf.  annimmt,  sondern  2  Pf.  24  Lth.  enthält. 

Von  Trebisond  reiste  Herr  Hamilton  zu  Lande  die  Küste 
entlang,  und  fand  bei  Tireboli  (Tripoli)  die  Argyria  des  Ar- 
rian,  welche  schon  Minas  Bsheschkean  1. 1.  p.  65  sq.  ebenda- 
selbst 3  ital.  Meilen  von  der  Stadt  erwähnt.  Er  ging  sodann 
über  Kerasun,  das  alte  Pharnakia,  nach  Ordu,  in  welchem  er 
die  Stelle  des  alten  Kotyora  wieder  zu  erkennen  glaubte,  und 
kam  bei  dem  Gap  Jasun  vorbei  nach  Fatsah  und  Unieh  in 
das  Land  der  Ghalybes,  wo  er  zu  seiner  Freude  die  Eisen- 
schmieden und  Bergleute  entdeckte,  welche  ihn  in  ihrem  gan- 
zen Thun  und  Treiben  an  die  uralten  Ghalybes  erinnerten* 
Bei  Tbermeh  kam  er  in  das  Land  der  Amazonen,  und  ging 
über  den  Kizil  Irmak  (Halys)  und  Tschobanlar  Tschai  (Evar-i 
dius),  wobei  er  die  Städte  und  Flecken  Samsun  (Amisus),  Kiun-« 
dsefaaas  (Konopium),  Tschai  Ak  Su  (Zagora)  und  Gherseh 
(Karusa)  berührte,  nach  Sinub  (Sinope),  in  Betreff  dessen  wir 
ebenfalls  auf  die  Beschreibung  von  Minas  Bsheschkean  1.  L 
p.  41  sqq.  verweisen.  Hier  verliess  Herr  Hamilton  die  Küst« 
und  wendete  sich  landeinwärts  aüdöstlich  über  Boiavad  nach 
Yizir  Köpri,  dessen  Alterthümer,  wie  derselbe  p.  329  sq.  zeigt, 
fal^efalich  die  Stelle  des  alten  Gazeion  bezeichnen  sollen,  naob 
Niksar  (Neocäsarea),  in  welchem  er  mit  Mannert  auch  das 
alte  Kabira  zu  finden  glaubt  Von  hier  aus  ging  seine  Rasd 
wieder  südwestlich  über  Gumewek  (K^maiia  Pontica)  nadl 
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ToUt,  worüber  Indschidschean  in  seiner  „Beschreibung  des 
neuen  Armeniens"  Venedig  1806.  pag.  289  sqq.  nachzulesen 
ist.   Derselbe  giebt  die  Bevölkerung  dieser  Stadt  abweichend 
von  Herrn  Hamilton,  aber  offenbar  zu  hoch,  auf  ungefähr 
16000  Häuser  an,  unter  denen  etwa  2500  armenische,  300 
griechische  und  wenige  jüdische,  die  übrigen  sSmmtiich  tür- 
kische sein  sollen.    Auf  dem  Wege  von  Tokat  nach  Amasia 
kam  der  Verf.  über  Turkhal  (Gaziura),  Zilleh  (Zeia)  und  über 
das  berühmte  Schlachtfeld,  wo  Gäsar  über  Phamaces^  König 
von  Pontus  siegte.    In  Amasia  hielt  er  sich  3  Tage  auf,  um 
die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  zu  besichtigen,  weiche  pag. 
366  sqq.  beschrieben  werden.   Von  hier  aus  wendete  er  sich 
nach  dem  westlich  gelegenen  und  bisher  noch  von  keinem 
Europäer  besuchten  Tschorum,  in  welchem  er  das  alte  Ta- 
vium  zu  finden  hofite,  fand  sich  jedoch  in  seinen  Erwartun- 
gen getäuscht  und  entdeckte  dasselbe  nach  vielem  vergebli- 
chen Suchen  südlich   davon  in   dem  Flecken  Boghaz  Kiöi. 
Die  Reise  ging  nun  in  westlicher  Richtung  über  Akdscbah 
Tasch,  dessen  Ruinen  ihm  die  Stelle  von  „Kome'^  zu  bezeich- 
nen schienen  (vergl.  Kiepert's  Berichtigung  zu  S.  378),  nach 
Engüreh,  dem  alten  Ancyra,  wo  ein  11  tägiger  Aufenthalt  ihm 
zum  ersten  Male  Gelegenheit  gab,  die  Bevölkerung  etwas  nä- 
her kennen  zu  lernen  und  interessante  Beobachtungen,  na- 
mentlich über  die  dort  lebenden  Armenier,  die  katholischen 
wie  die  sdiismatischen,  zu  machen.   Von  hier  kam  Herr  Ha- 
milton südwestlich  über  Sevri  Hissar,  Bala  Hissar,  das  alte 
Pessinus,  Alekiam,  welches  er  für  das  alte  Orcistus  erkannte, 
und  Hergan  Kaleh,  das  alte  Amorium  nach  Afiom  Kara  His- 
sar.   Hierauf  ging  er  in  der  Richtung  von  O.  S.  O.  nach  Ja- 
lobatsch,  um  dort  die  Ruinen  von  Antiochia  zu  besudien, 
sodann  den  See  von  Egerdir  entlang  über  Egerdir  westlich 
nach  Isbarta,  in  dessen  Nähe  er  die  Ruinen  des  alten  Saga- 
lassus  bemerkte,  entdeckte  nordwestlich  davon  in  dem  Flek- 
ken  Deenair  das  alte  Apamea  Gibotus,  und  in  dessen  Nahe 
die  ersten  Quellen  des  M^eander  wie  des  Marsyas,  fand  west- 
lich davon  bei  Ghonos  (Ghonae)  die  Ruinen  von  Kolossae, 
Hierapolis  und  Laodicea,  femer  bei  dem  weitem  Verlaufe 
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seiner  Reise  die  von  Tripolis,  Antioebia  ad  Maeandrum,  Nysa 
und  Ephesus,  und  traf  den  21.  October  in  Smyrna  wieder 
ein.  Dies  der  Inhalt  des  ersten  Theiles.  0er  zweite  beginnt 
mit  dem  Berichte  einer  kleinen  Seereise,  zu  welcher  Herr 
Hamilton  von  einem  Landsmann  aufgefordert,  die  Wintermo- 
nate von  Ende  November  bis  Mitte  Februar  benutcte.  Auch 
diese  gab  ihm  Gelegenheit  zu  interessanten  Entdeckungen 
in  den  Ruinen  von  Ritri,  dem  alten  Erythra,  von  Teos,  wo 
er  sich  14  Tage  aitfhielt,  von  Aisaluk  (Ephesus),  wohin  sie 
einen  Ausflug  zu  Lande  machten,  von  Budrum  (Halikamas- 
sus),  auf  Rhpdus,  wo  er  die  Lage  der  alten  Städte  Lindus, 
Kamims  und  Jalysus,  so  wie  die  Stelle,  auf  welcher  der  Ko«- 
loss  gestanden  hat,  bestimmt,  und  auf  Syme.  Von  dem  14. 
Februar  bis  16.  April,  dem  Tage  seiner  Rückkehr,  verweilte 
er  mit  wenigen  Ausnahmen  in  Smyrna,  um  sich  zu  seiner 
Reise  nach  Kappadocien  vorzubereiten,  ging  dann  nach  Kon- 
stantittopel,  um  einen  neuen  Ferman  sich  auszuwirken,  da 
die  Zeit  des  bisherigen  abgelaufen  sein  sollte,  und  hatte  dort 
das  seltene  Glück  die  Aja  Sophia  und  die  Moschee  des  Sul« 
tan  Ahmed  besichtigen  zu  dürfen.  Den  24.  Mai  verliess  er 
die  Hauptstadt  wieder,  in  der  Absicht  zuvörderst  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  der  Katakekaumene  zu  untersuchen,  wei- 
che er  im  vorigen  Jahre  nur  schnell  durchflogen  hatte,  so- 
dann zu  dem  grossen  Salzsee  in  der  Mitte  Kleinasiens  zu 
reisen,  und  den  Berg  Argaeus  zu  besteigen.  Er  wendete  sich 
zuerst  nach  Mudaniah,  von  da  südwestlich  nach  dem  See  von 
Abulltonte,  dem  alten  Apollonra  am  Rhyndacus,  und  dann  an 
dessen  nördlichem  Ufer  entlang  über  Ulubad  (Lopadion)  in 
nordwestlicher  Richtung  nach  Bai  Kiz  (Kyzikus)  und  Erdek 
(Artace).  Von  hier  beschloss  er  den  Lauf  des  Macestus  bis 
an  seine  Quellen  zu  verfolgen,  und  reiste  demnach  meist  süd^ 
lieh  nach  dem  See  von  Maniyas,  an  dessen  westlichem  Ufer 
er  in  dem  freundlichen  Dorfe  Kazakli  eine  Kosaken-Colonie 
antraf,  über  Maniyas,  welches  er  für  das  alte  Poemanenus 
erkannte,  bis  Singerli,  sodann  östlich  bei  heissen  Quellen  vor- 
bei nach  Simaul,  in  welchem  er  die  Stelle  des  alten  Synans 
entdeckte  9  so  wie  die   bei  dem  benachbarten  Kilisse  Kiöi 
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(»,Kirchdorf  ^')  gefandeoen  Rainen  ihn  überzeugten,  dass  dor^ 
das  pbrygiscbe  Ancyra  gestanden  babe.  In  dem  dicbt  dabei 
gelegenen  See  fand  er  auch  den  Ausgangspunkt  des  llace- 
stus.  Nacb  einem  zweitägigen  Ritt  gelangte  er  zu  dem  säd- 
südöstlich  von  Simaul  gelegenen  Kula»  und  somit  in  die  Ka* 
takekaumene,  welcbe  er  bei  einem  achttägigen  Aufenthalt  nach 
allen  Richtungen  durchstreifte  und  durchforschte,  wobei  er 
zugleich  Gelegenheit  hatte,  die  Ruinen  zweier  Städte  Maeo- 
nia  (in  Megne)  und  Saittae  (in  Sidas  K^leh)  zu  entdecken. 
Hinsichtlich  eines  ausführlichem  und  genauem  Rerichtes  über 
diesen  vulkanischen  District  verweist  der  Verfasser  auf  die 
„Verhandlungen  der  geologischen  Gesellschaft''  (neue  Folge 
Rd.  VI.  p.  18  sqq.).  Er  beabsichtigte  nun  zunächst  den  Lauf 
des  Mäander  zwischen  seiner  Verbindung  mit  dem  Lykus  in 
der  Ebene  von  Hierapolis  und  Ischekli  genauer  zu  untersu- 
chen, und  reiste  von  Kula  bis  Demirdschi  Kiöi  in  südöstli* 
eher,  von  da  aber  in  nordöstlicher  Richtung  über  Ischekii 
(Eumenia),  Emir  Hassan  Kiöi  (Euphorbium),  Sarran  (Acari- 
dos  Gome)  bis  Afiom  Kara  Hissar,  in  dessen  Nähe  er  die  Stelle 
des  alten  Synnada  bezeichnete.  Hier  wendete  er  sich  wieder 
südöstlich  an  der  Westseite  des  See's  von  Ak  Scheher  vor- 
bei, in  dessen  Nähe  er  die  von  Xenophon  (Anab.  1. 2, 13)  er- 
wähnte Quelle  des  Midas  entdeckt  zu  haben  glaubt,  nach  Ak 
Scheher  (Philomelium),  von  wo  er  auf  geradem  Wege  nach 
dem  grossen  Salzsee  von  Kodsch  Hissar  zu  gelangen  hofile; 
dlein  da  dieser  Theii  des  Landes  im  Sommer  fast  ganz  un- 
bewohnt ist,  so  sah  er  sich  genöthigt  zuerst  eine  südöstliche 
und  dann  wieder  eine  nordöstliche  Richtung  zu  verfolgen. 
Dieser  Weg  brachte  ihn  über  Ilghun  (Tyriaeum),  Ladik  (Lao- 
dicea  combusta)  und  über  das  halb  verfallene  Konieh  (Ico- 
nium),  wobei  er  interessante  Remerkungen  über  den  Zug  des 
jungem  Gyms  von  Apamea  bis  zu  dieser  Stadt  nach  Xeno- 
phon giebt,  nach  Kara  Runar,  in  welchem  Orte  er  das  alte 
Rarathra  zu  erkennen  glaubte,  und  dann  wieder  nordöstlich 
nach  Ak  Serai,  welches  er  als  die  Stelle  des  alten  Archelais 
bezeichnete.  Ein  Abstecher  von  da  nach  dem  nahen  Dorfe 
Halvar  Dere,  am  Fusse  des  Hassan  Dagh  zeigte  ihm  die  Rui- 
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nen  einer  Stadt,  welche  sieb  ihm  ald  die  von  Nazianz  dar- 
stellten.  Indschidsehean  1.1.  p.  318  ist  der  Meinung,  dass  Na- 
zianz an  der  Stelle  des  Fleckens  Sinason,  westlich  von  Kai- 
serieh  zwischen  Indschesu  und  Nigdeh  gestanden  habe.   Herr 
Hamilton  wendete  steh  von  Ak  Serai  nordwestlich,  und  reiste 
den  Salzsee  entlang  bis  Kodsch  Hissar,  von  wo  er  in  südöst- 
licher Richtung  über  Nemb  Scheher,  ürgub,  wo  er  die  merk- 
würdigen Felsenhöhlen  in  Augenschein  nahm,  nach  Kaiserieh 
(Caesarea)  ging,  dessen  Häuserzahl  ihm  zu  10,000  angegeben 
wurde,  während  Mr.  Brant  8000,  Macdonald  Kraneir  aber 
5 — 6000  angeben.    Indschidschean  I.  I.,  welcher  p.  312  sqqi 
eine  genaue  Topographie  dieser  Stadt  giebt,  zählt  6000  tür-^ 
kisehe,  2000  armenische  und  1500  griechische  Häuser.    Voii 
hier  machte  Herr  Hamilton  einen  Ausflug  nach  dem  nahen 
Dorfe  Nirse  oder  Nyssa,  um  die  wunderbare  Fontaine  zu 
sehen.   Dort  ist  die  Kirche  des  heiligen  Gregor,  von  welchem 
er  p.  265  sagt,  dass  er  nach  der  Angabe  der  Armenier  ein 
Bruder  des  Basilius  magnus  gewesen  und  von  ihnen  der  ar- 
menische Gregor  genannt  würde.   I>as  Letztere  ist  aber  un- 
richtig, da  die  Armenier  den  Bruder  des  Basilius  M.  stets, 
wie  die  Griechen,  Gregorius  Nyssenus  nennen,  und  behaupten, 
dass  dieses  Dorf  an  der  Stelle  des  alten  Nyssa  stehe.  Cf.  In- 
dschidschean I.  I.  p.  316.    Herr  Hamilton  bestieg  hierauf  den 
Erdschisch  Dagh  (Mons  Argaeus),  und  reiste  südwestlich  bid 
Karaman  (Laranda),  wobei  er  unterwegs  Soanli  Dere  als  das 
alte  Soandus,  Andaval  als  Andabalis  und  Kiz  oder  Kilis  His- 
sar als  Tyana  bestimmte.   Hier  wendete  er  sich  wieder  west^ 
lieh,  und  war  so  glücklich  bei  Olu  Bunar  die  Ruinen  vob 
Isaura  zu  finden.   Von  hier  ging  die  Reise  wieder  nordwest- 
lich über  Bey  Scheher  und  an  der  Ostseite  des  See's  (Cara- 
litis)  entlang  über  Kereli  (Garallia)  nach  Ak  Hissar,  sodann 
über  Olu  Borlu  (Apollonia)  in  raschen  Märschen,  weil  über- 
all die  Pest  furchtbar  wüthete,  Isohekli,  AHah  Scheher,  Sar- 
dis  etc.  nach  Smyrna,  wo  Herr  Hamilton  den  25.  August  wie- 
der anlangte,  und  damit  seihe  Reisen  und  Forschungen  in 
Kleinasien  beendigte.  -^  Beide  Theile  sind  mit  lithographi- 
schen Darstellungen  äer  interessantesten  und  merkwürdigsten 
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Landschaften  geziert;  am  Schhiss  des  Ganzen  sind  in  meh- 
ren Anhängen  Bemerkungen  zu  einzelnen  Berichten,  die  An- 
gabe der  einzelnen  Reiserouten  und  der  von  ihm  bestimmten 
Breiten,  eine  Probe  seines  Itinerariums,  und  endlich  die  zahl- 
reichen (455)  von  ihm  mit  der  grössten  Crenauigkeit  copirten 
griechischen  Inschriften  beigefügt,  welche  letzteren  schon  zum 
Theil  in  das  Corpus  inscriptionum  mit  aufgenommen  wor- 
den sind.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  er  die  vielen  armeni- 
schen, arabischen  und  persischen  Inschriften,  welche  er  in 
dem  östlichen  Theile  Kleinasiens  besonders  vorfand,  nicht 
ebenfalls  copirt  hat 

Aus  diesem  kurzen  Referat,  in  welchem  wir  mit  Ueher- 
gehung  der  geologischen  Verhältnisse,  welche  er  nirgends 
zu  untersuchen  und  zu  bemerken  unterlassen  hat,  fast  aus- 
schliesslich die  grossentheils  neuen  Bestimmungen  der  Lage 
alter  Ortschaften  berücksichtigt  und  angegeben  haben,  ohne 
auf  die  gelehrten  Untersuchungen  des  Verfassers  einzugehen, 
geht  schon  zur  Genüge  die  Wichtigkeit  dieses  Werkes  her- 
vor; und  wir  müssen  es  dem  Herrn  Schomburgk  grossen 
Dank  wissen,  dass  er  dasselbe  in  einer  getreuen,  fliessenden 
und  von  einem  empfehlenden  Vorworte  des  Herrn  Prof.  C 
Bitter  begleiteten  Ueberselzung  auch  dem  deutschen  Publi- 
cum zugänglich  gemacht  hat  Auch  diese  hat  die  beiden  dem 
Originale  beigefügten  Karten,  einige  der  Lithographien,  und 
ausserdem  noch  in  beiden  Theilen  gelehrte  Bemerkungen  und 
Berichtigungen  des  Herrn  Kiepert,  welcher  selbst  einen  Theil 
von  Kleinasien  bereist,  und  sich  vorzugsweise  mit  der  Geo- 
graphie dieses  und  der  angrenzenden  Länder  seit  längerer 
Zeit  beschäftigt  hat 

Da  der  Druck  der  Uebersetzung  unmittelbar  nach  Er- 
scheinung des  Originals  bewerkstelligt  werden  sollte,  so  ist 
diese  Beschleunigung,  und  vielleicht  auch  die  Entfernung  des 
Herrn  üebersetzers  von  dem  Druckorte  die  Ursache  einiger 
Auslassungen,  Missverständnisse  und  Druckfehler  geworden, 
welche  letzteren  theilweise,  aber  nicht  vollständig  am  Ende  des 
zweiten  Theils  angegeben  sind.  So  ist  das,  was  der  Verfas- 
ser Tom.  L  p.  16  sq.  über  Sir  Howard  Douglas  sagt,  in  der 
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Uebersetzung  übergangen  worden.  —  p.  29  der  Uebersetzung 
stebt,, viele  griecbische  Städte"  statt  „vier  griecb.  St"  cf. 
p.  20.  e.  four.  —  p.  26.  e.  480,000  L.  wofür  p.  34.  d.  490,000 
Pf.  St.  —  p.  35.  e.  one  dracbme  equal  to  seyenpence  cf.  p.  42, 
d.  1  Dracbme  d.  i.  einen  halben  SchiUing.  —  p.  47,  d.  Anm. 
Noct  Att  VUI,  10.  für  XVIII,  10.  cf.  p.  41,  e.  —  p.  49,  d.  bei 
„Etwa  50  Schiffe"  ist  ausgelassen  „von  englischen  Häfen"  cf. 
p.  43,  e.  -—  p.  56,  d.  Anm.  XVI,  1.  für  XIV,  1.  —  p.  86.  Anm. 
Kap.  61  für  Kap.  64.  —  p  112  u.  113,  d.  mehre  Male  „n.  Chr." 
statt  „V.  Chr."  —  p.  116,  d.  u.  s.  w.  the  Lower  Empire  («  Bas 
Empire,  das  byzantinische  Kaisertbum)  stets  übersetzt  durch 
„das  sinkende  römische  Reich."  —  Die  Anmerkungen  p.  116 
und  117  sind  verwechselt  —  p.  120,  d.  7i  für  6|.  —  p.  139, 
d.  „lOU.  40M."  Air  „10U.30M."  —  p.l60,  d.  ist  Gümisch- 
khane  zweimal  für  den  Fluss  dieses  Namens  genommen,  be- 
zeichnet aber  hier  [et  p.  166,  e.)  die  gleichnamige  Stadt  — 
p.200,  d.  „N.O."  för  „N.W."  —  p.202,  d.  „rein  östlich"  für 
,.rein  westlich."  —  p.  215,  d.  „15—50"  für  „5—50".  —  p.  224, 
d.  „360  Okes"  für  „3600  Ocka's".  —  p.225,  d.  „Silber  7600 
Piast"  für  „Silber  7500  Piast"  —  p.  252,  d.  fehlt  die  Anm. 
„Xcn.  Anab.  V,  5."  —  p.  254,  d.  „10  Stunden"  für  „18  Stun- 
den." —  p.  255,  d.  Anm.  „c.  115"  für  „c.  116."  —  p.  262,  d. 
„N.  W.  bei  W."  fiir  „N.  W.  bei  N."  —  p.276,  d.  „3  Meilen" 
für  „2  Meilen."  —  p.  286,  d.  „N.  u.  N.  W."  für  „W.  u.  N.  W." 
p.  287,  d.  „Kap.  93"  für  „Kap.  83."  —  p.  294,  d.  „Yon  mehr 
als  100  Fuss"  fiir  „of  several  hundred  feet  (p.  316,  e.}  i.  e.  von 
einigen  Hundert  Fuss."  —  p.  301,  d.  „ein  ziemlicher  Wagen 
voll"  fiir  „eine  grosse  Aehre";  der  (Jebers.  las  p.  323,  e.  un- 
ten „car"  statt  „ear."  —  p.305,  d.  „S.S.O."  für  „O.S.O." 
—  p.  308,  d.  ist  die  Berechnung  in  der  Anm.  nicht  ganz  rich- 
tig, da  1  Piaster  den  Werth  von  2  Silbergroschen  hat,  auch 
sind  2|  penny  nicht  »  g  Pfennige,  sondern  2  Sgr.  1  Pf.,  wie 
Harn,  richtig  angiebt  —  p.  310,  d.  „SoAa  ein  Mönchsorden" 
soll  heissen  „eine  Art  Mönche"  (p.  333,  e.  „a  kind  of  monkish 
or  religious  order");  es  bezeichnet  eigentlich  Studirende,  die 
sich  zum  geistlichen  Stande  ausbilden.  —  p.  312,  d.  und  336,  e. 
ist  ein  historischer  Irrthum:  Mahmud  II.  war  der  jüngst  ver- 
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storbene  Padischah;  es  soll  hier  ohne  Zweifel  heiasen  Maho« 
met  U.  oder  Mehemmed  (i.  e.  IMubainmed)  II.,  welcher  den 
Beioamen  Fetih  ,,der  Sieger  oder  siegreiche^'  erhielt,  nicht 
Fetik,  wie  im  Original  und  [iebersetzung  steht  —  p.  315,  d. 
76*  statt  75«.  —  p.  324,  d,  „S.  S.  O."  für  „O.  S.  O/*  —  p.  325, 
d.  „in  den  Schriften  des  Gregorias  Thaumaturgus'^  für  „in 
den  Schriften  des  Gregorius  Nyssenus,  in  der  Biographie  des 
Gregorios  Thaumaturgus/'  —  p.  331,  d.  „altmodischen  Schrein" 
für  „altmuhammedanische  Kapelle/'  —  p.  335,  d.  „200''  für 
„2000."  —  p.  348,  d.  „100  oder  500  Pf.  St."  für  „100  Beu- 
tel oder  600  Pf.  St"  —  Die  p.  454,  e.  gegebene  Beschrei- 
bung des  Zuges  von  Alexius  nach  dem  Berichte  der  Anna 
Goronena  fehlt  in  der  Uebersetzung  p.  417.  —  ThI.  IL  p.  84, 
d.  „eine  feine  Metallmünze"  für  „eine  schöne  Kupfermünze"; 
im  Englischen  steht  p.  84:  a  fine  brass  coin.  etc. 

Petermann. 


Erklärung  in  BetreflP  der  Literarischen  Zeitung. 

Als  nair  der  Artikel  des  Herrn  Dr.  Brandes  in  No.  34  der  Lil.  Ztg.  lu 
Oesicht  gekommen  war,  schrieb  ich  demselben  unterm  7.  Mai  folgenden  Brief: 

„Ew.  Wohlgeboren  haben  in  No.  34  der  L.  Z.  mich  betreffende  Tbat- 
sachen  anders  dargestellt^  als  sie  sich  zugetragen. 

;,Sie  erwähnen  daselbst  eines  Urtheils  übei*  den  Aufsatz  des  Herrn 
Schmidt,  das  Sie  von  einem  Gelehrten  sich  verschafit  und  ^^dessen  Resul- 
tat" mir  (dem  Referenten  über  die  beiden  ersten  Hefte  der  Zeitschrift  für 
Geschichtswissenschaft)  ,,mitgetheilt  worden^',  das  ich  aber  ,,nicht  in  seiner 
ToUen  Schärfe  aufgefasst  oder  wiedergegeben  habe.*'  Aus  dieser  Erklärung 
ist  ofTenbar  die  Andeutung  zu  entnehmen,  Sie  hätten  mir  jenes  Urtheil,  in 
welches  Sie  mein  selbstständig  abgegebenes  eigenmächtig  und  ohne  mein 
Vorwissen  verwandelt  haben,  wiederzugeben  aufgetragen*  Sie  wis- 
sen aber  selbst  am  besten,  dass  von  einer  solchen  Zumuthung,  die  jeder 
zurückweisen  muss,  der  nicht  zu  niedrigen  Handlangerdiensten  sich  herab- 
würdigen will,  niemals  Ihrerseits  gegen  mich  die  Rede  war.  —  Richtig 
ist  es,  dass  ich  mich  zu  einer  Kritik  des  Aufsatzes,  der  für  die  römische 
Rechtsgeschichte  besondere  Studien  erfordert,  nicht  für  ^, völlig  compe- 
tent^'  erklärt  habe.  Deshalb  ging  aber  «uoh  meine  Beartheilung  dieses  (so 
wie  einiger  andern  Aufsätze,  über  die  zu  entscheiden  ich  mich  ebenfalls 
nicht  für  völlig  competent  hielt)  nicht  über  die  Grenzen  dessen  hinaus,  was 
mir  im  Allgemeinen  von  dem  Gegenstande  bekannt  war. 

„Ferner  erklären  Sie,  ich  habe  der  Redactipn  der  L.  Z.  „kein  Zeichen 
einer  Missbilligung"  ihrer  Aenderung  meines  Urtheils  gegeben  Sie  schei- 
nen hierbei  den  Umstand  gans  vergessen  zu  haben,  dass  ich  Sie  deshalb 
in  Ihrer  Wohnung  aufgesucht  und  zur  Rede  gestellt  habe.  Sie  müssen  sich 
sehr  wohl  noch  Ihrer  Antwort  erinnern :  dass  ich  mich  darüber  beruhigen 
niöcbte,  indem  bei   der  Anonymität  des  Auf$ataes  nicht  ich,   sondern  die 
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R«dacUon  der  L.  Z,  die  darin  niedergelegten  Urllieile  zu  vertreten  hätte. 
Alt  ich  Sie  demungeachtet  ersuchte;  in  der  L.  Z.  eine  Erlclärung  abzugeben, 
dass  Jenes  von  mir  desavoairte  Drtbeil  nicht  vom  Referenten  des  Artikels 
herrühre^  sagten  Sie  mir,  Sie  wollten  erst  abwarten,  ob  Herr  Schmidt  da- 
gegen auftreten  würde. 

„Nach  diesen  Vorgängen  sehe  ich  mich  genöthigt,  mein  Verhältniss  zur 
L.  Z.  als  Mitarbeiter  derselben  aufzulösen  und*  remittire  Ihnen  hierbei  das 
zar  Kritik  übernommene  Werk. 

,,Zugleich  ersuche  ich  Sie,  diesen  Brief  zu  meiner  Rechtfertigung  un- 
verändert und  mit  meiner  Namensunterschrift  versehen  in  einer  der  näch- 
sten Nummern  der  L.  Z.  gefälligst  abdrucken  und  mich  hierüber  Ihre  Ent- 
schliessung  recht  bald  wissen  lassen  zu  wollen.'' 

Da  mir  Herr  Dr.  Brandes  den  Abdruck  dieses  Briefes  verweigerte,  so 
habe  ich  die  Redaction  dieser  Zeilschrift  ersucht,  ihn  hier  zu  veröffentlichen. 

Philipp  Jaffö. 


Zusätze  des  Herausgebers. 


Bs  würde  uns  aufrichtig  gefreut  haben,  hätte  unsere  Erörterung  im 
4.  Heft  diejenigen  Folgen  haben  können,  welche  geeignet  wären  der  L.  Z. 
nicht  nur  bei  den  Anhängern  ihrer  Tendenzen,  sondern  auch  in  den  geg* 
nerischen  Kreisen  die  Achtung  zu  sichern,  auf  die  es  vor  aUem  ankommt 
um  in  dem  Wettstreit  der  Parteien  wie  auf  dem  Gebiet  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  eine  allseits  ehrenvolle  und  erfolgreiche  Stellung  einzunehmen. 
Diese  Aussicht  schwindet  indess  mehr  und  mehr.  Weit  davon  entfernt  auf 
warnende  Stimmen  zu  achten,  bebarrt  die  Red.  nicht  nur  auf  ihren  ab- 
schüssigen  Wegen,  sondern  geht  mit  unbegreiflichem  MuthwiUen  darauf  aus, 
in  den  Augen  sowohl  der  eigenen  Mitarbeiter  wie  des  Publicums  die  letz- 
ten Ueberblelbsel  ihres  Gredites  selbst  zu  vernichten.  —  Nicht  genug,  dass 
sie  uns  durch  die  gerügte  Urtheilsrälschnng  auf  demselben  Gebiete  der 
Wissenschaft,  d.  i.  der  Rom.  Geschichte,  zu  verdächtigen  beflissen  war,  für 
welches  eben  wir  bis  dahin  ihr  zur  kritischen  Stütze  gedient;  nicht  ge- 
nug, dass  sie  überhaupt  den  von  ihr  sich  lossagenden  Gelehrten  die 
glänzendsten  Atteste  über  Oberflächlichkeit,  Unklarheit,  Beschränktheit  oder 
ähnliche  Eigenschaften  hinterdrein  zu  schicken  pflegt:  sie  entblödet  sich 
auch  nicht,  ihren  noch  thätigen  Referenten  ins  Gesicht  zu  sagen,  dass 
sie  Schüler  sind,  deren  Urtheile  einer  „Berichtigung"  bedürfen.  Hat  sie  wohl 
bedacht,  dass  sie  das  Publicum  dadurch  berechtigt  von  ihren  unbekannten 
Helfern  auch  seinerseits  keine  vortheilhaflere  Meinung  zu  hegen,  und  dass 
sie  damit  den  Zweifel  in  ihm  rege  macht,  ob  denn  nun  die  falschen  ür^ 
theile  derselben  auch  wirkUch  stets  und  in  competenter  Weise  berichtigt 
werden?  —  FreUich  affectirt  sie  eine  Gewissenhaftigkeit  in  Einholung  von 
Separatvoten,  die  man  ehren  müsste,  wenn  das  schärfste  Mikroscop  auch 
nur  eine  Spur  davon  entdecken  liesse;  jedem  gewesenen  und  gegenwär- 
tigen Mitarbeiter  nöthigt  sie  nur  ein  Lächeln  ab.  Warum  hat  denn  Hr.  B. 
bei  so  vielen  ähnlichen  Anlässen,  wo  es  sich  um  Werke  vom  heterogen» 
sten  Inhalt  handelte,  erweislich  nie  daran  gedacht  sich  Urtheile  Dritter  zu 
verschaffen  um  danach  die  des  Einen  Referenten  zu  berichtigen?  Und  warum 
hat  er  bei  dem  vorliegenden  nicht  auch  in  Betreff  anderer  Materien,  für 
die  der  Referent  ausdrücklich  sich  ebensowenig  für  „völlig  competent^^  er- 
klärt, die  gleiche  Gewissenhaftigkeit  beobachtet?  Unser  3tes  Heft  enthäK 
die  verschiedenartigsten  Beiträge  zur  alten,  mittlem,  neuem  und  neuesten 
Geschichte.  Hat  nun  etwa  Hr.  B.  bei  der  Beurtheilang  desselben  in  No.  98 
aus  zarter  Rücksicht  für  die  Wahrheit  es  ebenfalls  für  „natürlich^'  eraoh- 
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tet,  vier  Separatvota  data  eioznboleD,  da  er  ja  aelbat  imzweifelliaft  der 
Verl  derselben  ist  und  doch  anmöglich  fUr  irgend  einen  dieser  Gegen- 
stände, geschwelge  fOr  alle,  als  „völlig  competent*'  wird  gelten  können?  — 
Doch  was  ist  überhaupt  Wahrheit  fOr  die  Red.  der  L.  Z.?  Hat  sie  schon  mit 
dem  Begriffe  „Ftflschang^^  durch  ein  sophistisches  Wortspiel  einen  unwür- 
digen  Missbrauch  getrieben :  kann  man  sich  wundem,  wenn  sie  auch  jenen 
heiligsten  Begriff  der  Wissenschaa  zur  Caricatur  verzerrt?  „Uns  kommt  es 
nur  darauf  an,  ruft  sie  aus,  die  Sache  und  die  Wahrheit  für  sieb  reden 
zu  lassen,  nicht  aber  den  Autoritätsglaoben  zu  befördern.'^  Seltsam  1  Will 
Hr.  B.  seine  Wahrheit  für  eine  automatische  Sprechmaschine  ausgeben?  Es 
würde  ihm  nur  wie  Anderen  ergehen.  Weiss  doch  Jedermann,  dass  unter 
dem  verhangenen  Tische  irgend  ein  Orakel  verborgen  ist,  das  bei  Lichte 
besehen  —  wenn  auch  freilich  wohl  selten  wie  eine  Autorität,  doch  jeder- 
z«sit  wie  ein  menschliches  Individuum  aussieht.  Seluamer  noch  ist  es  aber, 
dass  die  L.  Z.  in  demselben  Augenblicke,  wo  sie  dergestalt  dem  Leser  ihre 
Wahrheitsliebe  anpreist,  mit  Verläugnung  aller  Scbaam  es  wagt,  ein  Ge- 
webe der  gröbsten  Täuschung  zu  spionea.  —  Da  nfimlich  Hr.  B.  ein 
offenes  Eingeständniss  seines  eigenmöchtigen,  aus  unlauteren  Motiven  her- 
vorgegangenen Yerfahrans  soheut«:  bo  blieb  ibm  nichts  Übrig,  als  seine 
Verlegenheit  so  gut  es  eben  gehen  wollte  abzuleugnen  und  sich  der  Auf- 
gabe zu  unterziehen,  die  Resultate  unsers  Aufsatzes  sämmtlich  anderwärts 
nachzuweisen.  Das  Ergebniss  dieses  Yersuches  ist  —  nach  Hm.  B.,  dass 
sein  Urtheil  ein  „gegründetes'',  ja  „eher  mildes  und  schonendes  als  stren- 
ges" war  (wie  gnlidig  im  Munde  eines  Mannes  der  von  der  Sa<die  nichts 
verstehtl ) ,  — -  für  jeden  Unparteiischen  aber,  dass  die  „Wahrheit'^  der  L.  Z. 
die  Eigenthümlichkeit  hat,  indem  sie  „für  sich  reden''  wUl  ihr  Gegentheil 
zu  gebUren.  Hier  die  Beweise;  denn  es  gut  die  Würde  der  L.Z.  zu  ermessen. 
Sie  vergleicht  unsern  Aufsatz  mit  den  Hand-  und  Lehrbüchern  von 
Hugo,  Pachte,  Bnrchardi,  Walter  und  GöttUng,  d.  h.  von  Autoren  die  als 
Kenner  der  Sache  am  wenigsten  geneigt  sein  dürften,  ihn  nach  Maassgabe 
ihrer  Schriften  für  überflüssig  zu  erachten.  Gleich  die  Behauptang  nut  der 
sie  debütirt,  dass  „freilich  nur  das  letzte"  von  uns  citirt  sei,  ist  eine  ent- 
schiedene Unwahrheit  wie  S.  45  beweist.  —  Das  Hauptmanöver  der  L.  Z. 
besteht  nun  darin,  dass  sie  fast  alle  wirklichen  Resultate  übergeht,  da- 
gegen möglichst  auf  jeder  Seite  einen  bekannten  Satz,  einen  Anknüpfungs- 
oder  Uebergangspunkt  aus  dem  Zusammenhange  herausreisst,  ein  Paar  Ci- 
tate  aus  jenen  Schriftstellern  daneben  setzt  und  nun  bewiesen  zu  haben 
Torgiebt,  dass  der  Inhalt  aller  der  Stellen  alt  sei,  die  von  uns  „irgendwie 
als  neue  Resultate  angesehen  werden  könnten."  So  fragt  sie  nichts  danscb, 
ob  das  Neue  zunächst  etwa  im  Gusse  des  Ganzen,  in  der  Anschaulichkeit 
der  Entwicklung,  in  der  Auffassung  der  Wendepunkte  und  der  innera  Be- 
deutung des  Gegenstandes  überhaupt  sich  geltend  macht,  noch  ob  es  im 
Besondem  sich  kund  giebt  durch  Umgestaltung  der  Prämissen  oder  Modi- 
flcation  der  Schlüsse,  durch  Auseinanderhalten  oder  Gombiniren  von  Ge- 
sichupnnkten,  durch  Erhärtung  oder  Verwerfung  flrüherer  Beweismittel.  Es 
ist  nicht  davon  die  Rede,  dass  unser  allgemeiner  Zweck  war  zu  erweisen, 
schon  unter  den  Juliem  sei  die  Alleinherrschaft  innerlich  und  wesentlich 
vollendet  worden  (S.  64),  während  die  gangbare  Ansicht  diese  Vollendung 
hl  weit  spätere  Zeiten  versetzt;  es  ist  nicht  davon  die  Rede,  in  welcher 
Weise  wir  den  MacchiaveUismus  der  JuUer  in  der  Verdrängung  der  Volks- 
Areiheiten  durch  den  Absolutismus  charakterisirten  (S.  45  f.  Cäsar,  S.  46  f. 
Augustus,  S.  47  f.  Tiberius,  S.  49  Wendepunkt,  S.  50  f.  CaUgula  und  Folge- 
zeit); noch  durch  welche  Gombination  wir  die  „Vielen  unerldärliche''  Art 
des  Verschwindens  der  Gomitialgesetzgebung  in  ein  helleres  Licht  stellten 
als  dies  zuvor  geschah  (S.  54  -64  incl.).    Dagegen  ciürt  die  L.  Z.  Momente 
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wie  die,  dass  gegen  Ende  der  Republik  „die  Guriatcomiüen  dem  Wesen 
nacli  verschwunden  waren"  (S.  37),  dass  „die  Tribut-  und  Centuriatcomitien 
nocb  faclisch  bestanden  '^  ( S.  39 }  u,  s.  w.  Das  ist  doch  grade  so  einfältig, 
wie  wenn  Jemand  von  einem  Werk  über  die  Reforroationsgeschlchte;  weil 
darin  von  dem  „Ansclilagen  der  Tbeses  zu  Wittenberg^  von  dem  „Wormser 
Reichstage^'  und  der  ^Augsburgisclien  Confession''  die  Rede  ist,  behaupten 
wollte,  dass  dessen  Resultate  „nicht  neu'<  seien.  Rei  welchem  Theil  des 
Publicums  hofll  die  L.  Z.  mit  diesem  Experimente,  durch  welches  sich  un« 
sere  ganze  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  vier  Facuitäten  als  resuliatJos 
erweisen  liesse,  Epoche  zu  machen?  Doch  höchstens  nur  bei  denen ^  für 
die  es  noch  schlagender  gewesen  w&re,  wenn  Hr.  B.  zu  jedem  einzelnen 
Worte  eine  Belegstelle  etwa  aus  der  Becker'schen  Weltgeschichte  beige- 
bracht hätte.  —  Geben  wir  ein  deutliches  Beispiel  dieser  Art  von  Per  fi- 
dle. Der  Inhalt  von  S.  46  wird  durch  die  Anführung  ,,Attgustus  entzog 
dem  Volke  die  Gerichtsbarkeit,  stellte  ihm  die  Wahlfreiheit  zurück^',  der  von 
S.  47  durch  Anführung  der  Prämisse  „War  auf  diese  Welse  den  Yolksver- 
samnüungen  schon  in  den  letzten  Zeiten  des  Augustus  wenig  mehr  als  die 
formelle  Wahl  verblieben'^  mit  dem  Zusätze  abgefertigt:  „Eine  durchaus  be- 
kannte Sache  s.  Walter  S.  381."  Die  Hauptsache  liegt  nun  aber  dazwi- 
schen und  nimmt  den  grOssten  Theil  beider  Seiten  ein,  nämlich  die  Schil- 
derung der  Mystiflcationen  deren  sich  Augustus  bediente,  von  der  bei  Walter 
keine  Spur  ist,  und  die  durch  das  obige  Verfahren  glücklich  umgangen 
ward.  — -  Natürlich  reicht  dies  Manöver  nicht  immer  aus,  und  die  L.  Z. 
nimmt  daher  auch  zu  solchen  Mitteln  ihre  Zuflucht,  für  die  alle  Bezeich- 
nung aufhört,  weil  sie  auf  dem  Gebiet  wissenschaftlicher  Kritik  nicht  nur 
verpönt,  sondern  auch  unerhört  sind.  S.  59  und  60  steht  bei  uns  eine 
Erörterung  über  die  Richterdecurie  der  Neunhunderlmänner,  die  durchaus 
neu  ist  und  eine  wesentliche  Bestötigung  dafür  zu  geben  scheint,  dass  die 
Organisation  der  Tribus-  und  Centuriatcomitien  im  Beginne  der  Kaiserherr- 
schaft wirklich  die  war,  für  die  wir  uns  in  Bezug  auf  die  letzten  Zeiten 
der  Republik  entschieden  halten  (S.  3$.  44.  42).  Wir  leiten  diese  Frage  aus- 
drücklich als  eine  „bisher  dunkel  erschienene''  ein.  Was  thut  aber 
die  L.  Z.?  Sie  weicht  klüglich  um  einige  Zeilen  zu  einem  bekannteren  Mo- 
mente zurück,  und  fertigt  nun  S.  59  mit  den  trügerischen  Worten  ab:  „ist 
eine  resultatlose  Nebenbemerkung."  Dann  springt  sie  sogleich  zu 
S.  64  über.  —  Und  doch  gelangen  wir  erst  nun  zu  dem  Gipfel  dieser 
Taktik;  denn  eben  die  Glossen  zur  Schlussseite  unsers  Aufsatzes  stellen  alle 
Eigenschaften  der  L.  Z.  wie  in  einem  Brennpunkte  dar.  Hier  nämlich  wird 
unser  Hauptresultat  berührt;  aber  wiel  —  Kein  Leser  wird  es  über- 
sehen haben,  dass  unser  besonderer  Zweck  dahin  ging  die  Behauptung 
durchauführen,  dass  die  wirkliche  Abstimmung  des  Volkes  in  BetrefT  so- 
wohl der  Wahlen  wie  der  Gesetzgebung  schon  unter  Tiberius  ganz  aufge- 
hört  habe.  Hieran  bat  man  bisher  immer  noch  gezweifelt,  und  zumal  die 
Juristen;  man  hat  vielmehr  in  beiden  Beziehungen  angenommen,  dass  noch 
unler  den  späteren  Kaisern  und  selbst  unter  Trajan  die  Abstimmung  vor- 
gekommen sei.  Für  die  Wahlen  drücken  sich  diese  Zweifel  oder  Annahmen 
noch  in  den  jüngsten  Erörterungen  und  Darstellungen  aus,  wie  z.  B.  bei 
Rubino  (4839.  s.  uns.  Aufs.  S  54),  bei  Peter  {4842.  ebend.  S.  47),  bei  Kortüm 
(4  843.  wo  S.  365  von  Ernennung  der  Obrigkeiten  durch  das  Volk  unter 
Trajan  die  Rede  ist);  für  die  Gesetzgebung  aber  in  der  ganzen  Reihe  der 
Rom.  Rechlsgeschichten  ohne  Ausnahme,  und  in  Folge  dessen  auch  bei  den 
eigentlichen  Historikern  (S.  z.B.  Hoeck  S.  397.  399)  Die  Zweifels  grün  de 
beruhen  hauptsächlich  für  die  Wahlen  auf  Mtssdeulungen  der  Stellen  bei 
Tac.  Ann.  4,4  5  und  bei  Plin.  paneg.  63  sq.,  für  die  Gesetzgebung  auf  dem 
Erscheinen  vereinzelter  leges  bis  auf  Trajan's  Zeit  und  auf  der  Beharrlich- 
zeitschrift f.  Gcschichtsw.  I.  löll.  37 
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keit  mit  der  die  Recbtshistoriker  an  detn  juristischen  Begriff  der  lex  als 
einen  durch  wirldiche  Abstimmung  sanctionirten  Vollcsgesetze  festhalten. 
Jene  beiden  llissdeutungen  haben  ^ir  nun  aber  vollständig  besei« 
flgt  (S.  47  N.  4  und  8.  50  N.  7,  wobei  wir  die  fragliche  Stelle  ansdrüclL- 
lieh  als  eine  „so  oft  oder  stets  missverstandene'*  bezeichneten).  Und  hin- 
sichttich  der  sämmtlichen  leges  seitTiberius  machten  wir  es  wabr- 
schetnlicb,  dass  sie  vielmehr  als  durch  blosse  Renunciation  vollzogene 
Gesetze  zu  betrachten  seien  (S.  57);  die  Beweise  hierfür  erslrecken  sieb 
von  S.  54 — 58;  die  allgemeinen  liegen  in  der  Entwicklung  der  Art  nnd  der 
Gründe  des  Verschwindens  der  Gomitialgesetzgebung,  wie  man  sie  schwer- 
lich anderwärts  finden  wird ;  die  besonderen  beruhen  auf  dem  nachgewie- 
senen gleichzeitigen  Verfall  des  ursprünglichen  Begriffes  der  lex  (S.  57),  anf 
dem  nie  gebrauchten  argumentum  ex  silentio  und  dem  damit  verbandenen 
positiven  Argumente  bei  Tac.  Ann.  4,  6  (S.  56).  In  Folge  dessen  stellten  wir 
sogar  die  Möglichkeit  hin,  dass  schon  die  leges  des  Augustus  zum  Theü 
nur  Senatusconsulte  oder  Constitutionen  mit  blosser  Renunciation  gewesen 
sein  dürften  (3.  58),  obwohl  wir  fUr  die  Mehrzahl  derselben  eine  wirkliche 
Abstimmung  annahmen  (S.  56),  da  Augustus  in  der  That  nur  mit  Behutsam- 
keit vorzuschreften  wagte,  während  Tiberius  in  jeder  Beziehung  den  ^'en- 
depunkl  zum  Absolutismus  bildete  (S.  47.  56).  —  Dies  also  sind  augen- 
scheinlich, mag  man  sie  nun  billigen  oder  nicht,  unsere  wesentlichen 
Resultate,  wie  sie  sich  in  ihren  einzelnen  Momenten  auf  den  ganzen  Raum 
von  S.  47— -64  vertheilen.  Und  wie  verföhrt  nun  ihnen  gegenüber  die  L.Z.? 
Als  ob  gar  nichts  derartiges  vorkäme,  lässt  sie  die  Frage  in  allen  ihren 
Theilen  vollkommen  unberührt ,  bis  sie  zur  Schlnssseite  des  Aufsatzes  ge- 
langt, wo  wir  resümirend  unsere  Argumentation  in  die  Worte  zusammen- 
fassen: „Seit  Tiberius  —  dies  ist  unsere  feste  Ueberzeugung  —  wurde  nie 
mehr  förmlich  abgestimmt.'^  Diese  Worte  nun,  als  ob  es  eine  bloss  ge- 
legentliche Aeusserung  wäre,  greift  sie  plötzlich  heraus  und  sagt  keck: 
„Dieser  Satz  ist  nicht  bewiesen '^  [Man  sieht,  dass  es  der  L.  Z.  hier  an 
Citaten  gebrach,  um  dessen  Inhalt  als  alt  zu  bezeichnen I]  —  „Eine  un- 
bewiesene Ueberzeugung  —  fährt  sie  fort  —  ist  kein  Resultat"  [Also  wäre 
z.  B.  Dablmann's  Gesch.  der  engl.  Revol.  ein  resultatloses  Buch?]  — 
„Wenn  er  bewiesen  wäre  [wohl  eine  Hinterthür  des  Gewissens!],  so  ist 
damit  nur  gesagt,  was  wir  längst  wissen,  dass  die  Gewalt  des  Volks  der 
Macht  des  Kaisers  gegenüber  durchaus  nur  illusorisch  war^  [Klingt  dies 
nicht  wie  wenn  Jemand  spräche:  „Wenn  es  auch  bewiesen  wäre,  dass  die 
Reformation  sioh  in  dieser  und  nicht  in  jener  Weise  entwickelte,  so  wäre 
damit  nur  gesagt,  was  wir  längst  wissen,  dass  dem  Katholicismus  gegen- 
über  die  Reformation  eintrat^'?].  —  Das  ist  doch  in  der  That  eine  ganze 
Ladung  voll  Lug  und  Trug,  voll  unverschämter  und  zugleich  naiver  Sophi- 
stikl  Oder  mit  anderen  Worten,  es  ist  die  eigenthümliche  „Wahrheit'^  des 
Hrn.  B.  Die  Wirkung  derselben  aber  ist  verfehlt;  solche  Schlingen  fangen 
nicht  das  Publicum,  sondern  verscheuchen  es.*)  —  So  viel  von  diesem 
charakteristischen  Machwerk.  Jede  der  übrigen  Anführungen  offenbart  nur 
ähnliche  Mittel  oder  neue  Blossen ;  die  Bemerkung  zu  S.  56  unsers  Auf- 
satzes legt  überdies,  indem  sie  sich  das  Ansehn  giebt  uns  belehren  zu 


*)  Parallele.  In  der  oben  gedachten  Anzeige  unsers  3ten  Heftes  be- 
merkt Hr.  B.  ausdrücklich,  der  HüUmann'sche  Aufsatz  gehöre  zu  den  „ge- 
legentlichen Miscellen.''  Wozu  dies?  Um  uns  durch  folgende  Apostrophe 
zu  verdächtigen:  „Und  auch  sonst  vermögen  wir  kaum  zu  billigen,  wenn 
die  „gelegentUohen^^  Anmerkungen  (?l)  verwendet  (?)  werden,  an  einem 
Namen  zu  mäkeln  u.  s.  w.<*  —  Nun  aber  enthält  unser  3tes  Heft,  wie  der 
Augenschein  lehrt,  keine  einzige  Miscelle. 
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wolleD;  eine  grobe  Unwissenheit  in  der  Sache  sowie  eine  völlige  Nicbt- 
kenntniss  des  Tacitus  an  den  Tag,  den  man  freilich  und  namentlich  die 
L.  Z.  häufiger  im  Munde,  als  in  Kopf  und  Herzen  trägt.  Jedenfalls  sind  wir 
nach  diesem  Befund  der  Dinge  nur  um  so  mehr  berechtigt,  bei  unserer 
Warnung  vor  den  Urtheilen  der  L.  Z.  zu  beharren. 

Auf  alle  sonstigen  Insinuationen  erachten  wir  es  unter  unserer  Würde 
näher  einzugehen.  Unser  alleiniger  Zweck  war,  nicht  unsere  persönli- 
chen iDteressen  zumal  gegen  Schattenbilder  und  Hirngespinnste  zu  ver- 
t heidigen,  sondern  zur  Förderung  der  allgemeinen  dadurch  beizutragen, 
dass  wir  die  Nachtheile  der  unbedingten,  erzwungenen  Anonymität  durch 
•  positive  Facta  ins  Licht  zu  stellen  suchten.  Der  grösste  Verderb  der 
Journalistik  ist  Mangel  an  Gesinnung.  Wer  die  Oeffemtlichkeit  und  Gradheit 
liebt,  hat  auch  die  Pflicht,  lieber  die  eigene  Haut  preiszugeben  als  licht- 
scheuen Umtrieben  schweigend  zuzusehen.  Das  Ist  unser  Standpunkt.  Wir 
bekämpfen  nicht  Principien  oder  Parteien,  aber  den  Gebrauch  geschlossen 
ner  Visiere  und  krummer  Waffen.  Und  dieser  ist  in  der  L.  Z.,  durch  die 
tendenziöse  Willkür  der  Red.,  nacbgrade  zu  einem  So  weitgreifenden  Miss- 
brauch ausgeartet,  dass  man  nicht  länger  umbin  kann,  im  Namen'  der  Wis- 
senschaft und  der  Kritik  feierlichst  dagegen  zu  protestiren. 

Doch  sollen  wir  dämm,  Gleiches  mit  Gleichem  vergeltend,  der  L.  Z. 
als  solcher  „kein  glückliches  Prognostiken"  stellen?  Ist  nicht  wenigstens 
die  Möglichkeit  einer  Regeneration  in  ihrer  eigenen  Geschichte  begründet? 
Hat  sie  nicht  die  radicalsten  Umwandlungen  erfahren,  die  wunderbarste  Ela- 
sticität  bethätigt,  eine  wahre  ProtjBusnatur  offenbart?  Unter  Büchner,  aus 
dessen  Zeit  unsere  Mitwirkung  datirt,  in  der  Gestalt  einer  literarischen  Ameise 
hervortretend,  dann  unter  Meyen,  als  der  Junghegelianismus  noch  meist  in 
der  Yeirpuppung  lag,  einem  ästhetischen  Schmetterlinge  vergleichbar,  bil- 
dete sie  sich  in  den  kritisch-opUmisUschen  Anfängen  des  Hm.  B.  zu  einem 
friedlich  grasenden  und  euphemistisch  glöckelnden  Lamme  um,  bis  sie  end- 
lich in  den  neuesten  Jahren  zur  politisch  bibliographischen  Amphibie  gedieh, 
mit  deren  Geburt  erst  die  erzwungene  Anonymität  ins  Leben  trat.  Gegen- 
wärtig, so  scheint  es  uns,  tbut  der  L.  Z.  eine  neue  Metamorphose  und  zu- 
nächst, wir  wiederholen  es,  die  Aufhebung  jenes  Zwanges  noth.  Dahin  ging 
stets  das  Verlangen  der  Mehrzahl  der  Mitarbeiter,  gleichwie  das  unsrige. 
Und  gewiss!  obschon  wir  an  der  L.  Z.  nie  anders  als  durch  kritische  Re- 
ferate wirkten  und  selbst  diese  seit  Einführung  der  Anonymität  auf  ein  äus- 
serstes  Minimum  beschränkten :  sa  thut  es  uns  doch  wohl,  dass  wir  durch 
Gründung  der  vorliegenden  Zeitschrin  nunmehr  auch  bei  geringen  Anlässen 
der  Versuchung  überhoben  sind,  uns  einem  Gesetze  zu  fügen,  das  unserer 
Deberzeugung  widerstrebt.  Die  Verschweigung  des  Namens  bleibe  minde- 
stens in  wissenschaniichen  Organen  dem  Autor  anheimgestellt  I 
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